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Zentralblatt für Biochemie und Biophysik 


Band XXI, Heft 1 S. 1—48 


Vorbemerkung. 


In Band 20 ist es gelungen, die Rückstände, soweit sie die wichtigsten 
Zeitschriften des feindlichen Auslandes anlangen, im wesentlichen aufzuarbeiten. 
Im ganzen ist der Stand folgender: 

Die deutsche Literatur und die des neutralen Auslandes ist,so gut wie 
gänzlich bis Ende 1918 erledigt. 

Es sind ferner referiert: Jl. of Phys. 52, Quart. Jl. Exp. Phys. 12, 1, Proc. 
Roy. Soc. 89, Biochem. Jl. 12, Amer. Jl. Phys. 42, JL of Exp. Med. 28, Jl. of 
Biol. Chem. 36, Jl. cf Pharm. 11 (fast ganz), Ann. Inst. Pasteur 32, Jl. de Phys. 
1918, 6, Arch. de Med. exp. 27, Arch. di Fis. 15, Arch. di Farm. 25. 

Bull. Soc. Chim., Soc. Biol., C. R. Acad. usw. sind fast ganz bis Ende 1918 
erledigt, ebenso die italienische Literatur. Einige Rückstände, so Arch. di fis. 16 
und Amer. Jl. Phys. 43 werden in diesem und in den nächsten Heften erledigt. 

Einige Mängel sind nicht zu vermeiden gewesen. So wird Quart. Jl. Exp. 
Phys. 9, 1—3 erst in diesem Heft referiert. Von dem neuen Jl. of Immunol. 
ist bisher nur Bd. 3 zu erhalten gewesen. 1 und 2 müssen später nachgeholt 
werden. Davon abgesehen, kann man 1918, soweit wichtige Zeitschriften in 
Betracht kommen, mit Bd. 20 und den ersten Heften von 21 als erledigt be- 
trachten. Oppenheimer. 


Physik und physikalische Chemie. 

(21) 1. Samojloff, A.: A small string-galvanometer arranged as a signalapparatus. 
(Ein kleines Saitengalvanometer als Signalapparat.) (Phys. Lab. Univ. Kasan.) 
Quart. Jl. Exp. Phys. 9, H. 1, 1—9 (1916). 

Modifikation des Einthovenschen Saitengalvanometers zur Markierung des 
Augenblickes der Reizung: Beschreibung mit Illustrationen. Die Vorteile der 
Best. der latenten Periode einer Muskelkontraktion mit Hilfe dieses App. werden 
hervorgehoben. Einthoven schätzt die Latenzperiode seines Signalgalvanometers 
auf <- 0,001”; die latente Periode des beschriebenen App. ist praktisch Null. 
Die latente Periode des Muskels konnte genau auf 0,006’ festgestellt werden 
(Froschgastrocnemius). Zeehuisen. 
(21) 2. Waetzmann, E. und Moser, W.: Über unsymmetrische Schwingungen 

einseitig belasteter Gummihäute. (Phys. Inst. Breslau.) Verh. D. Physik. Ges. 
19, H. 3/4, 13—18 (Februar 1917). 

An Gummihäuten, die an einer Stelle stark einseitig belastet sind und die 
unter der Einw. reiner Töne stehen (Nachbildungen des Trommelfelles), werden 
unsymmetrische Schwingungen und Kombinationstöne photographisch registriert. 

Gehrts (Berlin). 

(21) 3. Briand, M. et Philipp, J.: Appareil décomposeur des tremblements. Soc. 
Biol. 81, 803. 

Registrierung der horizontalen und vertikalen Bewegungsrichtungen von 
Zitterbewegungen. Löffler. 
(21) 4. Piazza, G.: Über Bildung und Zerfall der Phloroglucincarbonsäure. — 

Bauer, Emil: Begleitwort zu der Abhandlung von Piazza. (Zürich.) Zs. physikal. 
Chem. %, H. 2, 183—219, 240—241 (Oktober 1918). 

Bei der Einw. von Kaliumbicarbonat auf Phloroglucin in wss. Lsg. bildet 
sich phloroglucincarbonsaures Kalium; andererseits wird dieses Salz in wss. Lsg. 
in seine Bestandteile zerlegt. Die Gleichgewichtskonstante K = 0,11 dieser um- 
kehrbaren Rk. wird unter Verwertung der Fluorescenzauslöschung des Fluoresceins 
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bei der alkalimetrischen Titration bestimmt. Weiter werden die Geschwindig- 
keitskoeffizienten k (B.) und k‘ (Zers) des carbonsauren Salzes ermittelt, und 
zwar nach der Methode der Lichtbrechung mit Hilfe des Löweschen Inter- 
ferometers (k = 1,43 - 10-3, k’ = 5,25 : 10-3). Bei gleichen Abständen vom Gleich- 
gewicht geht also die Synthese um ein Mehrfaches langsamer vor sich als die 
Zers., so daß sich der Ansatz K= hier nicht verwenden läßt und die Guld- 


bergsche Ableitung des Massenwirkungsgesetzes auf thermodynamischer Grund- 
lage versagt. Die B. des carbonsauren Salzes erfolgt über das Phloroglucincarbonat, 
während der Zerfall in seine Komponenten ein unmittelbarer ist. Es liegt somit 
ein chemischer Vorgang vor, der seinem innersten Wesen nach nicht umkehrbar 
ist. Durch Best. der Zersetzungsgeschwindigkeit der Phloroglucincarbonsäure 
mittels Titration und Leitfähigkeit werden die ermittelten Daten, namentlich in 
unmittelbarer Nähe des Gleichgewichtes, noch weiter präzisiert. Gehrts (Berlin). 


(21) 5. Berezeller, L.: Über Adsorption und Adsorptionsverbindungen. (Phys. 
Inst. Univ. Budapest.) Biochem. Zs. 93, H. 3/4, 230 (Februar 1919). 

V. Die Adsorptionsverbindungen des Kupferhydroxyds. Das blaue Cu(OH), 
bildet sich bekanntlich bei Versetzung einer Kupfersalzlösung mit überschüssiger 
Lauge. Es ist wenig beständig und wird mit der Zeit, schneller beim Erhitzen in 
schwarzes CuO verwandelt. Versetzt man die Cuprisalzlösung nicht mit über- 
schüssigem Alkali, so bilden sich basische unl. Cuprisalze, die sich mit der Zeit 
nicht schwärzen und von wechselnder Zus. sind. 

Nicht nur die Wasserbindung der genannten zwei Substanzen, sondern auch 
ihre Alkalibindung vollzieht sich nicht nach stöchiometrischen Grundsätzen. Es 
handelt sich um Adsorptionsverbindungen, was daraus folgt, daß Cu(OH), in ver- 
dünnteren Laugenlösungen weniger OH’ aufnimmt als in konzentrierteren, und 
daß in verdünnteren Lsgg. die Zunahme der Bindung sehr schnell wächst. Auch 
bei Jodation werden Ergebnisse gewonnen, die für eine Adsorption sprechen. 

Zucker beeinflußt die Adsorption der Lauge durch Cu(OH), derart, daß er 
die Lauge vom Cu(OH), verdrängt; durch Ggw. von Zucker wird die Schwarz- 
färbung des Cu(OH), verhindert. Es spielen also bei den unl. Hydraten des Kupfer- 
hydroxydes Adsorptionsverbindungen eine wichtige Rolle, die sowohl den Ionen 
wie den Zuckern zukommt. 

Nach Verss. von Kohlschütter kommt bei der Reduktion von Silber- 

® jösungen durch Aldehyde die reduzierende Wrkg. den durch Lauge entstehenden 
Kondensationsprodukten zu. Auch bei der Reduktion des Cu(OH), durch Zucker 
wird die Reduktionswirkung durch höhere, wahrscheinlich kolloide Kondensations- 
produkte verursacht, welche sich aus dem Zucker erst gebildet hatten. 
Pincussohn. 


(21) 6. Osterhout, W. J. V. and Haas, A. R. C.: Dynamical aspects of photo- 
synthesis. (Lab. Plant Phys. Harvard Univ.) Proc. Acad. Nat. Sci. Philad. 
4, H. 4, 85 (April 1918). 

Ulva (Meeresalge), welche im Dunkeln gehalten wurde, beginnt die Photo- 
synthese im selben Moment, in dem sie an das Licht gebracht wird. Die Schnellig- 
keit der Photosynthese nimmt gleichmäßig zu, bis eine konstante Geschwindigkeit 
erreicht ist. Dies ist dadurch zu erklären, daß das Sonnenlicht eine Substanz 
zers., deren Spaltungsprodukte die Photosynthese katalysieren oder direkt in die 
Rk. eintreten. Quantitative Theorien werden entwickelt. Henze. 


(21) 7. Tribondeau, L.: L'eau distillée pour colorations microscopiques. (Für 
mikroskopische Färbungen brauchbares destilliertes Wasser.) (Lab. de Bact. du 
Ve Arrond. maritime.) Soc. Biol. 80, H. 8, 388—389 (April 1917). 

Vf. beschreibt ein Verf., um das käufliche destillierte W. mit Hilfe von Silber- 
carbonat oder Silberoxyd zu reinigen. W. Herter (Berlin-Steglitz). 
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Deskriptive Biochemie. 


(21) 8. v. Kaufmann, W. und Lewite, A.: Über die Natur der Lösungen von 
Stärke in Formalin und die quantitative Rückverwandlung von Formalinstärke 
in Stärke, zugleich ein Beitrag zur Kenntnis des Farbtones von Jodlösungen. 
(Kais.-Wilh.-Inst. für exp. Ther., chem. Abt. Berlin-Dahlem.) Ber. 52, H. 3, 
616 (März 1919). 

Vff. zeigen, daß die Verb. von Formalin und Stärke schon durch den Zusatz 
von genügend Alkohol vollständig zerlegt und die darin enthaltene Stärke voll- 
kommen quantitativ zurückgebildet wird. Die durch die Zufügung von Form- 
aldehyd zu Stärkelösungen entstehende Skala der Jodfärbungen von blau über 
rot nach braun wird in Parallele gesetzt mit der Farbenskala, welche Jod liefert, 
wenn es in ungleich stark durch Halogen substituierten Kohlenwasserstoffen gelöst 
wird. Außerdem wird gezeigt, daß der Zusatz von Elektrolyten zu Formalin- 
stärkelösungen, die mit Jod nicht mehr reagieren, schnelle Wiederkehr der Fähig- 
keit zur blauen Jodstärkereaktion bewirkt. Schutzkolloide wirken dieser um- 
wandelnden Fähigkeit der Elektrolyte entgegen. Einbeck. 


(21) 9. Sumner, James B.: The globulins of the Jack-bean, Canavalia ensiformis. 
(Vorl. Mitt.) (Dep. of Phys. Cornwell Univ. Ithaka.) Jl. of Biol. Chem. 37, 
H. 1, 137—141 (Januar 1919). 

Die Jack-Bohne (Canavalia ensiformis) enthält zwei krystallisierbare und 
ein nicht krystallisierbares Globulin. Die Methode der Trennung wird beschrieben. 
Henze. 


(21) 10. Johns, Carl 0., Finks, A. J. and Gersdorff, C. E. F.: Globulin of the 
cocoanut, Cocos nucifera. (Protein Inv. Lab. Dep. of Agr. Washington.) Jl. of 
Biol. Chem. 37, H. 1, 149—153 (Januar 1919). 

Preparation of cocoanut globulin, distribution of the basie nitrogen in 
cocoanut globulin. Darstellungsmethode des Cocosnußglobulins. Die basischen 
Aminosäuren des Globulins wurden nach van Slykes Methode bestimmt. Die 
Best. des freien Aminostickstoffes ergab einen Wert, der nahezu halb so groß war 
als der nach der van Slyke-Methode gefundene Wert für Lysin. Henze. 


(21) 11. Koritschoner, R. und Morgenstern, 0.: Über Fehlerquellen der Ninhydrin- 
reaktion nach Enteiweißung in saurer Lösung. (Path.-anat. Inst. Rudolfstift. 
Wien.) Biochem. Zs. 93, H. 3/4, 172—186 (1919). 

In der Nähe der Sättigungsgrenze liegende Natriumsulfatkonzentrationen 
üben bei niedrigem Peptongehalt einen geringfügigen, aber immerhin nachweis- 
baren ungünstigen Einfluß auf die Farbintensität der Ninhydrinreaktion aus. Bei 
höherem Peptongehalt wurde ein solcher Einfluß nicht beobachtet. Weniger hohe 
Salzkonzentrationen beeinflussen die Ninhydrinreaktion auch bei niedriger Pepton- 
reaktion nicht in nachweisbarem Maße. 

Zu hohe Konzentration der Wasserstoffionen kann negative Ninhydrin- 
reaktion vortäuschen. 

Zwischen S. und Serumeiweiß spielen sich keinerlei Nebenreaktionen ab, 
die einen nachweisbaren Einfluß auf die Ninhydrinreaktion auszuüben vermögen, 
da die Ninhydrinreaktion nach völliger Enteiweißung negativ ausfällt. Erhitzen 
der ninhydrinfreien Organproteine mit 3 cm? einer 10°/,ig. Natriumsulfatlösung 
und 5 cm? einer n/,, Salzsäure durch 15 Minuten in sd. Wasserbade führt zu keiner 
B. von Reaktionsprodukten, die positive Ninhydrinreaktion geben. Pepton wird 
bei der Fällung des Eiweißes in saurer Lsg. von den Koagulis nicht in nachweis- 
barer Menge adsorbiert. 

Vff. wandten die Ninhydrinreaktion nach Ausschaltung aller ermittelten 
Fehlerquellen zu Unterss. über spezifische Abwehrfermente an. Sie erhielten 
immerhin noch etwa 30°/, Fehlresultate und kommen daher zu einer Ablehnung 
der Ninhydrinreaktion für quantitative Unterss. Für qualitative diagnostische 

1* 


at fe sn 


Unterss. kann die Ninhydrinreaktion verwendet werden, wenn man die schwache 
„Tinktion“ vernachlässigt und bei gleichzeitigem Abbau zweier Proteine die 
stärkere Färbung als für die Diagnose maßgebend ansieht. Hirsch (Jena). 


(21) 12. Wünsche, F.: Eine Methode zur Bestimmung von Brom. (Pharm. Inst. 
Univ. Zürich.) Arch. für exp. Path. 84, H. 6, 328 (Februar 1919). 

Die Grundlage der Methode bildet eine Beobachtung von Guaresci, daß 
eine 0,1°/,ig., mittels schwefliger S. oder Bisulfit + HCl entfärbte Fuchsinlösung 
sich mit geringen Mengen Brom violett färbt. Vf. verfährt zur Best. so, daß eine 
Lsg. der zu prüfenden Substanz, nachdem das organisch gebundene Brom vorher 
in Bromid übergeführt wurde, mit Kaliumpermanganat in schwefelsaurer Lsg. 
oxydiert wird; das freie Brom wird mittels Luft in ein Gefäß übertrieben, welches 
ein bestimmtes Volumen von fuchsinschwefliger S. enthält; aus der Violettfärbung 
dieses Reagens wird der Bromgehalt colorimetrisch bestimmt. Als Vergleichs- 
lösungen werden Lsgg. von Gentianaviolett, Methylenblau und Fuchsin angewandt, 
welche gegen Bromidlösungen mit bekanntem Bromgehalt, die mit den gleichen 
Reagenzien behandelt sind, geeicht werden. 

Die Zerstörung der organischen Substanz bei Best. von Brom in Organen 
erfolgt durch Oxydation mit Na,O,, wobei nötig ist, daß die Verbrennung soweit 
fortgesetzt wird, daß das Filtrat der Asche vollkommen farblos ist. 

Die Beleganalysen zeigen, daß bei Beherrschung der Methode von injizierten 
Brompräparaten 94°/, des eingeführten Broms in der Organasche wiedergefunden 
werden. Aus etwa 50 g tierischer Organe können mit genügender Genauigkeit 
0,2 mg Br quantitativ bestimmt werden. Pincussohn. 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 


Allgemeine Biologie. 
(21) 13. Doflein, F.: Studien zur Naturgeschichte der Protozoen. (Freiburg i. Br.) 
Zool. Jb. 41, H. 1, 1—112 (Februar 1919). 

X. Über Polystomella agilis Aragao, nebst Bemerkungen über die Kernteilung 
bei den Protozoen und den Stoffwechsel der Zuckerflagellaten. Polystomella agilis 
Aragao, die in Brasilien entdeckt wurde, ist eine auch bei uns verbreitete Form. 
Sie gehört zu den Phytomonadinen, in die Familie der Polyblephariden. Sie er- 
zeugt Stärke als Stoffwechselprodukt. Durch Erkenntnis des Verlaufes der Kern- 
teilung im einzelnen bei Polytomella werden verschiedene bisher schwer verständ- 
liche Kernteilungstypen der Protozoen verständlich. 

In den Infusionen schreitet Polystomella schon kurz nach dem Ausschlüpfen 
zur Cystenbildung. Beim Aufweichen der Cyste nach längerer Austrocknung werden 
beide Cystenhüllen am einen Ende offenbar durch Enzymwirkung aufgelöst. 
Während der Cystenruhe, im ausgetrockneten Zustand, ruht der gesamte Stoff- 
wechsel oder ist jedenfalls auf ein Minimum verringert. Während des Aufweichens 
der Cysten verschwindet die in ihnen enthaltene Stärke ganz oder zum größten 
Teil. Statt ihrer tritt Fett in großer Menge auf. Ausgeschlüpfte Flagellaten ent- 
halten gar keine oder kaum mehr Stärke. 

Am notwendigsten ist neben den Salzen Zuckergehalt des W. der Kultur- 
flüssigkeit. Polystomella gehört zu den Zuckerflagellaten, die den Zucker nicht 
selbst aus anorganischem Material aufbauen können, daher auf das V. von 
Zucker in ihrer Nährlösung angewiesen sind. In den Wasserlachen und Tümpeln, 
in denen Zuckerflagellaten vorkommen, findet sich aus Pflanzenteilen ausgelaugter 
gel. Zucker. In den Strohinfusionen, in denen Polystomella lebt, ist es Xylose, 
eine Pentose. Aus den Zuckerarten baut Polystomella Stärke auf. Monosen und 
Polyosen werden in gleicher Weise ausgenützt: selbst von Glycerin kann sie sich 
ernähren. 
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Volutin ist ein wichtiges Stoffwechselprodukt von Polystomella, das bei 
Fütterung mit geeigneten Zuckerarten sehr stark zunimmt. W. Schweisheimer. 


(21) 14. Hartmann, Otto: Studien über den Polymorphismus der Rotatorien mit 
besonderer Berücksichtigung von Anuraea aculeata. (Graz.) Arch. für Hydrobiol. 
12, H. 2, 209—309 (Dezember 1918). 

Die Reduktion der langstacheligen und mittelstacheligen, aus dem Latenzei 
kommenden Tiere (Anuraea aculeata) bildet die Grundlage der Temporalvariation. 
Diese Reduktion ist eine aus inneren Ursachen erfolgende notwendige Erscheinung, 
die in Zusammenhang mit dem Fehlen der Amphimixis und dem Herrschen der 
Parthenogenese steht. Die Reduktionsreihe kann durch äußere Faktoren entweder 
gefördert oder gehemmt oder zeitweise in das Gegenteil gekehrt werden. Es gibt 
jedoch Fälle und Zeitpunkte, in denen die Verwandlung in eine Additionsreihe 
nicht möglich ist, da die Reduktionstendenz zu groß ist. Die Additionsreihe der 
Formen, die zur Verlängerung der Hinterdornen, der Körpergröße und zur Wieder- 
herstellung ursprünglicherer Vorderdornverhältnisse führt, beruht auf äußeren 
Faktoren, die die Lebensbedingungen besonders günstig gestalten (namentlich Er- 
nährung). Durch ungünstige Lebensbedingungen wird in erster Linie die Größe 
und Länge der Hinterdornen bestimmt, vor allem aber letztere. In verschiedenen 
Jahren geht im selben Gewässer die Reduktion verschieden weit, und zwar geht 
meistens eine von Anfang an rapide und schnell verlaufende Reduktionsreihe weiter 
als eine langsam verlaufende. 

Der spezielle Variationsverlauf einer Reduktionsreihe äußert sich durch das 
Abnehmen der Hinterdornlänge und gewisse Gestaltveränderungen derselben, durch 
Abnahme der Panzerlänge, Veränderung der Vorderdornbeschaffenheit, Änderung 
in der relativen Breite und der Felderung des Panzers, in der Gestalt und Be- 
schaffenheit der Mediandornen. 

Aus den Latenzeiern derselben Population kommen in verschiedenen Jahren 
im selben Gewässer Formen von verschiedener Stachellänge und Habitus hervor. 

W. Schweisheimer. 


(21) 156. Kühn, O.: Das Problem der Periodizität vom Standpunkte der Vererbungs- 
lehre. Verh. Zool.-Bot. Ges. Wien. 1917. 67, 187—189 der S.-Ber. (1917). 
Betrachtet man die Periodizität unserer Holzgewächse als eine vererbte 
Eigenschaft, so gibt es zwei Möglichkeiten, ihre Entstehung zu erklären: 1. sie 
ist eine innere, den Holzgewächsen eigentümliche Eigenschaft, 2. sie ist nur durch 
die direkte Wrkg. äußerer Einflüsse entstanden und als erworbene Eigenschaft 
vererbt. Die gymnospermen und dikotylen Holzgewächse sind Anpassungstypen 
eines + periodischen Klimas, und ihre Periodizität ist als ein mit den anderen 
Eigenschaften dieser Gewächse zusammenhängendes Merkmal zu betrachten. Erst 
sekundär hat sie sich dem jeweiligen zeitlichen Verlauf der äußeren Periodizität 
angepaßt. Die monokotylen Holzgewächse (Palmen) zeigen aber bezüglich ihres 
Dickenwachstumes keinen Zusammenhang mit einer Periodizität des Klimas. 
Matouschek. 


(21) 16. Dürken, Bernhard: Über die Wirkung farbigen Lichtes auf Puppen und 
Falter von Pieris brassicae und die Beschaffenheit der unbeeinflußten Nachkommen. 
(Göttingen.) Göttinger Nachrichten. H. 2, 267 (1918). 

Vf. prüfte die Entw. von Puppen und Faltern des Kohlweißlings unter dem 
Einfluß verschiedenartigen Lichtes. Zur Kontrolle wurden die Objekte in diffusem 
Tageslicht gehalten und Sorge getragen, daß der Behälter, der dunkel ausgeschlagen 
war, ebenfalls keine bunten Farben aufwies. Das Licht für die Farbenversuche 
wurde filtriert, und zwar bestand das Filter für den Rotversuch aus Säurerhodamin 
und Krystallponceau, das für den Orangeversuch aus Naphtholorange + Naphthol- 
grün, für den Blauversuch aus Patentblau + Krystallviolett. Die Behälter waren 
innen weiß. 
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Bei den Puppenversuchen wurden unterschieden als erste Gruppe (A) die- 
jenigen, bei denen alle oder wenigstens die wichtigsten schwarzen Färbungselemente 
erhalten waren, und bei denen der ,thorakale Hauptfleck“ vorhanden war. Bei 
dieser Gruppe war das weiße Pigment nicht oder nur wenig reduziert. Bei der 
zweiten Gruppe (B) fand sich eine starke Reduktion des Schwarz im allgemeinen, 
völliges Fehlen des thorakalen Hauptfleckes; vollständiges oder fast vollständiges 
Fehlen des Weiß. Überwiegende Grundfarbe Grün. Von dieser letzteren Gruppe 
betrug der Prozentsatz bei der nichtfarbigen Kontrolle 7 °/,, bei Rotlicht 55,5 °/,. 
bei Orangelicht 77,9°/,, bei Blaulicht 14,8 /,. 

Bei den Faltern scheidet Vf. folgende Gruppen: a) Flügelspitzen tiefschwarz: 
b) Spitzenfeld außen von einem Saum weißer Schuppen umgeben; c) reinschwarzes 
Gebiet nur an der Innenseite des Spitzenfeldes; d) ganzes Spitzenfeld gemischt 
aus schwarzen und weißen Schuppen (graue Mischfarbe). 

Die Versuchsergebnisse sind hier die folgenden: bei dem 


Gruppe a Gruppe b Gruppe c Gruppe d 
Kontrollversuch . . . .. 33,0 9, 49,6 °%/, 15.8 9/, 1,4%, 
Rotversuch. . . . . ... 226 68,9 9%, 899%, 0,0%, 
Orangeversuch . . . . .. 33,3 9%, 50.0 %, 16,7 9, 0,0%, 
Blauversuch ....... 33,9%, 49,2 9, 15,3 9, 1,6 °;, 


Von den bei rotem und orangefarbigem Licht gezogenen Puppen wurden die 
Nachkommen der folgenden Generation untersucht, und zwar einmal, indem diese 
unter gewöhnlichem Licht aufgezogen wurde, das andere Mal, indem auch diese 
Generation bei orangefarbigem Licht gehalten wurde. Der Prozentsatz der Gruppe B 
betrug im ersteren Falle 42,8 /,, in letztem Falle 94.9°/,. Durch rotes und orange- 
farbiges Licht werden demnach auch in der zweiten Generation eine erhebliche 
Zahl von grünen Puppen erzeugt, die nur unbeträchtlich hinter der bei der ersten 
belichteten Generation zurücksteht, während durch gleiche Behandlung dieser 
Generation die Zahl der grünen Puppen noch sehr erheblich erhöht wird. 

Pincussohn. 


(21) 17. Zweigelt, Fritz: Biologische Studien an Blattläusen und ihren Wirts- 
pflanzen. Verh. Zool.-Bot. Ges. Wien. 1918. 68, 124—142. 

I. Wie saugen Blattläuse und wie verhalten sich die Pflanzenzellen dem 
Parasiten gegenüber? Das vom Speichel stets begleitete Borstenbündel läuft 
intercellular und alle im Stichbereiche liegenden Zellen sind, ohne angestochen zu 
sein, in der Richtung vom Stichkanal plasmolysiert. Die Vorteile dieser Methode 
sind: Größte Ausnützung unter geringstem Verbrauch des Speichels, weitgehende 
Schonung des Zellgerüstes der Pflanze. Unter Vermittlung des Speichels, der 
hydrolytische Eigenschaften besitzt, strömt die Nahrung dem saugenden Tiere 
zu. Da auch Gerbstoffbehälter, Öldrüsen und oxalatführende Zellen von den 
Läusen angestochen werden, so kommt solchen Organen kein Abwehrwert zu. 

II. Anatomie und Ätiologie der Blattlauszellen, der Anteil der Pflanze an der 
Bildung der Rollgallen. Auf Gallenreize reagiert am raschesten die Hypodermis 
mit Wachstum. Im Primärstadium sind beide Aktivitätszonen (dorsale und 
ventrale) nebeneinander vorhanden. Das quantitative Überwiegen der dorsalen 
Aktivitätszone hat zur Folge, daß solche Gallen revolutiv (Rollung des Blattes 
nach unten) sind. Durch Vernichtung der einen oder der anderen Aktivität geht 
aus dem Primär- das Sekundärstadium hervor. Bleibt die ventrale erhalten 
(Prunus, Lonicera), dann entstehen Prismengallen; bleibt die dorsale erhalten, 
Zylindergallen. Erstere sind stets involutiv (Rollung des Blattes nach oben), 
letztere stets revolutiv. Treten neue, im Normalbau des Blattes nicht mehr ge- 
gründete Aktivitätszonen auf, so sind solche als provisorisches Tertiärstadium 
aufzufassen (Galle von Eriophyes tetranichus auf Tilia silvestris). Durch 
diesen Umbildungsprozeß gehen die Prismengallen des Sekundärstadiums in 


De. ne 


Zylindergallen über, die aber involutiv sind und mit den revolutiven Zylinder- 
gallen des Sekundärstadiums nichts zu tun haben. 

III. Welchen Anteil haben die Blattläuse an der Bildung von Blattrollgallen? 
Das Spezifische der Reizreaktion ist unabhängig von der Zahl der Parasiten. Als 
Wundreiz kommen weniger die Einstiche als das Tieferstechen und das Hin- und 
Herfahren der Borsten im Gewebe in Betracht, ein Reiz, der um so stärker wird, 
je größer und zahlreicher die Stiche sind. Man muß weniger an Giftdiffusion als 
vielmehr an Reizleitung glauben. Infolge der Reize werden selbst entfernte Blatt- 
partien in den Bann der Vergallung gebracht. Matouschek. 


Zelle und Gewebe. 


(21) 18. Tröndle, Arthur: Der Einfluß des Lichtes auf die Permeabilität der 
Plasmahaut und die Methode der Plasmakoeffizienten. Viert. Naturf. Ges. 
Zürich. 63, H. 1/2, 187 (1918). 

In Verfolg früherer Arbeiten wurden vom Vf. die Permeabilitätskoeffizienten 
neu berechnet unter Anwendung einer anderen Methodik. Die Resultate waren 
die gleichen wie die früher erhaltenen. 

Die angewandte Methode war die folgende: Die Schnitte wurden in eine 
Anzahl von Kochsalzlösungen mit gleichen Konzentrationsdifferenzen gelegt, und 
in bestimmten Zeitabschnitten die plasmolytische Grenzkonzentration bestimmt. 
Die Konzentrationsdifferenz zweier aufeinanderfolgender Grenzkonzentrationen ist 
in der betreffenden Zeitdifferenz in den Protoplasten aufgenommen worden. Als 
Objekte dienten die Blätter von Acer platanoides, Salix babylonica, Buxus 
sempervivens. Es ergab sich bei allen Verss. das gleiche Resultat, daß durch Licht 
die Permeabilität gesteigert, bei Dunkelheit vermindert wurde. 

Zwischen dem Permeabilitätskoeffizienten « und der in der Minute auf- 
genommenen Salzmenge m, d. h. der Aufnahmegeschwindigkeit, besteht folgende 
Beziehung: ta — t 

= m. pe 

In dieser Formel bedeutet P’ den osmotischen Druck der plasmolytischen Grenz- 

konzentration, t, die Dauer der Plasmolyse, t, die Zeit vom Beginn des Einlegens 

der Zelle in die Lsg. bis zur Aufnahme des Salzes in den Protoplasten. Es ergibt 

sich also, daß bei gleichbleibender Eindringungszeit sich z. gleichsinnig wie m 

verändert, nur in geringerem Ausmaße. Bei Veränderung der Eindringungszeit 

gestalten sich die Verhältnisse komplizierter, jedoch ohne daß eine prinzipielle 

Abweichung statthat. Pincussohn. 

(21) 19. Herlant: Sur quelques facteurs de la toxicité des solutions salines. Soc. 
Biol. 81, 746. 

Der Zustand der Permeabilität der Plasmamembran (der Seeigeleier) 
ist ein wichtiger Faktor für die Toxizität gegebener Salzlösungen. Löffler. 
(21) 20. Küster, Ernst: Über Vitalfärbung der Pflanzenzellen. I. Zs. wiss. Mikr. 

35, H. 2, 95 (Februar 1919). 

Auch nichttranspirierende und normalturgescente Pflanzenorgane lassen sich 
mit sauren Farbstoffen vital färben. Bei manchen Objekten erfolgt die Färbung 
sehr schnell und wird bei genügender Konzentration der Farblösung sehr intensiv. 

Bei Pflanzenorganen, welche in geeignete Farblösungen eingestellt sind, ist 
die Transpiration außerordentlich wichtig; durch den Transpirationsstrom werden 
die Farbstoffteilchen gehoben, in die Gefäße geführt und in die Nähe des färb- 
baren Parenchyms gebracht. Ferner bewirkt der Transpirationsstrom eine Ein- 
diekung der Farblösungen und damit eine Erhöhung ihrer Konzentration und eine 
entsprechend stärkere Färbung. 

Es ist nicht erwiesen, daß die durch den Transpirationsstrom verursachten 
Saugwirkungen den intravitalen Transport der Farbstoffteilchen aus den Gefäßen 
in das anliegende Parenchym beschleunigen. 
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Es bestehen hinsichtlich der Vitalfärbbarkeit keine prinzipiellen Unterschiede 
zwischen den Zellen intakter Pflanzenorgane und den Zellen kunstgerecht an- 
gelegter Schnitte. Wenn in einzelnen Fällen Abweichungen vorkommen, so sind 
diese bedingt durch Schädigung oder gesteigerte Empfindlichkeit der die Schnitte 
aufbauenden Zellen. 

Wurden Coleusschnitte mit sehr dunklem Fuchsin S oder einer sehr 
konz. Lichtgrünlösung behandelt, so war die Färbung der lebenden Zellen 
eine sehr intensive. Es ist, nicht möglich, zu entscheiden, ob die Intensität des 
vital gefärbten Zellsaftes größer war als die der eingeführten Farbstofflösung. 
Auch über den Modus der Farbstoffbindung besteht kein sicheres Urteil. Es kann 
sich entweder um eine chemische Bindung handeln oder aber um eine Über- 
führung des Farbstoffes bei der Färbung in eine kolloidale Modifikation, so daß 
immer neue Mengen frischer Farblösung diosmieren können. Pincussohn. 


(21) 21. Loeb, Jacques: Further experiments on the sex of parthenogenetic frogs. 
(Rockefeller Inst. for Med. Res.) Proc. Acad. Nat. Sci. Philad. 4, H. 3, 60 
(März 1918). 

Vf. gelang es, 20 Frösche aufzuziehen, die sich mit Hilfe der Methode der 
künstlichen Parthenogenese aus unbefruchteten Eiern entwickelt hatten. Sie haben 
ein Alter von 10—18 Monaten und sind z. T. völlig ausgewachsen. Es sind beide 
Geschlechter vertreten. 7 der 9 Frösche, deren Gonaden untersucht wurden, sind 
männlich, 2 sind weiblich. Die parthenogenetischen Männchen haben die diploide 
Anzahl von Chromosomen. Henze. 


(21) 22. Akermann, À.: Untersuchungen über die Aggregation in den Tentakeln 
von Drosera rotundifolia. Botaniska Notiser. H. 4, 145—192 (1917). 

Die für die Aggregation in den Stielzellen der Tentakel obengenannter Pflanze 
charakteristische Erscheinung besteht darin, daß das Volumen des Protoplasmas 
zunimmt, während das der Vakuole abnimmt. Es beginnt dann lebhafte Plasma- 
strömung und eine Ausbildung von Plasmafäden, was eine Zerteilung und Form- 
änderung der Vakuole verursacht. Hervorgebracht wird die Aggregation durch 
Eiweiß, Asparagin, Pepsin, Phosphorsäure, Phosphate und A., nicht aber durch 
Salz-, Schwefel- und Milchsäure, Neutralsalze, Carbonate, einige Alkaloide und 
Farbstoffe. Basen und Alkaloide rufen in den Zellen eine Gerbstoffällung hervor, 
heben die Wrkg. der Reizstoffe auf und bringen eine vorhandene Aggregation 
schnell zum Zurückgehen. Die Enddrüse des Tentakels ist für das Zustandekommen 
der Aggregation in den Stielzellen nicht notwendig. Bei der Aggregation wird der 
Turgordruck in den Zellen des Stieles erhöht (Steigerung um 5 Atmosphären). 
Diese Steigerung hängt mit einer Volumzunahme des Plasmas zusammen, die sie 
verursachenden Veränderungen spielen sich im Plasma ab. In gereizten Zellen ist 
der Zellsaft spezifisch schwerer als das Plasma und sammelt sich darum bei Zentri- 
fugierung zentrifugalwärts. À Matouschek. 


(21) 23. Wenger, Friedr.: Über Bau und Funktion, Differenzierung und Ent- 
differenzierung des Epithels im normal-anatomischen Zellgewebe und im isolierten 
Zustand. (Vet. med. Fak. Bern.) Schweiz. Arch. für Tierheilkde. 60, H. 11/12, 
497—614 (Dezember 1918). 

Wenger steht auf dem Boden der Keimisolierungslehre Ribberts. Er will 
mit seiner Hypothese die Lücke füllen, welche zwischen der Erkenntnis des 
Wachstums der n. Epithelien und dem Wachstum der Krebsepithelien besteht, 
soweit sie nicht bereits durch die Histogenese Ribberts, dessen Keimisolierung 
und durch die Anaplasie v. Hansemanns geschlossen ist. 

Er geht von der Voraussetzung aus, daß die n. Nervenfunktion die Ober- 
leitung über die im übrigen selbständig arbeitenden Epithelzellen ausübe. Beim 
Carcinom sei einerseits die n. Nervenreizleitung unterbrochen, andererseits sei 
auch die angenommene gegenseitige direkte Beeinflussung der Nachbarzellen in 
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einem Zellgewebe unter sich aufgehoben. Statt des durch das Nervensystem 
regulierten n. Wachstums des Epithels und seiner bindegewebigeif Unterlage ent- 
stehe eine plan- und zügellose Tätigkeit an sich n. Lebensäußerungen der Epi- 
thelien. Nach stattgefundener Isolierung werde die Funktion des Epithels, später 
auch der Bau anomal und atypisch. Dem Selbständigwerden einer lebensfähigen 
Epithelzelle, der Keimisolierung, gehe ein „Übergangsstadium der Zellgewebs- 
lockerung‘‘ voran, das zwischen dem n. Zelleben und dem des krebsig entarteten 
liegt. In dieses Vorstadium verlegt Vf. die nach Ribbert für die Carcinomgenese 
verantwortlichen, ‚noch nicht näher bekannten Vorbedingungen‘“. Vf. denkt sich 
dieses Stadium als eine direkte Folge qualitativer und quantitativer Schädigung 
der Intercellularsubstanz. Alle drei Stadien (n. Zelleben, Zellockerung, Krebs- 
wucherung nach erfolgter Keimisolierung) gehen ganz allmählich ineinander über. 
Die Ursachen und Bedingungen dieses Werdeganges sind die Ätiologie des Car- 
cinoms. Die ätiologischen Momente scheidet Vf. in chemische und mechanische. 
In der Regel sollen zuerst chemische Stoffe die Lockerung, darauf mechanische 
Momente die Loslösung bewirken. 

Vf. gibt in seiner ideenreichen Studie unter Berücksichtigung aller einschlägigen 
Fragen eine ausführliche Darlegung seines Gedankenganges an der Hand zahl- 
reicher Belege aus der Literatur. Scheunert. 
(21) 24. Bètances: La granulation dite azurophile. Soc. Biol. 81, 755. 

Die Azurgranula sind nicht ohne weiteres vergleichbar mit den Granulationen 
der Granulocyten; sie charakterisieren nicht eine bestimmte Form der Mono- 
nucleären des Blutes. Bei Färbung (nach May-Grünwald oder Giemsa etc.) 
sind sie intensiv rot oder rötlich violett. Die Azurgranula sind ein Sekretions- 
produkt der mononucleären Zellen, ihre Ggw. ist an die Lebenstätigkeit der Zellen 
gebunden; die Substanz der Azurgranula widersteht der feuchten Wärme von 
54° während einer halben Stde., der Einw. verdd. Säuren und Alkalien und des 
Chlf. von 3—5 Minuten. Die Farbreaktion der Granula entspricht der neutro- 
philen Metachromasie, die nur durch Farbgemische, enthaltend eosinsaures 
Azur und Methylenblau zur Darst. gebracht wird. 

Die Azurgranula färben sich durch Azur allein nicht, sie werden deshalb 
bezeichnet als Granulation der Mononucleären. Löffler. 
(21) 25. Maschhaupt, J. G.: Über antagonistische Salzwirkungen bei Pflanzen. 

Versl. Jandbouwk. Onderz. Rijkslandbouwproefstations. 19, 1—60 (1917). 

Lsgg. von NaCl, KCl, MgCl, und MgSO, besitzen oberhalb einer bestimmten 
Konzentration stark giftige Eigenschaften für die Wurzeln, mögen sie alle oder 
nur zum Teil in die Salzlösung eingetaucht sein. CaCl, hat eine geringere Giftig- 
keit; bei einer Konzentration von ®/,, M pro 1 (= 26,28 g CaCl, 6 aq.) findet noch 
ein kräftiges Wachstum statt, während die anderen Salze bei derselben Konzen- 
tration vom Anfang an jedes Wachstum verhindern. Selbst bei der Konzentration 
3/25 M wird die Giftwirkung einer NaCl- oder KCl-Lösung durch Zusatz von nur 
10 cm? CaCl, (3/2; M) auf 1138 cm? NaCl oder KCl aufgehoben. Viel mehr CaCl, 
ist nötig, um das gleiche Resultat bei einer MgCl,- oder MgSO,-Lösung zu erreichen. 
Die Abnahme der Giftwirkung ist äußerst gering, wenn man zwei oder mehr der 
Salze NaCl, KCl, MgCl, und MgSO, miteinander mischt, und sie tritt weit zurück 
bei der, die man wahrnimmt, wenn man nur sehr geringe Mengen CaCl, den reinen 
Salzlösungen zusetzt. Die Rolle der Ca-Salze kann durch kein anderes Salz über- 
nommen werden; offenbar ist die Rolle des Ca hier nicht die eines Nährstoffes. 

Matouschek. 
(21) 26. Skupienski, F. X.: Sur la sexualité chez une espèce de myxomyc£te 
acrasiée, Dictyostelium mucoroides. C. R. 167, H. 24, 960—962 (Dezember 
1918). 

Dictyostelium mucoroides (Bref.) wurde bisher für ungeschlechtlich ge- 

halten. Vf. kultivierte den Pilz auf Heudekoktgelatine bei 14—18°. Das Sporen- 
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material enthält stets Bakterien, wie Bacillus fluorescens, die sich rasch ver- 
mehren und den Myxamöben zur Nahrung dienen. Die Myxamöben machen kein 
Ruhestadium durch, sie entsenden sogleich ihre Pseudopodien, mit deren Hilfe 
sie sich bewegen. Vf. zählte vier Chromosome; Vakuolen sind wenige vorhanden. 
Die Kerne werden schließlich halbmondförmig, die Myxamöben legen sich zwei 
und zwei zusammen und verschmelzen. Der Verschmelzungsakt vollzieht sich 
ebenso wie der Akt der Karyokinese nur bei völliger Dunkelheit. Zwei ursprüng- 
lich zweikernige Myxamöben ergeben eine einkernige Zygote. Die Zygoten treten 
zum sporenbildenden App. zusammen. W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 
21) 27. Baur, Emil: Physikalische Chemie der Muskelwirkung. Viert. Naturf. 
Ges. Zürich. 61, 215 (April 1916). S. A. 

Das Starrwerden des Muskels, wie es vorübergehend auch bei gewöhnlicher 
tetanischer Muskelreizung und vielleicht auch bei der einfachen Zuckung auftritt, 
wird durch Säurebildung mit folgender Myosingerinnung bewirkt, während bei 
Neutralisation der S. sich das Myosin wieder löst. 

Der Muskel erwirbt seine Spannkraft erst nach der Reizung. Die Kontrak- 
tion des Muskels ist auf die Verbrennung der Milchsäure zu Kohlensäure und W. 
zurückzuführen. Nur dieser Teilprozeß der Verbrennung der Kohlehydrate liefert 
Wärme und kann, da mit der Leistung des Muskels die Erwärmung wächst und 
sofort nach der Reizung einsetzt, für die Kontraktion in Anspruch genommen 
werden. Für die fast momentan erfolgende Verbrennung der Milchsäure muß im 
Muskel ein gewisser Vorrat von Sauerstoff vorhanden sein, der sich wahrscheinlich 
in Form von Oxyhämoglobin im Muskelsaft findet. Die Reizung würde demnach 
in einer chemischen Aktivierung dieses Vorrates bestehen. 

Für die Entspannung des Muskels ist die Milchsäurebildung in Anspruch zu 
nehmen. Bei der Kontraktion des Muskels findet eine Zusammenziehung der aus 
Myosinfasern mit eingebetteten anisotropen MM. bestehenden Muskelfibrillen statt, 
deren Gesamtaufbau Baur mit einer Strickleiter vergleicht (das isotrope Gerüst 
der Muskelfibrille), zwischen deren Sprossen die anisotropen Elemente ausgespannt 
sind. Diese kolloide Lösung, deren innere Phase aus gleichgerichteten faden- oder 
blattförmigen, zähflüssigen Teilchen besteht, adsorbiert die Milchsäure, wodurch 
eine Erniedrigung der Oberflächenspannung und damit, schon auf leichten Zug, 
eine Dehnung und Entspannung des Muskels erfolgt. Es folgt dann wieder Ver- 
brennung der Milchsäure, die so aus der Oberfläche wieder entfernt wird, wodurch 
die Oberflächenspannung wieder wächst, und die nun nach dem vorher geschilderten 
Modus die Kontraktion des Muskels bewirkt. 

Bei der tetanischen Reizung trifft der muskelspannende, milchsäurever- 
brauchende Prozeß auf die schon verkürzten Lamellen; gleichzeitig scheint hierbei 
durch zunehmende Myosingerinnung eine weitere Versteifung der isotropen Myosin- 
schichten einzusetzen; hiervon rührt wahrscheinlich der langsamere Verlauf des 
absteigenden Astes der Zuckungskurve und ihre weitere Verlangsamung bei der 
Ermüdung her. Pincussohn. 


(21) 28. Klein-Swormnik, J. A.: Der Einfluß der Caleiumverbindungen auf Muskel- 
und Nervengewebe. (Path. Pharm. Lab.). Diss. Amsterdam, J. Kruyt, 61 8. 
(Dezember 1918). 

Der elektive Einfluß des Ca auf Nerven- und Muskelsystem wird geprüft. 

Bei den doppelt innervierten Organen offenbarte sich der Ca-Einfluß als eine relativ 

kräftige Hemmung des parasympathischen Systems bezw. als relative Reizung des 

sympathischen. Mit Ausnahme des Herzens kann nicht nur die Annahme, daß 
bei der Ca-Behandlung herabgesetzte Vagotonie vorliegt, sondern auch diejenige 
herabgesetzter Blutgefäßpermeabilität für die Wrkg. desselben bei Asthma und 
sonstigen Affektionen gültig sein. Nebenbei wird die Vaguslähmungstheorie durch 
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die Folgen der Ca-Behandlung auf den Darm gestützt. Die infolge des Ca-Ein- 
flusses verminderte Durchlässigkeit der Blutgefäße steht fest und wird durch 
die entzündungswidrige Wrkg. des Ca bewirkt. Nach Vf. übt Ca einen be- 
ruhigenden Einfluß auf die beiden nervösen Systeme aus; die Frage, inwiefern 
die Wrkg. auf das parasympathische System überwiegt, kann noch nicht end- 
gültig erledigt werden. Die Aufstellung einer Vaguslähmungs-Theorie für die 
Ca-Wirkung ist nach Vf. wegen der Vielseitigkeit der Wrkgg. des Ca auf zentrales 
und peripherisches Nervensystem noch nicht spruchreif; vor allem ergibt das am 
Herzen vorliegende Material noch manches Unbefriedigende. Zeehuisen. 


(21) 29. Halliburton, W. D.: The death temperature of nerve. (Die Temperatur 
der Abtötung des Nerven.) (Phys. Lab. King's College London.) Quart. Jl. 
Exp. Phys. 9, H. 3, 193—199 (1916). 

Die Reizbarkeit des Froschnerven wurde durch die Applikation schwacher 
Induktionsreize und mechanischer Reizung an Muskelnervenapparaten geprüft. 
Bei Erhöhung der Temp. der Ringerlösung büßt die erhitzte Partie des Nerven 
ihre Reizbarkeit und ihr Leitvermögen bei derselben Temp. und gleichzeitig ein. 
Diese Temp. ist identisch mit derjenigen, bei welcher das den niedrigsten Erstar- 
rungspunkt darbietende, im Nervenprotoplasma vorhandene Protein in der Lage 
der Wärmekoagulierung angelangt ist. Bei schneller Erhitzung ist die Absterbe- 
temperatur 40—41° C, bei allmählicher Aussetzung an höhere Tempp. erfolgt 
das Absterben unterhalb 40° C. Die niedrigste Temp. (36,5° C), bei welcher dieses 
Absterben stattfindet, löst diesen Erfolg in etwas über einer Stde. aus. Diese 
Wrkg. ist vollständig den bei Erhitzung des aus Nervengewebe durch Salzlösung 
extrahierten Eiweißes wahrgenommenen Erscheinungen analog: Opalescenz fängt 
bei 36° an und führt bei längere Zeit fortgesetzter Erhitzung die B. von Flocken 
herbei. Obige Wrkg. ist ebenfalls derjenigen bei unter Einfluß der Erhitzung ein- 
tretenden Nervenverkürzung parallel. Die durch Erhitzung zustande gekommene 
Auslöschung der Nervenreizbarkeit ist ebenso wie die Wärmekoagulierung irre- 
versibel. Der Alcocksche Schluß, nach welchem die Ursache des bei höherer Temp. 
erfolgenden Nerventodes durch die Koagulierung des ‚first Protein‘‘ ausgelöst 
wird, wird also durch Halliburton erhärtet. Diese Tatsache wird weiter durch 
den Umstand belegt, daß bei Warmblütern die Absterbetemperatur des Nerven. 
höher liegt, im übrigen gleichen Gesetzen wie beim Frosch unterliegt. Auch die 
Alcocksche Methodik (Galvanometerausschlag als Lebenszeichen des Nerven zu 
betrachten; Erhitzung in 5 Minutenperioden) ergab die nämlichen Erfolge. 


Zeehuisen. 
Pflanzenphysiologie. 
(21) 30. Turesson, G.: Über den Plagiotropismus bei Uferpflanzen. Botaniska 
Notiser. H. 6, 273—296 (1917). 

Die horizontale Wachstumsrichtung wird nur durch den Geotropismus hervor- 
gerufen. Uferpflanzen, die im Freien plagiotrope Zweige haben, nehmen, wenn 
sie schwacher Belichtung ausgesetzt oder in einen Dunkelschrank übertragen 
werden, allmählich eine vertikale Lage ein. Eine Reizleitung scheint von der 
Zweigspitze nach dem Basalteile stattzufinden: dieser krümmt sich in der ersten 
Zeit des Vers. in der unter den vorhergegangenen Beleuchtungsverhältnissen 
induzierten Richtung weiter und perzipiert erst später den neuen Reiz. Bei er- 
höhter Lichtintensität oder in direktem Sonnenlicht krümmen sich die Zweige 
einer solchen Kultur wieder abwärts. Die erwähnten Krümmungsbewegungen 
kommen durch Wachstum zustande. Je stärker letzteres, desto schneller die 
Krümmung. Es liegt also Photoklinie vor, die auch bei Blattrosetten die Ursache 
des Plagiotropismus ist. Die ökologische Bedeutung der Photoklinie der Ufer- 
pflanzen ist darin zu suchen, daß bei den prostraten Pflanzen (z. B. Atriplex,. 
Glyceria maritima, Roripa palustris, Leontodon autumnalis) die Tran- 
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spiration auf ein Minimum herabgesetzt wird. Dasselbe gilt von den prostraten 
Hochgebirgspflanzen, bei denen außer Psychroklinie auch Photoklinie vorkommen 
dürfte. Sowohl erbliche prostrata-Rassen wie prostrate Anpassungsmodifikationen 
können sogar innerhalb ein und derselben Art vorkommen (Atriplexarten, 
Chenopodium album). Matouschek. 


(21) 31. Nienburg, Wilhelm: Über phototropische Krümmungen an längsseitig zam 
Feil verdunkelten Avena- Koleoptilen. (Bot. Inst. der Landw. Hochsch. Berlin.) 
Ber. Bot. Ges. 36, H. 8, 491 (Januar 1919). 

Die strittige Frage, ob für die phototropische Reizung die Richtung des 
Lichtes oder der Lichtabfall das Wesentliche sei, wird zugunsten des letzteren 
entschieden auf Grund einer neuen exakten Methode im Dunkelzimmer bei künst- 
licher Beleuchtung. Etiolierte Keimlinge von Avena, deren eine Längshälfte ver- 
dunkelt war, während die andere beleuchtet blieb, krümmten sich nach der be- 
leuchteten Längshälfte hin und nicht nach den einfallenden Lichtstrahlen. Darwin 
war der erste, der mit einfachen Methoden ähnliche Verss. anstellte und zu dem 
gleichen Resultat kam, dessen Methodik und Schlußfolgerung aber bis in die neueste 
Zeit angefochten wurden. Der Vf. hält auf Grund seiner Verss. die Frage für 
endgültig im Darwinschen Sinne entschieden. Wächter. 


(21) 32. Schanz, Fritz: Einfluß des Lichtes auf die Gestaltung der Vegetation. 
(Dresden.) Ber. Bot. Ges. 36, H. 9, 619 (Februar 1919). 

Durch Entziehung des ultravioletten Lichtes verändern die Pflanzen ihre 
Gestalt; sie werden größer, die Blätter werden schmäler, länger und dünner. 
Bekannt ist die Veränderung des Edelweiß, wenn man es aus der Höhe ins Tief- 
land verpflanzt. Durch Entzug des ultravioletten Lichtes fehlt den äußeren Zell- 
schichten der Lichtreiz, der unter n. Beleuchtungsverhältnissen verzögernd auf 
deren Längenwachstum wirkt. Vf. hat ein neues Glas, das Euphosglas, hergestellt, 
das an der Grenze der Sichtbarkeit (bei A 400 uu) das Spektrum abschneidet. 
Kulturen unter diesem Glas werden größer als in Beeten mit gewöhnlichem, farb- 
losem Glas und Vf. glaubt, daß sich diese Tatsache für die Praxis ausnützen läßt. 

Wächter. 


(21) 33. Davidson, J.: Do seedlings reduce nitrates? (Lab. of Plant Chem. Dep. 
of Agr. Washington.) Jl. of Biol. Chem. 37, H. 1, 143—148 (Januar 1919). 
Keimende Samen sind nicht imstande, Nitrate des äußeren Mediums zu 
reduzieren. Henze. 


(21) 34. Gertz, 0.: Anomalien der Spaltöffnungen. Botaniska Notiser. 137—140 
(März 1917). 

Keimlinge diverser Pflanzenarten wurden bei 39—41° in fast dampfgesättigter 
Atmosphäre bei konstanter elektrischer Beleuchtung oder im Dunkeln gezogen. 
Secale cereale keimte im Dunkeln langsamer als bei Licht, zeigte aber im 
Lichte ein langsames Längenwachstum. Die Keimlinge von Secale und Phaseolus 
multiflorus bildeten bei den genannten Tempp. kein Chlorophyll (im Gegensatz 
zur Angabe Wiesners), die von Cucurbita Pepo (Kürbis) und Luffa cylin- 
drica waren aber lebhaft grün. Die Spaltöffnungen der Keimlinge aller unter- 
suchten Arten wiesen starke Deformationen auf: bei Phaseolus saßen sie an 
der Spitze papillenförmiger Emergenzen, der unter dem Stroma befindliche Inter- 
cellularraum erstreckte sich wie ein Drüsenkanal weit ins Parenchym, die Schließ- 
zellen waren oft gegeneinander verschoben, die Spalte stand infolge erhöhten Turgors 
weit offen. Septierungen einer oder gar beider Stromazellen. Anschließend be- 
merkt Vf., daß bei Postfloration, wo eine Verschiebung in der Arbeitsteilung der 
Zellen stattfindet, deformierte Stromazellen auch an Kelchblättern (Primula 
sinensis, Franciscea), an Kronblättern und Fruchtblättern (Narcissus, 
Skimmia) auftreten können. Matouschek. 
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(21) 35. Molisch, Hans: Beiträge zur Mikrochemie der Pflanze. Nr. 12 und 13. 
(Wien.) Ber. Bot. Ges. 36, H. 8; 474 (Januar 1919). 

Nr. 12. Über Riesenkieselkörper im Blatte von Arundo Donax. In den 
Epidermiszellen wurden 72—108 u lange, bis 100 x breite, schenkelknochen- 
förmige Riesenkieselkörper nachgewiesen. Blattstücke in Chrom-Schwefelsäure ge- 
legt, zerstören das Gewebe, nur die Kieselkörper bleiben neben den verkieselten 
Membranen der Oberhautzellen isoliert zurück. 

Neben den Riesenkieselkörpern kommen noch kleinere Kieselkörper vor, wie 
sie für viele Gramineenblätter charakteristisch sind. Bei Bambusa strieta finden 
sich auch Krystalle einer Kalkverbindung, ein bei Gramineen seltener Fall. 

Nr. 13. Über das Verhalten der Cystolithen gegen Silber- und andere Metall- 
salze. Alle untersuchten Cystolithen aus den verschiedensten Familien reduzierten 
salpetersaures, schwefelsaures und milchsaures Ag schon im Finstern so stark, daß 
sie sich nach einiger Zeit intensiv schwärzten. Die Ursache der Reduktion ist der 
in den Cystolithen vorhandene CaCO,. Auffällig ist das Verhalten gegen andere 
Metallsalze: In Goldchlorid färben sich die Cystolithen rot bis blau-violett, in 
FeSO, rostrot, in NiSO, blaßgrün, in Kobaltsalzen lila oder rosenrot. Wächter. 


(21) 36. Vouk, V.: Nachtrag zu den Untersuchungen „über Guttation und Hyda- 
thoden bei Oxalisarten“. Rad Jugoslavensk. Akad. Agram, 55—58 (1916). 
Bei vielen Oxalis-Arten, ausgenommen O. ornata, zeigte sich + aus- 
giebige Ausscheidung des fl. W. Die Hydatoden hält Vf. für kein Organisations- 
merkmal, sondern nur für ein veränderliches Anpassungsmerkmal der Pflanze. 


Matouschek. 


(21) 37. Gertz, O.: Makrochemische Eiweißproben an Blättern.‘ Botaniska Notiser. 
1—35 (1917). 

Bei manchen Pflanzenarten treten Maskierungen der Eiweißreaktionen auf; 
sie werden nach Vf. durch phenolartige, oxyaromatische Verbb. erzeugt, die aus 
Glykosiden, vor allem aus Gerbstoffen, abgespalten werden. Biuretreaktion be- 
wirkte oft eine vorübergehende Grünfärbung der Spaltöffnungen, da in ihnen eine 
kolloidale Bindung des überschüssigen Kupfersulfates als Hydrat eintritt. Als 
makrochemische Eiweißreaktionen zeigten sich als weniger geeignet die Rkk. von 
Molisch (Thymolprobe), Guezda, Liebermann, Raspail, Adamkiewicz. 
Bei panachierten Blättern zeigte sich eine auffallende Parallelität zwischen positiver 
Eiweißreaktion und zunehmender Grünfärbung des Blattes; die weißen Flächen 
wurden durch die Rk. gar nicht beeinflußt. Die Rk. ist also wohl von der durch 
zunehmenden Gehalt an Chlorophyll verursachten Steigerung der Eiweißmenge 
abhängig. Der wechselnde Gehalt an protoplasmatischen Substanzen wurde vom 
Vf. auch colorimetrisch (Heidenhain) erwiesen. Die Parallelität zwischen N-Ge- 
halt und Grünfärbung wird auch für Ulva Lactuca (Grünalge) nachgewiesen. 
Bei chlorophyllführenden Rassen der Gerste (Ehle) fiel die Rk. positiv, für die 
chlorophyllfreien negativ aus. Matouschek. 


(21) 38. Rouppert, K.: Beitrag zur Kenntnis der pflanzlichen Brennhaare. Bull. 
internat. de acad. d. Sc. de Cracovie. Jahrg. 1916, Serie B, 887—896. 
Untersuchungsobjekt: Girardinia cuspidata Wedd. Das Brennhaar funk- 
tioniert als Trichomhydatode: in dampfgesättigter Atmosphäre scheidet die Pflanze 
im Gewächshause bei höherer Temp. nach einigen Stdn. oder regelmäßig am 
frühen Morgen an der Haarspitze Wassertropfen aus. Daß die subcutilaren körnchen- 
artigen Gebilde am Haarhalse denselben Charakter haben wie die Kappen und 
auch dieselbe Rolle spielen, wird durch das Erscheinen von Wasserperlen auch 
unterhalb des Haarköpfchens bewiesen. Matouschek. 
(21) 39. Dufrenoy, J.: Sur le concours des feuilles adjacentes, dans le développe- 
ment inusité des bourgeons, qui, normalement, restent rudimentaires, chez le 
Pin maritime. (Über die Mitwirkung der Nebenblätter bei ungewöhnlicher Ent- 
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wicklung der in der Regel rudimentär bleibenden Seitentriebe von Pinus mari- 
tima.) (Stat. biol. d’Arcachon.) Soc. Biol. 80, H. 1, 9—10 (Januar 1917). 

Bei abnormer Entw. der Seitentriebe der Meereskiefer, z. B. unter dem 
Einfluß des Seewindes, verwandeln sich die normalerweise aus den Seitenknospen 
hervorgehenden zwei Nadeln in breite, stengelumfassende Schuppen. In denselben 
sammelt sich Stärke an, die von dem Seitentrieb nach und nach aufgebraucht wird. 

W. Herter (Berlin-Steglitz). 
(21) 40. Dufrénoy, J.: Remarques à loccasion des modifications produites par le 
vent marin, sur des inflorescences mâles de Pin maritime. (Beobachtungen an 
den männlichen Inflorescenzen der Meereskiefer gelegentlich der durch den See- 
wind hervorgerufenen Veränderungen.) (Stat. biol. d` Arcachon.) Soc. Biol. 80, 
H. 4, 174—175 (Februar 1917). 

Vf. beobachtete im Becken von Arcachon an Pinus maritima, die dem 
Seewind stark exponiert war, an den geschützten Stellen n. Blüten, an den dem 
Winde stark ausgesetzten hingegen rudimentäre Blüten, die an die von Cycas 
oder an die der Pteridospermen der Devonzeit erinnerten. 

W. Herter (Berlin-Steglitz.) 
(21) 41. Guilliermond, A.: Sur le chondriome des champignons. Soc. Biol. 81, 
H. 7, 328—333 (April 1918). 

Polemik gegen Dangeard. Dieser hält die metachromatischen Körperchen 
der Pilze für Artefakte. Nach seiner Meinung gehören die Mitochondrien zum 
System der Vakuolen. Vf. bemüht sich nun, zu zeigen, daß das Chondriom der 
Pilze von dem System der Vakuolen getrennt werden muß. Bei Penicillium 
glaucum und Botrytis cinerea färbt sich mit gewissen Reagentien ausschließ- 
lich der Inhalt der Vakuolen, nie das Chondriom. Das Chondriom tritt in Form 
von körnigen Mitochondrien, kurzen Stäbchen, langen und gewundenen Chondrio- 
konten auf. In vorschriftsmäßig differenzierten Präparaten erscheint das Meta- 
chromatin ungefärbt. Die Mikrosome werden durch Osmiumsäure in Verb. mit 
der Bendaschen Methode braun gefärbt. W. Herter (Berlin-Steglitz). 
(21) 42. Toulaikoff, M. N.: Die Wirkung des osmotischen Druckes der Boden- 

lösung beim Anbau des Bielotourkaweizens. Zs. exp. Landw. Petersb. 17, H. 2, 
122—163 (1916). 

Vf. will die Wechselbeziehungen zwischen dem Salzgehalt des Bodens und 
den Entwicklungsmerkmalen der darauf wachsenden Pflanzen bestimmen. Die 
Gefäßversuche wurden so ausgeführt: In jedes zylindrische Zinkgefäß kamen 5 kg 
sandige „schwarze Erde‘, die bis auf 10°/, Feuchte getrocknet wurde, und ein 
Zusatz von Nährsalzen (N, P, K) in solchen Mengen, daß ein Höchstertrag von 
Trockensubstanz (50 g) gewährleistet wurde. Diese Salze gab man in gel. Form. 
Die Salze NaCl, Na,SO,, NaNO,, MgCl,, MgSO,, KCl, NH,Cl, (NH,)SO,, welche 
bzgl. des osmotischen Druckes untersucht werden sollten, gab man in fester Form 
in dreifacher Weise: auf einmal in die Erde zu Versuchsbeginn oder die ganze 
Menge zur Blütezeit oder sie wurden so verteilt, daß zur Blüte die erforderliche 
Menge vorlag. Der osmotische Druck der Bodenlösung ist für das Leben der 
Pflanze von hoher Bedeutung. Die Steigerung des Druckes verzögert die Keimung 
und Bestockung des Weizens, die Ährenbildung beginnt bzgl. der Blüte und 
Reife früher. Bei allen den obengenannten Salzen beobachtete Vf. ein ganz be- 
grenztes Optimum des osmotischen Druckes der Bodenlösung bzgl. der Pflanzen- 
höhe und dem Stroh- und Kornertrag; es schwankt zwischen 1—3 Atmosphären. 
Ein solcher Druck von 3—5 Atmosphären setzt die Pflanze in den Stand, das W. 
besser zu verwerten; daher steigert sich auch der Gehalt an dem Gesamtstickstoff 
und -Eiweiß. Die Ansichten über die Wrkg. der sog. indirekten Dungmittel muß 
man ändern. So z. B. ist die gute Einw. des NaCl auf die Rübe in der Erhöhung 
des osmotischen Druckes der Bodenlösung, welche die Rübenentwicklung fördert, 
gelegen. Die Veränderungen des Druckes der Bodenlösung beeinflussen die übrigen 
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Zellbestandteile, die Fette, Zucker und Stärke. Das Wie muß aber noch auf- 

geklärt werden. Matouschek. 

(21) 43. Arnd, Th.: Zur Kenntnis der Nitrifikation in Moorböden. (Moor- Ver- 
suchsstat. Bremen.) Zbl. Bakt. (2) 49, H. 1/4, 1 (Januar 1919). 

In sauren, rohen, ungekalkten Moorböden findet keine Nitrifikation zu- 
gefügter oder autochthon entstandener Ammoniaksalze statt. Auch schwache 
Kalkung, die nicht zur vollen Neutralisation der Bodensäuren führt, veranlaßt 
keine Nitrifikationsfähigkeit. Wird dagegen die S. durch basische Stoffe bei 
guter Durchlüftung neutralisiert, so beginnt lebhafte Betätigung der nitrifizierenden 
Bakterien. Weitere Verstärkung der Kalkung hemmt zwar die Nitrifikations- 
vorgänge nicht, der Endsalpetergehalt der Böden wird jedoch niedriger als bei 
schwächerer Kalkdüngung (vermehrte Ammon- und Nitratassimilation und Nitrat- 
reduktion). Durch Erhitzen auf 110° wird die Nitrifikationskraft eines Moor- 
bodens vernichtet (Abtötung der Nitrat- und Nitritbildner). In entsäuerten oder 
natürlich neutralen, der Luft guten Zutritt ermöglichenden Moorböden führt die 
biologische Ammoniakoxydation in n. Weise zur B. von Nitraten. Die Aufnahme 
des mit Ammoniakdüngemitteln zugeführten Stickstoffes durch die Kulturpflanzen 
der Hochmoorböden geschieht infolge der nur geringen Nitrifikationsfähigkeit des 
Bodens nur in unbedeutenden Mengen als Salpeter; im wesentlichen erfolgt die 
Aufnahme in Form von Ammoniaksalzen, soweit nicht besondere Knöllchenbakterien 
im Spiele sind. Seligmann. 


Stoffwechsel und Energiewechsel. 
Ernährung und Wachstum. 


(21) 44. Giuffrida-Ruggeri, V.: L’indice barico. La microbaria dell’ adolescenza, 
F allobaria sessuale e proporta di classificazione. (Index der Körperfülle. Mikro- 
barie des jugendlichen Alters, sexuelle Allobarie und Vorschlag einer systema- 
tischen Einteilung.) (Anthropologisches Inst. der Univ. Neapel.) Arch. di Fis. 
16, H. 1/2, 49 (Januar 1918). 

Index der Körperfülle wird nach Rohrer folgendes Verhältnis genannt: 

Körpergewicht x 100. Vf befaßt sich mit dem Studium desselben bei der italienischen 


Körperlänge? 
Bevölkerung unter Würdigung der diesbezüglichen Ergebnisse der übrigen Welt- 
teile. Rodella. 
(21) 45. Zuntz, Leo: Experimentelle Untersuchungen über den Einfluß der Er- 

nährung des Muttertieres auf die Frucht. (Phys. Inst. der Landw. Hochsch. 

Berlin.) Arch. für Gynäkol. 110, H. 2, 244 (Januar 1919). 

Fütterungsversuche an Ratten führten zu folgenden Ergebnissen: die 

dauernde Fütterung des omnivoren Tieres mit einer einseitigen Kost aus Eiweiß 
und Fett oder Eiweiß und Kohlehydrat unter Bevorzugung des Eiweißes führt 
dazu, daß die Tiere seltener koncipieren und beim einzelnen Wurf weniger Föten 
produzieren; diese sind in der Regel an Gewicht und prozentischer Zus. n. 
Läßt man Tiere, die bei n. Kost konzipiert haben, in der zweiten Hälfte 
der Gravidität so stark hungern, daß ihr Körpergewicht trotz fortschreitender 
Gravidität abnimmt, so sinkt die Menge des produzierten Fötalgewichtes unter 
die Norm; der prozentische Gehalt der Trockensubstanz an Eiweiß bleibt n., die 
prozentischen Werte für Gesamtasche und Kalk liegen etwas über der Norm. 
Werden Tiere längere Zeit bei kalkarmer Nahrung gehalten, so übt dieselbe auf 
die Gesamtentwicklung der Föten einen schädigenden Einfluß aus; wird sie nur 
während der Dauer der Gravidität gereicht, so hat sie nach dieser Richtung meist 
keine nachweisbare Wrkg. Der prozentuale Kalkgehalt der Föten ist sicher nicht 
erniedrigt, eher erhöht. Wie bei den Hungerversuchen zeigt sich also, daß die 
Tendenz des wachsenden Organismus, seinen Normalkalkgehalt zu wahren, eine 
sehr große ist. L. Zuntz. 
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(21) 46. Hofmann, H.: Über den Einfluß der Kriegskost auf die Geburtsmaße 
der Kriegsneugeborenen. (Geburtshilfl. Klinik Rostock.) Arch. für Gymnäkol. 
110, H. 2, 451 (Januar 1919). 

Eine Vergleichung der Neugeborenen vor dem Kriege und während des- 
selben ergab, daß die Kriegskost keinen Einfluß auf die intrauterine Entw. bei 
gesunden Müttern hat. Die Kriegskinder haben sich in den ersten 10 Tagen nach 
der Geburt schlechter entwickelt als die Friedenskinder. Die Ursache wird in einer 
Veränderung der qualitativen Zus. der Milch vermutet. L. Zuntz. 


(21) 47. Weitzel, A.: Hirn und Rückenmark der Schlachttiere als Nahrungsmittel. 
Arb. Reichs-Geshamt. 51, H. 2 (Februar 1919). 

Analysen, die zu dem Schlusse führen: Gehirn und Rückenmark sind kohle- 
hydratfrei und reich an Eiweiß wie Fett. Sie sollten deshalb für die Kranken- 
ernährung (Diabetes) vorbehalten, nicht aber in Vermischung mit anderem Fleisch 
zu Wurst verarbeitet werden. Seligmann. 


(21) 48. Bierry, Henry et Portier, Paul: Sur le minimum de sucre et les origines 
non encore envisagées des hydrates de carbone. Soc. Biol. 81, 574. 

Ausgewachsene Ratten halten bei einem Futter, bestehend aus geronnenem 
Weißei, Fett oder Fett aus Speck, W. und Salzen Gewichtskonstanz. Sobald die 
Menge des Fettes gegenüber dem Eiweiß zu groß wird, treten Erscheinungen von 
Acidose auf. Der Umstand, daß eine reine Eiweiß-Fett-Kost keine Acetonurie 
bedingt, wird erklärt durch die Aufnahme von Eiweißzucker (freie Kohlehydrate, 
Glucosamin usw.) und Glycerin, die antiketogen wirken. 

Dazu Prioritätsansprüche von Dubois S. 689. Löffler. 


(21) 49. Lassablière, P.: Influence des principaux éléments constituants dans les 
effets nutritifs et thérapeutiques du lait condensé sueré. Soc. Biol. 81, 764. 
Verabreichung kondensierter, bei der Darst. mit Saccharose gezuckerter 
Milch bedingt bei gesunden Säuglingen nicht nur stärkere Gewichtszunahme als 
nicht gezuckerte kondensierte Milch, sondern auch stärkere Gewichtszunahme als 
bei Verabreichung nicht gezuckerter kondensierter Milch, der Saccharose zu- 
gesetzt wurde. 
Ebenso hatte die gezuckerte kondensierte Milch einen viel günstigeren Ein- 
fluß auf die Diarrhöen der Säuglinge als die angeführten Milcharten und als 
sterilisierte Milch und Milchpulver. Löffler. 


(21) 50. Weill, E. et Mouriquand, G.: La notion de carence dans l'interprétation 
des résultats des recherches sur l'alimentation artificielle et la vie aseptique. 
Soc. Biol. 81, 1253. 

In den Verss. mit aseptischer Ernährung hat vielleicht die Sterilisation die 
Nahrung lebenswichtiger, zur Gruppe der Vitamine gehöriger Substanzen beraubt, 
so daß sich dadurch die verhältnismäßig kurze Dauer des Überlebens der Ver- 
suchstiere erklären könnte. Die Zufuhr von Nahrungsmittelfermenten (substances 
ferments) muß berücksichtigt werden. Löffler. 
(21) 51. Bruntz, L. et Spillmann, L.: Le mal des tranchées (gelure des pieds) doit 

être une avitaminose. Soc. Biol. 81, 1243. 

Durch Mangel an frischen Nahrungsmitteln entstehen skorbutartige und 
neuritische Störungen oder beide zusammen. Durch Neuritiden, die der klinischen 
und der experimentellen Beri-Beri nahestehen, sollen die trophischen Störungen 
an Händen und Füßen, die die Schützengrabenkrankheit ausmachen, zustande 
kommen. Löffler. 
(21) 52. Me Collum, E. V., Simmonds, N. and Parsons, H. T.: Supplementary rela- 

tionship between the proteins of certain seeds. (School of Hyg. John Hopkins 
Univ. Baltimore.) Jl. of Biol. Chem. 37, H. 1, 155—178 (Januar 1919). 

Um den Wert einzelner Proteine an Hand der Wachstumskurve junger 

Ratten (also nicht nach der chemischen. sondern biologischen Methode) zu studieren 
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und dabei gleichzeitig festzustellen, welche Proteine sich am besten gegenseitig 
ergänzen, wurde den Tieren zu einer Standardnahrung 9°/, Protein in Form von 
zwei verschiedenen Samen zugefügt. Der eine Same lieferte 6°/,, der andere 3°/, 
der Gesamtproteinmenge. Die einzelnen Resultate im Referat wiederzugeben, ist 
nicht angängig. Sie stellen für jede einzelne Mischung fest, ob dieselbe einen 
höheren oder niederen Wert hat als Mais, Roggen oder Gerste und von welcher 
Größenordnung derselbe ist. 

Interessant ist, daß die Supplementierung der Proteine zweier Samen niemals 
eine gewisse Allgemeingrenze überschreitet. Henze. 


(21) 53. Osborne, Thomas B. and Mendel, Lafayette B.: The vitamines in green 
food. Jl. of Biol. Chem. 37, H. 1, 187—200 (Januar 1919). 

Spinat enthält reichliche Mengen wasserlösliches Vitamin; der Betrag dürfte 
etwa doppelt so groß sein als der des Weizens (ganzer Weizen), der Sojabohne, 
der Eier oder der Milch. Alles ist auf Trockengewicht bezogen. In bezug auf den 
fettlöslichen Faktor sind Spinatblätter reicher als irgendwelche anderen in unserer 
gewöhnlichen Diät benutzten Prodd. Quantitative Angaben sollen folgen. 

Der wasserlösliche Vitamingehalt des Weißkohls ist von etwas geringerer 
Größenordnung als der des Spinats. 

Über den Betrag von wasserlöslichem Vitamin in Alfalfaheu, Klee und 
Lieschgras liegen noch keine abschließenden Resultate vor; Klee und Lieschgras 
dürften etwa dem Kohl entsprechen. Der Gehalt der drei letztgenannten Pflanzen 
an fettlöslichen Vitaminen ist sehr bedeutend. M.H. 


(21) 54. Daniels, Anny L. and Mc Clurg, Nelle J.: Influence of high temperatures 
and dilute alkalies on the antineuritie properties of foods. (Dep. of House Eco- 
nomics, Univ. of Wisconsin Madison.) Jl. of Biol. Chem. 37, H. 1, 201—213 
(Januar 1919). 

Verss. über den Einfluß des Kochens von Vegetabilien bei 100°, unter Druck 
bei 120°, und unter Zusatz schwachen Alkalis (Na-Bicarbonat) in bezug auf die 
Stabilität der antineuritischen Eigenschaften ergaben, daß diese Prozeduren keine 
irgendwie bedeutsame Zerstörung derselben bedingen. Es wurden auch Extrakte 
aus Vegetabilien hergestellt und für sich in obengenannter Weise behandelt. Auch 
hier zeigte sich kein schädigender Einfluß. Die Prüfung geschah durch Fütterungs- 
versuche an wachsenden Ratten; als Vegetabilien kamen in Anwendung: Bohnen, 
Sojabohnen, Weißkohl. Die Tatsache, daß auch in das Kochwasser der Gemüse 
reichlich antineuritische Substanzen übergehen, macht es wünschenswert, dieses 
zu benutzen und nicht wegzuwerfen. Henze. 


Umsatz der Nährstoffe. 


(21) 55. Siebeck, R.: Die Wasserausscheidung durch die Nieren und der Wasser- 
haushalt des Organismus. D. Arch. klin. Med. 128, H. 3/4, 173—183 (Januar 
1919). 

Die Wasserausscheidung durch die Nieren nach Aufnahme reichlicher Flüssig- 
keitsmengen (Trinkversuche) hängt bei Gesunden und Kranken ganz wesentlich 
von der Vorperiode ab. Bei der Beurteilung der Nierenfunktion sind die Werte 
daher nur vergleichbar, wenn der Ausgangspunkt der gleiche ist, d. h. wenn dem 
Vers. eine bestimmte Vorperiode vorhergeht. 

Wird das W. im Trinkversuch retiniert, so braucht das nicht zu Blutver- 
dünnung zu führen: das W. fließt in die Gewebe ab. Bei reichlicher Wasseraus- 
scheidung im Trinkversuch kann eine erhebliche Blutverdünnung nachweisbar sein, 
die einen starken Wasserstrom von den Geweben ins Blut anzeigt; die ‚„über- 
schießende‘‘ Diurese beruht demnach hier nicht auf einer gesteigerten Empfind- 
lichkeit der Niere (Nierengefäße), sondern auf einer solchen des allgemeinen Wasser- 
haushaltes. Die Wasserausscheidung hängt nicht nur vom Zustand der Nieren, 
sondern von den Bedingungen des allgemeinen Wasserhaushaltes ab, von einer 
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gewissen Tendenz des Organismus zu Wasserausscheidung oder -retention. Die 

zugrunde liegenden Vorgänge, die im einzelnen noch nicht zu erklären sind, spielen 

sich zweifellos in den Blutgefäßen der Gewebe ab, jener vor allem, in denen W. 

aufgespeichert ist (Unterhautzellgewebe, Muskeln). W. Schweisheimer. 

(21) 56. Krieble, Vernon K. and Bergeim, Olaf: Study of the metabolism in multiple 
exostoses. (Lab. Phys. Chem. Jefferson Med. Coll. Philadelphia and McGill 
Univ. Montreal.) Jl. of Biol. Chem. 37, H. 1. 179—185 (Januar 1919). 

Bei einem Stoffwechselversuche in einem Falle von multipler Exostose zeigte 
sich ein Verlust von Stickstoff, der aber zum Teil einer Hypermotilität des Darmes 
zugeschrieben wurde. Eine Retention von S wurde beobachtet und der Auf- 
speicherung des wachsenden Skelettes zugeschrieben. 

Die Retention in bezug auf P, Ca und Mg lag in n. Grenzen. Dasselbe gilt 
für die prozentuale Ausscheidung dieser Elemente im Urin. Die Resultate schließen 
die Ansicht, daß genannte Krankheit in Beziehung zu Rachitis oder irgendeiner 
primären Störung im allgemeinen Stoffwechsel stände, aus. Henze. 


Chemischer Stoffwechsel. 


(21) 57. Feuillé E.: De l'opportunité des injections de serums artificiels. Le 
dédoublement des chlorures alcalins dans l'organisme. Soc. Biol. 81, 870, 947. 
Injektion von NaCl-Lösung, besonders hypertonischer Lsg., bedingt das Auf- 
treten von reichlich Natriumbicarbonat und Carbonat im Harn. Das Jon Na 
gelangt sofort zur Ausscheidung, während das Jon Cl im Organismus verbleibt 
und eine Säuerung bewirken kann. 

Glucoseinjektionen wirken in gleicher Weise, wenn der Organismus über 
eine Reserve an Chloriden verfügt. Der Magen wird als einziger Ort der Spaltung 
des Kochsalzes angesehen. Aber auch gastrektomierte Hunde zeigen unter obigen 
Bedingungen alkal. Harn. Es können daher auch andere Organe die Abspaltung 
des Chlorions bewirken. Löffler. 
(21) 58. Read, B. E.: Behaviour of Sudan III in the animal organism. (Sheffield 

Lab. of Phys. Chem. Yale Univ. New Haven.) Jl. of Biol. Chem. 37, H. 1, 
121—135 (Januar 1919). 

Wird Sudan III in Öl gel. und intraperitoneal, subcutan oder per os gegeben, 
so wird der Farbstoff resorbiert und ist in der Lymphe, im Blut und der Galle 
nachweisbar. Er wird in die fetthaltigen Gewebe des Körpers transportiert und 
hauptsächlich im Omentum deponiert. Zur Ausscheidung gelangt er in den Faeces 
und ist nicht im Urin n. Tiere nachweisbar. 

Gewöhnlicher käuflicher Sudan enthält mehr oder weniger toxische Ver- 
unreinigungen. Diese verursachen große Schwäche, beeinträchtigen das Wachstum 
und erzeugen einen neuritisähnlichen Zustand und sind sogar in größeren Dosen 
tödlich. Diese toxischen Substanzen werden durch die Niere teilweise sezerniert. 
und erscheinen als stark gefärbte Pigmente im Urin. 

Die Reinigung und die Eigenschaften von Sudan werden angegeben. 

Henze. 
(21) 59. Meigs, Edward B., Blatherwick, N. R. and Cary, C. A.: Contributions to 
the physiology of phosphorus and calcium metabolism as related to milk secretion. 
(Bureau of Animal Industry. U. S. Dep. of Agr.) Jl. of Biol. Chem. 37, H. 1, 
1—75 (Januar 1919). 

N. Blutplasma enthält keine Phosphorproteide und wahrscheinlich über- 
haupt keine phosphorhaltigen Verbb. mit Ausnahme von Phosphatiden und an- 
organischen Phosphaten. Jedenfalls macht der Phosphorgehalt der beiden letzt- 
genannten Arten mehr als 97°/, des gesamten im Plasma vorhandenen Phos- 
phors aus. 

Die Vorstufen des Milchfettes und Milchphosphors sind die Phosphatide des 
Plasmas, d. h. entweder das Lecithin oder ähnliche Verbb. 
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Die Calciumkonzentration im Kuhplasma ist völlig konstant. Geringe Ände- 
rungen lassen sich durch Variierung der mit der Nahrung zugeführten Mengen 
erzielen, doch spielt die Hauptrolle die Konzentration des Bicarbonates im Plasma. 
Die Konzentration des Calciums scheint im umgekehrten Verhältnis zu der der 
Bicarbonate zu variieren. 

Die Konzentrationen der Phosphatide und anorganischen Phosphate im 
Plasma sind äußerst wechselnde. In beiden lassen sich Variationen hervorrufen 
durch Änderung des Phosphorgehaltes in der Diät; am ausgesprochensten gilt dies 
für den anorganischen Phosphor. Beide zeigen Änderungen infolge zunehmenden 
Alters und im Verlaufe der späteren Stadien der Schwangerschaft. 

Die Phosphatide des Plasmas haben eine ausgesprochene Tendenz, während 
des ersten Monats der Lactation zu steigen und diesen hohen Stand während der 
ganzen Lactation beizubehalten. 

Diese Erscheinung ist in weitem Maße von der Diät unabhängig und dürfte 
mit der Tatsache im Zusammenhange stehen, daß nahe zu Beginn der Lactation 
die Tendenz besteht, das Körperfett aus den Depots freizumachen und in das 
Blut zu bringen. Henze. 
(21)e60. Lépine, R.: Sur la glycémie dans l’intoxication phlorizique. Jl. de Phys. 

Path. 17, H. 6, 887—896 (Dezember 1918). 

Verss. über den Zuckergehalt nach subcutaner Phlorizininjektion bei Hunden 
ergeben, daß eine Hyperglucämie auftreten kann unter Voraussetzung der Ggw. 
einer Zuckerreserve im Organismus. Bei ungenügend ernährten Tieren tritt 
kurz nach der Injektion eine Hypoglucämie auf, was auf die bestehende Glucosurie 
zu beziehen ist. Die Hypoglucämie ist anfangs gering, sie verstärkt sich mit der 
Zeit. Der mobilisierte Zucker stammt in erster Linie nach Injektion kleiner Dosen 
von Phlorizin aus dem Leberglykogen; nach Verabreichung großer Dosen kommt 
es zur Abspaltung von Zucker auf Kosten des gebundenen Zuckers, speziell aus 
den Capillarnetzen der Lunge und der Nieren. Das glykolytische Vermögen des 
Blutes ist in einer ersten Phase nach der Phlorizininjektion herabgesetzt; in 
einer zweiten Phase aber gesteigert. Rothlin. 
(21) 61. Lépine, R.: Mécanisme de la glucosurie dans l’intoxication phlorizique. 

Jl. de Phys. Path. 17, H. 6, 897—904 (Dezember 1918). 

Die Phlorizinglucosurie bei Hunden ist von der Glucämie vollständig unab- 
hängig. Der Zuckergehalt des Harnes ist dabei im Verhältnis zum Blutzucker- 
gehalt höher als bei irgendeiner anderen Form von Glucosurie. Der Quotient 


Zuckergehalt des Harnes .. . j . 
-Zuckerzehalt des Blutes Kann auf 1000 g berechnet 300 übersteigen, während die 


Zahl 30 beim Diabetes melitus nur selten überschritten wird. Der ausgeschiedene 
Zucker beim Phlorizindiabetes kommt aus dem sog. virtuellen (gebundenen) 
Zucker der Nierencapillaren durch einen besonderen Mechanismus der Nieren- 
zellen in den Tubuli. Der Mechanismus selbst ist noch nicht aufgeklärt; da Rücken- 
markdurchschneidung keine Anderung verursacht, scheint das Nervensystem dabei 
nicht beteiligt zu sein. Beim Menschen erfolgt auf subeutane Injektion von 5 mg 
Phlorizin Glucosurie bei gesunder Leber. Der Autor, gestützt auf experimentelle 
Erfahrung, hält dafür, daß aus dem Verhalten nach Phlorizininjektion beim 
Menschen über die Funktionstüchtigkeit der Nieren nichts Sicheres ausgesagt 
werden kann. Rothlin. 
(21) 62. Hammett, Frederick S.: Urea formation by the placenta. (Dep. of Anat. 
Harvard Med. School Boston.) Jl. of Biol. Chem. 37, H. 1, 105—140 (Januar 1919). 
Zerkleinerte Placenta in wss. Suspension bildet Harnstoff, dessen Menge von 
Tag zu Tag zunimmt. Chlf. und Toluol dienten als Antisepticum. Erhöhung der 
Temp. steigerte die Geschwindigkeit der Harnstoffbildung. Henze. 
(21) 63. Sherwin, Carl P., Wolf, Max and Wolf, William: The maximum produc- 
tion of glutamine by the human body as measured by the output of phenyl- 
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acetylglutamine. (Lab. of Fordham Univ. Med. School New York.) Jl. of Biol. 
Chem. 37, H. 1, 113—119 (Januar 1919). 

Beim Menschen erfolgt nach Einnahme von Phenylacetessigsäure keine aus- 
gesprochene Steigerung im Schwefelstoffwechsel, wie aus der sehr geringen Zu- 
nahme der Gesamt-SO, im Harn hervorgeht. Dieser Befund steht nicht im Ein- 
klang mit den Verss. von Salkowski bei Kaninchen. 

Die Darmfäulnis wird durch Einnahme von Phenylacetessigsäure herab- 
gesetzt, wie sich durch Abnahme des Harnindicans und der Ätherschwefelsäuren 
feststellen ließ. 

Etwa 50°/, der aufgenommenen Phenylacetessigsäure wurde durch Ver- 
einigung mit Glutamin entgiftet. Der Höchstbetrag an Glutamin (= 7,5225 g) 
wurde nach einer Dose von 15 g Phenylacetessigsäure ausgeschieden (aus dem 
Urin werden hierbei 14,75 g Phenylacetylglutanıin isoliert). Henze. 


Tierische Wärme. 


(21) 64. Cameron, A. T. and Brownlee, F. J.: The upper limit of temperature 
compatible with life in the frog. (Die höchste mit dem Leben des Froscheg zu 
vereinbarende Temperaturgrenze.) (Dep. of Phys. and Phys. Chem. Univ. of 
Manitoba, Winnipeg, Canada.) Quart. Jl. of Exp. Phys. 9, H. 3, 247—261 
(1916). 

Im Anschluß an frühere Unterss. über die niedrigsten mit dem Leben des 
Frosches zuträglichen Tempp. (VII: 115, VIII: 341, Zbl. 16, 980) wurden die 
höchsten mit dem Leben des Winterfrosches (Rana pipiens und R. clamitans) zu 
vereinbarenden Tempp. verfolgt, und zwar bei unversehrten, in W. befindlichen 
Tieren; bei in mit Wasserdampf gesättigter, konstant temperierter Luft gehaltenen 
Fröschen, bei überlebenden Herzen, Muskeln und Nerven. Die höchste Temp., 
bei welcher R. pipiens unbeschränkte Lebenschancen hat, ist 18° C; die tödliche 
Temp. ist im übrigen eine Funktion der Zeit, indem die Lebensdauer bei von 
19—40° ansteigenden Tempp. immer kürzer wird. Erholung kann die ersten zwei 
bis drei Stdn. nach Herausnahme der Tiere aus dem erwärmten Medium erfolgen; 
nicht nach längerer Zeit. Die Ursache des somatischen Todes konnte nicht fest- 
gestellt werden; das Herz funktionierte nach dem Tode manchmal noch lange; 
auch Gehirn, Nerven und Muskel sind im Augenblicke des nach längerer Zeit auf- 
tretenden somatischen Todes noch anscheinend norm. Die Wassertiere ergaben 
eine schnellere Todeskurve bei ansteigender Tenıp. als die Lufttiere. Zeehuisen. 


(21) 65. Magne, H.: La chaleur de la régulation thermique et sa place dans les 
dépenses d'énergie de l’organisme animal. (Ecole veterinaire d’Aljort.) Jl. de 
Phys. Path. 17, H. 6, 912—922 (Dezember 1918). 

Bei den Homoiothermen wird auf eine Abkühlung, wobei die Innentemperatur 
nicht sinkt, die thermische Regulation allein von der quergestreiften Muskulatur 
ausgeführt. Wird die Abkühlung soweit getrieben. daß die Innentemperatur sinkt, 
so steigt die Temp., auf thermoelektrischem Wege gemessen, der Muskulatur über 
und jene der Eingeweide und der Leber sinkt unter die Temp. des arteriellen Blutes, 
welche als Vergleichskonstante dient, da dessen Temp. während des Experimentes 
praktisch unverändert bleibt. Der Mechanismus dieser muskulären Thermogenesis 
ist nicht rein chemischer Art, sondern geht den indirekten Weg durch die Muskel- 
kontraktion (Muskelzittern!). Die Wärmeregulation beim Homoiothermen ist ein 
besonderer Fall der Muskeltätigkeit. Die im Organismus entstehende Wärme, die 
sog. „Chaleur animale“ ist nach der Entstehungsart in zwei Teile zu trennen: 
l. die „exogene Wärme“, welche als Nebenprodukt bei der fermentativen Zu- 
bereitung der Nahrungsstoffe entsteht, und 2. die „endogenen Wärme“, deren 

čntstehung direkt durch Zellentätigkeit bedingt ist. Rothlin. 
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Aufnahme, Transport und Ausscheidung. 


Sekretion und Sekrete. 


(21) 66. Hart, Carl: Betrachtungen über die Entstehung des peptischen Magen- 
und Zwölffingerdarmgeschwüres. (Prosektur des Aug.-Vikt. Krankh. Schöne- 
berg.) Mitt. Grenzgeb. 31, H. 3, 350. 

Durch Nerveneinflüsse bedingte vasomotorische Störungen der Blutzirkula- 
tion bilden die Hauptbedingung für die Entstehung peptischer Geschwüre; diese 
Nerveneinflüsse selbst, wie die mannigfachen, ihre Wrkg. begünstigenden, für die 
Geschwürsbildung + wesentlichen und unerläßlichen Bedingungen unterliegen einem 
individuellen Wechsel, dem die einzelnen Altersklassen Prägung und Bedeutung 
geben. Bei den Jugendlichen sind alle Bedingungen mehr konstitutionell, bei 
älteren Individuen in steigendem Maße konditionell. Naegeli (Bonn). 
(21) 67. Popielski, L.: Die Wasserstoffionen und die sekretorische Tätigkeit der 

Bauchspeicheldrüse. (Inst. f. exp. Pharm. Lemberg.) Arch. ges. Phys. (Pflüger). 
174, H. 1/3, 152—176 (1919). 

Bekanntlich vermehrt Magensaft, der mit der Duodenalschleimhaut in Be- 
rührung gebracht ist, die Pankreassaftsekretion; Zusatz von Pepton Witte ver- 
mindert diese Wrkg. des Magensaftes, doch heben sogar große Mengen des Peptons 
die Wrkg. nicht gänzlich auf. Ebenso wirken SS. (Salz, Essig-, Zitronensäure 
usw.) nach Zugabe von Pepton viel weniger anregend auf die Pankreassekretion 
als in reinem Zustande. Durch Messen mit Gasketten wurde festgestellt, daß die 
Förderung der Sekretion durch die untersuchten SS. und Verdauungsprodukte 
proportional der Zahl der in ihnen enthaltenen H'-Ionen vor sich geht. 

A. Bornstein (Hamburg). 

(21) 68. Arthus, M.: Remarques sur la secretine. Soc. Biol. 81, 953. 

Mit Bayliss und Starling entgegen Popielski nimmt Vf. auf Grund 
seiner Verss. an, die Pankreassekretion im Anschluß an intravenöse Injektion 
von Secretin sei nicht Folge einer Vergiftung mit Eiweißkörpern. Löffler. 


Verdauung. 


(21) 69. Biegel, Kurt: Ein Beitrag zu den sogenannten Ausnutzungsversuchen. 
(Phys. Inst. Königsberg i. Pr.) Arch. ges. Phys. (Pflüger). 174, H. 1/3, 90—104 
(1919). 

Der Stickstoff des Muskeleiweißes wird im Hundedarm viel besser verwertet 
als der aus anderen Gewebsarten stammende (Leber, Blutwurst). Die Ausnutzung 
der eiweißähnlichen Körper des gebräuchlichen sog. Kriegsbrotes ist durchaus 
gut, ebenso die Verwertung des Fettes (Chloroformextraktes) und der Kohlehydrate. 
Fette, mit animalischem Futter zusammen gereicht, werden im Hundedarm weit 
besser ausgenutzt als in Kombination mit vegetabilischer Nahrung (Brot). Der 
Stickstoffgehalt des Kotes war auffallend konstant, trotz des verschiedenen Futters. 

A. Bornstein (Hamburg). 

(21) 70. David, Oskar: Röntgenologische Untersuchungen über Form und Ver- 
halten des Dünndarmes bei direkter Füllung mit Kontrastmitteln. (Med. Klinik 
Halle.) Mitt. Grenzgeb. 31, H. 3, 209. 

Die Peristaltik des Duodenums hat einen charakteristischen Ablauf und läßt 
sich als Brady- und Tachyperistaltik unterscheiden. Die Motilität des Dünn- 
darmes ist unabhängig vom Magen und Dickdarm. 

Die übrigen Resultate befassen sich mit der Form und Lage des Dünndarmes, 
die für die pathologischen Vorgänge von gewisser Wichtigkeit sind. 


— N lı (B ; 
Respiration. a) 


(21) 71. Cameron, A. T. and Brownlee, T. J.: On an accumulation of gas in the 
tissues of the frog as a result of prolonged submersion in water. (Über eine Gas- 
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anhäufung in den Geweben des Frosches als eine Folge dauernden Aufenthaltes 
in Wasser.) (Dep. of Phys. and Phys. Chem. Univ. of Manitoba, Winnipeg, 
Canada.) Quart. Jl. of Exp. Phys. 9, H. 3, 231—247 (1916). 

Zahlreiche im Winter und Frühjahr in Winnipeg im Leitungswasser stehen- 
gelassene Rana pipiens-Exemplare blieben im Mittel 16 (3 bis 52) Tage am 
Leben. Die ersten Tage sind die Frösche anscheinend norm., später fängt durch 
Wasserabsorption eine Schwellung an, in der Mehrzahl der Fälle wurde diese Ab- 
sorption mit Zurückhaltung absorbierten Stickstoffes vergesellschaftet; letztere 
führt einen die Frösche an der Oberfläche des W. haltenden Grad von Erniedrigung 
des spezifischen Gewichtes herbei. Nach der Herausnahme aus dem W. werden 
noch nicht verendete Tiere innerhalb weniger Tage wieder munter. Verss. mit 
destilliertem W. führten zum Schluß, daß die festen Bestandteile des Leitungs- 
wassers wahrscheinlich mit der Auslösung der Gasretention zusammenhängen, 
indem letztere bei Abwesenheit derselben nicht erfolgt. Zeehuisen. 
(21) 72. Cohen, Seymour J.: The effect of lactic acid on the respiratory centre. 

(Die Wirkung der Milchsäure auf das Atmungszentrum.) (Lab. of Pharm. and 
Ther. Univ. of Illinois, Coll. of Med. Chicago.) Jl. of Pharm. 11, H. 3, 221—229 
(April 1918). 

Intravenöse Milchsäureinjektion in mittleren Dosen (0,5 cm? n. S. pro kg 
Körpergewicht) erzeugte deutliche Zunahme des Atmungsrhythmus, ebensowohl 
was die Frequenz wie die Amplitude betrifft. Diese Wrkg. ist nicht spezifisch 
für Milchsäure, sondern kann durch jegliche anorganische oder organische S. aus- 
gelöst werden. Der Mechanismus dieser Hyperpnoe enthält drei Faktoren: a) die 
S. vermag CO, aus den Blutcarbonaten abzuspalten und die überschüssige CO, 
dürfte sich an der Entstehung der heftigen Atmungsexkursionen beteiligen; b) die 
S. kann als unmittelbarer Atmungsreiz wirken; c) der wichtigste Faktor: die S. 
reizt das Atmungszentrum. Nach Vf. ist die Rk. höchstwahrscheinlich der syn- 
ergetischen Wrkg. der S. und der Kohlensäure auf das Atmungszentrum zu ver- 
danken. Der Blutdruck war nach jeder Injektion für einige Sekunden herabgesetzt ; 
die Dauer der Hyperpnoe war beim Hund 2—4 Minuten. Zeehuisen. 
(21) 73. Cloötta, M. und Stäubli, C.: Beiträge zur experimentellen Pathologie der 

Lungenzirkulation. (Pharm. Inst. Univ. Zürich.) Arch. für exp. Path. 84, H. 6, 
317 (Februar 1919). 

Mit Hilfe der von Anderes und Clo&tta ausgearbeiteten Methode unter- 
suchten Vff. die Veränderungen, die durch eine Stauung im arteriellen System 
durch Kompression der Aorta auf Carotisdruck, Druck in der Pulmonalis, Volumen 
der Lunge und Trachealdruck entstehen. 

Es ergab sich als Folge eine Stauung in der Lunge, verbunden mit Volum- 
vermehrung derselben und verminderter Sauerstoffaufnahme. Letztere Störung 
ist um so beträchtlicher, je weniger die Lunge sich ausdehnen kann, weil sich der 
Effekt der Stauung dann mehr in der Verkleinerung des Alveolarraumes äußert. 
Es zeigt sich hierbei sehr deutlich, um wieviel schneller die Reservekraft der 
rechten Kammer ihre Grenze erreicht als die der linken. 

Wird eine Vermehrung des Blutgehaltes der Lunge nur durch Flüssigkeits- 
zuwachs mittels rascher intravenöser Injektion ohne gleichzeitige Stauung hervor- 
gerufen, so kommt es auch zur Volumvermehrung der Lunge. Dagegen tritt eine 
Behinderung der Sauerstoffaufnahme ein, weil die erhöhte Strömungsgeschwindig- 
keit des Blutes eine eventuelle Verkleinerung des Alveolarraumes kompensiert. 

Pincussohn. 
(21) 74. Weingartner, M.: Physiologisch-topographische Studien am Tracheo- 
Bronchialbaum des Menschen. (Hals- u. Nasenklinik Berlin.) Arch. für Laryngol. 
32, H. 1, 1 (1919). 
Zur Darst. des Bronchialbaumes am Lebenden wurde Thoroxyd eingeblasen. 
Die Entfernung der vorderen Brustwand von der Bifurkation ist beim In- 
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spirium stets größer als beim Exspirium: fast stets waren respiratorische Bifurka- 
tionsbewegungen nachzuweisen. Die respiratorische Höhenverschiebung des Kehl- 
kopfes entspricht der der Bifurkation. Beim Valsalvaschen Vers. verhält sich die 
Bifurkation wie beim Inspirium und beim Müllerschen Vers. wie beim Exspirium, 
doch sind die Schwankungen im allgemeinen größer. 

Der Bifurkationswinkel schwankt zwischen 50 und 100°; er kann sich bei 
gleichen Menschen während der Atmung um 11—20° verändern. 

Der Stand der Bifurkation scheint abhängig zu sein von Geschlecht, Körper- 
länge und Alter. Pincussohn. 


Blut und Lymphen. 

(21) 75. Rice, J.: Note on the form assumed by the red corpuscles of the blood, 
or by the suspended particles in a lecithin emulsion. (Univ. Liverpool.) Philos. 
Magaz. 28, H. 167, 664—670. 

Die ’roten Blutkörperchen im Plasma und ebenso die Lecithinteilchen in 
wss. Emulsion zeigen eine im Querschnitt „hantel‘förmig aussehende Gestalt. 
Die Ränder sind 5—10 x dick, die Mitten — viel dünner — wegen der Beugungs- 
ränder nicht meßbar. Setzt man dem Blut W. zu, so nehmen die Blutkörperchen 
Kugelgestalt an und platzen schließlich, bei Zusatz von Kochsalzlösung schrumpfen 
sie zusammen. Die Körperchen sind also von einer dünnen Haut umgeben. Bei 
sehr geringen Schichtdicken ist die Oberflächenspannung nicht mehr konstant, 
sondern nimmt anfänglich proportional zur Schichtdicke ab. Auf Grund dieses 
Ansatzes für die Mitte der Blutkörperchen führt der Vf. den Beweis, daß die 
sonderbare Form der Blutkörperchen eine Minimalfläche der Oberflächenenergie 
darstellt, also physikalisch möglich ist. Gehrts (Berlin). 


(21) 76. 1. Tait, John: Capillary phenomena observed in bloodcells: thigmocytes, 
phagocytosis, amoeboid movement, differential adhesiveness of corpuscles, emi- 
gration of leucocytes. (Capillarerscheinungen in Blutzellen: Thigmocyten, Phago- 
eytosis, amöboide Bewegung, verschiedenes Anhaftungsvermögen der Blutzellen, 
Emigrierung von Leukocyten.) — 2. Tait, J. and Gunn, J. D.: The blood of Astacus 
fluviatilis. A study of crustacean blood, with special reference to coagulation 
and phagocytose. (Das Blut des Astacus fluviatilis. Ein Studium des Crustaceen- 
blutes, mit besonderer Berücksichtigung der Koagulierung und Phagocytosis.) 
Quart. Jl. Exp. Phys. 12, Nr. 1, 1—33, 35—80 (April 1918). 

1. Eine Untersuchung obiger Erscheinungen nach den Grundsätzen der Capillar- 
wirkung in Übereinstimmung mit der ‚„prä-anilin“-Literatur, also nach unmittel- 
barer Methode. Bei Crustaceen (Ligia) wurde der Einfluß der Ausbreitung der 
Blutzellen durch molekulare Gewalt auf fettfreier Oberfläche verfolgt. Drei Blut- 
zellenarten wurden differenziert: a) sog. „explosive“ Körperchen, d. h. also 
auf einer Glasfläche zerstört werdende Zellen; b)hyaline Thigmocyten: ersteren 
analoge, nicht zerbrechliche Zellen; dieselben fließen auf der Glasfläche schnell zur 
Peripherie hin; c) granuläre Thigmocyten, Körnerzellen. Die zweite und 
dritte Spezies haben ein thigmotaktisches Vermögen auf das Glas, breiten sich 
namentlich schnell über die Glasoberfläche aus, mit sehr geringem Berührungs- 
winkel, verhalten sich auf demselben sehr instabil. Diese, den Wassertropfen ent- 
sprechenden, also physischen Eigenschaften werden als Capillarkraft angesehen. 
Es ergab sich, daß eine bedeutende Blutzellenzahl der Wirbellosen und auch die 
Blutplättchen der Säugetiere Thigmocyten sind. Amöboide Bewegungen werden 
nur bei den granularen Zellen gesehen. Die Phagocytose wurde mit Carmin, 
ostindischer Tinte, Glas usw. unter Berücksichtigung der Oberflächenspannung 
studiert. Es stellte sich heraus, daß nicht nur obige hyaline und granuläre Zellen, 
sondern auch die den hyalinen Thigmocyten analogen Säugetierblutplättchen phago- 
eytisch sind. Aus den Ausführungen erhellt, daß Agglutinine, ebensowohl wie 
Opsonine, Adhäsion suspendierter Elemente auslösende Substanzen (oder Be- 
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dingungen) sind: beide erzeugen die Adhäsion suspendierter Elemente, ein Agglu- 
tinin löst die Adhäsion zweier gleichartiger Elemente aus, ein Opsonin solche 
zweier differenter Elemente; eines der letzteren, der Phagocyt, ist nackt, so daß 
derselbe das andere Element in sich aufnehmen kann. Aus diesem Gesichtspunkte 
ist die Agglutinierung hautloser Zellen, wie Thrombocyten, eine gegenseitige 
Phagocytose. Die Amoebiosis kann zwar nicht in jedem Falle, aber dennoch 
manchmal, durch Veränderungen der Oberflächenspannung ausgelöst werden; in 
den positiven Fällen ist die Bewegung mit Instabilität der mit einem Fremdkörper 
in Berührung getretenen Zellsubstanz vergesellschaftet. Bei den Wirbellosen ist 
die Kraft der amöboiden Bewegung der Zahl der (eosinophilen) Körner im Cyto- 
plasma proportional. Eine sehr balancierte Beziehung betreffs des Adhäsions- 
vermögens zwischen individuellen Blutzellen und sonstigen mit denselben in Be- 
rührung kommenden Gegenständen wird festgestellt. Die Spezifizität und die 
spontanen Modifikationen dieser adhäsiven Beziehungen sind manchmal schlagend. 
Die Erkenntnis dieses differentiellen Adhäsionsvermögens der Blutzellen Kann beim 
Studium entzündlicher und infektiöser Bedingungen wichtig sein, kann ebenso die: 
Basis der Agglutinationsforschung verbreitern. Bei Diapedese eines Leukocyten 
ergibt die Form der emigrierenden Zelle, daß die Oberflächenspannung über den 
innerhalb des Blutgefäßes befindlichen Teil größer ist als diejenige des außerhalb 
desselben liegenden Teiles, so daß der Schluß naheliegt, nach welcher die Zelle 
durch ungleiche Verteilung der Oberflächenspannung ausgestoßen wird. Man 
möchte fast sagen, daß die extraendotheliale Substanz (Gewebsflüssigkeit?) den 
Leukocyten durch eine Mikropyle aus dem Blutplasma in sich einverleibt. 

2. Die in der vorigen Arbeit ausgeführten Prinzipien werden bei einer anderen 
Crustacee (Astacus fl.) verfolgt, vor allem das Sistieren etwaiger Blutungen, die 
Thrombose und die Koagulierung der Blutzellen. Die Fülle dieser Tatsachen er- 
laubt die Applikation der physikalischen Theorie über diese Erscheinungen; die ver- 
schiedenen, in den Blutzellen wahrgenommenen Capillarerscheinungen sind gleich- 
sam Modelle zum Beleg dieser Arbeitsweise. Neben dem großartigen histologischen 
Material ist folgendes bemerkenswert: Das Plasma des Astacusblutes erleidet zwei 
durch einen gewissen Zeitraum getrennte Koagulationen: eine durch Cytolyse der 
„Explosivkörperchen‘‘, dann eine durch diejenige der Thigmocyten ausgelöste Er- 
starrung. Cytolysis der Amöbocyten erzeugt keine Koagulierung. Das durch ein 
einzelnes Explosivkörperchen oder einen Thigmocyten freigestellte Thrombin- 
material genügt zur Koagulierung eines beschränkten Plasmabetrages; falls eine 
große Zellenzahl künstlich beseitigt war, ist die Koagulierung nur eine partielle. 
Die Prodd. der Koagulierung nehmen die Form entweder langer Fibrinstränge 
oder mehr ausgebreiteter MM. an; diese Form hängt wahrscheinlich von dem Wege 
des aus den Zellen ausfließenden Thrombus ab. Berührung des Blutes mit nicht- 
lipoidem Fremdmaterial löst die Cytolyse in den thrombinliefernden Zellen aus; 
bei Aufbewahrung des Blutes in fl. Paraffin bleiben ja auch außerhalb der Gefäße 
gehaltene Zellen unversehrt. Injektion fettiger (rein öliger) Substanzen in die Blut- 
bahn erzeugt keine Phagocytose; die Phagocyten vermögen einfache ölige oder 
lipoide Partikel nicht einzuverleiben, falls letztere nicht emulgiert sind. Die Mög- 
lichkeit liegt nahe, daß ein „Explosivkörperchen‘“ sich innerhalb des Blutstromes 
in einen Thigmocyten umwandelt, und daß letztere durch Erhaltung von Körnern 
zu Amöbocyten sich umgestalten. Zeehuisen. 


(21) 77. Becher, Erwin: Untersuchungen über das Zustandekommen der Leuko- 
cytose nach Muskelanstrengungen. Ein Beitrag zur Kenntnis physiologischer 
Leukocytosen. (Med. Klinik Gießen.) Mitt. Grenzgeb. 31, H. 3, 253. 

Die myogene Leukocytose findet sich sowohl im Blut der Hautcapillaren als 
in dem der Vena mediana. Sie läßt sich ziemlich rasch und sicher erzeugen und 
tritt sowohl beim Normalen wie auch bei schon bestehender mäßiger Leukocytose 
auf. Sie verschwindet schnell wieder. Der rasche Ablauf und die Beteiligung aller 
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Zellformen sprechen für ein Zustandekommen der Leukocytose durch mechanisch 
und zirkulatorisch bedingte Ausschwemmung der Leukocyten von weißen Blut- 
zellen aus Depots derselben, die im Blut innerer Organe, Milz, Leber oder anderen 
Orts angenommen werden können. Die mechanische Wrkg. der Muskelanstrengung 
auf Blut- und Lymphgefäße läßt sich durch Muskelmassage und passive Be- 
wegungen der Extremitäten und tiefe Atmung nachahmen. Naegeli (Bonn). 
(21) 78. Schlesinger, Otto: Blutdruck, Blutzucker und Hämoglobingehalt bei 
Kriegsamenorrhoe. (Berlin.) Arch. für Gynäkol. 110, H. 2, 475 (Januar 1919). 

Die Unters. von 21 Fällen ergab völlig n. Blutzuckerwerte, auch in einigen 
Fällen von spontaner oder alimentärer Glykosurie. Der Hämoglobingehalt ent- 
spricht dem der n. menstruierten Frau gleicher sozialer Lage vollkommen. Ebenso 
waren die Blutdruckwerte n.; doch besteht eine ausgesprochene Labilität des 
Blutdruckes. L. Zuntz. 
(21) 79. Duval, P. et Grigant, A.: L’intoxication par les plaies de guerre. Soc. 

Biol. 81, 873—881. 

Die toxischen Erscheinungen des traumatischen Schocks werden bedingt 
durch einen raschen Zerfall der betroffenen Gewebe, indem durch das Trauma 
stickstoffhaltige Abbauprodukte plötzlich in den übrigen Organismus gelangen. 
Auch bei Verwundeten ohne Schock besteht Vermehrung des Reststickstoffes im 
Blut, deren Größe in Beziehung steht zur Schwere der Vergiftungserscheinungen. 
Die Vermehrung des Rest-N im Blut tritt unmittelbar nach der Verwundung 
auf, erreicht ca. am zweiten Tag ein Maximum und geht mit der Heilung auf n. 
Werte zurück. Das Maximum erreicht nur selten den doppelten n. Wert. Ver- 
wundete mit Schock (toxischer und traumatischer, nicht augenblicklich ein- 
tretender Schock) zeigen dagegen stets Werte für den Reststickstoff, die mindestens 
das Doppelte der n. Werte betragen. Die Vermehrung des Rest-N bezieht sich 
besonders auf das Plasma, betrifft aber auch die roten Blutkörperchen. Besserung 
im Befinden der Kranken mit Schock geht parallel mit Verminderung der Rest-N- 
Werte im Blut, Verschlimmerung mit einer Erhöhung derselben. Die Retention 
betrifft hauptsächlich den nicht Harnstoff-Rest-N im Gegensatz zu den Nieren- 
kranken mit N-Retention im Blut. Löffler. 
(21) 80. Weissenbach et Mestrezat: Les variations du pouvoir reducteur du liquide 

c&phalo-rachidien dans les &panchements puriformes aseptiques de méninges. 
Soc. Biol. 81, 822. 

Verschwinden oder Verminderung des Reduktionsvermögens der Cerebro- 
spinalflüssigkeit bei infektiösen eitrigen Meningitiden wird in der Regel dem Ver- 
brauch des Zuckers durch die Mikroorganismen zugeschrieben; doch kommt diese 
Verminderung auch bei aseptischen Ergüssen vor. Das Verschwinden des Reduk- 
tionsvermögens tritt ein bei einem Gehalt des Liquors an 6000 Leukocyten in 
l mm?, kann aber auch schon bei 1000 bis 1500 eintreten. Das Verschwinden des 
Reduktionsvermögens in einem trüben Lumbalpunktat ist noch nicht für seinen 
Gehalt an pyogenen Mikroorganismen beweisend. Löffler. 


Herz und Gefäße. 


(21) 81. Jolly, W. A.: On the eleetrocardiogram. (Über das Elektrokardiogramm.) 
(Phys. Lab. South-African Coll. Cape Town.) Quart. Ji. Exp. Phys. 9, H. 1, 
9—45 (1916). 

Mit Edelmanns Modell des Einthovenschen Saitengalvanometers wurde die 
Form der über den Herzmuskel sich hinziehenden elektrischen Veränderungen bei 
beginnender Aktion (Schildkröte, Frosch) verfolgt: das Herz entweder bei ge- 
öffnetem Herzbeutel in situ, oder isoliert. Die Einthovensche Nomenklatur wurde 
ohne Voraussetzung über ihre Bedeutung innegehalten; für die Kammer galt also 
QRS als Anfangskomplex, dann folgte der intermediäre Teil, endlich der T-Komplex. 
Eine größere Kurvenreihe wird vorgeführt, erst unter obigen Verhältnissen, dann 
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wird die Kurve des Schildkrötenventrikels nach 24stündiger Aufbewahrung in 
Ringerlösung bei elektrischer oder mechanischer Reizwirkung aufgenommen; die 
mechanische Reizung durch Berührung mit Glasnadel wurde an einer anderen 
Stelle als diejenige, an welcher der Reiz gewöhnlich in die Kammer eintritt, an- 
gestellt, und zwar am proximalen Rand der Kammer. Es ergab sich, daß die nach 
unten gerichtete Q-Zacke das Negativwerden des distalen Punktes vor dem 
proximalen andeutet, und daß also das Gewebe am distalen Kammerrand früher 
aktiv wurde als der vom proximalen Rande aus gereizte mittlere Ventrikelteil; 
Polarisation wurde dabei umgangen. Auch in sonstiger Weise wurde das Versuchs- 
verfahren wiederholt. Zweifelhaft blieb auch nach diesen Verss. die Beantwortung 
der Frage, ob Q einer von einem an der proximalen oder distalen Elektrode sich 
abspielenden Vorgang abhängigen elektrischen Veränderung zugemutet werden 
soll. Verss. mit traumatischen und thermischen Einflüssen führten zur primären 
Forderung der Feststellung der wirklich stattfindenden elektrischen Störung einer 
Gewebsstelle, bevor die ana- und katabolischen Vorgänge in Betracht gezogen 
werden können. Möchte indessen das Ergebnis der systolischen Veränderung, bei 
welcher Q derselben Elektrode zugemutet werden kann, welche bei der Auslösung 
von R im Spiele ist, zutreffen, so liegt der Schluß nahe, daß die Form des Ekg. 
auf das Vorhandensein zweier fast gleichzeitig erfolgender entgegengesetzter Vor- 
gänge in einem Element der Herzmuskulatur hindeutet. Indem Ana- und Kata- 
bolismus zweifellos im lebenden aktiven Gewebe vor sich gehen, kann die Mög- 
lichkeit der Äußerung derselben in Form zweier entgegengesetzter elektrischer 
Ausdrucksweisen, so daß sie den Komponenten des Ekg. zugrunde liegen, nicht 
von der Hand gewiesen werden. Zeehuisen. 


(21) 82. Kaempffer, L.: Über die Einwirkung der Erhöhung des Intrakardial- 
druckes auf das Kaltblüterherz, zugleich ein Beitrag zu der Lehre von den Herz- 
unregelmäßigkeiten. (Inst. für animalische Phys., ‚Theodor-Stern-Haus‘, Frank- 
furta. M.) Zbl. Herzkr. H. 10/11, 20—24 und 2—3 (Oktober 1918 bis Februar 
1919). 

Wie beim Warmblüter wird auch beim Kaltblüter das Herz durch jede Er- 
höhung seines Innendruckes mit wenigen Ausnahmen in verschiedener Weise be- 
einflußt. Diese Einww. äußern sich, abgesehen von der Stromgeschwindigkeit und 
dem Schlagvolumen, vor allem in einer Veränderung der Schlagfolge und der 
Zuckungsgröße und in dem Auftreten von Unregelmäßigkeiten verschiedener Art. 
Die Schlagfolge kann beschleunigt und primär verlangsamt, die Zuckungsgröße 
gesteigert und herabgesetzt sein. Meist entspricht einer Beschleunigung der 
Schlagfolge eine Verkleinerung der Zuckungsgröße und einer Verlangsamung eine 
Vergrößerung. Im allgemeinen ist der erstere Fall bei zunehmendem und höchstem 
Druck, der letztere bei abnehmendem und niedrigstem Druck zu beobachten. Bei 
ganz frischen gesunden Herzen kann ein entgegengesetzte Verhalten festgestellt 
werden, indem der Maximaldruck die Höchststeigerung sowohl der Frequenz als 
auch der Zuckungsgröße oder die Höchststeigerung der Zuckungsgröße allein bei 
größter Verlangsamung im Gefolge hat. Das Verhältnis zwischen Druckhöhe und 
Frequenz bezw. Hubhöhe ist kein konstantes. 

Zur Drucksteigerung bedient man sich im Belastungsverfahren des venösen 
oder Einlaufdruckes, im Überlastungsverfahren des arteriellen oder Auslaufdruckes. 
Beide Druckarten haben qualitativ identische, quantitativ verschiedene Wrkgg. 
Beim Belastungsdruck überwiegt die beschleunigende Wrkg., während beim Über- 
lastungsdruck sich Beschleunigung und Verlangsamung das Gleichgewicht halten. 
Die sehr starke Druckwirkung beim Belastungsverfahren äußert sich in dem Auf- 
treten sehr zahlreicher Arhythmien, während die zweite Modifikation solche seltener 
hervorruft. 

Eine wesentliche Rolle für diese Erscheinungen, vielleicht die Hauptrolle, 
spielt der innere Zustand des Herzens, die Beschaffenheit der Herzmuskulatur, 
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ihr Ernährungszustand und ihre Leistungsfähigkeit. So überwinden Herzen von 
Tieren frischer Sendung, und nur diese, auch einen Maximaldruck, dem ältere 
und weniger kräftige Herzen zu erliegen drohen, unter gleichzeitiger Inanspruch- 
nahme von Frequenz und Kontraktivität spielend, während kranke, z. B. mit ganz 
.verd. Säurelösungen durchspülte Herzen schon bei niedrigem Druck versagen. 
Diese Verhältnisse spielen bei den verschiedenen Rkk. des Intrakardialdruckes die 
wichtigste, wahrscheinlich die ausschlaggebende Rolle. 

Mit Ausnahme der Straubschen Versuchsanordnung führten sämtliche an- 
gewendeten Verff. zum Auftreten zahlreicher Unregelmäßigkeiten, und zwar wurden 
außer den beim Warmblüterherz beobachteten Erscheinungen auch bei diesem 
noch nicht beschriebene Anomalien, so echte Alternantes, beobachtet, sowie die 
auf Vagushemmung zurückzuführenden Regelwidrigkeiten mannigfacher Art. Die 
Vagusarhythmien traten sowohl beim relativ niedrigen, wie besonders bei einem 
sehr hohen Vorhofdruck ein, was gegen die Angabe von Asher spricht, daß der 
Vagus bei starkem Vorhofdruck unerregbar werden soll; ferner auch bei plötzlich 
einsetzendem, sehr hohem Druck überhaupt, was die Ergebnisse von Ludwig und 
Luchsinger widerlegt, die bei plötzlich eintretender starker Druckerhöhung 
Vagusunerregbarkeit fanden. 

Verss. am nichtisolierten Herzen im Belastungs- und Überlastungsverfahren 
ergaben keine Anhaltspunkte dafür, daß durch die Einw. der extrakardialen Nerven 
die am isolierten Herzen erhaltenen Versuchsergebnisse wesentlich modifiziert 
würden. Pincussohn. 


(21) 83. Cushny, Arthur R.: Digitalis in auricular fibrillation. (Digitalis bei Vor- 
hofsflimmern.) (Pharm. Lab. Univ. Coll. London.) Jl. of Pharm. 11, H. 2. 
103—133 (März 1918). 

Im norm. Katzenherzen erzeugt Digitalis Verlangsamung durch Reizung des 
medullaren Hemmungszentrums; bei Ausschaltung desselben ist der vorherrschende 
Faktor eine das Auftreten eines unabhängigen Rhythmus in Herzvorkammer und 
Herzkammer und später von in Fibrillation kulminierenden Entladungen verschie 
dener Punkte der Kammer auslösende Reizbarkeitszunahme. In ausgeschnittenen, 
durch längere Durchströmung mit Ringerlösung (0,85°/, NaCl, 0,03°/, KCl, 0,02°/, 
CaCl, aa NaHCO,) erschöpften Säugetierherzen erzeugt Digitalis Verlangsamung und 
Block; letzteres ähnelt genau dem durch Hemmung im norm. Herzen ausgelösten 
Block, wird indessen nicht durch Atropin vorgebeugt und ist daher von einer 
unmittelbaren Wrkg. auf das Herz abhängig. Der Sinus (‚the pace-maker‘‘) sendet 
eine geringere Zahl von Reizen aus, und letztere werden sogar noch weiter zurück- 
gedrängt durch gestörte Leitung aus dem Keith-Flackschen Knoten zur Herz- 
vorkammer und von der Vorkammer zur Kammer. Der auriculo-ventrikulare 
Block entwickelt sich weiter, die Herzschläge werden weniger frequent, schließ- 
lich steht die Kammer in mehr oder weniger vollständiger systolischer Fibrillierung 
still. Die bei menschlichem Vorkammerflimmern durch Digitalis herbeigeführte 
Pulsverlangsamung ist von den Hemmungsmechanismen unabhängig, indem sie 
nicht durch Atropin vorgebeugt wird. Bei künstlichem Vorkammerflimmern des 
Säugetierherzens in situ wird durch reinstes Thoms-Strophanthin (1 : 500000 und 
schwächer) schließlich die Unregelmäßigkeit des Ventrikels durch Leitungsstörung 
behoben, der Pulsaber nicht verlangsamt, und zwar wegen desdurch das Strophanthin 
ausgelösten beschleunigenden idioventrikularen Rhythmus. Bei in durchströmten 
Herzen eingeleitetem Vorkammerflimmern wird durch Strophanthin die Kammer- 
wirkung regelmäßig durch Störung der Vorkammerleitung und zu gleicher Zeit 
wird die Frequenz derselben herabgesetzt. Der Typus der Hemmungsverlang- 
samung erfolgt ebensowohl beim Menschen wie bei Tieren mit norm. Herzrhythmus; 
der Typus der Verlangsamung durch unmittelbare Herzwirkung erfolgt in der 
Mehrzahl der Fälle menschlichen Vorhofflimmerns, selten indessen bei norm. Herz- 
rhythmus beim Menschen; dann im durchströmten Säugetierherzen bei norm. 
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Rhythmus und beim Frosch. Die primäre Ursache dieses Typus bei Mensch und 

Tier ist schlechter Ernährungszustand ; durch denselben wird das Auftreten des Vor- 

hofflimmerns begünstigt. Zeehuisen. 

(21) 84. Letters, T. A. B. Se.: On the inhibitory action of the peripheral neurones 
in the heart of the frag. (Über die hemmende Wirkung der peripherischen Neurone - 
im Froschherzen.) (Phys. Lab. Univ. Glasgow.) Quart. Jl. Exp. Phys. 9, H. 3, 
187—193 (1916). 

Eine plötzliche Zunahme des intraventrikularen Druckes — beim Frosch 
durch Kompression der Aorta — über die Norm löst eine vorübergehende Herab- 
setzung der Herzfrequenz aus, falls die peripherischen Herzneuronen unversehrt 
gelassen werden; im entgegengesetzten Falle (Ausschaltung ihrer Wrkg. durch 
Atropin) wird eine Beschleunigung wahrgenommen. Diese Beobachtungen sprechen 
zugunsten einer regelmäßigen Wirksamkeit dieser Neuronen auf die Herzarbeit. 

| Zeehuisen. 
(21) 85. Mougeot, A.: Le retard du pouls aortique sur la systole ventriculaire dans 
les lésions aortiques. Jl. de Phys. Path. 17, H. 6, 965—976 (Dezember 1918). 

Das Kardiogramm bei Normalen, mittels des Mougeotschen Polygraphen ge- 
wonnen, läßt drei Erhebungen erkennen: 1. die Erhebung der „Atrio-Systole‘, 
sie ist durch die Vorhofkontraktionswelle bedingt; 2. die Erhebung der ‚„Papillo- 
Systole‘ oder nach Chauveau Zwischensystole ist durch die Kontraktion 
der Papillarmuskeln verursacht, und 3. die Erhebung der ‚Ventriculo-Systole‘“, 
das Kennzeichen der massiven Kontraktion der Kammerwand. Mougeot unter- 
scheidet eine wirkliche und eine scheinbare Verspätung des Aortenpulses, 
die erstere ist vom Beginn der 3. Erhebung zu messen und beträgt !/,, Sek., die 
letztere vom Beginn der 2. Erhebung, sie beträgt !/,, Sek. Bei Aorteninsuffizienz 
ist die „Papillo-Systole‘‘ verstärkt und 3—4fach verlängert; dies hängt mit der 
Hypertrophie der Kammermuskulatur zusammen. Der Einfluß der ‚auriculo- 
papillo-ventricularen“ Leitfähigkeit scheint diesbezüglich, wenn überhaupt vor- 
handen, sehr geringfügig zu sein. Die wirkliche Verspätung des Aortenpulses bei 
Aorteninsuffizienz ist entweder Null oder etwas verkürzt infolge des niedrigen 
diastolischen Druckes im ganzen arteriellen Gefäßsystem. Beim Vorhandensein 
von auskultatorischen Erscheinungen von Stenose, und besonders wenn dieselbe 
mit starker zylindrischer suprasigmoidaler Aortenerweiterung verbunden ist, 
kommt es zur Verlängerung der 2. Erhebung und der wirklichen Verspätung des 
Aortenpulses im Vergleich zum Normalen. Rothlin. 
(21) 86. Moulinier, René: Variations des valeurs des pressions artérielles suivant 

les positions données au membre. Jl. de Phys. Path. 17, H. 6, 977—989 
(Dezember 1918). 

Die Veränderungen des Blutdruckes eines Körpergliedes, je nachdem der- 
selbe in Herzhöhe, tiefer oder höher als dessen Niveau mit dem Oscillometer von 
Pachon untersucht wird, sind teils durch periphere Störungen von seiten der 
Arterien bezw. der Venen, teils durch Herzmuskelstörungen bedingt. Liegen venöse 
Störungen vor, so zeigt ein Glied denselben maximalen Blutdruck (Mx) in der 
Höhe des Herzens oder oberhalb dessen Niveau gemessen. Mx beträgt denselben 
Wert bei arteriellen Störungen eines Gliedes, wenn der Blutdruck bei dessen Lage 
in Herzhöhe oder tiefer gemessen wird. Bestehen Zirkulationsstörungen von seiten 
des Herzmuskels, so haben die Werte Mx + Mn (minimaler Blutdruck) geringere 
Werte bei über Herzniveau erhöhtem Gliede. Mx nähert sich dann dem Werte 
von Mn, welcher im Niveau des Herzens erhalten wird. Diese klinisch gewonnenen 
Daten werden für das Studium des Shocks bei Schwerverletzten verwendet und 
dabei lassen sich drei verschiedene Typen von Shock unterscheiden: 1. Mx eines 
Gliedes zeigt denselben Wert in Herzhöhe und in erhöhter Lage gemessen, der 
Shock ist durch Hämorrhagie bedingt. 2. Mx + Mn beide Werte zeigen ein 
abnormales Sinken, was auf eine Herzmuskelerkrankung zurückzuführen ist. Shock 
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infolge Infektion. 3. Die Werte von Mx + Mn bei verschiedener Lage geben norm. 

Werte; es handelt sich um einen nervösen Shock. Die Methode kann einen Hin- 

weis geben für die einzuleitenden therapeutischen Maßnahmen, je nach der vor- 

liegenden Form von Shock. Rothlin. 

(21) 87. Henderson, Yandell and Haggard, H. W.: The eirculation in man in the 
head-down position, and a method for measuring the venous return to the heart. 
(Der Blutkreislauf beim Menschen bei tiefer Kopfstellung und eine Methode zur 
Messung des venösen Rückflusses zum Herzen.) (Phys. Lab. Yale Med. School.) 
Jl. of Pharm. 11, H. 3, 189—203 (April 1918). 

In hintenübergebeugter Körperhaltung (Füße hoch, Kopf 30—45° nach 
unten) war die Herzfrequenz bei zehn Personen geringer als bei horizontaler 
(max. 23, min. 4,5, Mittel 9,5 Schläge weniger p. m.) und weit geringer als bei ver- 
tikaler aufrechter Haltung (max. 34, min. 10, Mittel 17). Die diastolische Aus- 
dehnungskraft des venösen Druckes auf den Herzmuskel nimmt zu, der arterielle 
Pulsdruck hingegen nicht. Dieses Faktum wird von Vff. derartig gedeutet, daß 
normaliter in der vertikalen Körperhaltung das ausdehnende Vermögen des venösen 
Druckes auf das Herz oberhalb des kritischen Wertes liegt und das Herz daher, was 
die Frequenz anbelangt, mit maximaler Leistung arbeitet. In hintenübergebeugter 
Haltung konnte der dritte Herzton nicht vernommen werden. Die Notwendigkeit 
der Annahme eines den venösen Rückfluß zum Herzen regulierenden Venendruck- 
mechanismus wird betont, ein Verf. zur Abschätzung des Betrages und der Wirkungs- 
intensität desselben ausgeführt. Es ergab sich, daß gewöhnlich durch Anästhesie 
und Operation sowie durch akute Erkrankungen eine sehr deutliche Abnahme des 
Volumens des venösen Rückflusses ausgelöst wird. Zeehuisen. 
(21) 88. Henderson, Yandell, Prince, A. L. and Haggard, H. W.: The influence 

of forced breathing upon the circulation. (Der Einfluß forcierter Atmung auf 
den Blutkreislauf.) (Phys. Lab. Yale Med. School.) Jl. of Pharm. 11, H. 3, 
203—208 (April 1918). 

Der venöse Druck bei Trendelenburgscher Körperhaltung erlag nach forcierter 
Atmung in sämtlichen Fällen einer deutlichen und länger anhaltenden Abnahme 
von ungefähr 8—11 cm? Blut. Wiederherstellung erfolgte erst mehrere Minuten 
nach Ablauf der Apnoe. Der arterielle Druck (systolisch sowie diastolisch) war 
nicht besonders verändert; die die forcierte Atmung gewöhnlich auslösende Tachy- 
kardie wurde durch die Trendelenburgsche Körperhaltung aufgehoben. Offenbar 
besteht beim Menschen die durch Akapnie eingeleitete Störung des Blutkreis- 
laufes hauptsächlich und grundsätzlich in einer Abnahme des venösen Blutrück- 
flusses zum Herzen. Dieser Typus der Kreislaufdepression ist eine sehr gewöhn- 
liche Begleiterscheinung bei Anästhesie und Operation und unter einigen anderen 
Verhältnissen. Zeehuisen. 
(21) 89. Cavazzani, E.: Ulteriore contributo allo studio della circolazione del 

sangue nel cervello dell’ uomo. (Weiterer Beitrag zum Studium des Blutkreis- 
laufes im Gehirne des Menschen.) (Phys. Inst. zu Ferrara.) Arch. di Fis. 16, 
H. 1/2, 33 ((November 1917 bis Januar 1918). 

Bei zwei Soldaten mit traumatischem Schädeldefekt konnte Vf. plethysmo- 
graphische Studien machen. Er kam zu dem Schlusse, daß der Blutkreislauf des 
Gehirnes von norm. Menschen durch eine autonome Innervation geregelt sei, welche 
durch dauerndes Bestehen von psychischen und physischen Überanstrengungen 
und Strapazen weniger gut funktioniert. Nach langem Urlaub mußte sich einer 
von diesen Soldaten beim Vf. wieder stellen und er konnte konstatieren, daß der 
Hirndruck sich bei den verschiedenartigsten Einww. regelmäßiger verhielt und 
nicht mehr so großen Schwankungen unterworfen war. Rodella. 
(21) 90. Bahard et Pettit: De Faction hypotensive durable de la saignée dans 

léclampsie gravidique. Soc. Biol. 81, 787. 
Aderlässe, die mindestens 500 cm? Blut entleeren, führen bei der Eklampsie 


— 30— 


zu sofortiger und dauernder Herabsetzung des minimalen und maximalen Blut- 
druckes. Löffler. 


Nierensystem. 

(21) 91. Mac Nider, William de B.: The stability of the acid-base equilibrium of 
the blood in naturally nephropathic animals and the effect on renal function of 
changes in the equilibrium. L—II. (Pharm. Lab. der Univ. von Nord-Carolina, 
Chapel Hill.) Jl. of Exp. Med. 28, H. 4, 501—517 (Oktober 1918). 

I. A study of the acid-gase equilibrium of the blood in naturally nephropathic 
animals and of the functional capacity of the kidney in such animals following an 
anaesthetic. Die natürliche Glomerulonephropathie des Hundes ist nicht Folge 
einer Säureintoxikation. Umgekehrt, dieser Zustand bedingt eine größere Emp- 
findlichkeit und Labilität des Säure-Base-Gleichgewichtes gegenüber Substanzen 
wie z. B. gewissen Anästheticis, die die Tendenz haben, leicht eine Säureintoxi- 
kation herbeizuführen. Nephropathische Hunde entwickeln unter dem Einfluß 
von Grehants Anästheticum (Hauptkomponente Chlf.) Säureintoxikation, werden 
anurisch und reagieren nicht mehr auf Diuretica. Die Anurie ist immer verbunden 
mit Schwellung, Vakuolisierung und Nekrose des Epithels der Tubuli contorti. 
Gleichzeitig findet sich eine Verfettung der aufsteigenden Schenkel der Henleschen 
Schleifen, die quantitativ dem Grad der Intoxikation entspricht. 

II. A study of the efficiency of an alkali to protect the naturally nephropathic 
kidney against the toxic effect of an anaesthetic. Intravenöse Applikation von 
0,9°/ig. NaCl-Lösung ist ohne Einfluß auf diesen Prozeß. Hingegen vermag eine 
äquimolekulare Sodalösung die Nieren zu schützen. Der Grad der Schutzwirkung 
entspricht dem Vermögen der Lsg., das n. Gleichgewicht im Blut des narkotisierten 
Tieres aufrecht zu erhalten. v. Gonzenbach (Zürich). 


(21) 92. Barrington, F. J. L.: The effect of division of the hypogastric nerves 
on frequency of micturation. (Der Erfolg der Durchtrennung der Nn. hypo- 
gastrici auf die Frequenz der Harnlassung.) (Graham Res. Lab. Univ. Col. 
Hosp. Med. School.) Quart. Jl. Exp. Phys. 9, H. 3, 261—265 (1916). 

Fortsetzung früherer Verss. (VIII: 33). Es ergab sich, daß Spaltung der 

Nn. hypogastrici bei Katzen konstant frequente Harnlassung herbeiführt; die 

Frequenz steigt die ersten Wochen nach der Durchströmung allmählich an, so daß 

keine kompensatorische Abnahme des motorischen Tonus der Beckennerven (Nn. 

pelvici) zustande kommt, sondern letztere stets hyperfunktionieren. Residualer 

Blasenharn wurde nur bei einem Versuchstiere wahrgenommen. Kaninchen er- 

gaben unter Wasserkarenz — bei gewöhnlicher Fütterung — keine Zunahme, 

später bei beliebiger Wasserzufuhr per os entschiedene Zunahme. Zeehuisen. 


(21) 93. Schippers, J. C. und Lange, Cornelia de: Über die „spezifische Diurese‘ś 
Pollitzers als Methode zur Funktionsprüfung der Nieren im Kindesalter. (Emma- 
Kinderkrankenhaus Amsterdam.) Jb. Kind. 89, H. 1, 11—29. 

Die Methode der spezifischen Diurese ist nicht geeignet, bei Kindern Funk- 
tionsstörungen leichteren Grades nachzuweisen. Orthostatische Oligurie, Stick- 
stoff- und Kochsalzretention ist eine, wenn auch nicht konstante, so doch eine 
„Physiologische‘‘ Rk., die sicher nicht als pathognomonische für den orthostatischen 
Albuminuriker gelten darf. Aron. 


(21) 94. Dezani, S.: Su un metodo di dosaggio dell’ acido tiosolforico nelle urine. 
(Über eine Methode für die Bestimmung der Thioschwefelsäure im Harne.) 
(Pharm. Inst. zu Turin.) Arch. di Fis. 16, H. 1/2, 39 (November 1917 bis Januar 
1918). 

Die Methode beruht auf der Umwandlung der Thioschwefelsäure in CNS, 
welches durch Silbernitrat abgetrennt und mittels einer Jodlösung titrimetrisch 
bestimmt wird. Rodella. 
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(21) 95. Fahre, R. et Clogne, René: Teneur de l’urine en produits cetoniques et 
cétogènes chez le malades atteints de choc traumatique. Soc. Biol. 81, 884. 

Schwerverwundete mit traumatischem Schock und Gasphlegmonen zeigen 
Vermehrung der Acetonkörper im Harn, die beträchtlicher sind als dem Hunger- 
zustand der Patienten entspricht; Schwerverwundete und Ermüdete zeigen gegen- 
über n. Individuen nur geringe Vermehrung der Acetonkörper im Harn. Löffler. 
(21) 96. Issoglio, G.: Nephelometrische Bestimmung des Acetons im Harn. Giorn. 

Farm. Chim. 66, 301—303 (Oktober 1917). Nach Chem. Zbl. 

Die Best. kleinerer Acetonmengen erfolgt durch Vergleichen der mit alkoh. 
JJK-Lösung entstehenden Trübung von CHJ, mit einer ebenso behandelten 
0,01 °/,ig. Acetonlösung. 100 cm? Harn werden mit 300 cm? H,O verd. und 100 cm? 
abdestilliert. 10 cm? Destillat werden mit 10 cm? 5°/,ig. NaOH und 30 cm? H,O 
versetzt und 5 cm? wss. JJK-Lösung zugegeben. Die entstehende Trübung wird 
verglichen mit derjenigen, die bei gleicher Behandlung in 10 cm? einer 0,01 °/ ig. 
Acetonlösung entsteht. Die Geschwindigkeit, mit der die Trübung von CHJ, ent- 
steht, ist dem Acetongehalt bis zu einem gewissen Grade proportional. 

Soendero». 
(21) 97. van Walsem, G. C.: Die Ausführung der Aufhebung von Zentrifugaten 
und der Färbung von Sedimenten. Zs. Urol. 13, H. 1, 6. 

In dem üblichen Zentrifugierröhrchen findet sich ein kleines Glasröhrchen 
(Zentrifugierpipette). Das obere Ende dieser Pipette wird mit Korkstöpsel ver- 
schlossen, von dem ein dünner Messingdraht in das Innere der Pipette ragt. Die 
mit Harn gefüllte Pipette wird in das mit W. gefüllte Zentrifugierröhrchen ge- 
bracht. Nach gewöhnlicher Zentrifugierung wird der Korkstöpsel mit dem Messing- 
draht etwas gedreht, um das Zentrifugat von der Glaswand zu lösen; mit einer 
weiteren Drehung preßt man das Zentrifugat aus der Pipette auf den Objektträger. 
Die Färbung des Sedimentes geschieht am besten durch Zusatz von 1/, "sig. Lsg. 
von Azur Il Giemsa zu einem kleinen Tropfen Zentrifugat. Nach guter Vermischung 
beider Fll. wird 2°/,ig. Osmiumsäurelösung hinzugesetzt. Glaserfeld. 
(21) 98. Uyeno, Doko: The physical properties and chemical composition of human 

amniotic fluid. (Lab. of Gynecol. Kyoto.) Jl. of Biol. Chem. 37, H. 1, 77—103 
(Januar 1919). 

Physikalisch-chemische Eigenschaften und ausführliche quantitative chemi- 

sche Analysen der menschlichen Amnionflüssigkeit. Henze. 


Regulierung der Funktionen. 
Endokrine Drüsen. 
(21) 99. Schucany, F.: Über endogene Fettsucht im späteren Kindesalter. (Kanton- 
spital Winterthur.) Jb. Kind. 89, H. 1, 30—39. 

Beschreibung zweier Fälle extremer Fettsucht, die auf Störung der Funk- 
tion der inneren Drüsen zurückgeführt werden konnten und von denen der eine 
durch Thyrakrintabletten, der andere durch Hypophysistabletten mit bestem 
Erfolg behandelt wurde. Aron. 
(21) 100. Dustin, A. P. et Zunz, Edgard: A propos des corrélations fonctionelles 

entre le thymus et le corps thyroide. (Inst. Marie Depage la Panne.) Jl. de Phys. 
Path. 17, H. 6, 905—911 (Dezember 1918). 

Das Gewichtsverhältnis zwischen Thymus und Thyreoidea wird bei norm. 
Männern, welche kurz nach einem Trauma starben, geprüft. Die Gewichte ver- 
halten sich umgekehrt proportional, d. h. wiegt die Thyreoidea 40 g, so erreicht 
die Thymus nie ein Gewicht über 18 g, also weniger als die Hälfte. Hat die 
Thyreoidea weniger als 18 g, so hat die Thymus ein größeres Gewicht als die 
Thyreoidea. Bei erwachsenen, aus voller Gesundheit plötzlich durch Trauma ver- 
storbenen Männern ist eine beträchtliche Atrophie der Thymus nur ausnahms- 
weise zu sehen. Rothlin. 


— 32 — 


(21) 101. Hofstätter, R.: Zur hypophysären Therapie des Morbus Basedowii. (Gyn. 
Abt. der Allg, Poliklinik in Wien.) Zs. Geb. 80, 493. 

Hofstätter gibt die Krankengeschichten von 10 mit Menstruationsstörungen 
einhergehenden Basedowpatientinnen, bei denen er eine Kur mit 12—40 Injek- 
tionen von Hypophysenhinterlappenextrakt vornahm. Die kardialen Symptome 
(Exophthalmus und Struma) zeigen sich gegen diese Medikation sehr refraktär. 
Dagegen wurden Tremor, vasomotorische Erscheinungen, psychische Reizbarkeit, 
Schlaflosigkeit, Diarrhöen usw. weitgehend gebessert, resp. ganz beseitigt, der 
Menstruationscyclus kehrte zur Norm zurück, Durstgefühl und Diurese wurden 
der Norm genähert. Hofstätter glaubt an eine günstige Beeinflussung der Keim- 
drüsen durch Hypophysenstoffe; an eine cerebrale, die doch auch in Betracht zu 
kommen scheint, denkt er augenscheinlich nicht. Nach Aufzählung therapeuti- 
scher Ergebnisse anderer Autoren bespricht er die anatomischen Veränderungen 
an der Schilddrüse durch Hypophyseninjektionen, die besonders in Vasokonstrik- 
tion mit Funktionsherabsetzung zum Ausdruck kommen. Auch eine Beeinflussung 
des Vagus und des Sympathicus kann mit im Spiel sein. Die durch Hypophysis- 
injektion bei Basedowikern regelmäßig in den ersten Minuten zu beobachtende 
Pulsverlangsamung ist beinahe als diagnostisches Hilfsmittel zu benutzen. Viel- 
leicht halten Hormone der Nebenniere und Hypophyse Calcium im Gewebe zurück, 
während die Schilddrüsensekretion die Kalkausscheidung begünstigt. Die Hypo- 
physenstoffe beeinflussen nun die Schilddrüse im Sinne einer Sekretionshemmung. 
Es empfiehlt sich therapeutisch die Kombination mit Calciumphosphat. Kontra- 
indikationen sind Gravidität, Arteriosklerose, Schrumpfniere. 

Hans Bab (München). 
(21) 102. Ceni, C.: Il cervello e la funzione ovarica nei mammiferi. (Das Gehirn 
und die Övarienfunktion der Säugetiere.) (Clinica della malattie nervose 
Cagliari.) Arch. di Fis. 16, H. 1/2, 1 (November 1917 bis Januar 1918). 

Tiefe Zerstörungen der Gehirnsubstanz lassen in den Ovarien der Säugetiere 
Veränderungen auftreten, welche sich auch auf das Ovulum erstrecken. Das Ei 
ist in der Tat in der Mehrzahl der Fälle atrophisch. Diese Tatsachen lassen sich 
mit einer Schockwirkung erklären, welche ziemlich spät auftreten kann, manch- 
mal zu einer Zeit, wo das Tier sich von der Gehirnerschütterung erholt hat. Die 
Veränderungen der Ovarien stehen in keinem Verhältnisse zu der Topographie der 
betroffenen Gehirnzone. Rodella. 


Zentralnervensystem. 
(21) 103. Karplus, I. P.: Über Gehirne menschlicher Zwillinge verschiedenen 
Geschlechtes. Jb. Psych. 38, H. 1, 79. 

Unterss. von 11 Paar Zwillingsgehirnen verschiedenen Geschlechtes betreffs 
der Frage der Geschlechtsunterschiede. Besonders hervorgehoben wird, daß in 
7 Fällen der Knabe in der Entw. voraus war, niemals das Mädchen. 

W. Weisbach. 
(21) 104. Brown, Graham T.: Studies in the physiology of the nervous system. 
(Studien über die Physiologie des Nervensystems.) XXII—XXVI. (Lab. of Exp. 
Phys. Univ. Manchester.) Quart. Jl. Exp. Phys. 9, H. 2, 81—147 (1916). 

XXII. On the phenomenon of facilitation. 1. Its occurrence in reactions induced 
by stimulation of the „motor“ cortex of the cerebrum in monkeys. (Über die Er- 
scheinung der „Erleichterung“ der Reaktion der motorischen Hirnrinde nach ein- 
maliger faradischer Reizung derselben. Das Auftreten dieser „Erleichterung“ bei 
durch Reizung der motorischen Hirnrinde von Affen ausgelösten Reaktionen.) Die 
Beobachtung des Auftretens einer stärkeren zweiten Muskelreaktion in denjenigen 
Fällen, in denen nicht zu lange Zeit (10 Sekunden) nach faradischer Reizung 
(50 per Sekunde) der Hirnrinde und darauffolgender Muskelreaktion, ein zweiter 
Reiz auf die Hirnrinde appliziert wurde, wurde vom Vf. mit dem Namen „Er- 


leichterung‘“ (,‚Facilitation‘‘) bezeichnet. Sogar noch zur Auslösung der primären 
Rk. ungenügende Reizstärken rufen unter diesen Umständen eine deutliche Rk. 
hervor. Diese Erscheinung wird für die Ellbogenbeugung bei niederen und anthro- 
poiden Affen verfolgt. Die Intensität und Dauer dieser zweiten Muskelkontraktion 
geht mit der Intensität einher, wird geringer, je größer der zwischen beiden Reizen 
liegende Zeitintervall ist; ebenso scheint die Tiefe der chemischen Narkose die 
Rk. abzuschwächen. Die Möglichkeit liegt vor, daß ein Teil der Erleichterungs- 
erscheinung in einer Zunahme der Reizbarkeit v. Partien der Hirnrinde besteht, 
so daß letztere durch Ausbreitung (,‚spread‘‘, engl.) des Stromes zur Reizung auf- 
gefordert wurden. Die Erscheinung progressiver Zunahme der Rkk. sollte dann 
zum Teil von einer Zunahme des unmittelbar gereizten Bezirkes herstammen. 
Dieser Bezirk ist bei schwachen, gerade schwelligen Reizen nur klein, wie aus der 
Reaktionslosigkeit nach Erfrierung eines von einem bestimmten Punkt ausgehenden 
geringen Kreisbezirkes mit 4 mm Durchmesser hervorgeht. Bei serienweise appli- 
zierten Reizen erfolgt eine progressive Zunahme bis zu einem Maximum, dann 
eine allmähliche Abnahme bis zur Nullinie oder bis zu einem konstanten Wert. 

XXIII. Its occurrence in response to subliminal cortical stimuli in monkeys. 
(Das Auftreten derselben als Reaktion auf unterschwellige Rindenreize bei Affen.) 
Der ‚Erleichterungs zustand nach Aktivierung eines motorischen Punktes durch 
die Wiederholung eines ursprünglich unterschwelligen Reizes wird verfolgt; Ein- 
fluß der Veränderungen der Intensität des Reizes: schnelleres Auftreten der 
positiven Rk. nach stärkeren unterschwelligen Reizen; Einfluß der Veränderungen 
der Dauer der aktivierenden Reize: schnelleres Auftreten bei länger dauernder 
Reizung in jeder Periode; Einfluß der Veränderungen der Intervalle zwischen den 
Reizen: schnelleres Auftreten bei kürzeren Pausen. Bei wiederholter Reizung 
wird der Mechanismus erregbarer, und diese erhöhte Empfänglichkeit kann einige 
Zeit nach Ablauf einer Reizungsperiode anhalten; sogar unterschwellige Reize 
vermögen bei wiederholter Applikation Rkk. auszulösen; der erregte Mechanismus 
wird also unter wiederholter Reizung „erleichtert“. Die diese Erleichterung charak- 
terisierende Zunahme der Rkk. braucht indessen nicht vollständig durch die Reizung 
der unmittelbar getroffenen Gewebspartien ausgelöst zu sein. 

XXIV. ‚Secondary facilitation“ and its location in the cortical mechanism 
itself in monkeys. (,Sekundäre Erleichterung“ und die Lokalisation derselben im 
cortiealen Mechanismus selbst bei Affen.) Außer durch die Verbreitung des Reizes 
in unmittelbarer Nähe (durch die Rinde), so daß nahe der Reizstelle unterschwellige 
Reize entstehen und durch ihre Wiederholung Erfolge hervorrufen, können auch 
in feinerer Weise, nicht artifiziell, also physiologisch, durch Reizung entfernter 
liegender Punkte, auf dem Wege von den verschiedene Hirnrindenpartien unter- 
einander verbindenden Fasern, Rkk. ausgelöst werden (sekundäre Erleichterung, 
engl.: Facilitation). Es stellte sich heraus, daß ein an einem Beugepunkt in der 
Hirnrinde applizierter, anfänglich unterschwelliger Reiz nach der ‚Erleichterung“ 
eines anderen reizbaren Punktes überschwellig werden kann. Die in dieser Weise 
durch Reizung des weniger erregbaren Punktes nach Erleichterung der reizbareren 
Stelle ausgelöste Rk. hat manchmal eine größere Ausbreitung als die durch Stimu- 
lierung des reizbareren Punktes erhaltene unmittelbar vorangehende Rk. Merk- 
würdiger ist aber, daß an derjenigen Stelle, an welcher eine gute sekundäre Er- 
leichterung erhalten wird, die nachfolgende Erfrierung dieses Punktes durch un- 
mittelbare Applikation fl. Luft vollständig die sekundäre Erleichterung aufhebt, 
ohne Schock der motorischen Hirnrinde hervorzurufen. Die Erscheinung der 
sekundären Facilitation ist also eine physiologische, wird aufgehoben oder herab- 
gesetzt durch transversale Schnittläsion der grauen Substanz und eines Teiles der 
weißen, so daß zwei die sekundäre Facilitation darbietende Rindenstellen von- 
einander getrennt werden. Die Erscheinung der sekundären Facilitation wird also 
wenigstens zum Teil durch eine entlang der Rindensubstanz ausgelöste unmittelbare 


Zentralblatt für Biochemie und Biophysik. Bd. XXI. 3 


sa JA s 


Wrkg. eines Punktes auf einen anderen erzeugt. Die Möglichkeit kann nicht voll- 
kommen von der Hand gewiesen werden, daß dieselbe zum geringeren Teil durch 
Mechanismen niedrigerer Ordnung, z. B. im Rückenmark, ausgelöst wird. 

XXV. Its occurrence in the subcortical mechanism by the activation of which 
motor effects are produced on artificial stimulation of the „motor“ cortex. (Das 
Auftreten derselben im subcorticalen Mechanismus und die motorischen Erfolge 
dieser Aktivierung bei künstlicher Reizung der motorischen Hirnrinde.) Es wird 
sichergestellt, daß die Erscheinung der primären Facilitation für den subcorticalen 
Mechanismus auch gültig ist. Dennoch ist diese progressive Zunahme der Rkk. 
in Antwort auf wiederholte Reizung nicht so regelmäßig und kann nicht so leicht 
hervorgerufen werden als wenn der Reiz im Rindenpunkt selbst appliziert wird. 
Dieser rohere Mechanismus rührt nicht vom Schock durch die Entnahme der 
Rindensubstanz usw. her, eher nimmt die Reizbarkeit der weißen Substanz durch 
Abtragung größerer v. Rindenpartien zu. Der beste Grund zugunsten des corti- 
calen Sitzes der primären Erleichterung ist: der corticale Sitz der sekundären 
(vgl. 24), wie eingehend belegt wird. 

XXVI. Additional note on „secondary facilitation“ in the cortical motor 
mechanisms in monkey. (Zusatz zur „sekundären Erleichterung“ im motorischen 
Rindenmechanismus bei Affen.) Korrektion eines in 9, 117 (XXII) begangenen 
Fehlers. Die Erscheinung der sekundären Facilitation schwindet nach der Er- 
starrung eines corticalen Punktes durch die Kälte, kann aber bestehen bleiben, 
falls ein anderer, nicht erfrorener, in größerer Entfernung als der erste von der 
reizbareren Stelle liegender Punkt primärer Facilitation vorliegt, durch welchen 
die sekundäre Reizbarkeitszunahme der übrigen Punkte bestimmt wird. Sollte 
diese Annahme zutreffen, so liegt darin die erste Erscheinung der Facilitation, 
welche mit Sicherheit vom corticalen Mechanismus herrührt. Zeehuisen. 


(21) 105. Brown, Graham T.: The motor activation of parts of the cerebral cortex 
other than those included in the so-called „motor“ areas in monkeys (Exeita- 
tion of the post central gyrus), with a note on the theory of cortical locali- 
sation of function. Quart. Jl. Exp. Phys. 10, 103—145. 

Die Erscheinung primärer Begünstigung (,Facilitation‘‘) eines corticalen 
motorischen Reflexpunktes hält, falls Reize liminaler Intensität appliziert werden, 
relativ kurze Zeit an. Der Mechanismus dieser Bevorzugung der subcorticalen 
Projektion wird beschrieben; nach der primären Facilitation (F.) eines corticalen 
Reflexpunktes kann die Reizbarkeit sonstiger Flexionspunkte gesteigert werden. 
Die nach primärer F. eines reizbaren Beugepunktes erfolgende sekundäre F. eines 
weniger reizbaren corticalen Reflexpunktes tritt nicht auf nach Erfrierung (und 
Auftauung) letzteren Punktes. Indessen kann dasselbe noch vor sich gehen bei 
sonstigen weniger reizbaren (nicht erfrorenen), ferner als die an erfrorener Stelle 
liegenden Punkten, so daß obige Erscheinung also nicht durch einfache Irradiierung 
des elektrischen Stromes ausgelöst wird. Es wurde ferner erwiesen, daß diese sekun- 
däre F. durch Assoziationsfasern im corticalen Bezirk zustande kam; in dieser Arbeit 
wird die Erscheinung der postzentralen Aktivierung beschrieben. Nach der primären 
F. eines motorischen Beugepunktes kann ein benachbarter Punkt der postzentralen 
Rinde mit analoger motorischer Rk. auf elektrische Reize antworten. Diese Er- 
scheinung postzentraler Aktivierung ist in vielen Beziehungen der sekundären F. 
eines motorischen Punktes gleichzustellen; wahrscheinlich ist dieselbe physiologi- 
scher Art, und zwar von zwischen den zwei Punkten vorhandenen Assoziations- 
fasern abhängig, nicht von etwaiger F. durch den motorischen Punkt eines beiden 
Punkten gemeinsamen niedrigeren Mechanismus. Der postzentrale Mechanismus 
kann also auf niedrigere Mechanismen einwirken mit Hilfe ihrer eigenen Projek- 
tionsfasern und nicht nur durch den in der präzentralen Windung vorhandenen 
motorischen Mechanismus. Dennoch wird sichergestellt, daß beide: die Erschei- 
nung der sekundären Bevorzugung (Facilitation) eines corticalen Motorpunktes, 


zu. BE 


und die Aktivierung eines postzentralen Punktes in der Rindenschicht im corticalen 

Mechanismus besorgt sind, so daß für dieselben also nach Ausschaltung der Mög- 

lichkeit ihrer Lokalisation in einem niedrigeren Mechanismus die Wrkg. des corti- 

calen motorischen Mechanismus erwiesen ist. Zeehuisen. 

(21) 106. Miller, F. R. and Sherrington, C. S.: Some observations on the bucco- 
pharyngeal stage of reflex deglutition in the cat. (Einige Beobachtungen über 
das bucco-pharyngeale Stadium des Reflexschlingaktes bei der Katze.) (Phys. 
Lab. Univ. Oxford.) Quart. Jl. Exp. Phys. 9, H. 2, 147—187 (1916). 

In tiefer Narkose wird mittels eines genau beschriebenen neuen Verf. das 
ganze Gehirn mitsamt des größeren Teiles des Mesencephalons weggenommen und 
ein konstante Rkk. ergebender Säugetierreflexapparat hergestellt, in welchem der 
Boden der Mundhöhle und die Mund- und Naseneingänge in den Pharynx geöffnet 
sind, so daß die ersten Schlingphasen unmittelbarer Besichtigung zugänglich sind. 
Lokalisierter mäßiger Druck über einen 2,5 cm langen Bezirk der hinteren Wandung 
und den ansteigenden Teil des Pharynxdaches löste einen prompten Schlingakt 
aus. Ähnlicher Druck auf den weichen Gaumen, die Epiglottis sowie den hyo- 
epiglottischen Teil des Zungenrückens führte weniger schnell das Schlingen 
herbei. W. und wss. Lsg., sogar 1 cm? derselben am äußersten hinteren Teil der 
Zunge, erzeugte schnelles und regelmäßiges Schlingen, und zwar um so schneller, 
je größer die Flüssigkeitsmenge war; verd. Alkohol schneller und kräftiger als W. 
und Speichel. Glycerin führte auch den Schlingakt herbei, Öle hingegen praktisch 
nicht, deutlich indessen in Mischungen mit Alkohol (z. B. Ricinusöl 3, Alkohol 
1 Teil). Schädigende und für die Katze ekelhafte Getränke ergaben im reinen 
Reflextier sofort einen kräftigen Schlingakt; nach öfterer Wiederholung dieser 
Probe wurde reflektorisches Auswerfen der Fl. wahrgenommen. Feste Fleisch- 
stückchen waren ungleich weniger wirksam als W. Ausschneidung des ganzen 
weichen Gaumens störte das Schlingen von Fl. nicht im geringsten, sogar bei 
Vornüberbeugen des Säugetierpräparates. Faradisierung des lingualen Trigeminus- 
astes und der afferenten Fasern des N. intermedius (Chorda tympani) hemmte 
das buccopharyngeale Schlingen, so daß entweder die Latenzzeit desselben ver- 
größert wurde oder der Schlingakt zeitweilig vollständig aufgehoben wurde. 
Schwache unipolare Faradisierung der Fovea inferior des 4. Ventrikelbodens mit 
punktförmiger Elektrode löste schnell und regelmäßig den Schlingakt aus; bei 
diesen schwachen Strömen konnte von sonstigen Stellen aus keine Rk. erhalten 
werden. Gleichzeitiges Aufhören der laryngealen und thorakalen Atmungsbewe- 
gungen und Veränderung der Pulsfrequenz, also genau wie im norm. Schlingakt. 
Bei Reizung der Fovea wurde auch die Facilitation (Erleichterung), die refraktäre 
Phase und das Alles- oder Nichts-Gesetz verfolgt. Die durch Schlingen geringer 
Dosen, z. B. 2 cm? 25°/,ig. Alkohols ausgelöste Störung des Atmungsrhythmus, 
war ungleich größer als die durch Schlingen weit größerer Wassermengen (5 cm?) 
hervorgerufene. Die während des Schlingaktes auftretende Pulsverlangsamung 
und Abnahme des arteriellen Blutdruckes wurden durch Atropin aufgehoben. 

Zeehuisen. 
(21) 107. Vincent, Swale and Cameron, A. T.: Observations upon the vaso-motor 
reflexes. (Beobachtungen über die vasomotorischen Reflexe.) (Phys. Lab. Univ. 
of Manitoba, Winnipeg, Canada.) Quart. Jl. Exp. Phys. 9, H. 1, 45—81 (1916). 

Bei tiefer Athernarkose eines Tieres ist die Auslösung vasomotorischer Reflexe 
manchmal unmöglich; bei einer möglichst vollständigen Anästhesie ist der Erfolg 
der Reizung des zentralen Endes des durchschnittenen N. ischiadicus eine deut- 
liche Zunahme derselben; bei abklingender Wrkg. des Anästheticums hingegen 
eine mehrweniger ausgesprochene Abnahme; die Atmungsbewegungen sind jetzt 
deutlich gesteigert, und der Grad der Abnahme des Blutdruckes erscheint in 
hohem Maße mit der Heftigkeit der Atmungswirkung parallel zu verlaufen. Während 
der wirklichen Reizung gibt es entweder eine geringe Zunahme oder eine deutliche 
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Abnahme oder der Druck bleibt konstant, indem die Abnahme gewöhnlich im 
Augenblick des Aufhörens des Reizes ihren Anfang nimmt. Es gilt also ein deut- 
licher Hinweis auf die Wrkg. zweier entgegengesetzter Einflüsse, und zwar einer 
eine Zunahme auslösenden Vasokonstriktion und einer Abnahme ergebenden 
heftigen Atmung. Eine analoge Blutdruckabnahme wird durch die Vornahme 
schneller künstlicher Atmung durch Kompression des Brustkorbes ausgelöst; beim 
Menschen durch schnellere und tiefe willkürliche Atmung. Dieselben Tatsachen 
gelten auch für Chlf., Chloralhydrat und Urethanwirkung; beim Morphin liegt 
die Sache etwas anders; bei Curare löst Reizung des zentralen Ischiadicusstumpfes 
in der Mehrzahl der Fälle eine durch Aufhören der Atmungsbewegungen bedingte 
Blutdruckzunahme aus. Die durch Reizung eines Nerven ausgelöste Abnahme des 
Blutdruckes verändert sich um so deutlicher in Zunahme, je mehr der Brustkorb 
geöffnet wird. Die durch Reizung des zentralen Ischiadicusendes ausgelöste Ab- 
nahme ist also, ebensowie diejenige durch Thoraxkompression oder durch tiefe 
Atmung, wahrscheinlich die Folge einer unmittelbaren mechanischen Einw. auf 
die Herzwirkung oder der Hemmung des Blutabflusses zum Herzen oder beider 
Einflüsse zu gleicher Zeit. Der Erfolg eines schwachen Reizes ist gewöhnlich ein 
Abfall des Blutdruckes, indem eine Erhöhung des letzteren in der Regel nach 
stärkeren Reizen auftritt. Der Erfolg der Reizung weniger afferenter Fasern möchte 
der Wrkg. eines schwachen Stromes gleichzusetzen sein. Unterschiede zwischen 
schwachen und starken Reizen wurden bei geöffnetem Thorax nicht wahrgenommen. 
Abkühlung des Nerven führt vasodilatatorische Wrkg. herbei; auch dieser Erfolg 
blieb bei geöffnetem Brustkorb aus. Bei Hunden erzeugt die Reizung eines jüngst 
regenerierten N. ischiadicus einen Abfall des Blutdruckes sogar unter Umständen, 
unter denen Reizung eines norm. Ischiadicus eine Zunahme herbeiführt. Haut- 
reizung, Muskelknetung und Manipulationen des Darmes ergaben alle, jenach Um- 
ständen, Abnahme oder Zunahme des Blutdruckes, wie das auch im großen und 
ganzen bei Reizungen von Nervenstämmen zutraf. Die vasomotorischen Reflexe 
vom Darm aus werden durch große Nicotindosen aufgehoben, durch beiderseitige 
Durchtrennung der Nn. splanchnici herabgesetzt, durch Entnahme des Ganglion 
semilunare aufgehoben. 

Diese Ergebnisse scheinen das Vorhandensein vasodilatatorischer Fasern 
afferenter Nervenstämme zu befürworten. Das Auftreten einer Zu- oder Abnahme 
des Blutdruckes nach Reizung eines afferenten Nerven (native Nervenendigungen 
oder zentrale Enden des durchschnittenen Nerven), ist abhängig von: a) reflek- 
torischer Gefäßerweiterung; b) reflektorischer Gefäßverengerung; c) Frequenz und 
Tiefe der Atmung. Das Vorwalten eines oder mehrerer dieser Faktoren wird be- 
stimmt durch die Intensität des Reizes, die Zahl der gereizten Fasern, die Temp. 
des Nerven, die Beschaffenheit des Anästheticums, die Idiosynkrasie des Tieres. 

Zeehuisen. 
(21) 108. Beritoff, J. S.: On the mode of origination of labyrinthine and cervical 
tonic reflexes and on their part in the reflex reactions of the decerebrate prepara- 
tion. (Über die Entstehungsweise der Labyrinth- und Halsreflexe und über 
die Beteiligung derselben an den Reflexwirkungen des decerebrierten Tier- 
präparates.) (Lab. Imperial Inst. Petrograd.) Quart. Jl. Exp. Phys. 9, H. 3, 
199—231 (1916). 

Die Verss. erfolgten bei enthirnten Katzen, die Labyrinthoperationen nach 
de Kleyns Verf. Es ergab sich, daß sämtliche typische Reflexreaktionen enthimter 
Präparate durch Erregung der tonischen Hals- und Labyrinthreflexe ausgelöst 
wurden. Wenn eine Veränderung der Kopfstellung keine tonischen Veränderungen 
der beobachteten Muskeln hervorruft, erzeugt ein schwacher peripherischer Reiz 
einen mit der unter diesen Umständen angenommenen Kopfstellung in Überein- 
stimmung stehenden tonischen Reflex in denselben. Peripherische Reizung kann 
ein gewisses Zentrum erregen, und zwar erstens in Übereinstimmung mit der 
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Kopfstellung, zweitens mit den funktionellen Bedingungen der tonischen Zentren. 
Wenn namentlich die Funktionslage dieser Zentren derartig ist, daß der Streck- 
tonus bei gewissen neutralen Kopfhaltungen erzeugt wird, und nebenbei eine 
hohe Erregbarkeit der tonischen Streckungsreflexe in dieser Haltung und sogar 
noch eine größere in der für den Strecktonus optimalen Kopfstellung sich offen- 
bart, so kann peripherische Reizung durch Zwischenkunft dieser Zentren sämt- 
liche bekannten typischen Haltungen des Streckcharakters hervorrufen. Falls 
andererseits die funktionelle Lage des tonischen Zentrums den Beugetonus in der 
neutralen Haltung begünstigt und nebenbei eine hohe Reizbarkeit der tonischen 
Beugezentren offenbart, so kann in dieser Haltung und noch stärker in der für 
den Beugetonus optimalen Kopfstellung peripherische Reizung mit Hilfe dieser 
Zentren alle bekannten typischen Haltungen des Beugecharakters hervorrufen. 
In dieser Weise werden die verschiedenen Reflexe analysiert und ausgeführt. 
Zeehuisen. 


(21) 109. Brunner, Hans: Zur klinischen Bedeutung des Bäränyschen Zeige- 
versuches. (/. chir. Univ.-Klinik Wien.) Jb. Psych. 38, H. 1, 197 (1917). 
Prüfung von über 40 Patienten mit Schädel- und Hirnschüssen in bezug 
auf ihr Verhalten beim Bäränyschen Zeigeversuch. W. Weisbach. 


(21) 110. Udvarhelyi, Karl: Über den ursächlichen Zusammenhang der nach 
Schädelverletzungen auftretenden Zeigedifferenzen und der tonushemmenden 
Wirkung der Großhirnrinde. (Budapest.) D. Zs. Nerv. 63, H. 3/4, 179 (Januar 
1919). 

Die nach Schädelverletzungen auftretenden Zeigedifferenzen beweisen, daß 
von der ganzen Fläche der Großhirnrinde tonushemmende Fasern zu den will- 
kürlichen Muskeln gelangen. Bei Verletzungen bestimmter Großhirnteile wird die 
Funktion der von dort stammenden Hemmungsfasern geschwächt, so daß die 
Funktion der tonuserhöhenden Fasern das Übergewicht erlangt. Ablenkungen 
solcher Art können durch vestibulären Reiz der anderen Seite, der den Tonus der 
Muskeln der anderen Seite erhöht, ausgeglichen werden. 

Die tonushemmenden Fasern kreuzen sich partiell im vorderen Teil des 
Schläfenlappens. Pincussohn. 


(21) 111. Asayama, Chuai: The proprioceptive reflex of a flexor muscle. (Der 
proprioceptive Reflex eines Beugemuskels.) (Phys. Lab. Oxford.) Quart. Jl. 
Exp. Phys. 9, H. 3, 265—281 (1916). 

Schnelle Streckung des M. tibialis anticus durch schnellen Zug an der Sehne 
erzeugt beim schlaffen Muskel im enthirnten, in geringerem Maße auch im spinalen 
Katzenpräparat eine Reflexkontraktion. Diese Rk. ist ein proprioceptiver Reflex, 
in dem der einzige zur Auslösung derselben erforderliche afferente Nerv dem 
Muskel selber zugehört. Die Sehne des Muskels und die unmittelbar derselben 
angrenzende Muskelpartie sind für den Reflex bedeutungslos. Letzterer ist also 
auch streng genommen nicht ein Sehnenreflex, sondern müßte als Extensions- 
reflex bezeichnet werden. Die minimale, zur Auslösung der Rk. erforderliche 
Streckung ist sehr gering, z. B. 1 mm, d.h. sie liegt also unterhalb eines Hundertstels 
der Gesamtlänge des Muskels; !/,, der Länge erzeugt den Reflex in größter Amplitude. 
Die Schnelligkeit der Streckung ist ein erheblicher Faktor bei der Reizung, indem 
eine langsamere, sei es auch ausgiebige Streckung offenbar nicht zur Auslösung 
derselben genügt. Die Kontraktion hat mehrmals den myographischen Charakter 
einer nur eine Sekunde anhaltenden Zuckung. Unter gewissen Umständen indessen 
ist dieselbe weit mehr in die Länge gezogen, so daß sie ein über 30 g schweres 
Gewicht aufzuheben vermag. Mitunter ist die Rk. multipel, so daß zwei bis vier 
zuckungartige Kontraktionen einander schnell auffolgen. Die latente Periode des 
Reflexes ist kürzer als diejenige nach anderweitigen, den Muskel reizenden Momenten. 
Nachdem die Reflexkontraktion des Muskels für den gewöhnlichen ‚‚Beugereflex‘ 
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erschöpft ist, bleibt der proprioceptive Streckreflex durch diese Ermüdung un- 

beeinflußt. Strychnin erhöht denselben. Zeehuisen. 

(21) 112. Gatti, L.: Note sulla locomozione terrestre ed acquatica. (Bemerkungen 
zu den Vorwärtsbewegungen der Tiere zu Wasser und zu Lande.) (Med. Klinik 
zu Genua.) Arch. di Fis. 16, H. 1/2, 21 (November 1917 bis Januar 1918). 

Warum sind Tabetiker, die nicht gehen können, immer noch imstande, ver- 
hältnismäßig gut zu schwimmen? Warum kann der Hund nach der Entfernung 
des Kleinhirnes immer noch schwimmen, jedoch nicht mehr gehen ? Diese Probleme. 
die wegen einer Polemik zwischen Luciani und Murri in Italien aktuell geworden 
sind, finden in der Arbeit Gattis manche interessante Erklärungen. Rodella. 
(21) 113. Gerstmann, Josef: Über Störungen der Schweißsekretion im Sinne einer 

Anhydrosis bei höher sitzenden Rückenmarksaffektionen mit kompletter spastischer 
Paraplegie der unteren Extremitäten. Zugleich ein Beitrag zur Frage nach der 
Existenz von Schweißbahnen im Rückenmark. (Allg. Krankenh. Wien.) Jb. 
Psych. 38, H. 2/3, 333 (1918). 

Bericht über vier Fälle, die den Schluß zulassen, daß das Rückenmark seiner 
Länge nach von sudoralen Fasern durchzogen ist, und daß demnach die in Rede 
stehenden Störungen der Schweißsekretion als Folgezustand einer Leitungsunter- 
brechung von spinalen Schweißbahnen durch die in den einzelnen Fällen statt- 
gehabte Rückenmarksschädigung aufgefaßt werden müssen. W. Weisbach. 


Spezielle Organfunktionen. 
Sinnesorgane. 


(21) 114. Magnus, R.: Beiträge zum Problem der Körperstellung. II. Mitteilung. 
Stellreflexe beim Kaninchen nach einseitiger Labyrinthexstirpation. (Pharm. 
Inst. Utrecht.) Arch. ges. Phys. (Pflüger). 174, H. 1/3, 134. 

In Fortsetzung seiner früheren Vers. weist der Vf. nach, daß beim Kaninchen 
nach einseitiger Labyrinthexstirpation eine allmählich an Stärke zunehmende 
Kopfdrehung (,‚Grunddrehung‘‘) entsteht. Diese ist bedingt durch einen einseitigen 
tonischen Einfluß des intakten Labyrinthes auf die Muskeln der zugehörigen 
Halsseite. Das Zentrum für diesen vom Vf. als „Grunddrehung‘“ bezeichneten 
Reflex liegt in der Medulla oblongata. 

Bei erhaltenem Mittelhirn dient die „Grunddrekang‘‘ als Ausgangsstellung 
für den ‚„Labyrinthstellreflex‘‘. Dieser zielt dahin, nach einseitiger Labyrinth- 
exstirpation den Kopf stets in eine derartige Lage zu bringen, daß sich das intakte 
Labyrinth oben befindet. Zum Beispiel wird bei rechtsseitiger Labyrinthexstir- 
pation der Kopf durch den Labyrinthstellreflex in die rechte Seitenlage gebracht, 
so daß das intakte linke Labyrinth sich oben befindet. In dieser Lage (Ruhe- 
lage) befindet sich die Erregbarkeit des Labyrinthstellreflexes in einem Minimum. 
während sich ihr Maximum bei einer Drehung um 180° (intaktes Labyrinth nach 
unten) erweist. 

Bei intaktem Tier stehen beide Labyrinthe in einer Mittelstellung zwischen 
Maximum und Minimum (Normalstellung). Die Erregungen von beiden Seiten 
halten sich die Wage, so daß die Halsmuskeln beiderseits gleichstarke Impulse 
erhalten. 

Bei einseitiger Labyrinthexstirpation addieren bezw. subtrahieren sich je 
nach der Körperlage Grunddrehung und Labyrinthstellreflex. 

Die übrigen Stellreflexe (vgl. die I. Mitteilung, Arch. ges. Phys. (Pflüger), 163. 
405, 1916) unterscheiden sich bei den einseitig Labyrinthexstirpierten in keiner 
Weise von den intakter Tiere. 

Die Augen spielen beim Kaninchen nur eine geringe Rolle für die Erhaltung 
der norm. Körperstellung. Thalamuskaninchen (nur noch Pupillenreflex und Lid- 
kneifreflex, sonst keine optischen Reflexe) verhalten sich wie Tiere mit intaktem 
Großhirn und offenen Augen. Eckstein (Freiburg). 
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(21) 115. von Wesendonk, Karl: Über Vokalklänge. Verh. D. Physik. Ges. 19, 
H. 11/12, 95—108 (Juni 1917). 

- Vf. vergleicht die Resultate von Miller mit den seinigen und findet gute 
Übereinstimmung. Wenn eine periodische Luftbewegung das Ohr trifft, bei welcher 
gewisse, im Formantengebiete gelegene Partialtöne gehörig verstärkt erscheinen, 
so hört man den entsprechenden Vokal, unabhängig davon, auf welche Weise die 
betreffende periodische Luftbewegung entstanden sein mag. Gehrts (Berlin). 
(21) 116. Budde, E.: Zur Resonanztheorie des Hörens. II. Über die Cortischen 

Organe im Ohr der Landsäugetiere. Verh. D. Physik. Ges. 19, H. 3/4, 22—40 
(Februar 1917). 

Die Konstruktion der Cortischen Organe wird unter Zugrundelegung der 
anatomischen Befunde von Held vor allem im Hinblick auf die Frage betrachtet, 
ob im Ohre eine Einrichtung vorhanden ist, welche die Unschärfe der Resonanz 
ganz oder teilweise neutralisiert. Der Vf. schließt sich der Annahme an, daß die 
Relativbewegung der Hörhaare gegen die Hörzellen die Auslösung des Nerven- 
reizes bewirke. Aus der Betrachtung von Phasendifferenzen, welche zwischen den 
verschiedenen Teilen des Cortischen Organes an irgendeiner Stelle der Schnecke 
vorhanden sein können, folgt dann vor allem, daß das Labyrinthwasser an den 
Resonanzerscheinungen teilnimmt. Ist an einer Stelle der Basilarmembran auf 
Grund der Resonanzbedingungen eine maximale Schwingungsamplitude der elasti- 
schen Fasern vorhanden, so hat dort auch das Labyrinthwasser im stationären 
Zustande eine maximale Amplitude (Grundlosigkeit des Einwandes von Wien 
gegen die Resonanztheorie). Trotzdem bleibt eine erhebliche Unschärfe der Resonanz 
bestehen, weil die Membrana reticularis eine zusammenhängende Platte bildet, von 
der sich kein Teil bewegen kann, ohne seine Nachbarn mitzunehmen. Die Netz- 
membran führt zwei Arten von Schwingungen aus, von denen die eine die Hör- 
haare transversal hin- und herschaukelt, während die andere sie gegen die Deck- 
membran staucht. Das Wahrscheinlichste ist das Zusammenwirken beider Be- 
wegungen bei der Auslösung des Nervenreizes und eine hierdurch bedingte Ver- 
schärfung der Resonanz. Gehrts (Berlin). 
(21) 117. Burmester, L.: Kinematische Aufklärung der Bewegung des Auges. S.-Ber. 

Bayr. Akad. mathem.-physik. Kl. 171 (1918). 

Vf. entwickelt die kinematischen Grundlehren der sphärischen Bewegung in 
ihrer Anwendung auf das Listingsche Gesetz und seine Folgerungen für die Be- 
wegung des Auges, wobei er von den begrifflich falschen Bezeichnungen ‚‚Rad- 
drehung‘‘, ‚„Rollung‘‘ ausgeht. Er regt zum Schluß seiner Ausführungen, bezüg- 
lich deren lesenswerter Einzelheiten auf das Original verwiesen wird, an, zum 
Studium aller Phasen der wirklichen Bewegung einen Film mit dem Rapid-Kine- 
matographen von einem Auge aufzunehmen, an dem neben der Iris eine kleine 
Marke angebracht wird. Kurt Steindorff. 
(21) 118. Wolft, Hugo: Vereinfachte Erörterung über Skiaskopie nebst einer Über- 

sicht über 393 Untersuchungen. (Berlin.) Zs. Augenhlk. 38, 318. 

Wolff unterscheidet vier Phasen, je nach der Farbe der aufleuchtenden 
Pupille und der Schattenrichtung. An der Hand übersichtlicher Tafeln werden 
die optischen Einzelheiten und die Theorie erörtert. Kurt Steindorff. 
(21) 119. Polack: Inversion des phénomènes de Purkinje dans l’'hömöralopie con- 

génitale. Ann. d’oculistique. 239 (Mai 1918). 

Werden in einen schwarzen Kasten hintereinander eine rote und eine blaue 
Platte gestellt und schwaches Tageslicht durchgelassen, so sieht ein angeboren 
Nachtblinder im Halbdunkel die rote Platte viel klarer als die blaue, die bei 
weiterer Verdunkelung zuerst verschwindet. Kurt Steindorff. 
(21) 120. Reeves, Prentice: The visibility of radiation. (Res. Lab. Eastman Kodak 

Comp.) Philos. Magaz. 35, H. 206, 174—181 (Februar 1918). 
Die größte Empfindlichkeit des n. menschlichen Auges für spektrales Licht 
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wird im Mittel (Mittel aus 13 Beobachtern) bei der Wellenlänge 553 0 ermittelt 
in Übereinstimmung mit früheren Resultaten von Ives (553 uu) und Nutting 
(555 uu). Zu beiden Seiten dieses Maximums nimmt die Sichtbarkeit der Strah- 
lung mit einer e-Funktion ab. Als Energiequelle dient ein Acetylenbrenner, dessen 
spektrale Energieverteilung sehr gut bekannt ist. Mittels eines passend um- 
geänderten Flimmerphotometers, des monochromatischen Colorimeters von Nut- 
ting, wird dieser Acetylenbrenner von den verschiedenen Beobachtern ausphoto- 
metriert. Hieraus werden die Sichtbarkeitswerte unter Berücksichtigung der 
Korrektur für die relative Spaltbreite und die Energieverteilung des Brenners 
errechnet. Gehrts (Berlin). 
(21) 121. Witte, H.: Über den Sehraum. I, II, III. (Techn. Hochschule Braunschweig.) 
Physikal. Zs. I. 19, H. 7, 142—151 (April 1918); II. 20, H. 3, 61—64 (Februar 
1919); III. 20, H. 5, 114—120 (März 1919). 

Nach der psychologisch-physiologischen Sehraumanschauung soll ein Gegen- 
stand bei zunehmender Entfernung trotz Abnahme des Sehwinkels im Bewußt- 
sein gleich groß erscheinen, weil man das Netzhautbild unbewußt mit der Ent- 
fernung multipliziere. Erst bei größeren Entfernungen erscheine er uns durch 
unbewußte Unterschätzung der wahren Entfernung kleiner. Zwischen diesem Seh- 
raum, den v. Sterneck mathematisch formuliert hat, und den landläufigen An- 
gaben über die Himmelserscheinungen (scheinbare Größe von Sonne und Mond), wie 
man sie in Kunstwerken und Literatur antrifft, besteht ein krasser Widerspruch. 
Die Himmelserscheinungen werden von den Beobachtern nicht an die Grenzen 
des Sehraumes verlegt, sondern auf Bezugsflächen in unmittelbarer Greifnähe; 
nach Ansicht des Vf. werden diese Erscheinungen nicht nach dem psychologischen 
Sehwinkel-Aufhebungsgesetz des Sehraumes, sondern nach dem physikalischen 
Sehwinkel selber — unter geringer Größerbewertung der Ferne — gewertet. Mit 
der Struktur des Sehraumes ist auch die Frage nach der scheinbaren Vergrößerung 
des Mondes am Horizont eng verknüpft. Gehrts (Berlin). 
(21) 122. ter Kuile, Th. Em.: Stereokinematoskopie dichopisch gesehener harmoni- 

scher Punktbewegungen. (Eindhoven, Niederl.) Arch. ges. Phys. (Pflüger). 174, 
H. 1/3, 233 (1919). 

Vf. beweist, daß die stereoskopisch gesehene Punktbewegung in einer Ellipse 
erfolgt. Die Geschwindigkeit, mit der die Ellipse von dem stereoskopisch gesehenen 
Punkte durchlaufen: wird, ist nicht gleichförmig. Verwechselt man die Bewegungs- 
formen des vom rechten und des vom linken Auge gesehenen Punktes unterein- 
ander, so wird dieselbe Ellipse im umgekehrten Sinne durchlaufen. Kurt Steindorff. 
(21) 123. Lempicka, Wanda von: Räumliche Farbenmischung auf der Netzhaut. 

(Psych. Inst. Univ. Göttingen.) Zs. Sinnesphysiol. 50, H. 5, 217 (1918). 

Ergebnisse und Bedingungen der räumlichen Verschmelzung tonfreier Farben 
gleichen denen der zeitlichen, wenn man das zeitliche durch das räumliche Neben- 
einander ersetzt denkt. Dagegen sind weder Ergebnisse noch Bedingungen der 
räumlichen Verschmelzung bunter Farben denen der zeitlichen gleich. a) Die 
resultierende Mischfarbe weicht von der entsprechenden Mischung auf dem Kreisel 
im Sinne verstärkter Wrkg. der blauen Komponente ab, und bei fast allen Kom- 
binationen verbleiben untilgbare Unterschiede nach Helligkeit und Sättigung. 
b) Die zeitliche Farbenmischung hängt hauptsächlich von der Helligkeit der beiden 
Komponenten ab, die räumliche auch von der Buntheitskomponente der Farben. 
Die Farben ändern bei Betrachtung aus der Ferne ihre Helligkeiten stark, und die 
Buntheitskomponente als solche scheint im allgemeinen die räumliche Verschmelzung 
zu hemmen. Die räumliche Verschmelzung der Farben in der Netzhautperipherie 
erfolgt in derselben Reihenfolge wie die zeitliche. Durch das Nebeneinanderstellen 
kleiner buntfarbiger Elemente kann man eigenartige Eindrücke erzielen, die be- 
sonders in der neuimpressionistischen Malerei Verwendung gefunden haben. 

Kurt Steindorff. 


Haut. 


(21) 124. Deutsch, Felix: Der Thermoreflex. Jb. Psych. 38, H. 2/3, 359 (1918). 
Vf. wünscht unter den Hautreflexen einen besonderen Thermoreflex abzu- 

grenzen, unter dem allgemein genommen jeder durch thermische Reize auslösbare 

Hautreflex zu verstehen ist. W. Weisbach. 


(21) 125. Kollmann, M.: Sur la généralité de la présence de la köratine dans les 
épitheliums pavimenteux stratifiés. Soc. Biol. 81, 963. 
Das Keratin ist für die Deckepithelien (Haut, Pharynx, Vagina, Epithel 
der Cornea) aller Wirbeltiere charakteristisch in ähnlicher Weise wie Chitin für 
die Arthropoden charakteristisch ist. Löffler. 


Fermente und Gärungschemie. 


(21) 126. Groll, J. Temminck: Der Einfluß physischer und chemischer Faktoren 
auf die Wirkung von Fermenten. (Path.-pharm. Lab. Amsterdam.) Diss. Amster- 
dam, J. M. de Bussy, 70 S. (Dezember 1918). 

Von den einfachen Einww. wurden der Einfluß der Temp. auf Fermente 
(Periodizität), derjenige neutraler Salze auf dieselben (Urease- und Speichelamylase), 
derjenige der oberflächenspannungserniedrigenden Substanzen und der Viscosität 
geprüft. Als die Oberflächenspannung herabsetzende Substanzen wurden Kolloide 
(Saponine, Seifen, Na-Cholat) und Alkaloide verwendet. Bei der Pankreaslipase- 
spaltung durch Olivenöl sowie bei der Spaltung einer Stärkelösung durch Speichel 
und Pankreasamylase ergab sich ein bestimmter Einfluß durch in chemischer 
Zus. differenter, in oberflächenspannungserniedrigendem Vermögen gleicher Sub- 
stanzen. Bei der Lipasewirkung wurde dieser Einfluß indessen nur durch die 
kolloiden oberflächenspannungerniedrigenden Stoffe ausgelöst. In den zwei ge- 
prüften Viscositätsfällen wurde auch für letztere ein positives Ergebnis gezeitigt, 
namentlich Erhöhung derselben hemmte die Fermentwirkung bei Urease und 
Ptyalin. Zeehuisen. 


(21) 127. Jacoby, M.: Über den vermeintlichen Abbau der Stärke durch Form- 
aldehyd. (Biochem. Lab. Krankenh. Moabit- Berlin.) Ber. 52, H. 3, 558 (März 
1919). 

Vf. konnte zeigen, daß Formaldehyd das Stärkemolekül nicht abbaut, sondern 
nur durch seine Ggw. die Stärkejodreaktion verhindert. Denn nach Zugabe von 
Ammoniumacetat, mit dem sich der Aldehyd zu Hexamethylentetramin verbindet, 
tritt die Rk. der Stärke mit dem Jod wieder auf. Die Verss. des Vf. beweisen 
einwandfrei, daß die Formaldehydeinwirkung auf Stärke mit der Diastasewirkung 
nichts zu tun hat, und daß der Formaldehyd kein Diastasemodell ist. Einbeck. 


(21) 128. Walch-Sorgdrager, C. B.: Beitrag zur Kenntnis der Autolyse in den 
Lungen Carzinomatöser. (Path.-pharm. Lab. Amsterdam.) Diss. Amsterdam, 
J. H. de Bussy. 83 S. (Dezember 1918). 

Die nach 3—11tägiger Autolyse gebildete Menge nichtkoagulierbaren N, sowie 
der Prozentgehalt desselben, war bei carzinomatösen Lungen nicht von n. ab- 
weichend. Dasselbe gilt für den Prozentgehalt etwaiger Spaltungsprodukte, für 
den Amino-N; der Aminoindex der Carzinomlungen war manchmal ebenso niedrig, 
der Einheit sich nähernd, wie derjenige n. Unter den Lungen Carzinomatöser 
boten nicht diejenigen die hochgradigste Autolyse dar, bei denen die primäre 
Geschwulst im Magendarm ihren Sitz hatte, oder mkr. oder makroskopisch Lungen- 
metastasen vorlagen, bezw. die primäre Geschwulst einen besonders malignen Cha- 
rakter darbot. Zeehuisen. 
(21) 129. Arthus, M. et Siegwart: Pour doser la pepsine. Soc. Biol. 81, 957. 

Beschreibung eines einfachen Verf., um mit Hilfe einer Gelatinelösung den 
Pepsingehalt von Magensaft zu bestimmen. Löffler. 
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(21) 130. Abelous, J. E. et Aloy, J.: L’oxyhydridase, diastase oxydoröductrice. 
Soc. Biol. 81, 783. 


Biochemie der Mikroben. 


(21) 131. Beauverie, J.: Quelques propriétés des ascospores de levures, technique 
pour leur différenciation. (Einige Eigenschaften der Askosporen der Hefen. 
Methodik zu ihrer Unterscheidung.) Soc. Biol. 80, H. 1, 5—7 (Januar 1917). 

Die Hefesporen sind in verschiedenem Grade säureresistent. Nach der Methode 

Ziehl-Neelsen gefärbt, erscheinen die Sporen der Bierhefe, Sauerteighefe und 

Saccharomyces ellipsoideus schön rubinrot, die des S. octosporus blau. 

Statt der verschiedenen SS. kann man auch Kali- oder Natronlauge oder Alkohol 

zum Entfärben nehmen; die Sporen sind auch ‚‚laugeresistent‘‘ und ‚alkohol- 

resistent‘“. W. Herter (Berlin-Steglitz). 


(21) 132. Müller-Thurgau, H. und Osterwalder, A.: Untersuchungen über die Ein- 
wirkung von Stickstoffzusätzen auf die Gärung von Obstweinen. Landw. Jb. d. 
Schweiz. 31, 200—210 (1917). 

Läßt man Säfte der reifen Äpfel oder Birnen durch die von den Früchten 
stammende Eigenhefe vergären, so tritt dies stets spät und träge ein, wohl infolge 
geringer Gärkraft dieser Hefe und mangels an assimilierbaren N-Substanzen. Aber 
der Eintritt der Gärung wird durch Reinhefezusatz, der Verlauf durch Beigabe 
von N-Verbindungen (Ammoniak, NH,-Phosphat, NH,-Chlorid) gefördert. Che- 
misch reines NH,-Chlorid, 15—50 g auf 1 hl angewandt, ist sehr zu empfehlen. 

Matouschek. 

(21) 133. Maze, P. et Ruot, M.: Recherches sur l’assimilation de l’acide lactique 
par les levures et sur la production d’acide pyruvique par les levures et les oidiums. 
(Untersuchungen über die Assimilation von Milchsäure durch Hefen und über 
die Bildung von Brenztraubensäure durch Hefen und Oidien.) Soc. Biol. 80, 
H. 7, 336—339 (März 1917). 

Nicht nur Schimmelpilze, sondern auch Hefen und Oidien vermögen Milch- 
säure zu assimilieren und Brenztraubensäure zu bilden. Ein Teil der Milchsäure 
wird verbrannt, ein anderer zum Aufbau neuer Zellen verwandt, ein dritter in 
Brenztraubensäure verwandelt. 

Welche Hefearten dem Vf. vorlagen, ist nicht angegeben. Unter Oidien 
werden folgende Pilze verstanden: O. camemberti, O. humi, O. Gueraldi, O. tenuis, 
O. farinosum 1 und 2, O. albicans 1 und 2. Die in der Natur verbreitetsten Oidien 
verbrennen — nach den Experimenten des Vf. — die Zuckerarten und Milchsäure 
vollkommen, die übrigen bilden Brenztraubensäure, vermögen diese aber wieder 
zu zerstören, denn in alten Kulturen ist sie verschwunden. 

Die Brenztraubensäure ist demnach ein in der Pilzwelt weit verbreitetes 
Gärungsprodukt. W. Herter (Berlin-Steglitz). 
(21) 134. Richet et Cardot: De l’action des melanges de quelques sels sur la fer- 

mentation lactique. Soc. Biol. 81, 751. 

Als Indicator für die Giftigkeit der Salzgemische wurde die bakterielle Milch- 
säurebildung benützt. Die Wachstumshemmung (Verminderung der Milchsäure- 
bildung) durch ein Salzgemisch (bei Verwendung von Salzen, die nicht miteinander 
reagieren) entspricht nicht der Summe der Hemmungen der einzelnen Kompo- 
nenten. Das stärkste Antisepticum wirkt, als ob es allein vorhanden wäre. Dies 
trifft auch für sehr nahe verwandte Salze zu, z. B. für ZnSO, und CdSO,. 

Löffler. 

(21) 135. Linossier, G.: Sur la biologie de l’ Oidium lactis. III —VI. (Lab. de Path. 
exp. et comp. de la Fac. de Méd. de Paris.) Soc. Biol. 80, 283, 332, 429, 433 
(März bis Mai 1917). 

HI. L'Oidium lactis A parasite, est-il identique à l Oidium lactis saprophyte? 
(Ist das parasitische Oidium lactis A mit dem saprophytischen Oidium lactis iden- 
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tisch?) Vergleichende Unterss. über einen vom Vf. im Jahre 1916 isolierten 
pathogenen Stamm A des Oidium lactis und die gewöhnliche saprophytische 
Form dieses Pilzes ergaben, daß beide Formen zwar in vielen Punkten überein- 
stimmen, daß sie aber doch als zwei verschiedene Rassen aufzufassen sind. Gegen- 
über zahlreichen Nährstoffen verhalten sich die beiden Pilze gleich, auf Mohr- 
rübe aber wachsen sie verschieden. Jedenfalls kann das gemeine O. lactis nicht 
als Parasit angesehen werden, wie es Guégnen will. 

IV. Alimentation minérale. (Mineralische Ernährung.) Vf. erzielte nach 
l2tägiger Kultur des Oidium lactis in 50 cm? Nährlösung, die als Kohlenstoff- 
quelle Glycerin und als Stickstoffquelle Urin enthielt, folgende Gewichte in mg: 

Bei Fortlassung von Phosphor 0; Kalium 8, Magnesium 18, Zink 94, Eisen 119, 
Schwefel 119, Mangan 438, Silicium 488, Calcium 491, Chlor 515, Natrium 518, 
in der vollständigen Nährlösung 515. 

Die ersten 6 Elemente beeinflussen also die Entw. des O. lactis in hervor- 
ragendem Maße. 

V. Influence de la quantité des aliments organiques sur de développement 
du champignon. (Einfluß der Menge der organischen Nährstoffe auf die Entwick- 
lung des Pilzes.) Die Gewichtszunahme des in stickstoffhaltiger Minerallösung ge- 
züchteten Oidium lactis ist direkt proportional der verabreichten Kohlenstoff- 
nahrung. Ebenso wächst die Ausbeute in kohlenstoffhaltiger Minerallösung mit 
den Stickstoffgaben. 

VI. Influence de la quantité des aliments minéraux sur le développement du 
champignon. (EinfluB der Menge der mineralischen Nährstoffe auf die Entwick- 
lung des Pilzes.) Mit Ausnahme einiger als Katalysatoren wirkender Mineral- 
substanzen, die in minimaler Dosis maximale Wrkg. entfalten, nimmt bei völlig 
ausnutzbaren Gaben verschiedener mineralischer Nahrung die AusbeutedesOidium 
lactis A proportional mit dem Gewicht der Nahrung zu. Wenn die Nahrung der 
Pflanze in größerer Menge verabreicht wird, als die Pflanze während der Dauer 
des Experimentes zu assimilieren imstande ist, so nimmt das Gewicht langsamer 
zu, bis schließlich ein Maximum erreicht wird. Jenseits dieses Maximums wirkt 
der Überschuß der Nahrung schädlich auf die Pflanze ein. 

W. Herter (Berlin-Steglitz). 


(21) 136. Molliard, Marin: Sur la vie saprophytique dun Entomophthora (E. 
Henrici n. sp.) C. R. 167, H. 24, 958—960 (Dezember 1918). 

Vf. setzte eine Mücke, Culex pipiens, auf Nährgelatine, entnahm dem 
Substrat kleine Stückchen, auf die eine Conidie des Pilzes Entomophthora 
Henrici gefallen war und brachte diese auf sterilisierten Raupen von Euchelia 
Jacobaeae zur Entw. Die Kultur des Pilzes gelang, ebenso Kulturen auf anderen 
Insekten und selbst auf Rindsleber und Mohrrübe. 

Der für gewöhnlich parasitisch lebende Pilz kann also auch als Saprophyt 
sein Leben fristen. W. Herter (Berlin-Steglitz). 


(21) 137. Besson, A., Ranque, A., Senez, Ch.: Variations dans la réduction de rouge 
neutre par les microbes; utilisation pour le diagnostie. Soc. Biol. 81, 928. 

Die Zus. des Nährbodens ist von Einfluß auf die Reduktion des Neutral- 
rotes durch Bakterien. Zuckerarten in kleinen Mengen begünstigen die Reduktion. 
Bei Vermehrung des Zuckerzusatzes verschwindet die begünstigende Wrkg., um 
schließlich einer Hemmung Platz zu machen. Glucose (in Konzentrationen von 
2 ?/ bis 2°/%, je nach den Nährböden) ist wirksamer als Lactose und Saccharose. 
Gelose wirkt in gleicher Weise. In Fleischwasser ist die Reduktion stets gut. In 
einem Medium, enthaltend auf 1 l Fleischwasser 4 g Glucose und 3 cm? 1/,ig. 
wss. Lsg. von Neutralrot sind zu unterscheiden: 1. Bakterien, die ohne Säure- 
bildung eine violettrote Farbveränderung bedingen (teinte amarante); Alkalini- 
sation bedingt lachs- oder portweinfarbenen Umschlag. Reduktion bedingt Fluores- 
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cenz unter Gelbfärbung. Unter Berücksichtigung der Gasbildung genügt ein 
Röhrchen zur Charakterisierung eines Bacteriums der Typhus-Coli-Gruppe. 
Löffler. 
(21) 138. Bondorf, K. A.: Die Verwendung der Säureagglutination bei der bakterio- 
logischen Speziesdiagnose. Jahresber. kgl. landw. Hochsch. in Kopenhagen. 
366 ff. (1917). 

Folgendes Resumé gibt Vf.: Die Säureagglutination läßt sich bei der Spezies- 
diagnose nicht verwenden, wenn der Begriff Spezies in seinem jetzigen Umfange 
aufrecht erhalten werden soll. Die verschiedenen Sippen ein und derselben Bak- 
terienspezies können sich äußerst verschieden verhalten, d. h. bei verschiedener 
[H] agglutinieren. Es scheint aber, als ob es für die einzelne Sippe ein konstantes 
Agglutinationsoptimum gibt, unabhängig vom Alter und Nährboden der Bakterien. 

Matouschek. 


(21) 139. Omeliansky, V. L.: Über die Physiologie und Biologie der stickstoff- 
bindenden Bakterien. Arch. Sci. biol. Petersb. 19, Nr. 3, 209—227 (1917). 

Die Kultur des Clostridium pasteurianum gedeiht am besten bei 30°, 
die Gärung des Zuckers ist am kräftigsten. Es erträgt 75° C gut und auch eine 
lange Pasteurisierung bei dieser Temp., so daß die fremden sporenlosen Arten aus- 
geschaltet werden können. Die 20 Jahre lang in trockenem Zustande bei Luft- 
zutritt aufbewahrten Sporen des Clostridium haben schnelle Kulturen ge- 
liefert, welche die Fähigkeit der Bindung des freien N behielten. Die kräftigste 
Kultur war auf den Dextrose, Raffinose, Inulin oder Mannit enthaltenden Nähr- 
böden. Je stärker die Konzentration ist, desto weniger kräftig ist die N-Bindung. 
Eine zu starke Vermehrung des Gehaltes des Nährbodens an N-haltigen Stoffen 
vermindert die Bindung des N oft ganz. Clostridium ist ein typisches Butter- 
säureferment; unter den Buttersäurebakterien ist die Fähigkeit der N-Bindung 
nach Vf. eine sehr verbreitete. Matouschek. 


(21) 140. Beauverie, J.: Les moisissures des tourteaux d’ Arachide cultivant à 37°. 
(Die Schimmelpilze der Erdnußkuchen bei 37°.) (Lab. milit. régional de Bact. 
de Chambéry.) Soc. Biol. 80, H. 6, 311—313 (März 1917). 

In anscheinend gesundem Erdnußkuchen fand Vf. sechs Schimmelpilzarten, 
die sämtlich für pathogen gehalten werden oder zu pathogenen Gattungen ge- 
hören. Es sind dies: Lichteimia corymbifera Cohn, Gymnoascus sp. n.?, 
Aspergillus flavus de Bary, A. fumigatus Fresen., Scopulariopsis sp.?, 
Glenosporum sp.? Mit diesem Erdnußkuchen sind indessen 600 Pferde einen 
Monat lang ernährt worden, ohne Schaden genommen zu haben. 

W. Herter (Berlin-Steglitz). 

(21) 141. Unna, P. G. und Tielemann, Eleonore Thea: Zur Chemie des Trypano- 
soma gambiense. Arch. Schiff- u. Trop.-Hyg. 23, H. 2, 37 (Januar 1919). 

Vff. haben kürzlich bei Amöben als Träger der Rotfärbung des Kernes 
Protamin nachgewiesen. Zur Feststellung, ob der bei der Giemsafärbung ebenfalls 
rote Kern der Malariaparasiten und Protozoen auch aus Protamin oder aus dem 
nahe verwandten Kosselschen Histon besteht, wurde das Trypanosoma Gambiense 
in diesem Sinne untersucht. 

Nach Maßgabe der in ihren Prinzipien und Technik genau beschriebenen 
Verss. ergab sich, daß ein basisches Eiweiß im allgemeinen im Trypanosomenkern 
enthalten ist. Die Differentialdiagnose zwischen Protamin und Histon läßt mit 
ziemlicher Sicherheit darauf schließen, daß der Kern der Trypanosomen Histon 
enthält. 

Daraus, daß bei den einfacher gebauten Protozoen (Amoeba limax) sich 
Protamin, bei den komplizierter zusammengesetzten (Trypanosomen) Histon im 
Kern findet, schließen Vff., daß in der Ahnenreihe der Lebewesen zuerst Protamin 
aufgetreten ist und später erst Histon gebildet wurde. Pincussohn. 
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Antigene und Antikörper. 


(21) 142. Phisalix, Marie et Caius, R. P. F.: L’extension de la fonction venimeuse 
dans l’ordre entier des Ophidiens et son existence chez des familles ou elle n’avait 
pas été soupçonnée jusqu'ici. (Museum de Paris.) Jl. de Phys. Path. 17, H. 6, 
923—963 (Dezember 1918). 

Es wird die Parotis bei Colubriden, Aglyphen und bei Schlangen, wie 
Ilysiiden und Amblykephaliden gefunden, wo sie bisher noch nicht verzeichnet 
war. Es wurde außerdem die Koexistenz einer zweiten giftsezernierenden Drüse 
neben der Parotis, der ‚vorderen Temporaldrüse‘‘ entdeckt. Der Bau der Drüse 
ist analog demjenigen der Parotis und die Ausmündung geht meist in die Mund- 
schleimhaut. Die Existenz von 1—2 Drüsen bei einer Schlangenart spricht für 
die Ansicht, daß diese Drüsen gift- und nicht speichelsekretorische Funktionen zu 
erfüllen haben. Rothlin. 


(21 143. Uhlenhuth und Fromme: Experimentelle Untersuchungen über den Infek- 
tionsmodus, die Epidemiologie und Serumbehandlung der Weilschen Krankheit 
(Icterus infectiosus). (Hyg. Inst. Straßburg i. E.) Zs. Immun. 28, H. 1/2, 1 
(März 1919). 

Aus den wichtigsten Ergebnissen der Arbeit seien vorwiegend diejenigen 
wiedergegeben, die biochemisches Interesse haben: die Infektion des Menschen 
per os ist schon deswegen unwahrscheinlich, weil menschlicher Magensaft, sobald 
er freie Salzsäure enthält, Spirochäten in Leberbrei in relativ kurzer Zeit abtötet; 
ähnlich wirkt auch menschliche Galle. Taurocholsaures Natron hatte nicht ent- 
sprechende Wrkg. Bezüglich des Verhaltens der Spirochaeta icterogenes in der 
Außenwelt wurde festgestellt: Antrocknen in der Sonne wirkt schnell abtötend; 
auf Spirochäten in W. wirkt die Sonne nur langsam schädigend. Einfrieren über- 
leben die Spirochäten, ohne in ihrer Virulenz geschwächt zu werden. Von chemi- 
schen Desinfektionsmitteln ist besonders Kresolseifenlösung (!/,°/yig.) wirksam. 
In sterilem Leitungswasser hält sich Virusblut längere Zeit virulent, Brunnenwasser 
mit 3°/, Serumzusatz ist direkt als Nährboden zu verwenden (Wasserkultur). 

Ratten können, ohne zu erkranken, Virusträger sein (Ausscheidung durch 
den Urin); Hunde und Kaninchen sind für die Infektion empfänglich. 

Immunkörper halten sich viele Jahre nach Überstehen der Krankheit im 
Blut (diagnostisch verwertbar); von Hammeln, Pferden und besonders Kaninchen 
lassen sich schutzkräftige Sera gewinnen, die bei frühzeitiger Anwendung und 
großen Dosen auch therapeutisch benutzt werden können. Auch aktive Immuni- 
sierung von Meerschweinchen durch Kulturmaterial ist mehrfach gelungen. Prä- 
zipitierende Kaninchensera ließen sich bislang nicht herstellen. Seligmann. 


(21) 144. Berg, W. N. and Kelser, R. A.: The destruction of tetanus antitoxin by 
chemical agents. (Path. Div. Bureau of Anim. Industry Washington.) Proc. 
Acad. Nat. Sci. Philad. 4, H. 6, 174 (Januar 1918). 

Tetanusantitoxin wurde in 0,5°/,ig. Sodalösung langsam und vollständig zer- 
stört, während an den Proteinen keine Änderung zu bemerken war. 

In amphoteren Lsgg. zerstört Trypsin das Antitoxin, gleichzeitig wird auch 
das assoziierte Protein verdaut. Die beiden Vorgänge verliefen ungefähr gleich 
schnell. 

In Lsgg., die Trypsin und 0,5°/,ig. Sodalösungen enthielten, waren die Resul- 
tate dieselben wie unter Nr. 2. 

Tetanusantitoxin wurde in 0,2°/,ig. HCl in etwa 3 Tagen völlig zerstört, 
dabei war keine wahrnehmbare Änderung an den Proteinen zu bemerken. Pepsin 
in neutraler Lsg. ist gegenüber dem Antitoxin unwirksam. 

Pepsinsalzsäure bewirkt Zerstörung der Antitoxine neben gleichzeitiger 
Proteolyse. 
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Vff. sind der Änsicht, daß Tetanusantitoxin nicht den Charakter eines Proteins 
hat, daß jedoch die Stabilität des Antitoxins so von dem des assoziierten Proteins 
abhängt, daß, sowie das Proteinmolekül gespalten wird, das Antitoxin ebenfalls 
gespalten wird. Henze. 
(21) 145. Friedberger, E.: Hat das normale Pferdeserum einen Einfluß auf die 

experimentelle Infektion des Meerschweinchens mit Diphtheriebacillen? (Hyg. 
Inst. der Univ. Greifswald.) Berl. klin. Ws. 56, H. 7, 151 (Februar 1919). 

Vf. versucht aus der Statistik zu beweisen, daß die Abnahme der Diphtherie- 
mortalität nicht mit der Einführung des Heilserums in Zusammenhang zu stehen 
braucht. Ferner berichtet er über Tierversuche, bei denen nur spezifisches Heil- 
serum einen Einfluß auf die Infektion mit Diphtheriebacillen ausübte, während 
n. Pferdeserum völlig wirkungslos blieb, ja in größeren Gaben direkt schädlich 
wirkte. Vf. warnt davor, diese Ergebnisse ohne weiteres auf die Vorgänge bei der 
natürlichen Infektion des Menschen zu übertragen. W. Weisbach. 


(21) 146. Gerard, P.: Thermolabilit& des anticorps syphilitiques. Soc. Biol. 81, 835. 
Es kommen im Blut Syphilitischer thermolabile Antikörper vor. Gerard 
empfiehlt deshalb die WaR. vergleichsweise mit auf 56° erwärmtem und mit 
nicht erwärmtem Serum auszuführen. Löffler. 
(21) 147. Levaditi, C.: Action leucotoxique du streptocoque des plaies de guerre. 
Considérations sur le mécanisme de la phagocytose. Soc. Biol. 81, 1064. 

Die Phagocytose verläuft in vier Phasen: 1. die Fixation (eine rein physik.- 
chem. Erscheinung); 2. Aufnahme in die Zellen (in der Hauptsache protoplasma- 
tische, „vitale“ Vorgänge); 3. die Leukotoxinbildung, sekretorische Tätigkeit des 
aufgenommenen Mikroorganismus; 4. die intracelluläre Verdauung. Die Virulenz 
eines Keimes wird bedingt durch den Ablauf dieser einzelnen Phasen. Löffler. 


(21) 148. Ronchöse, A. D.: Sur le mécanisme de la réaction de Bordet-Wasser- 
mann. Action perturbatrice des sérums étrangers. Conditions nécessaires pour 
une réaction spécifique. Soc. Biol. 81, 794. 

Zusatz von irgendwelchem Serum (Meerschweinchenserum als Komplement 
usw.) zu dem zu untersuchenden Serum beeinflußt die Rk. Die Rk. ist positiv, 
sobald das Serum einen relativen Überschuß an Globulin enthält; wird durch 
Zusatz von Normalserum mit geeigneter Menge von Albumin der absol. Über- 
schuß der Globuline aufgehoben oder vermindert, so nimmt die Stärke der Rk. ab. 

Löffler. 

(21) 149. Ronchèse, A. D.: Quelques caractères differenciant la réaction de Bordet- 
Wassermann des réactions de fixation proprement dites. Soc. Biol. 81, 827. 

Jedes positive Serum von beliebigem Gehalt an ‚Antikörpern‘ wird negativ, 
wenn es mit genügender Menge negativen Serums versetzt wird. Das Volumen 
des zu untersuchenden Serums ist ohne Einfluß auf die WaR., wenn der störende 
Einfluß eines fremden Komplementes (bedingt durch dessen Gehalt an Eiweiß- 
körpern) vermieden wird. Das gleiche Volumen eines positiven Serums kann bei 
Ggw. der gleichen Antigenmenge die verschiedensten Mengen Komplement zer- 
stören, wenn die Komplementmenge variiert wird, ohne daß die Menge der 
fremden Eiweißkörper verändert wird. Löffler. 


Pharmakologie und Toxikologie. 

(21) 150. Starkenstein, E.: Proteinkörpertherapie und Entzündungshemmung. 
(Stabiles Bakt. Lab. Nr. 21 und Epidemiespital in Radom.) Münch. Med. Ws. 
66, H. 8, 205 (Februar 1919). 

Unter Zugrundelegung der Beeinflussung der Senfölchemosis am Kaninchen- 
auge wurde die entzündungshemmende Wrkg. folgender Substanzen festgestellt. 
Methylenblau, Methylenblausilber (Argochrom), Fuchsin, Jod (subcutan), Milch 
(subeutan und intramuskulär), Kollargol (intravenös), sowie Kochsalzlösungen 
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und Aqua dest. Zur Beurteilung des Einflusses der entzüändungshemmenden Stoffe 

auf die Durchlässigkeit der Gefäße wurde die Ausscheidung von subcutan in- 

Jiziertem Fluoresceinnatrium in die Vorderkammer des Auges beim Kaninchen 

als Maßmethode verwendet. Calciumchlorid, Aqua dest., physiologische NaCl und 

3°/,ig. NaCl per os verhinderten fast völlig den Durchtritt des Farbstoffes in die 

Vorderkammer des Auges, während das stark antiphlogistische Atophan und 3°/,ig. 

NaCl subcutan den Durchtritt des Farbstoffes durch die Ciliargefäße stark be- 

schleunigten. Chloroformnarkose hemmte den Durchtritt, Äthernarkose ließ ihn 

unbeeinflußt und Amylnitrit förderte ihn. 

Die Ausscheidung des Fluoresceinnatriums durch die Nieren wird durch Vor- 
behandlung mit Milch oder Calciumchlorid beschleunuigt, durch Atophan ver- 
langsamt. 

Atophan, Caleiumchlorid und Milch setzen die Reflexerregbarkeit herab, sie 
sind imstande, beim Kaninchen eine nachfolgende tödliche Dosis Strychnin voll- 
kommen unwirksam zu machen. Ebenso wird Phenol durch Atophan, Calcium- 
chlorid oder Albumosen entgiftet, während Milch hier die Toxizität des lipoid- 
löslichen Phenols steigert. 

Vf. kommt zu dem Schluß, daß die Wrkg. der Proteinkörper und der ähnlich 
wirkenden Stoffe sich nicht auf bestimmte Organe erstreckt, sondern durch eine 
omnicelluläre Wrkg., durch eine Wrkg. auf das Protoplasma aller Zellen zu einer 
Umstimmung des gesamten Organismus führt. Hieraus ergibt sich für ihn die 
Notwendigkeit, den Begriff der Proteinkörpertherapie fallen zu lassen und ihn 
durch einen Begriff zu ersetzen, der sich nicht auf die angewandten Mittel bezieht, 
deren chemische und pharmakologische Verschiedenheit keine einheitliche Klassi- 
fizierung ermöglicht, sondern dem Angriffspunkt dieser Mittel, dem Protoplasma 
sowie der omnicellulären Wrkg. dieser Therapie Rechnung trägt. W. Weisbach. 
(21) 151. Barbour, H. G. and Spaeth, R. A.: Responses of fish melanophores to 

sympathetic and parasympathetic stimulants and depressants. (Reaktion von 
Fischmelanophoren auf symp. und parasymp. Reiz- und Lähmungsmittel.) 
(Proc. of the Amer. Soc. of Pharm.) Jl. of Pharm. 9, H. 6, 341—364 (März 
1917). 

(21) 152. Spaeth, Reynold A.: Concerning a new method for the biological standardi- 
sation of pituitary extract and other drugs. (Über ein neues Verfahren zur bio- 
logischen Wertbestimmung des Hypophysenauszuges und sonstiger Heilmittel.) 
(Osborne Zool. Lab. Yale Univ.) Jl. of Pharm. 11, H. 3, 209—221 (April 1918). 

Nach kritischer Behandlung der Blutdruck- und Gebärmuttermethode wird 
das Melanophorenverfahren empfohlen (vgl. vor. Ref.), indem die Melanophoren 
des Fundulus heteroclitus funktionell als glatte Muskelfasern betrachtet werden 
können. Der Thermostat und die Arbeitsmethodik werden beschrieben, ebenso 
wie die Einw. der Kontrollösung neben derjenigen der Hydrolyse. Das Verf. fußt 
auf der zur vollständigen Kontraktion einer Melanophorengruppe durch eine Leg. 
unbekannter Zus. erforderlichen Zeitdauer; als Kontrollsubstanz wurde reinstes 
0,1 °/,ig. KCl genommen (Mercks ‚Blue Label‘). Durch Verdünnung dieser KCI- 
Lösung mit NaCl wird die zur ‚physiologischen‘ reversiblen Kontraktion er- 
forderliche Zeitdauer beliebig vergrößert. Als geeignetste Vergleichslösung ergab 
sich 2,5 Teile n/,„, NaCl + 1 n/iọ KCl bei 22° C, also KCl konz. = 0,0286 n. 
(neutral gegen Neutralrot); eine 0,0262 n. KCl-Lösung ergab schon deutlich ein 
langsameres Auftreten der Kontraktion, so daß eine Differenz von 0,003 n. fest- 

gestellt werden konnte. In sinnreicher Weise wurde jede Prüfung zu gleicher 
Zeit doppelt vorgenommen. Die käuflichen chloretonhaltigen Hypophysenauszüge 
(Parke Davis u. Co.), welche durch diesen Präservativzusatz die Wertbestimmung 
mehrweniger stören dürften, wurden bis zur Konzentration des n/,, NaCl mit 
NaCl verd. Besser wäre indessen die Wertbestimmung des präservativfreien, mit 
aa O,2 n. NaCl versetzten Hypophysenpräparates. Bei obiger Methode wurden 
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die individuellen Schwankungen der Versuchstiere ausgeschaltet, nebenbei ein 
genaues quantitatives Arbeiten ermöglicht; praktisch ist die Probe höchst einfach. 
Zeehuisen. 
(21) 153. Wehmer, C.: Leuchtgaswirkung auf Pflanzen. (Hannover.) Ber. Bot. 
Ges. 36, H. 8, 460 (Januar 1919). 

5. Wirkung auf Holzpflanzen: Blausäure als schädlichster Gasbestandteil. (Vgl. 
Zbl. 20, S. 338.) Die Fortsetzung der Verss. ergab, daß das Leuchtgas — entgegen der 
früheren Annahme — auch im Winter schädigend auf die Bäume wirkt, daß sich 
die giftige Wrkg. aber erst im nächsten Frühjahr zeigte. Die Pflanzen trieben 
nicht aus und verdorrten allmählich. Nur die Hainbuche entwickelte die Hälfte 
ihrer Knospen zu schwach beblätterten Trieben. Die frühere Angabe, daß als 
Hauptträger der giftigen Wrkg. des Leuchtgases eine unbekannte, schwer faßBbare, 
wasserlösliche Substanz gelten muß, die beim Durchgang des Gases durch W. 
auf dieses übergeht, aber bald wieder verschwindet, wird jetzt dahin erweitert, 
daß der schädliche Stoff nur Blausäure sein kann. In den Gasversuchen des Vf. 
wurden bis zu 0,01 Vol.-%/, HCN ermittelt. Daß HCN nicht schon früher mit 
Sicherheit als der schädlichste Bestandteil nachgewiesen wurde, lag daran, daß 
das von Leuchtgas durchströmte Kulturwasser der Versuchspflanzen keine Berliner- 
blaureaktion gab, da die Empfindlichkeitsgrenze für diese Rk. (1/55000) nicht 
erreicht war. Den direkten Beweis für die Wichtigkeit der Blausäure führt man 
durch Eliminieren der HCN aus dem Leuchtgas. Ein HCN-freier Gasstrom wirkt 
erst nach längerer Zeit schädigend. HCN übertrifft andere giftige Bestandteile 
des Leuchtgases (Benzol, CS,, H,S) um das Mehrfache. Wächter. 


(21) 154. Duret et Richet: Recherche, dosage et élimination 1. de larsenic, 2. du 
mercure dans les urines. Soc. Biol. 81, 736, 737. 
Das Arsen des Novarsenobenzols wird im Harn sehr langsam ausgeschieden. 
Im Mittel betrug die tägliche Ausscheidung während 28 Tagen bei vier Patienten. 
die je 2,55 g entsprechend etwas mehr als 0,5 g As erhalten hatten, täglich 
0,0035 g total kaum 0,1 g As. Löffler. 


(21) 155. Greenwald, Isidor: Observations on the effect of intravenous injections 
of some sodium salts with special reference to the supposed toxicity of sodium 
phosphate. (Beobachtungen über die Wirkung intravenöser Applikation einiger 
Natriumsalze mit besonderer Berücksichtigung der behaupteten Giftigkeit des 
Na-Phosphates.) (Harriman Res. Lab., Roosevelt Hosp. New York.) Jl. of Pharm. 
11, H. 4, 281—303 (Mai 1918). 

Hunde wurden nach 36stündiger Karenz (nur W. wurde gereicht) katheteri- 
siert; Aderlaß zu 100—300 cm? Blut, Injektion der Salzlösung; im Verlauf bezw. 
zu Ende des Vers. (oder beidesmal) abermalige Blutentnahme. Die Blutportionen 
wurden je 4—9mal mit 1°/,ig. H,SO, (bei Verwendung des Na-Sulfates mit HCl) 
verd., mit Pikrinsäure gesättigt, filtriert, eingeengt, mit 5 cm? konz. H,SO, be- 
teiligt, mit HNO, oxydiert, die Schwefelsäure abgedunstet; Behandlung mit Ammon- 
carbonat, abermalige Erhitzung; Lsg. in Essigs., Behandlung mit Ammonoxalat usw. 
Die nach intravenöser Applikation neutraler Na-Salzlösungen (NaCl, NagSO,, 
Na;,HPO,) wahrgenommenen Erscheinungen sind abhängig: von Veränderungen 
des Volumens der kreisenden Lsg., von Veränderungen des osmotischen Druckes, 
von durch selektive Kationenretention herrührenden Veränderungen der Rk., von 
Veränderungen der Beziehungen zwischen Na, K, Ca und vielleicht sonstiger Ionen 
im Blut und in anderweitigen Geweben; von der Art des Anions, wahrscheinlich 
indessen nur durch den Erfolg auf die Regulierung der Permeabilität der Zellen 
für das Na. Ein Beweis zugunsten der Annahme einer unmittelbaren toxischen 
\Wrkg. des Phosphations konnte nicht erbracht werden. Zeehuisen. 
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Physik und physikalische Chemie. 


(21) 156. Schmidt, Hans: Zur Kenntnis der Gesetze beim kapillaren Aufstieg in 
Löschpapier. (Düsseldorf.) Zs. Kolloide. 24, H. 2, 49 (Februar 1919). 
Die kapillare Ausbreitung einer verd. Mineralsäure in Löschpapier folgt den 
gleichen Gesetzen, ob die Ausbreitung kreisförmig in der Fläche oder als Aufstieg 
in Streifen erfolgt. Pincussohn. 


(21) 157. Heckel, Fr.: Principe d’une methode d’&valation du volume d’un corps 
d'une forme quelconque, en particulier du corps humain. (Prinzip der Bestim- 
mung des Volumens eines Körpers von bestimmter Form, besonders des mensch- 
lichen Körpers.) Soc. Biol. 81, 242. Löffler. 


(21) 158. Hogewind, F.: Der Diamagnetismus tierischer Flüssigkeiten mit der Endo- 
lymphe als Beispiel. (Phys. Lab. Utrecht.) Ned. Tijdschr. Geneesk. 1919, H. 1 A, 
901—902 (März 1919). 

Sämtliche im tierischen Organismus vorhandenen Elemente, mit Ausnahme 

von Fe und O,, sind diamagnetisch; zwar ist im W. ein paramagnetisches (O) 

Atom pro Molekel, andererseits steht der sogar dem Vakuum gegenüber diamagne- 

tische Wasserstoff, so daß das W. auch diamagnetisch ist (— 0,725, O = + 0,1). 

Mit Hilfe der Quinckeschen U-Röhre wurden mit einem kräftigen Elektromagneten 

(Stromstärke 3,5 Ampère, Interferrum 5,7 mm) in Quarzröhren die diamagneti- 

schen Werte von Serum, Muskelpreßsaft und Harn untereinander fast gleich, 

schwächer indessen als W. gefunden ; halbprozentige Hämoglobinlösung ergab etwas 

stärkere Werte als Serum. Endolymphe der Knochenfische (Kabliau) lag zwischen 

den sonstigen tierischen Fll. und W., ist auch weniger konz. als erstere. 
Zeehuisen. 


(21) 159. Ostwald, Wolfgang: Zur Kolloidehemie der Indieatoren. (Forsch. Anst. 
f. Lebensmittelchemie München.) Zs. Kolloide. 24, H. 2, 67 (Februar 1919). 
HI. Kolloidehemische Untersuehungen am Kongorubin. Vf. hat bereits früher 
(Zs. Kolloide 10, 97) angegeben, daß bei den Farbänderungen organischer Farb- 
stoffe, z. B. der Indicatoren, kolloid- bezw. allgemein dispersoidchemische Vor- 
gänge eine wichtige, in manchen Fällen vielleicht ausschlaggebende Rolle spielen. 
Er zeigt jetzt, daß diese Anschauung sich beim Kongorubin, einem typischen 
Indicatorfarbstoff, mit annähernd demselben Umschlagpunkt wie Kongorot, be- 
wahrheitet. Dieser Farbstoff erweist sich in wss. Lsg. als ein hochdisperses, zwischen 
typischen Kolloiden und typischen Molekulardispersoiden stehendes System. Die 
rote wss. Lsg. schlägt nicht nur bei Säurezusatz, sondern auch bei Zusatz von den 
verschiedensten Neutralsalzen, auch durch alkal. reagierende Salze, wie Na,CO, 
und selbst Alkalien, wie z. B. Ba(OH), nach blau bis blauviolett um. Nichtelektro- 
lyte sind unwirksam. Bei genügend hoher Elektrolytkonzentration findet nach 
dem Umschlag eine Ausfällung des Farbstoffes statt. Die durch S., Neutralsalz 
oder Baryt gebläuten Lsgg. werden durch einfaches Verdünnen bei nicht zu großem 
Überschuß des Fällungsmittels wieder rot, durch Temperaturerhöhung werden die 
blauen Rubinlösungen ebenfalls rot, um beim Abkühlen wieder blaue Farbe an- 
zunehmen. Minimale Mengen von Schutzkolloiden hemmen den Umschlag des 
Rubins nicht nur gegenüber S., sondern ebenfalls gegenüber Neutralsalz und Baryt. 
Endlich zeigt auch die eingehende dispersoidchemische Unters. der blauen 
Rubinlösungen, daß sie gröber dispers sind als die zugehörenden roten, aus denen 
sie entstanden sind. Im ganzen ergibt sich also, daß für das KongorubinVariationen 
des Dispersitätsgrades ausschlaggebend die Farbvariationen beim Umschlag be- 
stimmen. Pincussohn. 
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Strahlenlehre. 


(21) 160. Sierp, Hermann: Ein Beitrag zur Kenntnis des Einflusses des Lichtes auf 

das Wachstum der Koleoptile von Avena sativa. Zs. Bot. 10, 641—729 (1918). 

Die Wrkg. des Lichtes auf das Wachstum der Koleoptile von Avena 
sativa ist: 

l. eine fördernde, und zwar eine um so stärker fördernde, je stärker die Be- 
leuchtung ist, 

2. eine hemmende, die der fördernden folgt und sich in einer Herabdrückung 
des Maximums, in einem früheren Eintreten dieses und in einer früheren Beendigung 
des Wachstumes zeigt. 

Erhöhung der Beleuchtungsstärke wirkt entsprechend, Verminderung wirkt 
erst hemmend, dann wieder fördernd. 

Je länger die höchste zur Anwendung kommende Beleuchtungsstärke wirkt, 
und je größer die Summe der beiden während der Entw. wirkenden Beleuchtungs- 
stärken ist, um so geringer wird die Endlänge der Koleoptile. K. Snell. 


(21) 161. Kleine, R.: Cassidenstudien. VIII. Die Entwicklung der Cassida nebulosa- 
Larve unter Einfluß verschiedenfarbigen Lichtes. Entomol. Blätter. 14, H. 4/6, 
103—122 (1918). 

Es wurden Zuchtversuche mit Larven des genannten Käfers unter verschiede- 
nem Lichte und in Dunkelheit vorgenommen. Unter grünem Licht kümmerten 
die Larven etwas, unter blauem noch mehr, rotes gab gesunde Entw., Verdunk- 
lung wieder Kümmerung. Größte Entwicklungsschnelligkeit in Grün, geringste in 
Hell und Rot. Futterverbrauch am größten in Rot und Grün, am geringsten in 
Dunkel und Blau. Zerstreutes (also norm. Licht) erreichte mit dem geringsten 
Nahrungsverbrauch den günstigsten Nutzeffekt. Grün förderte Entwicklungs- 
raschheit, doch auf Kosten der Gesundheit; Rot förderte, bedingte aber hohen 
Nahrungsverbrauch. Blau wirkte hemmend auf physiologische Vorgänge, Dunkel 
erzeugt pathologischen Zustand. Eine offene Frage ist, inwieweit Beleuchtung auf 
das pflanzliche Futter und damit indirekt auf die Larven Einfluß übt. Das Fraß- 
bild wird von der Beleuchtung nicht wesentlich beeinflußt. Matouschek. 


(21) 162. Gassul, R.: Experimentelle Studien über die biologische Wirkung des 
Quecksilber- Quarzlichtes (künstliche Höhensonne) auf die inneren Organe. (Inst. 
f. Krebsforsch. Charité Berlin.) Strahlentherapie. 9, H. 1, 232 (März 1919). 
Bei Bestrahlung von Mäusen mit Quarzlicht zeigte sich in den inneren 
Organen (Milz, Leber, Niere) eine je nach der Länge der Bestrahlung an Intensität 
zunehmende Wrkg. Schon nach zweistündiger Bestrahlung war eine deutliche 
Hyperämie zu beobachten; wurde die Bestrahlung dann länger fortgesetzt, wiesen 
die Organe einen enormen Blutreichtum auf. Bisweilen ging hiermit parallel eine 
Zunahme des Volumens der Organe. Bei länger dauernder Einw. wurde eine stärkste 
Erweiterung der Lebergefäße mit extravasalen Blutungen beobachtet. Massenhaft 
fand sich Zellinfiltration an der Peripherie der erweiterten Gefäße. Die Milzpulpa 
wies eine enorme Vermehrung der Plasmazellen auf. Im Gegensatz zu anderen 
Organen waren die Nebennieren nicht verändert. 
Entsprechende Verss. mit rotem Licht ergaben keine wesentlichen Ver- 
änderungen, in einzelnen Fällen bei längerer Einw. geringe Hyperämie. 
Bei Bauchbestrahlung enthaarter Mäuse mit Quarzstrahlen fanden sich in 
der Fl. der freien Bauchhöhle neben reichlichen weißen Zellen viele Erythrocyten. 
Pincussohn. 
(21) 163. Glitscher, K.: Die Adsorption des sichtbaren Lichtes in der Haut. (Strahlen- 
forschungsstelle Reiniger, Gebbert u. Schall, Actienges. Erlangen.) Strahlentherapie. 
9, H. 1, 255 (März 1919). 
Die Verss. wurden an getrockneter Schweinsblase angestellt. Die erhaltenen 
Resultate sind im wesentlichen in folgender Tabelle verzeichnet. 
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Filter bei ee 8- Ta H albwertsschicht 
maximum liegt in ınm-1 ne 
Blau . ..... 450 uu 10,8 64,4 
Grün ..... 520 uu 10,1 68,5 
Orange ..... 620 uu 9,5 72,9 
Rot : 2. .2%% 650 uu 9,0 77,1 
Pincussohn. 


(21) 164. Fernau, Albert: Über die Adsorption der g- und y-Strahlung des Radiums 
in der Haut. (Radiumstation Allg. Krankenhaus Wien.) Strahlentherapie. 9, 
H. 1, 239 (März 1919). 

Vf. gibt eine ausführliche Berechnung und entsprechende Kurven für das 
Durchdringungsvermögen von Radiumstrahlen durch verschieden dicke mensch- 
liche Haut. Es ergibt sich, daß bis zu einer Hautdicke von 5 mm ein ganz in- 
homogenes Gemisch von weichen und harten Strahlen vorliegt; darüber hinaus wird 
die Strahlung homogen, da nunmehr die £-Strahlung vollständig ausgeschaltet ist. 

| Pincussohn. 

(21) 165. Voltz, Friedrich: Über die Charakterisierung von Röntgenstrahlengemischen. 
(Nürnberg.) Fschr. Röntgenstrahlen. 26, H. 1, 78 (Oktober 1918). 

Die Begriffe sehr weich, weich, mittelhart, hart, sehr hart sind nur relativ. 
Es hängt ganz von der Absorption ab, ob eine Strahlung bei einem Körper härter 
oder weicher erscheint. Bei einem selektiv absorbierenden Körper kann eine be- 
stimmte Absorption unter Umständen ganz verschiedenen Strahlenarten ent- 
sprechen. Es ist also erforderlich, absol. Begriffe einzuführen. 

Die einzige richtige Charakterisierung eines Röntgenstrahles ist auf Grund 
der elektromagnetischen Auffassung der Röntgenstrahlung möglich. An Stelle der 
Härte der Strahlung tritt der Wellenlängenwert. Vf. stellt entsprechend dem 
Lichtspektrum ein Spektrum der Röntgenstrahlung auf; in diesem entspricht das 
sehr weiche Röntgenlicht dem roten, das sehr harte dem violetten Ende. 

Pincussohn. 

(21) 166. Sgobbo, F. P.: Azione dei raggi X nella formazione del callo osseo. 
(Über die Wirkung der Röntgenstrahlen auf die Callusbildung.) Rif. Med. 34, 
H. 15 (April 1918). 

Im Jahre 1913 haben Cluzet und Dutreuil an Hunden experimentell 
nachgewiesen, daß die Anwendung von Röntgenstrahlen, sowohl vor als nach der 
Fraktur die Callusbildung stark beeinträchtigt. Vf. hat diese Verss. wiederholt 
und erweitert und ist dabei zu gleichen Resultaten gekommen. Er hat nach- 
gewiesen, daß je nach der Stärke der Dosierung der Röntgenstrahlen der Callus 
verzögert, eingeschränkt wird oder sogar ganz ausbleiben kann. 

Auf die Frage, ob schon die gewöhnlichen Radioskopien auf die Callusbildung 
ungünstig wirken können, kann Vf. noch nicht antworten. Rodella. 


Deskriptive Biochemie. 


e (21) 167. Bernthsen, A. und Darapsky, A.: Lehrbuch der organischen Chemie. 
13. Aufl. Braunschweig, Vieweg (1918). 

Mit der Sicherheit eines korrekten Uhrwerkes erscheint alle paar Jahre eine 
neue Auflage dieses unübertrefflichen kurzen Lehrbuches, das uns schon vor 
25 Jahren ein nie versagender Führer gewesen ist. Sein bei aller Kürze reicher 
Inhalt, seine übersichtliche Darst., sowie die Sorgfalt, mit der die Vff. den Fort- 
schritten ihres Gebietes folgen, machen es auch in der neuen Auflage wieder in 
höchstem Maße erfreulich. Ein kleiner Wunsch für die nächste Auflage wäre eine 
Nachkontrolle der Daten aus der physiologischen Chemie, die gar zu stiefmütter- 
lich behandelt sind und auch einer besseren Zusammenordnung benötigten. 

Oppenheimer. 
4* 


(21) 168. Heuser, Emil und Skiöldebrand, Carl: Untersuchungen über das Lignin 
des Holzes. I. Die trockene Destillation des Lignins. (Abt. f. Cellulosechemie der 
techn. Hochschule Darmstadt.) Zs. Angew. Chem. 32, H. 12, 41—45 (Februar 
1919). 

Die Verkohlungstemperatur des Lignins liegt bei etwa 270°. Bei 400—450° 
wird die Rk. am lebhaftesten. Die Verkohlungsreaktion des Lignins verläuft wie 
die des Holzes und der Cellulose exothermisch. Das Ligningas besteht im wesent- 
lichen aus Kohlendioxyd, Kohlenoxyd, Kohlenwasserstoffen CpnHon und Methan. 
Bemerkenswert ist der geringe Gehalt an Kohlendioxyd und Methan, weshalb 
das Ligningas höheren Heizwert als das des Holzes, sowie des Zellstoffes und der 
Cellulose besitzt. Lignin liefert wesentlich mehr Kohle und Teer als Fichtenholz, 
Fichtenholzzellstoff und Baumwollcellulose und fast ebenso viel Aceton und Methyl 
alkohol wie Fichtenholz. Da Fichtenholzzellstoff und Baumwollcellulose kaum oder 
überhaupt keinen Methylalkohol liefern, so ist damit bewiesen, daß dieser ledig- 
lich aus dem Lignin stammt, wenn er bei der Verkohlung des Holzes entsteht. 
Auch bei der trockenen Dest. des Lignins tritt teilweise Zerfall der Methylgruppen 
bezw. Methylkörper, offenbar durch die hohe Temp. ein, da sonst die Ausbeute 
an Methylalkohol etwa dreimal so groß sein müßte wie aus Holz. Auch das Lignin 
liefert Essigs., wenn es auch nur ein Drittel soviel wie Fichtenholz ergibt. So sind 
also an der B. der Essigs. sowohl die Cellulose als auch das Lignin beteiligt. 

O. Rammstedt. 


(21) 169. Cihlar, Cvijeta: Mikrochemische Untersuchungen über Chitin in Pflanzen- 
membranen. Glasnik hrvatskoga prirodoslovn. društva, Agram 1916. 27, 160—175 
(1917). (Kroatisch.) 

Das Material — es wurden Blaualgen und Schleimpilze untersucht — kam 
in gesättigte Kalilauge und wurde bis 30 Minuten gekocht. Gute Auswaschung 
mit 90°/,ig. Alkohol und destillierttem W. Auf einem Objektglase wird es sorg- 
fältig mit Jodjodkalium (1/,°/,) mehrmals getränkt, bis das Präparat aufhört nach- 
zudunkeln. Dann wird nochmals das ganze Jodjodkalium absorbiert und darauf 
die verd. Schwefelsäure (1°/,) hinzugefügt, bis die Chitinmembran eine schöne 
rotviolette Färbung annimmt. Im entgegengesetzten Falle zerfallen die Zellen 
oder sie behalten die braune Farbe von Jod. Es besitzen die Membranen und 
Scheiden der Blaualgen und die Schleimpilze kein Chitin. Nur im Capillitium von 
Stemonitis fusca gibt es diesen Stoff. Matouschek. 


(21) 170. Bourquelot, Em. et H£rissey, H.: Application de la méthode biochimique 
à l'étude des feuilles d’Hakea laurina. Extraction d’un glucoside (arbutine) et 
de quebrachite. (Anwendung der biochemischen Methode beim Studium der 
Blätter von Hakea laurina. Extraktion eines Glykosides (Arbutin) und von 
Quebrachit.) C. R. 168, H. 8, 414-417 (Februar 1919). 

Bericht über die in den Blättern der Proteacee Hakea laurina enthaltenen 
Zuckerarten. Die beiden in den Blättern dieser Pflanze aufgefundenen Substanzen 
Quebrachit und Arbutin sind früher schon in den Blättern der Proteacee Grevillea 
robusta gefunden worden. W. Herter. 


(21) 171. Molliard, Marin: Production de glycocolle par !’Isaria densa. (Glykokoll- 
bildung durch Isaria densa.) C. R. 167, H. 22, 786—788 (November 1918). 
In Kulturen des auf Zygaena occitanica lebenden Pilzes Isaria densa 
treten zahlreiche radiär angeordnete prismatische Krystalle auf. In zwei Monate 
alten Bouillongelatineröhrchen erhält Vf. Krystalle von 2 cm Länge und 1 mm 
Dicke, die er als Glykokoll ansieht. W. Herter. 
(21) 172. Albert, B.: Beitrag zur Methodik der Eiweißquotientbestimmung im Harne 
und im Blutserum. (Lab. Res. Laz. IV Mannheim.) D. Arch. klin. Med. 128, 
H. 5/6, 280—293 (Februar 1919). 
Angabe einer Zentrifugiermethode zur Best. des Eiweißquotienten (Albumin: 
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Globulinvolumen). Die genau gemessene Serumeiweißlösung von 4 cm? wurde 
mit der gleichen Menge gesättigter Ammonsulfatlösung versetzt und gut durch- 
mischt; in einem anderen, ebenso behandelten Zentrifugiergläschen wurde das 
Albuminfällungsreagens hinzugesetzt, wieder gut gemischt, und beide nach einer 
Minute Stehens 20—30 Minuten zentrifugiert. Von Eiweißfällungsreagenzien erwies 
sich eine 5°/,ig. Lsg. von Trichloressigsäure in halbgesättigter Ammonsulfatlösung 
am besten. 

Das Serum, besonders eine notwendige 20fache Verdünnung, kann als neutral 
angesehen werden. Der Harn soll für die Globulinbestimmung ganz schwach 
alkal., für die Gesamteiweißbestimmung schwach sauer gegen Lackmus reagieren. 

W. Schweisheimer. 


(21) 173. Kohler, Rudolf: Die Ausfallsbedingungen der Urate in tierischen Flüssig- 
keiten. (/. med. Klinik Charite Berlin.) Zs. klin. Med. 87, H. 3/4, 190 (1919). 
Die überkonzentrierten Lsgg. von Natriumurat stellen echte übersättigte 
Lsgg. mit allen charakteristischen Eigenschaften derselben dar, jedoch mit der Be- 
sonderheit, daß die Geschwindigkeit des Auskrystallisierens bei diesem Salze eine 
ungewöhnlich kleine ist. Die gleichen Verhältnisse finden sich beim Kaliumurat 
und Ammoniumurat. 
Für den Ausfall im Tierkörper sind nicht die Löslichkeitswerte, sondern die 
„Übersättigungsgrenzen‘‘ bei 37° maßgebend. Es ergibt sich für die wss. Lsgg. 
der genannten Salze bei 37° folgendes: 





Echte Löslichkeit Absoluter Relativer 
in g pro Liter 


Übersättigungswert | Übersättigungswert 




















Na-urat . EEE 1,3 g 3,3 8 2,5 g 
K-urat . . . 22002. 2,48 g 5,3 8 2,2 g 
Ammoniumurat . . . . 0,54 g 1,4 g 2,2 g 


Es zeigt sich die merkwürdige Erscheinung, daß die Grenzwerte bei Ggw. von freier 
Harnsäure erheblich steigen. 

Bei 18° liegt die Übersättigungsgrenze für das Natriumurat in 1°/,ig. NaCl- 
Lösung erheblich tiefer als bei 37°, indem der absol. Grenzwert nur ein Drittel, 
der relative etwa die Hälfte des Wertes bei 37° beträgt. Diese Verhältnisse sind 
wichtig für die B. des Sedimentum lateritium. Pincussohn. 


(21) 174. Sperlich, Adolf: Jod, ein brauchbares mikrochemisches Reagens für Gerb- 
stoffe, insbesondere zur Darstellung des Zusammenhanges in der Verteilung von 
Gerbstoft und Stärke in pflanzlichen Geweben. S.-Ber. Wien. Akad. 126, H. 2/3, 
103—153 (1918). 

Freies Jod kann in Spuren ohne Schädigung des lebenden Plasmas in die 
Zelle dringen und veranlaßt die im Zellsafte gel. Gerbstoffe zur allmählichen B. 
fester, nahezu unangreifbarer und gut gekennzeichneter Körper von verschieden 
getönter brauner Farbe. Hierbei handelt es sich wohl um Oxydationsprodukte, 
die den Phlobaphenen nahestehen; das Jod befreit aus W. den Sauerstoff oder 
es bindet nebenbei aus dem Molekül des gel. Stoffes Wasserstoff. Damit wird die 
Fortführung der in der lebenden Zelle unterbrochenen Oxydation unter Mitwirkung 
oxydierender Enzyme ermöglicht. Die längere Zeit beanspruchende Rk. gelingt 
nur dann, wenn das Plasma die Exosmose der Gerbstofflösung solange verhindert, 
mithin so lange nicht Schaden leidet, bis die unl. Prodd. im Saftraum ganz fertig 
sind. Hierzu ist erforderlich, daß jede Konzentrationssteigerung der dargebotenen 
Jodlösung möglichst lange vermieden werde. Der größte Vorteil der Rk. liegt in der 
frühzeitigen, kontrastreichen Hervorhebung von Gerbstoffen und Stärke im histo- 
logischen Bilde. Es zeigte sich: Innerhalb einer Pflanze, zu deren Organisation die 
Speicherung beider Stoffe gehört, wird Gerbstoff und Stärke in der Regel in einer 
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und derselben Zelle nicht aufgestapelt. In pflanzlichen Geweben, die aus beiderlei 
Zellen zusammengesetzt sind, laufen Speicherung und Abbau der beiden Stoffe 
sehr oft parallel. In inhaltlich homogenen Geweben oder Gewebszonen räumt im 
Laufe der Entw. der eine Stoff dem anderen das Feld. Die Auffassung, wonach 
alle Gerbstoffe bedeutungslose oder nur in verschiedenem Belang schützend wirkende 
Extrakte sein sollen, muß Vf. zurückweisen. Matouschek. 

(21) 175. Tunmann, 0.: Zum Nachweis des Nicotins. Apothek.-Ztg. 1918. 33, 

485—486 (November). 
Mitteilung zweier neuer, durch größte Empfindlichkeit ausgezeichneter Rkk., 
einer Farben- und einer mkr. Rk. 
l. Auf dem Objektträger wird eine Spur p-Dimethylaminobenzaldehyd in 
| Tropfen rauchender HCI gel. (farblose Lsg.) und von seitwärts ein Tropfen wss. 
Alkaloidlösung zugesetzt. An der Berührungsstelle der Tropfen sofortige Ent- 
stehung einer rosa-, dann violettroten Zone und darauffolgende violettrote Färbung 
der ganzen Fl., die allmählich kräftiger wird und sich 10—24 Stdn. hält. Coniin, 
Pyridin und Aceton geben keine Färbung, die beiden ersteren und die übrigen 
Alkaloide stören die Nicotinfärbung nicht. Aus einer mit Anilin in verd. Lsg. 
entstehenden roten Lsg. scheidet sich der Farbstoff sofort in langen roten Spießen 
ab. Mit dieser schärfsten, ohne Mikroskop ausführbaren Nicotinprobe, die inner-* 
halb einer Minute noch mit 0,2 mg Nicotin eintritt, ist dieses im Zigarrenrausch 
nachzuweisen. 
2. Eine k. gesättigte Pikrinsäurelösung mit 10°/,ig. Zusatz von konz. HCl 
ist das empfindlichste mikrochemische Reagens. Sofortiges Auftreten eines mit 
dem Auge erkennbaren gelben amorphen Nd., aus dem sich in wenigen Augen- 
blicken Krystalle abscheiden, mit noch 10 ug dieselben Krystalle, wenn auch 
kein Nd. mehr, bilden sich sogar noch mit 5 «g Nicotin, wenn auch in federartigen 
Zerrformen, aber immer in gleicher Größe und zu Gruppen angeordnet, meist mit 
dem Auge, stets mit der Lupe erkennbar. Empfindlichkeitsgrenze (in 2—3 Minuten) 
3 ug. Leuchten der prismatischen Krystalle bei gekreuzten Nicols in Gelb und 
Grün, Auslöschung vorwiegend schief. Mit Anilin, Coniin und verd. Pyridin ent- 
stehen keine, mit reinem Pyridin ähnliche Krystalle, aber zuvor keine amorphe 
Färbung. R. Jaeger. 
(21) 176. Delort, M. et Roche: Echelle colorimötrique destinee à permettre, à 
Paide d'une solution de vert brillant, l’&valution rapide de la teneur en acide 
chlorhydrique libre d'un liquide donné. (Colorimetrisches Maß zur raschen Be- 
stimmung des Gehaltes an freier Salzsäure einer gegebenen Flüssigkeit mit 
Hilfe von Brillantgrün.) Soc. Biol. 81, 646. Löffler. 

(21) 177. Patschovsky, Norbert: Über Nachweis, Lokalisierung und Verbreitung 
der Oxalsäure (gelöste Oxalate) im Pflanzenorganismus. (Bot. Inst. Jena.) Ber. 
Bot. Ges. 36, H. 9, 542 (Februar 1919). 

Vf. macht auf ein neues Reagens auf Oxalsäure bezw. gel. Oxalate in der 
Pflanze aufmerksam. Ferrosulfat oder Mohrsches Salz (FeSO, - (NH,),SO, : 6H,O 
gibt mit Oxalaten einen gelben Nd. von Ferrooxalat. Zum Nachweis bedient sich 
Vf. nicht zu dünner Schnitte, die er in einen Tropfen essigsaurer Ferrolösung 
(10 °/,) legt, mit einem Deckglas bedeckt und die Luft durch Erwärmen verdrängt. 
Die zugesetzte Ac. hält das sich bildende störende basische Ferrosulfat in Lsg. 
Nach einiger Zeit krystallisiert das Ferrooxalat aus. Eine gleichförmigere Krystall- 
bildung wird erzielt, wenn man größere Gewebeteile unter der Luftpumpe mit dem 
heißen Reagens injiziert; auf diese Weise wird auch die Lokalisation der Oxal- 
säure in der Pflanze genauer erkannt. Daß durch dieses Verf. auch wirklich der 
Ort der Lagerung bestimmt werden kann, sucht Vf. durch Verss. in vitro an 
Gelatine, die mit einem bestimmten Gehalt an neutralem Kaliumoxalat versehen 
wurde, nachzuweisen. Für das Verhalten der Ferrosulfatlösung, die in die Zelle 
eindringt, sind dieselben Gesetze maßgebend, wie in dem Reagensglasversuch; es 
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handelt sich in beiden Fällen um die Frage: Unter welchen Bedingungen wird 
eine in einem kolloidalen Medium eingeschlossene krystalloide Lsg. durch eine 
von außen eindiffundierende andere Lsg., mit der sie einen unl. Nd. erzeugt, in 
dem kolloidalen Medium fixiert? Die Beweisführung muß im Original nachgelesen 
werden. In einem weiteren Teil der Arbeit beschäftigt sich der Vf. mit der Ver- 
teilung der Oxalate in den verschiedenen oxalatführenden Pflanzen. Schließlich 
wird darauf hingewiesen, daß durch Fe SO, gleichzeitig die Lokalisierung von Gerb- 
stoff nachgewiesen werden kann. Wächter. 


(21) 178. Pinnow, Joh.: Über systematische Extraktionen mit Äther. (Chem. Staats- 
laboratorium in Bremen.) Zs. Nahrung. 37, H. 3/4, 49—65. 1919. 

Fortsetzung der früheren Arbeiten des Vf. (Zs. Analyt. Chem. 1915, 54, 321 
und diese Zs. 1916, 32, 257) über die Beziehungen zwischen Verteilungskoeffizient, 
Volumen der wss. Lsg. und Extraktionsgeschwindigkeit im Partheil-Roseschen App. 

Der Verteilungskoeffizient der Glykolsäure und Ameisensäure bei 15° und 26° 
zwischen W. und Š iher und ihre Extraktionsgeschwindigkeit werden bestimmt; 
bestimmt wird auch die Extraktionsgeschwindigkeit der Oxalsäure aus 100 ccm. 

Untersucht wird die Extraktion der Bernsteinsäure, Oxalsäure, Apfelsäure 
und symmetrischen Citromonoäthylestersäure aus halbgesättigter Lsg. und die 
zweite Ionisationskonstante der letzten beiden SS. gemäß einem Vorschlage von 
H. N. Mc Coy der Größenordnung nach ermittelt. 

Neben Milchsäure lassen sich durch Fällung als Calciumsalz nur noch etwa 
10°/, Citronensäure nachweisen. 

Es wird gezeigt, wie mit Hilfe der Extraktion — auch aus halbabgesättigter 
Lsg. — und des Verteilungskoeffizienten Milchsäure und Citronensäure neben- 
einander charakterisiert und bestimmt werden können. 

Eine Formel wird aufgestellt für das Gleichgewicht zwischen den nicht- 
ionisierten Anteilen der sauren Salze von Dicarbonsäuren und ihrer Spaltprodukte 
(der SS. und der Neutralsalze). 

Ohne vollständige Extraktion läßt sich die Menge einer schwer oder nicht 
völlig extrahierbaren S. ermitteln, wenn man zu einer Reihe aneinander an- 
schließender Bestst. gleiche Extraktionszeiten wählt. R. Jaeger. 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 


Allgemeine Biologie. 
(21) 179. Verhoeff, K. W.: Zur Biologie der Elateriden. S.-Ber. Ges. Naturf. Freunde 
Berlin. 1918, Nr. 9/10, 352—359 (Februar 1919). 

Die Elateriden (Schnellkäfer) stemmen die Hinterhälfte der Flügeldecken 
gegen die Unterlage; der prosternale Fortsatz drückt sich mit dem oberen Teil 
seines Hinterendes in der Richtung von vorn nach hinten und zugleich von unten 
nach oben gegen eine glatte Fläche, welche sich vor der Mesosternalgrube befindet. 
Diese Gleitfläche ist in der Richtung von vorn nach hinten und oben schwach 
abschüssig und bewirkt eben dadurch, daß die den Prothorax antreibende Muskel- 
kraft, sobald sie eine gewisse Anspannung erreicht hat, den prosternalen Fortsatz 
zum Ausrutschen bringt. Die Mesosternalgrube dient als ein den Stoß auffangender 
Puffer. Der Stoß gegen den Untergrund trifft den Prothorax und die Elytren- 
Grundhälfte. Die Flügeldecken in ihrer gestreckten und zugleich gewölbten Ge- 
stalt stellen zwei sehr elastische Federn vor, die den anprallenden Körper in die 
Luft schleudern. Das letztere findet auch statt, wenn man eine, nicht aber wenn 
man beide Flügeldecken entfernt. Schneidet man die Spitze des Prothorakal- 
fortsatzes ab, so macht das Tier keinen Vers. mehr, sich emporzuschnellen. Der 
Blutverlust spielt bei den genannten Amputationen keine Rolle. Die Sprungbahn 
ist eine paraboloide; Elater sanguineus springt bis 13 cm hoch. Ein Überschlagen 
in der Luft braucht nicht stattzufinden. Lacon murinus preßt den Prothorax 
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gegen den Metathorax so fest, daß man den Eindruck eines Krampfes erhält, er 
macht vom Schnellvermögen aber selten Gebrauch, weil das „Totstellen‘ (An- 
ziehen der Beine) zu einem wirksameren Verteidigungsmittel geworden ist. Nur 
Agriotes lineatus ist nicht mehr imstande, sich mittels der Beine aufzurichten. 
Dies, sowie der Umstand, daß es in der Natur keine glatten Flächen gibt, führen 
den Vf. dazu, in dem Schnellapparat eine Stemmvorrichtung für die in engen 
Räumen ins Gedränge gekommenen Tiere zu erblicken; durch wiederholte Brust- 
stöße sucht sich das Tier aus der Lage, in welche es geraten ist, zu befreien. Dem 
Sprungvermögen kommt nur eine sekundäre Bedeutung zu. Da die Haut zwischen 
Pro- und Mesothorax die großen vordersten Stigmen besitzt, so kommt es durch 
die oft nutzlos scheinenden Stöße des Brustapparates in jedem Falle zu einer teil- 
weisen Erneuerung der Luft in den Tracheen. Matouschek. 


(21) 180. Steiner, G.: Bemerkungen über die sogenannte Verpuppung der Rhabditis 
coarctata Leuckart und das Bilden von Cysten bei Nematoden überhaupt. (T’Ral- 
wil-Zürich.) Biol. Zbl. 39, H. 2, 59—65 (Februar 1919). 

Zum Festsetzen der Larven werden die Gliedmaßnahmen des Käfers benutzt. 
Anscheinend reizt das Bewegen dieser Glieder die Rhabditislarven zum Festhaften ; 
unbewegliche Körper, auch wenn sie chitinartiger Natur sind, üben anscheinend 
nicht den nötigen Anreiz aus. W. Schweisheimer. 


(21) 181. Wradatsch, Gustav: Über die Bombardierkäfer. Oest. M.-S. naturw. 
Unterricht. 13. Jahrg. 43—44 (1918). 

Das Explosionsvermögen ist manchen Arten der Käfergattungen Brachynus 
und Aptinuseigen. Vf.konstatierte folgendes: Es handelt sich nicht um eine ätzende 
Fl., sondern um ein gasförmiges Sekret, das im Leibe angehäuft ist. Entzündbar 
ist es nicht. Lebende Käfer bombardieren beim Fange 6—8mal hintereinander, 
geben aber das Schießen sofort auf, wenn sie, obwohl gefangen, nicht mehr be- 
unruhigt werden. Als Angriffswaffe scheinen die Explosivstoffe nicht verwendet 
zu werden, sondern nur zur Verteidigung bei der Gefangennahme oder wenn es 
ihnen im Glase ans Leben geht. Drückt man rasch auf den Hinterleib eines nur 
kurze Zeit tot liegenden Käfers, so kann man auch das Geräusch hervorbringen. 
Jedenfalls müssen erhebliche Mengen des gasartigen Sekretes im Leibe an- 
gehäuft sein. Moatouschek. 


(21) 182. Heikertinger, Franz: Die metöke Myrmekoidie. Tatsachenmaterial zur 
Lösung des Mimikryproblemes. (Wien.) Biol. Zbl. 39, H. 2, 65—102 (Februar 
1919). 

Die Erörterungen gelten der tatsachenmäßigen Unters. der metöken Myrme- 
koidie, d. i. der insektenfressertäuschenden Nachäffung von Ameisen durch wehr- 
lose Arthropoden. An Hand eines reichen Tatsachenmateriales weist Vf. nach, 
daß die Ameisen keiner insektenfressenden Tiergruppe gegenüber effektiv geschützt 
sind, daß mithin auch ameisenähnliche Tiere keinen Schutz genießen können. 
Die metöke Myrmekoidie im Sinne einer durch Selektion herausgebildeten An- 
passung stellt sich somit als ein Irrtum der Forschung dar, der in vollem Umfange 
bedingungslos aufgegeben werden muß. 

Die exakte Biologie muß sich den Erscheinungen der metöken Myrmekoidie 
gegenüber unbefangen verhalten, experimentell forschend, im übrigen kritisch 
zuwartend, hypothesenlos, dem bisher Gebotenen gegenüber skeptisch. Angesichts 
der Tatsache, daß in der ungeheuren Fülle von möglichen Gestaltungseinzelheiten, 
die die Grundzüge des Arthropodenkörpers zulassen, in zahlreichen, einander fern- 
stehenden Gruppen Ähnlichkeiten auftreten, die als ‚zufällig‘ zu bezeichnen sind, 
kann die Tatsache nichts Verwunderliches an sich haben, daß unter Hunderttausen- 
den von Kombinationen und Abstufungen der wenigen Merkmale eine kleine 
Anzahl zufällig jenem Kombinationsbilde ähnelt, das uns von den Ameisen her 
so gut bekannt ist. Verwunderlich und den Regeln mathematischer Wahrschein- 
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lichkeit zuwiderlaufend wäre nur das Gegenteil, wenn gerade die einfache Kom- 
bination von 5,6 Merkmalen, die den Ameisentyp charakterisiert, unter den vielen 
Hunderttausenden von Kombinationen nicht mehr wiederkehren sollte. 

W. Schweisheimer. 
Zelle und Gewebe. 


(21) 183. Haberlandt, 0.: Zur Physiologie der Zellteilung. S.-Ber. Preuß. Akad. 
H. 20, 322. 

Die Protoplasten der ausgewachsenen, aber noch jungen Haarzellen von 
Coleus Rehneltianus werden nach einer Plasmolyse in einer !/, n-Traubenzucker- 
lösung in zwei, bisweilen auch drei ungleiche Fächer geteilt. In dem oberen Teil 
der Zelle findet sich in der Regel ein kleineres Fach. Die Fächerung entsteht da- 
durch, daß der Kern, der sich vor der Plasmolyse im basalen Teil der Zelle befand, 
an der Außenwand aufwärts wandert und dann im oberen Teil zur Ruhe gelangt. 
Von ihm strahlen nun Plasmafäden gegen die gegenüberliegende Wand hin aus. 
Diese Fäden ordnen sich in einer Ebene an und verschmelzen zu einer Plasma- 
platte, welche den Protoplasten fächert. Der Kern rückt nun aus der Platte heraus, 
und zwar gewöhnlich in das untere Fach, worauf die Öffnung sich schließt. 

Der Zellkern bestimmt den Ort der Anlage der Plasmaplatte. In der Regel 
teilt er sich jedoch nicht, häufig aber sieht man einen Anlauf zu einer mitotischen 
Teilung. 

In dem Umstand, daß das obere Fach fast stets bedeutend kleiner ist und 
daß es meist derbere Wände besitzt, spricht sich sehr deutlich die Polarität der 
Haarprotoplasten aus. Verhältnisse ganz ähnlicher Art wurden bei den Haaren 
von Coleus hybridus, Saint Paulia ionantha, Primula sinensis und Cissus njegerre 
beobachtet. 

Die Epidermiszellen der Außenseite der Zwiebelschuppen von Allium cepa 
verhalten sich in norm. Traubenzuckerlösungen verschieden. Bisweilen tritt eine 
aktive Einschnürung des Protoplasten auf, welcher Prozeß zu vollständiger oder 
"unvollständiger Durchschnürung führen kann. Beim Zurückgehen der Plasmolyse 
treten bisweilen an diesen Stellen zarte Cellulosehäute auf, die als Scheidewände 
das Zellumen fächern oder in Kammern teilen. Auch hier bleibt der Kern stets 
ungeteilt; man findet bisweilen Ansätze zur mitotischen Teilung. 

Die genannten Vorgänge sind aufzufassen als unvollständige und modifizierte 
Zellteilungen, welche an die primitiven Teilungsvorgänge bei verschiedenen Algen 
und Pilzen erinnern. 

Wahrscheinlich wird die Zellteilung ausgelöst durch besondere Reizstoffe im 
Zellsaft. Durch die Plasmolyse bezw. die osmotische Wasserentziehung nimmt die 
Konzentration dieses Zellteilungsstoffes zu, der Schwellenwert des Reizes wird 
überschritten und es kommt zur Teilung des Protoplasten. ` Pincussohn. 


(21) 184. Herlant, Maurice: Variations cycliques de la perméabilité chez l’oeuf 
activé. (Cyclische Variationen in der Durchlässigkeit des aktivierten Eies.) Soc. 
Biol. 81, 151. Löffler. 


(21) 185. Gutherz, S.: Zum J bei den Vertebraten. 
Beobachtungen aus der Ontogenese der Hauskatze. S.-Ber. Ges. Naturf. Freunde 
‘ Berlin 1918, Nr. 8, 289—298. 

Bei der Hauskatze gibt es keine Geschlechts- oder Heterochromosomen ; dies 
gilt nach Vf. für die Vertebraten überhaupt. Gibt es irgendwelche Gründe physio- 
logischer Natur, die veranlassen könnten, für die Vertebraten das Vorhandensein 
von Geschlechtschromosomen zu postulieren? Zwei Tatsachengruppen: das Vor- 
handensein metagamer Geschlechtsbestimmung bei Amphibien und die nahen Be- 
ziehungen zwischen innerer Sekretion der Keimdrüsen und gewissen accidentellen 
(sekundären) Geschlechtsmerkmalen bei den Wirbeltieren im allgemeinen sprechen 
nach Vf. viel eher gegen einen das Geschlecht wesentlich mitbestimmenden starren 
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chromosomalen Mechanismus. Sollten die Wirbeltiere wirklich keine Geschlechts- 
chromosomen aufweisen, wird man sich eben zur Ansicht bekennen, daß bei den 
Vertebraten solche Chromosomen deshalb nicht zur Ausbildung gelangt sind, weil 
der Prozeß der Geschlechtsdifferenzierung hier andere Wege eingeschlagen hat 
als bei den Organismen, die Geschlechtschromosomen besitzen. Matouschek. 


(21) 186. Spek, Josef: Studien über den Mechanismus der Gastrulainvagination. 
(Zool Inst. Heidelberg.) Biol. Zbl. 39, H. 1, 13—23 (Januar 1919). 

Auszug aus ausführlicher Arbeit in Kolloidchem. Beih. 9, 259—400. Darst. 
der Gastrulainvagination durch Verss. an Modellen (Agar-Gelatine-Hohlkugel), 
die selbsttätig, einfach durch stärkere Wasserabsorption, eine Gastrulaeinstülpung 
und ähnliche Prozesse zustande brachten. An allen Gallertlamellen, die in der 
Form den betreffenden BB. der lebenden Larvenkörper glichen, muß eine Ein- 
stülpung oder Einfaltung eintreten, wenn die Wasseraufnahme auf der einen Seite 
stärker ist als auf der anderen. Dieselbe Folgeerscheinung wird sich somit auch 
an dem Organismus abspielen müssen, wenn die einzige Bedingung der einseitig 
stärkeren Wasseraufnahme in die Zellplatten gegeben ist. 

Die normalerweise stattfindenden Quellungserscheinungen an den sich ein- 
krümmenden Zellamellen können experimentell verändert und neue, anomale 
Quellungsprozesse herbeigeführt werden. Die Quellung läßt sich in hohem Maße 
durch Zusatz 1. Stoffe zum W. beeinflussen. W. Schweisheimer. 


(21) 187. Spek, Josef: Experimentelle Beiträge zur Physiologie der Zellteilung. 
(Zool. Inst. Heidelberg.) Biol. Zbl. 39, H. 1, 23—34 (Januar 1919). 

Die Teilungsgeschwindigkeit der Paramäcien läßt sich in hohem Grade 
durch Salze, die in ziemlich geringer Menge dem norm. Medium zugesetzt werden, 
beeinflussen. Diese Beeinflussung erfolgt im Sinne der Quellungsreihe der Ionen. 
Den stärksten Einfluß im einen oder anderen Sinne üben solche Salze aus, die 
ein Ion besitzen, das an einem Ende der Quellungsreihe steht, also stark quellungs- 
fördernd oder stark quellungshemmend wirkt und deren zweites Ion nicht ent- 
gegengesetzte Eigenschaften hat. 

Salze, deren Ionen auf die Quellung keinen großen Einfluß ausüben, sind 
auch in ihrer Wrkg. auf die Zahl der Teilungen ziemlich indifferent. Zum Teil 
dürften auch andere Faktoren von größerem Einfluß werden als die in diesem 
Falle schwache Veränderung der Wasserabsorption. 

Eine gesteigerte Wasserabsorption macht sich auch in einer Volumzunahme 
geltend. In den dehydrierend wirkenden Salzinfusionen sind die Tiere nur in 
dem Fall dünner als die Kontrollen, wenn sehr bakterienarme Infusionen ver- 
wendet werden. Sind die Infusionen bakterienreich, so wird die Volumabnahme 
bei der ständigen Nahrungsaufnahme durch geringere Zahl der Teilungen aus- 
geglichen. 

Bzgl. der Beeinflussung der Zellteilungen ließ sich in völliger Parallelität mit 
den Quellungsreihen die Kationenreihe Li> Na `> Ca und die Anionenreihe 
SCN > Cl > SO, ermitteln. Bromide sind nicht ohne weiteres mit den übrigen 
Anionen zu vergleichen, weil sie schädigend wirken können, dieser Faktor also der 
Quellungsförderung entgegenwirkt. W. Schweisheimer. 


(21) 188. Guilliermond, A.: Sur la nature ct le rôle des mitochondries des cellules 
végétales. Réponse à quelques objections. (Über die Natur und die Rolle der 
Mitochondrien der Pflanzenzellen. Antwort auf einige Einwände.) Soc. Biol. 
80, H. 19 (Mem.), 917—924 (Dezember 1917). 

Vf. bemüht sich, die Identität von Plastiden und Mitochondrien zu beweisen. 

Auf einer Tafel stellt er Mitochondrien und Chondriokonten von Tulipa suaveolens, 

Iris germanica und Asparagus officinalis, Gladiolus, denselben Gebilden bei Tieren 

wie Paramaecium caudatum, Bufo, Esel, Hund, Meerschweinchen gegenüber. 

W. Herter. 
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(21) 189. Guilliermond, A.: Sur l’origine mitochondriale des plastides. (Über den 
mitochondrialen Ursprung der Plastiden.) C. R. 167, H. 12, 430—433 (Sep- 
tember 1918). 

In der tierischen wie in der pflanzlichen Zelle gibt es Varietäten von Mito- 
chondrien, die besondere Funktionen übernommen haben. Der Chondriokont ist 
nur eine Wachstumsform der körnigen Mitochondrie. Die Plastide differenziert 
sich aus der Mitochondrie. W. Herter. 


(21) 190. Mirande, Marcel: Sur le chondriome, les chloroplastes et les corpuscules 
nucléolaires du protoplasme de Chara. (Das Chondriom, die Chloroplasten und 
die Nucleolarkörperchen des Protoplasmas von Chara.) C. R. 168, H. 5, 2833—286 
(Februar 1919). 

Die jungen Chloroplasten erscheinen in den ersten Zellen des Vegetations- 
scheitels als körnige Umlagerungen des Kernes. Sie lassen sich mit allen Reagenzien 
der Kernnucleoli färben. Sie wandeln sich in stärkehaltige Chloroplasten um, er- 
grünen und teilen sich. 

Die Nucleolarkörperchen färben sich ebenfalls mit den üblichen Reagenzien 
der Kernnucleoli. Sie stammen aus den Kernen, von denen sie ausgestoßen 
worden sind. W. Herter. 


(21) 191. Molisch, Hans: Das Plasmamosaik in den Raphidenzellen der Orchideen 
Haemaria und Anoectochilus. (Bot. Inst. der Univ. Wien.) S.-Ber. Wien. Akad. 
126, I, 231 — 241. 

Das Plasma bildet nicht wie gewöhnlich einen homogenen Schlauch, sondern 
einen der Zellwand dicht anliegenden Saum von relativ großen Kammern oder 
Vakuolen. Es handelt sich dabei nicht um einen labilen wabigen Bau im Sinne 
von Bütschli, sondern um einen stabilen dauernden Bestandteil der Zelle. 

Nienburg. 

(21) 192. Schulze, Paul: Die Bedeutung der interstitiellen Zellen für die Lebens- 
vorgänge bei Hydra. S.-Ber. Ges. Naturf. Freunde Berlin 1918, Nr. 7, 252—277. 

Physiologisch ist es interessant, daß die unter dem Ektoderm liegenden 
interstitiellen Zellen (im folgenden J-Zellen genannt) eine mannigfache Rolle 
spielen: sie ersetzen Nesselzellen, die Knospenbildung beruht auf gesteigertem und 
lokalisierttem homotypischen Wachstum dieser Zellen, aus ihnen entstehen Hoden 
und Eier. Nur bei den sog. Depressionserscheinungen versagen die J-Zellen. Deren 
Fehlen in den Tentakeln ist die Ursache der Regenerationsunfähigkeit dieser. 
Wegen der Vielseitigkeit der Funktionen, die den J-Zellen innewohnt, hält Vf. 
die Süßwasserpolypen für hochspezialisierte Organismen. Matouschek. 


(21) 193. Limberger, Alfred: Über die Reinkultur der Zoochlorella aus Euspongilla 
lacustris und Castrada viridis Volz. (Pflanzenphys. Inst. Univ. Wien.) S.-Ber. 
Wien. Akad. 127, I, H. 4/5, 395—412 (1918). 

Dem Vf. ist es mit hohem Grade von Wahrscheinlichkeit gelungen, die Zoo- 
chlorellen aus dem Süßwasserschwamm und der Turbellarie Castrada viridis zu 
isolieren. Von der ersteren konnte er auch Reinkulturen erzielen und an ihnen 
feststellen, daß das Wachstum der Alge besonders durch Glucose gefördert wird. 
Das Bedürfnis nach organischen Stickstoffverbindungen scheint gering zu sein. 
Kultur auf Gelatine mit Pepton, Dextrin, Fleischextrakt bewirkte ein Verblassen 
der grünen Farbe. Nienburg. 


(21) 194. Centanni, E.: L’atrofia dei tumori per mezzo della dieta ablastinica. (Über 
die durch ablastinische Ernährung bedingte Atrophie von Neubildungen.) (Inst. 
Path. zu Modena.) Rif. Med. 34, H. 32 (1918). 

Vf. berichtet über Verss., welche an Mäusen vorgenommen wurden, um die 
Wrekg. einer ablastinischen Ernährung auf die Entw. des Adenocarcinoms der Mäuse 
zu studieren. Er unterichtet zuerst über ablastinische Substanzen und haupt- 
sächlich über Vitamine. Mit einer Nahrung, welche von diesen frei war oder 
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mittels Erwärmung auf 120—130° davon befreit wurde, fütterte er Mäuse, die 
er nachträglich mit dem Tumor einimpfte oder solche, die entweder ein beginnendes 
oder ein fortgeschrittenes Carcinom hatten. Präventiv wirkte die ablastinische 
Nahrung sehr gut. Bei beginnenden Adenocarcinomen war die Wrkg. ebenfalls 
sehr deutlich, und häufig zeigten die Tumoren regressive Störungen oder wurden 
vollständig resorbiert. Die völlig entwickelten großen Tumoren konnten durch 
diese sozusagen diätetische Therapie nicht wesentlich beeinflußt werden. Wenn 
aber der Tumor zum großen Teil operativ entfernt wurde, konnte der zurück- 
gebliebene Tumor erst durch die ablastinische Ernährung zum Verschwinden ge- 
bracht werden. 


Zropismen; 

(21) 195. Lundegärdh, Henrik: Über Beziehungen zwischen Reizgröße und Reak- 
tion bei der geotropischen Bewegung und über den Autotropismus. Botaniska 
Notiser 1918, H. 2, 65—118. 

Untersuchungsobjekt: die reine Rasse Concordia-Erbsen. Es ergaben sich 
etwa folgende Hauptresultate: Der Bewegungseffekt ist der Reizmenge direkt 
proportional, wenn bis 40—50 g-Min. gereizt wird. Bei größeren Reizmengen 
wächst der Effekt immer langsamer, um schließlich wieder zu sinken. Dieses 
beruht wahrscheinlich darauf, daß bei den erwähnten g-Min. eine negativ geo- 
tropische Rk. auftritt, die bei starker Reizung immer mehr über die positive Rk. 
dominiert. Auch die Geschwindigkeit in der eumotorischen Phase wächst mit der 
Reizung; je nachdem man die Reizdauer oder die Reizintensität variiert, fällt 
die Geschwindigkeitserhöhung verschieden aus. Bei Schwerkraftreizung wuchs die 
Geschwindigkeit bis zu einer Reizmenge von 50 g-Min. nach der Formel für eine 
gerade Linie, indem die Reizdauer mit der Geschwindigkeit minus einer Konstante 
proportional war. Bei 5 Min. Reizung mit Intensitäten von 1,4—487,3 g ver- 
änderte sich die Geschwindigkeit nach einer Hyperbelformel. Auch die Reaktions- 
zeit verhält sich verschieden bei Variation der Dauer oder der Intensität der Reizung: 
im letzteren Falle verändert sie sich nach der Tröndleschen Hyperbelformel, welche 
aber auch für die eumotorische Phase gilt. Die autotrope Gegenreaktion äußert 
sich als Ausgleichung der Basalkrümmung und als Neukrümmung an der Spitze. 
Keine Korrelation gibt es zwischen den geotropischen und autotropischen Be- 
wegungen; die Reaktionszeit der sekundären Spitzenkrümmung beträgt etwa 
l Stde., unabhängig von der Reizintensität. Der Autotropismus wird durch die 
Primärkrümmung nicht direkt ausgelöst. Korrelation besteht zwischen Länge der 
Keimwurzeln und dem geotropischen Effekt, indem bei gleicher Reizung die 
kürzeren Wurzeln stärker reagieren als die längeren. Ausschlaggebend sind hier 
schon sehr kleine Längendifferenzen. Matouschek. 
(21) 196. Blaauw, A. H.: Licht und Wachstum III. (Die Erklärung des Photo- 

tropismus.) Med. van de Landbouwhoogeschool. Wageningen. 15, 89—204 (1918). 

Exakte Studien über die Lichtwachstumsreaktionen bei Phycomyces 
nitens und bei Wurzeln von Lepidium sativum, Sinapis alba, Avena 
sativa, Raphanus sativus zeigten im Gegensatze zur herrschenden Ansicht, 
daß die Rk. des Wachstums auf Licht primär ist, der Phototropismus sekundär. 
Wo das Licht eine Wachstumsreaktion hervorruft, ruft eine ungleiche Lichtver- 
teilung ein ungleiches Wachstum hervor, welches Phototropismus genannt wird. 
In ihm liegt kein Problem, da er eine reine Wachstumserscheinung ist; das Wachs- 
tum ist als Lebenserscheinung aber ein Problem voller Tiefe. Matouschek. 
(21) 197. Senn, G.: Weitere Untersuchungen über Gestalts- und Lageveränderung 

der Chromatophoren. IV. und V. (Basel.) Zs. Bot. 11, 81—141 (1919). Nr.1 
und 2 in Ber. Bot. Ges. 1909. 27, 12—27. Nr. 3 in Verh. Naturf. Ges. Basel. 
1917. 28, 2. Teil, 104—122. 

Die Unterss. beziehen sich auf die Gestalts- und Lageveränderungen von 


= Or 


Chromatophoren und Phäoplasten von drei marinen Diatomeen und sechs Braun- 
algen unter der Einw. lokaler Lichtreize. Unter anderem stellt Vf. die Richtigkeit 
seiner Ansicht fest, daß die Apostrophe durch chemotaktische Anziehung der 
Chromatophoren durch Stoffwechselprodukte assimilierender oder speichernder 
Zellen zustande kommt, Stoffwechselprodukte, welche von der die Nachbarzellen 
trennenden Fugenwand aus wirken. . K. Snell. 
@ (20) 198. Engler, Arnold: Tropismen und exzentrisches Dickenwachstum der Bäume. 
Ein Beitrag zur Physiologie und Morphologie der Holzgewächse. Preisschr. 
Zürich, Beer & Comp. 4°. 106 S. (1918). 
Junge Zweige, starke Äste und selbst solche Stämme unserer Laub- und Nadel- 
hölzer sind zu geotropischen Aufkrümmungen befähigt, erstere stärker als letztere. 
Äste und Stämme der Laubhölzer führen auch heliotropische Krümmungen 
aus; bei diesen findet einseitige Förderung des Dickenwachstumes statt infolge 
des Schwerkraftreizes auf der Oberseite (meist ist es die konkave Seite) von Ästen 
und Stämmen und durch den Reiz von Längsdruckspannungen auf der Unter- 
seite derselben (auch meist die konkave Seite). Das unter dem Einfluß von Druck- 
spannungen entstandene Holz nennt Vf. „Druckholz‘‘, das unter dem Einfluß 
des Schwerkraftreizes gebildete ‚geotrophes‘ Holz. Zugspannungen bewirken 
keine Erhöhung des Dickenwachstums. Die heliotropischen und geotropischen 
Krümmungen der Holzsprosse gehen von jungen, sich streckenden, den Licht- 
und Schwerereiz perzipierenden Trieben aus; jedenfalls will der Baum seine 
Assimilationsorgane in eine günstige Lage zum Lichte bringen. Bei den Laub- 
hölzern überwiegt der Einfluß des Schwerereizes auf das Dickenwachstum im 
allgemeinen denjenigen des Druckreizes. Das Breiterwerden des Ast- (oder Stamm.) 
Querschnittes senkrecht zur Richtung der biegenden Kräfte bietet den mechani- 
schen Vorteil größerer Biegsamkeit und Federkraft. Alle die genannten Faktoren 
sind von größtem Einfluß auf die Gestalt der Holzgewächse und die technischen 
Eigenschaften des Holzes. Wie können nun die Krümmungen zustande kommen ? 
Es müssen im Holzkörper Veränderungen vor sich gehen, die nur in der Verschie- 
bung inaktiver Gewebeteile durch aktive auf der konkaven und konvexen Seite 
bestehen. Als aktiver Gewebeteil kommt das lebende Holzparenchym in Betracht, 
das mit dem Cambium und den jüngsten unverholzten Organen des Baumes in 
Verb. steht. Perzipierte Reize können daher auch im Holze weitergeleitet werden 
und im letzteren Rkk. hervorrufen. Weil lebendes Strangparenchym im Holze 
der Nadelhölzer nur spärlichst auftritt, kommt es da nicht zu heliotropischen 
Krümmungen. Das Gewebe kann durch teilweise Lsg. der inkrustierenden Stoffe 
der primären Zellwandungen mittels Fermenten plastisch werden. Das Holz könnte 
durch hochgradige Turgescenz der lebenden Zellen und durch Quellung und Ver- 
schleimung die zur Biegung nötige Plastizität erlangen. Oder es erfolgt die Tren- 
nung und Verschiebung der inaktiven Elemente durch Wachstum des lebenden 
Holzparenchyms. Auf einen Punkt wird besonders Gewicht gelegt: Epitroph 
und hypotroph därf künftighin nur zur Bezeichnung von Wachstumsrichtungen 
und Wuchsformen gebraucht werden. Soll gesagt werden, welche Kräfte diese 
hervorgebracht haben, dann bediene man sich lieber der Worte ‚geotroph‘‘ zur 
Bezeichnung der Schwerkraftwirkung und ‚„Druckholz‘‘. Die Zweigrichtung wird 
nach Wiesner hervorgerufen durch Epinastie und negativen Geotropismus; man 
nahm dies deshalb seinerzeit an, weil man die heliotropische Krümmung der Laub- 
holzäste für unmöglich hielt. Matouschek. 


Pflanzenphysiologie. 

(21) 199. de Besteiro, Dolores et Michel-Durand: Influence de la lumiöre sur l’absorp- 
tion des matières organiques du sol par les plantes. (Einfluß des Lichtes auf die 
Absorption der organischen Substanzen des Erdbodens durch die Pflanzen.) 
C. R. 168, H. 9, 467 (März 1919). 

Vff. suchten die Frage zu beantworten, ob die in schwacher Beleuchtung 
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lebenden Pflanzen ihren Bedarf an Kohlenstoff, der ihnen nur ungenügend durch 
Chlorophyllassimilation der Luftkohlensäure geliefert wird, aus dem Boden in 
Gestalt von organischer Substanz zu nehmen fähig sind. Pisum sativum wurde 
zu diesem Zwecke in Knoopscher Nährlösung mit 4°/ „ig. Glykosezusatz bei ver- 
schiedener Beleuchtung kultiviert. Es ergab sich, daß die Trockensubstanzzunahme 
um so größer war, je intensiverer Beleuchtung die Pflanzen ausgesetzt gewesen 
waren. Die Wurzeln hatten sich (ebenso wie die oberirdischen Organe) um so 
besser entwickelt, je mehr die zugehörigen Pflanzen belichtet gewesen waren. Der 
Verbrauch an Glykose war um so größer, je stärker die Belichtung gewesen war. 
Die gleiche Gewichtsmenge Wurzeln hatte bei schwacher Beleuchtung mehr 
Glykose absorbiert als bei starker. Die gleiche Gewichtsmenge ganzer Pflanzen 
hatte bei den verschiedensten Lichtintensitäten stets die gleiche Menge Glykose 
absorbiert. Die lichtliebende Erbsenpflanze, die ihre Chlorophyllassimilation an 
schwache Belichtung nicht anpassen kann, ist also auch unfähig, das Absorptions- 
vermögen der Wurzeln zu vermehren, um aus dem Erdboden größere Mengen 
Kohlenstoff in Form von organischer Substanz zu absorbieren. Es gibt also für 
diese Pflanze weder Parallelismus noch Kompensation zwischen der Kohlenstoff- 
absorption durch die grünen Blätter in Gestalt von Luftkohlensäure und von 
Kohlenstoffabsorption durch die Wurzeln aus der organischen Substanz des Erd- 
bodens. W. Herter. 
(21) 200. André, G.: Répartition des éléments minéraux et de l’azote chez le 
végétal étiolé. (Verteilung der Mineralstoffe und des Stickstoffes bei der etio- 
lierten Pflanze.) C. R. 167, H. 25, 1004—1006 (Dezember 1918). 

Vf. ließ weiße Bohnen unter Lichtabschluß keimen und stellte nach 25 Tagen 
folgendes fest: CaO bleibt zu zwei Drittel in den Kotyledonen, MgO geht in größerer 
Menge in die Pflänzchen hinüber, K,O tritt fast vollständig aus den Kotyledonen 
heraus, P,O; und SO, gehen zu drei Viertel in die junge Pflanze hinein. 

W. Herter. 
(20) 201. Ursprung, A.: Über den Einfluß der Erwärmung auf die Wasseraufnahme 
untergetauchter Sprosse. (Freiburg, Schweiz.) Ber. Bot. Ges. 36, H. 8, 514 
(Januar 1919). 

Abgeschnittene beblätterte, turgescente Sprosse von Fagus und Thuja 
wurden zur Verhinderung der Transpiration in horizontaler Lage in einer Blech- 
wanne unter W. getaucht mit Ausnahme der Schnittfläche und eines kurzen ent- 
rindeten Stückes, die in einem Potetometer mit horizontalen Capillaren steckten. 
Die Wanne wurde durch untergestellte Brenner erwärmt. Es ergab sich, daß 
zuerst die Erwärmung nur geringen Einfluß auf die Absorption hatte oder zu einer 
oft beträchtlichen Ausscheidung führte. Dann aber folgte ein auffälliges, starkes 
Ansteigen der Wasseraufnahme, das jedoch bald wieder nachließ und zuletzt in 
Ausscheidung überging. Die erste Phase ist eine Erscheinung, die auch an toten 
Zweigen zu beobachten ist und die auf Ausdehnung der Luftblasen beruht; das 
starke Ansteigen hingegen ist auf lebende Zellen zurückzuführen und beruht auf 
deren Saugkraft. Das starke Ansteigen der Kurve ist wahrscheinlich durch prä- 
mortale Steigerung der Permeabilität des Plasmas bedingt. Das auf das prämortale 
Steigen folgende Sinken der Kurve beruht auf der Abnahme der Semipermeabilität, 
die mit dem Tode völlig verloren geht; die sich kontrahierenden Zellen preßen 
dann solange Zellsaft aus, bis die Wände entspannt sind. Wächter. 
(21) 202. Ursprung, A. und Blum, G.: Zur Kenntnis der Saugkraft II. (Freiburg, 

Schweiz.) Ber. Bot. Ges. 36, H. 9, 577 (Februar 1919). 

An Hedera Helix wird die Saugkraft der Epidermis der Blattspreite, der 
Palisadenzellen, des Schwammparenchyms, der Parenchymscheiden, des Nerven- 
Kollenchyms, der Schließzellen, des Blattstieles, des Stämmchens und der Wurzel 
gemessen, an Phaseolus vulgaris die Wurzelspitze. Die Ergebnisse sind mit denen 
früher untersuchter Pflanzen in der folgenden Arbeit zusammengefaßt. Wächter. 
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(21) 203. Ursprung, A. und Blum, G.: Besprechung unserer bisherigen Saugkraft- 
messungen. (Freiburg, Schweiz.) Ber. Bot. Ges. 36, H. 9, 599 (Februar 1919). 
Aus den an der Buche, der Bohne und besonders am Efeu vorgenommenen 
Messungen ergibt sich folgendes: Auf dem Querschnitt der jungen Wurzel nimmt 
die Saugkraft von der Epidermis gegen die Endodermis hin zu. An älteren Wurzeln 
ist die Saugkraft im wasserführenden Hadrom am geringsten; kontinuierliches 
Ansteigen mit zunehmender Entfernung von der Wasserbahn. Im Stamm liegt 
das Minimum im Holz; die Saugkraft steigt gegen das Mark hin wie gegen die 
Peripherie. Im Blatt wird eine relativ hohe Saugkraft konstatiert. Im Palisaden- 
parenchym des Blattes Ansteigen der Saugkraft mit zunehmender Entfernung vom 
Hadrom. Durch die netzartige Verteilung der Leitungsbahnen bedingt, sowohl in 
vertikaler Richtung gegen die Epidermis als in horizontaler Richtung in die Maschen 
des Netzes hinein Zunahme der Saugkraft mit der Entfernung von einem Nerv. 
Im Schwammparenchym ähnliche Verhältnisse. Während sich das Maximum der 
Saugkraft im Stengel und im Blattstiel in der Epidermis befinden, zeigt diese im 
Blatt einen beträchtlichen Abfall. In den Schließzellen werden hohe Werte ge- 
messen. In jedem Gewebe nimmt die Saugkraft zu mit der Entfernung von der 
Absorptionszone der Wurzel. Wächter. 
(21) 204. Lindner, Gerhard: Über die Gasbewegung in dikotylen Holzgewächsen 
und die chemische Zusammensetzung der durchgesogenen Luft in ihrer Abhängig- 
keit von physikalischen und physiologischen Faktoren. Beitr. Biol. Pflanzen. 
13, H. 1, 1—95 (1917). 

Saugversuche mit abgeschnittenen Zweigen und an Freilandpflanzen zeigten, 
daß viele Tage hindurch W. aufgesogen wurde, während gleichzeitig beständig Gas 
in größeren Mengen austrat. Der dem W. entgegengesetzte Luftstrom muß sich 
hauptsächlich in den Gefäßen bewegen. Da aus diesen weit größere Mengen auf- 
steigen als das Volumen der Versuchszweige beträgt, muß die Außenluft schon 
bei schwächeren Saugkräften in das Gefäßinnere diffundieren. Ähnliche Saug- 
wirkungen müssen von den kontinuierlichen Wasserfäden ausgeübt werden, die 
nach der Kohäsionstheorie des Saftsteigens den ganzen Stamm hoher Bäume 
durchziehen sollen, so daß auch hier Luft in die Gefäße eindringen muß, womit 
der Theorie der Boden entzogen wird. Die Analysen des ausgeschiedenen Gases 
zeigen, daß bei lebenden Pflanzen die Prozentsumme für Kohlensäure und Sauer- 
stoff stets kleiner ist als der Sauerstoffgehalt der atmosphärischen Luft, so daß 
der Luftdurchgang durch die Pflanzen mit einem Gasverlust verknüpft ist, der 
in demselben Maße geringer wird, wie die Lebensvorgänge an Intensität abnehmen. 

Nienburg. 
(21) 205. Antevs, Ernst: Zur Kenntnis der jährlichen Wandlungen der stickstoff- 
freien Reservestoffe der Holzpflanzen. Arkiv Bot. 1915/1917. 14, Nr. 16, 1—25 
(1917). 

Alnus-Bäume können zu Stockholm Fett, das mit Sudan III typische Rk. 
gibt, und Stärke während des Winters ganz entbehren und statt dessen einen 
fettähnlichen, nicht näher bekannten Reservestoff, der von Sudan III strohgelb 
bis gelbbraun gefärbt wird, besitzen. Salix caprea und Prunus padus wiesen 
diesen Stoff in großer Menge neben typischem Fett und Stärke auf. Zur Zeit der 
Stärkeregeneration ging er teilweise in Stärke und typisches Fett über. Während 
der Frühjahrsperiode wurde der in Rede stehende Stoff auch bei den übrigen Laub- 
bäumen wahrgenommen. Die Fettlösung und die Stärkeregeneration im Frühjahr 
sind streng von der Witterung abhängig; sie begannen 1913 auf einmal lebhaft 
an den ersten sonnigen Tagen gegen Ende März. Ungünstige Witterung im April 
verursachte mehrmals eine partielle Auflösung der regenerierten Stärke, der bei 
Picea und Pinus eine Steigerung des Fettgehaltes entsprach. Das Stärke- 
maximum wurde in der zweiten Hälfte April erreicht, gerade als die Knospen 
aufzubrechen anfingen. Stärke und Fett wurden dann in etwa gleicher Menge 
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vorgefunden; im allgemeinen wurde diese Relation während der folgenden Stärke- 
und Fettlösung beibehalten. In gewissen Fällen kann man von einem Gleich- 
gewichtsverhältnisse zwischen den diversen N-freien Reservestoffen (Glykose, Fett, 
Stärke usw.) sprechen. Stärkelösung und Fettbildung während des Winters sind 
bei denselben Holzpflanzen stets umfangreicher in Stockholm als in Mitteleuropa. 
Bei den Metamorphosen hat man mit inneren und äußeren Faktoren zu rechnen. 
Der wichtigste äußere Faktor ist die Temp., eine geringere Rolle spielt der Wasser- 
gehalt der Bäume. Eine deutliche Periodizität des Klimas ist erforderlich: keine 
Umwandlungen in den Tropen, keine oder unbedeutende in den warmen gemäßigten 
Zonen. Die Fettbildung während des Winters ist sicher als Kälteschutz von Be- 
deutung. Matouschek. 


(21) 206. Meyer, Arthur: Die Beziehung zwischen Eiweiß- und Säurebildung in 
Laubblättern. (Marburg.) Ber. Bot. Ges. 36, H. 8, 508 (Januar 1919). 

Die Annahme, daß die Entstehung organischer SS. in der Pflanze mit der 
B. von Eiweißstoffen zusammenhängt, ist von früheren Forschern wiederholt ge- 
macht worden. Vf. sucht auf Grund der vorhandenen Literatur über die Eiweiß- 
bildung in den Laubblättern, die Entsäuerung des Laubblattes und die Entstehung 
von Calciumoxalatkrystallen im Laubblatte und auf Grund seiner eigenen Unterss. 
über das in den Chloroplasten der Laubblätter besonders ausgiebig sich bildende 
ergastische Eiweiß eine Erklärung zu finden über die Beziehungen der Eiweiß- 
bildung zu dem Verschwinden freier organischer SS. und der B. von oxalsaurem 
Kalk. Nach Ansicht des Vf. läßt sich der Vorgang folgendermaßen erklären: Die 
grünen Laubblätter bilden das Eiweiß aus den Kohlehydraten und N, S und P, 
die aus anorganischen Metallsalzen stammen. Die aus diesen Salzen freiwerdenden 
Basen reizen den Protoplasten zur Produktion organischer SS., die zur Neutralisa- 
tion der Basen verwendet werden. Der bei der Eiweißbildung verfügbar werdende 
Sauerstoff kann sofort wieder zur B. von SS. aus Kohlehydraten benutzt oder 
sonstwie gebunden oder bei manchen Pflanzen auch in freier Form abgegeben 
werden. Wächter. 


(21) 207. Giltay, E.: Die Funktion der Holzgefäße. (Wageningen-Holland.) Zs. Bot. 
10, 753—756 (1918). 
Eine Versuchsanordnung, um mit Hilfe des Mikroskops den Austritt von 
W. aus den Gefäßen einer abgeschnittenen Topfpflanze von Sambucus nigra zu 
beobachten. K. Snell. 


(21) 208. Gertz, Otto: Untersuchungen über septierte Thyllen nebst anderen Bei- 
trägen zu einer Monographie der Thyllenfrage. Acta Univ. Lundensis. Nova 
Series 1916. 12, Nr. 12, 1—47 (Mai 1917). 

Die Funktion der Thyllen ist keine einheitliche. Sie wirken entweder als 
Verstopfungsvorrichtungen, indem sie bestimmte Leitungsbahnen aus dem Saft- 
verkehr ausschließen, oder wirken sie als Stärkespeicher, oder sie erhöhen die 
mechanische Effektivität des Kernholzes. Sie können aber auch in den Prozeß 
der Stoffleitung eingreifen, indem sie die Berührungsflächen der Parenchymzellen 
und Gefäße vergrößern; sie beschleunigen das Zustandekommen des Blutungs- 
druckes in den Gefäßen, pressen Zucker in diese oder entziehen, wie Haustorien, 
denen sie gleichen, dem Transpirationsstrome gewisse darin gel. Stoffe. Manchmal 
mögen sie Klettervorrichtungen für das W. und regulatorische, in die trachealen 
Elemente zwecks Beförderung des Transpirationsstromes eingeschlossene Ein- 
richtungen vorstellen. Die Thyllen bewirken ja eine Verengerung der Gefäße. Über 
die Ätiologie der Thyllen sind die Akten noch nicht geschlossen. Matouschek. 


(21) 209. Gertz, Otto: Callushypertrophien und einige im Zusammenhang damit 
stehende anatomisch-physiologische Verhältnisse bei minierten Blättern. Botaniska 
Notiser 1918, H. 3, 121—139. 

Es wurde folgendes festgestellt: In der Umgebung der von Insektenlarven 


erzeugten Blattminen tritt oft eine sekundäre Hypertrophie auf: intakt bleibende, 
isolierte Palisadenzellen werden hypertrophisch, oder es sprossen von den Elementen 
des Schwammparenchyms Callushypertrophien hervor, wodurch große schlauch- 
förmige Zellen heranwachsen, oder es entwickeln sich von den Zellen des Leit- 
parenchyms aus thyllenähnliche Blasen, die oft Querteilung zeigen. Die Ursache 
der Hypertrophien ist die verhinderte Auswanderung der in den Zellen gebildeten 
Assimilate und die Aufhebung des Gegendruckes angrenzender Zellen in den Minen. 
Nach Haberlandt ist das Leptom des Gefäßbündels für die Induktion der Zell- 
teilung wichtig; auch in den kräftigen, vom Leitparenchym der Gefäßbündel ge- 
bildeten Prolifikationen fand Vf. oft Zellteilungen. Die hypertrophierten Zellen 
entbehren des Chlorophylis; Gefäßbündel werden nicht neu gebildet. Auf eine 
anatomische oder physiologische Ringelung als Ursache wird das Ausbleiben der 
Auswanderung von Stärke, die in den durch das Minieren isolierten Gewebsinseln 
überhaupt reichlich vorkommt, sowie die hier zuweilen eintretende Anthokyan- 
bildung zurückgeführt. Matouschek. 


(21) 210. Schnarf, Karl: Beiträge zur Kenntnis der Samenentwicklung der Labiaten. 
Denkschr. Akad. Wiss. Wien 94, 211—277 (1918). 

Uns interessieren hier nur folgende Angaben: Das den Embryosack um- 
gebende Tapetum bietet keine Anhaltspunkte zur Annahme, daß es irgendwie 
ernährungsphysiologisch zugunsten des Endosperms oder des Embryo tätig sei. 
Es zeigt lange Zeit meristematischen Charakter und ermöglicht zur Zeit, da das 
Endosperm heranwächst, interkalares Wachstum. Dem Embryo kommt eine hohe 
physiologische Selbständigkeit zu, er ist als ein Individuum für sich zu betrachten. 
Die Entstehung durch den Befruchtungsvorgang, der Besitz von anderen Erb- 
anlagen unterscheiden ihn wesentlich von der Mutterpflanze, die ihn bis zur Samen- 
bildung fördert. Notwendigerweise muß ein Organ vorhanden sein, das als Trans- 
formator der zugeführten Nährstoffe tätig ist. Dieses Organ ist das Endosperm 
mit seinen Haustorien. Der obere und der untere Pol des Endospernis oder beide 
gleichzeitig werden zum Ursprung der Haustorien. Die beiden Pole erfahren eine 
bessere Ernährung, die sich in hypertrophischen Erscheinungen äußert. Als solche 
sind aufzufassen : bedeutende Größe der Zellen, Plasmareichtum, bedeutende Größe 
und amöboide Form der Zellkerne, Reichtum derselben anChromatin- und Nucleolar- 
substanz, Unterbleiben und Verzögerung der Kernteilungen, Unterdrückung der 
Wandbildung, Unterdrückung der Karyokinese. Diese Eigentümlichkeiten sind in 
ihrer Gesamtheit für die Haustorien charakteristisch. Matouschek. 


(20) 211. Findeis, Marie: Über das Wachstum des Embryos im ausgesäten Samen vor 
der Keimung. S.-Ber. Wien. Akad. 126, H. 2/3, 77—102 (Dezember 1918). 

In den reifen, sich spontan von der Mutterpflanze ablösenden Samen hat der 
Embryo entweder noch nicht die gleiche Ausgestaltung (Anemone hepatica, 
Corydalis, Paris) oder zum mindesten noch nicht die gleiche Größe wie im Augen- 
blick des Keimungsbeginnes (Anemone narcissiflora, Clematis vitalba, 
Caltha palustris, Chelidonium, Fraxinus). Diese Verschiedenheit wird 
durch ein Wachstum des Embryos im Innern des anscheinend reifen Samens nach 
der Aussaat ausgeglichen. Im Verhalten der einzelnen Samenarten sind jedoch 
wesentliche Verschiedenheiten festzustellen: 

Der Zeitraum, der für dieses Wachstum des Embryos im Sameninnern noch 
vor der eigentlichen Keimung nötig ist, kann sehr verschieden sein. Er beträgt 
z. B. für Fumaria capreolata acht Tage, für Fraxinus vier Monate, für Cory- 
dalis cava zehn Monate. Letztere Art und auch Paris u. a. bilden zunächst 
unterirdische Nahrungsspeicher (Rhizome, Knollen) aus. 

Die Ursachen, die dieses Wachstum auslösen oder fördern, können gleich- 
falls verschiedene sein: Bei Fraxinus, Anemone, Thalictrum, Caltha, 
Fumaria u. a. scheint nur Wasseraufnahme für den Beginn des Wachstums un- 
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bedingt nötig zu sein; es wird bei Anemone, Thalictrum, Fumaria u. a. 
durch Licht, bei Actaea durch Dunkelheit gefördert. Bei Clematis ist entweder 
Frost oder Lichtwirkung eine Vorbedingung für den Beginn des Wachstums. Noch 
fraglich ist es, welche Momente bei Paris und Chelidonium, deren Samen 
Monate, selbst Jahre hindurch mit unveränderten Embryonen im Keimbette liegen, 
für die Weiterentwicklung der Embryonen maßgebend sind. 

Bei allen untersuchten Pflanzen ist das Wachstum des Embryos im Samen- 
innern nach Aussaat ein Vorgang, der dem Austritt der Radicula aus dem Samen, 
dem Keimungsbeginn, regelmäßig vorangeht. Wenn jedoch dieses Wachstum statt- 
gefunden hat, muß der Keimungsbeginn nicht die nötige Folge davon sein. Sehr 
oft liegen Samen mit ganz ausgewachsenem Embryo lange Zeit im Keimbett, ohne 
zu keimen. Ein intraseminarer Wachstumsvorgang ist die notwendige Voraus- 
setzung der Keimung; findet dieser nicht statt, so kommt es nach Aussaat der 
reifen Samen nicht zur sofortigen Keimung. Der genannte Wachstumsvorgang 
bewirkt aber nur in Verb. mit anderen Faktoren eine wesentliche Verzögerung 
der Keimung. Matouschek. 
(20) 212. Bonequet, P. A.: Über den Stickstoff in kranken Pflanzen. Internat. 

agrartechn. Rundschau 8, 930—932 (Januar 1919). 

In Säften von Pflanzen, die an den sog. physiologischen Krankheiten (z. B. 
Kräuselkrankheit der Kartoffel, Mosaikkrankheit des Tabaks) leiden, kommen 
Nitrite und Ammoniak vor, welche Stoffe infolge der durch die Ansteckungs- 
bakterien bewirkten Reduktion der aus dem Boden aufgenommenen Nitrate ent- 
stehen. Mangelnde Fruchtfolge begünstigt die Virulenz der Salpeter reduzierenden 
Bakterien beim Befall der Gewebe erkrankter Pflanzen. Energische Rkk. erfolgen 
auf den durch die Erscheinung bewirkten Reiz mit der Neigung, das N-Bedürfnis 
der Pflanzenzellen zu befriedigen. Sie strebt, den N-Gehalt in ihren Geweben zu 
steigern. Dies geschieht durch oxydierende Enzyme, welche die reduzierende Wrkg. 
der Bakterien zu neutralisieren trachten. Es kommen in Betracht Eutettix 
tenella (Rübe), Streptococcus Solani n. sp. (Kartoffel), Bacillus morulans 
(kräuselkranke Rübe). Die biochemische Tätigkeit wird durch den Reiz des an- 
greifenden Organismus angeregt, im Anfang tritt eine Verringerung, dann eine 
Vermehrung der Oxydasen ein. Unter dem Reize der inneren reduzierenden 
Bakterienflora lokalisieren sich die Fermente in den Geweben. Der Formaldehyd 
steigt erheblich in den Säften der kranken Rübenblätter, in den von der Mosaik- 
krankheit befallenen Tabakblättern steigt der Stärkegehalt infolge der durch den 
Reiz bewirkten gesteigerten Chlorophylibildung, in der Rübe der Zuckergehalt in 
der Wurzel. Sekundäre Organe werden kleiner, der ihnen sonst zukommende 
Stickstoff kommt den Hauptorganen zugute. Die Neigung der Pflanze, die zur 
Gewebebildung nötigen Nitrate zuzuführen, scheint durch die Tatsache erwiesen 
zu sein, daß die befallenen Pflanzen nach der Gewichtseinheit der Trockensubstanz 
eine größere Wassermenge aufnehmen, ebenso wie durch die stärkere Entw. des 
Wurzelsystems. Daher ergibt sich ein höherer Aschegehalt, der bei norm. Pflanzen 
wohl von einem höheren N-Gehalte begleitet wäre. Der in den Geweben trotz 
stärkerer Wasserabsorbierung festgestellte absol. Mangel an N läßt vermuten, daß 
die Bakterienreduktion der Nitrate in Nitrite und Ammoniak eine Vergeudung 
dieses unentbehrlichen Grundstoffes und in der Folge die pathologische Erschei- 
nung des N-Hungers bewirkt. Das ‚Kräutern‘ des Weinstockes weist alle die 
morphologischen Erscheinungen dieses Hungers auf. Matouschek. 
(21) 213. de Lapparent, Jacques: De l’elaboration de silice et de calcaires siliceux 

par les algues du groupe de Girvanella. (Über die Verarbeitung von Kiesel- 
säure und kieselsäurehaltigem Kalk durch die Algen der Gruppe Girvanella.) 
C. R. 167, H. 25, 999—1001 (Dezember 1918). 

Die Verkieselung der Kalkorganismen wird durch Algen der Gattung Gir- 

vanella hervorgerufen. W. Herter. 
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(21) 214. Kylin, Harald: Über die Blasenzellen einiger Florideen und ihre Bezie- 
hung zur Abspaltung von Jod. Arkiv Bot. 14, Nr. 5, 1—13 (1917). 

Gibt man ein Stückchen der Rotalge Bonnemaisonia asparagoides in 
einen Tropfen von einer Lsg. l. Stärke und bedeckt es mit einem Deckgläschen, 
so zerplatzen die Blasenzellen und die Stärkelösung färbt sich blau. Diese Zellen 
enthalten eine labile, leicht Jod abspaltende Verb. ; Eiweißstoffe spielen im Inhalte 
der Zellen keine Rolle. Die Blaufärbung wird nur dann verstärkt, wenn neben 
Salzsäure auch ein Tropfen Nitritlösung zugesetzt wird. Dies deutet darauf hin, 
daß die Alge eine nicht unbedeutende Menge Jodsalze enthält, aus welchen bei 
Zusatz von Nitrit Jod freigemacht wird. Jetzt geht die Blaufärbung vom ganzen 
Thallus aus. Vielleicht dienen die Blasenzellen zum Schutze gegen Fraß von 
seiten pflanzenfressender Mollusken. Bei Spermothamnion roseolum trägt 
fast jede Zelle an ihrer oberen Querwand eine kleine eigentümliche Blasenzelle. 
Durch Einw. der Essig- oder Salzsäure wird aus irgendeinem Stoffe, der in den 
Zellen vorkommt, Jod abgespalten. Das freie Jod dringt aus den Blasenzellen 
heraus und färbt Stärke blau. Ist die Stärke nicht angesäuert, so tritt keine Blau- 
färbung ein, auch wenn man das Präparat bis zum Absterben der Algenfäden 
liegen läßt. Durch Alkohol wird der jodspaltende Stoff irgendwie zerstört. Bei 
einer Nitritlösung verhält sich diese Rotalge wie die oben genannte Art. Die 
Blasenzellen von Ceramium tenuissimum und Antithamnion plumula ent- 
halten kein Jod, wohl aber Eiweißkrystalle. Wozu die Blasenzellen der letzt- 
genannten Art dienen, weiß man noch nicht. Matouschek. 
(21) 215. Bokorny, Th.: Zur Kenntnis der physiologischen Fähigkeiten der Algen- 

gattung Spirogyra und einiger anderer Algen. Vergleich mit Pilzen. Hedwigia 
59, H. 6, 340—393, 1918. 

Ergebnisse: Da bei grünen Pflanzen das Licht günstig wirkt, nicht auch 
bei Pilzen, so muß die Verwandlung der aufgenommenen organischen Substanzen 
bei den ersteren vorwiegend innerhalb der Chlorophyllapparate vor sich gehen. 
Die großen Moleküle dringen nicht ein, wenn sie nicht vorher zerlegt werden, z. B. 
ernährt Pepton, Albumose nicht. Ein direkter Zusammenhang zwischen Gär- 
fähigkeit und Ernährungsfähigkeit der Zuckerarten — was die Hefe betrifft — 
besteht nicht. Lävulose wird von Spirogyra nicht verarbeitet, wohl von der 
grünen Pflanze. Weder CO, noch Formaldehyd konnte jemals als C-Nahrung für 
Hefe brauchbar erkannt werden. Der Harnstoff dient den Pilzen nur schwierig 
als C-Nahrung, leicht als N-Nahrung; von den Algen wird er ohne weiteres als 
C-Quelle verwendet. Glykokoll ist für Schimmelpilze eine C-Nahrung, für Hefe 
eine N-Quelle; Asparagin ist eine C-Quelle für grüne Pflanzen. Algen verarbeiten 
Glycerin und Formaldehyd. Viele organische SS. sind Nährstoffe für Spirogyra 
und auch für Pilze. Das positive Resultat mit Essigs. und grünen Pflanzen ist 
beachtenswert, weil diese S. ein Hauptprodukt der Fäulnis ist und somit grüne 
Pflanzen Fäulnisprodukte sich zunutze machen. Matouschek. 


Ernährung und Stoffwechsel. 


(21) 216. Sokolowsky, Alexander: Milchwirtschaft fremder Völker. Berl. tierärzt!. 
Ws. 35, H. 14, 114 (April 1919). 
Gewinnung von Milch und Milchprodukten von Pferd, Kamel, Ziege, Schaf, 
Kub bei einigen Nomaden- und Negerstämmen. Scheunert. 
(21) 217. Beckmann, E. unter Mitwirkung von Liesche, O, Netscher, H., Platz- 
mann, K.: Herstellung von Kraftstrohfutter ohne Erhitzen. (Kaiser-W ilhelm- 
Inst. f. Chemie, Berlin-Dahlem.) Zs. Angew. Chem. 1, 81—82 (März 1919). 
Nach den 1844 von Merzer bei Behandlung von Cellulose mit Natronlauge 
gemachten Erfahrungen schien es zunächst notwendig, anstatt der bei Anwendung 
von Hitze und Druck verwendeten, durchschnittlich 3°/,ig. Laugen, bei niedrigen 
Tempp. mit konz. ca. 30°/,ig. Laugen zu arbeiten. 
5* 
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Systematisch durchgeführte Verss. mit Lauge haben ergeben, daß der Auf- 
schluß auch bei niedrigeren Konzentrationen in entsprechend verlängerter 
Zeit vor sich geht. 

Zur Kontrolle des Fortschreitens der Aufschließung diente das Weichwerden 
der Knoten sowie andere Prüfungsmittel: 

l. Feststellen der Gewichtsverminderung des Strohes, 2. Prüfung mit Feh- 
lingscher Lsg. (gelatinöse Abscheidungen durch Gehalt an Lignin, Xylan oder 
völliges Erstarren), 3. Fällung mit SS. (Ausflockung), 4. Titration, 5. Best. der 
Dichte der Lauge. 

Bei Beginn mit dem 8—9fachen Gewicht 1°/,ig. Lauge entsprechend 8—9°/, 
Natronhydrat, auf Stroh bezogen, kommt man mit 5—6°/, Natronhydrat aus; 
soll die Aufschließung beschleunigt werden, so kann bis zu 5°/,ig. Lauge gegangen 
werden. Durch Deplazierung mit W. wird das Stroh ausgewaschen und schließ- 
lich in fließendem W. der letzte Laugenrest beseitigt. 

Die verwendbaren Gefäße und die Versuchsanordnung werden kurz be- 
schrieben. Die aufgeschlossenen Strohproben zeigen mit den in der Hitze erhaltenen 
Übereinstimmung; das Material, anfangs citronengelb, verblaßt beim Liegen. Das 
Stroh kann zur Konservierung getrocknet werden, da auch wiederholt getrockneter 
Stroh beim Stehen im W. das volle Gewicht desselben wieder aufnimmt. 

Fütterungsversuche werden in Aussicht gestellt, in Anmerkung 6 die über- 
raschend guten Resultate von Fütterungsversuchen erwähnt, die Fingerling, 
leipzig-Möckern mit Winterhalmroggenstroh, das mit der achtfachen Menge 4; ig. 
Natronlauge in 24 Stdn. aufgeschlossen war, angestellt hat; es wurde eine Ver- 
daulichkeit von 75,04°/, organischer Substanz und 81,39°/, Rohfaser festgestellt 
bei gleicher Behandlung mit 1,5°/,ig. Natronlauge eine Verdaulichkeit von 77,03 °;, 
organischer Substanz und 86,24°/, Rohfaser — alles auf Trockensubstanz be- 
zogen. R. Jaeger. 
(21) 218. Beckmann, E. mit Netscher, Hans, Platzmann, Kurt und Kempf, Richard: 

Beschaffung der Kohlehydrate im Kriege. Strohaufschließung. (Kaiser-Wilhelm- 
Inst. Dahlem.) S.-B. Preuß. Akad. H. 17, 275 (1919). 

Die Aufschließung des Strohes erfolgt durch Alkalien, und zwar nach den 
bisherigen Verss. am besten mit Natronlauge. Es hat sich gezeigt, daß an Stelle 
der Aufschließung durch Kochen mit der Alkalilösung vorteilhaft eine Bearbeitung 
in der Kälte tritt; dadurch wird das erhaltene Prod. noch besser ausnutzbar. Ein 
sehr günstiges Resultat wird erhalten, wenn man 10—30 g Stroh mit der 16fachen 
Menge 1°/,ig. Lauge 4 Stdn. bei Zimmertemperatur digerieren läßt. An Stelle 
der Natronlauge kann man auch Ätzkalk benutzen; technische Schwierigkeiten 
bezw. der nötigen Konzentration lassen sich leicht überwinden. Das erhaltene 
Prod. adsorbiert etwas Kalk, den man jedoch durch Auswaschen wieder entfernen 
kann. Der zurückgebliebene Kalk ist gesundheitlich unbedenklich. Pincussohn. 
(21) 219. Waentig, P.: Zur Frage der Holzaufschließung zu Futterzwecken. (Dresden.) 

Zs. Forst- u. Landw. 17, H. 1/2, 44—53 (Januar/Februar 1919). 

Trotz der erheblichen Mängel, die dem Holzcellulosefutter anhaften, und die 
es zum größten Teil mit dem Strohfutter teilt, kann es nach den bisherigen Er- 
fahrungen als Ergänzung der üblichen Futterarten besonders bei Arbeitstieren 
empfohlen werden; es ist damit wenigstens ein Teil der zur Ernährung der Tiere 
erforderlichen Stärkewerte ersetzbar. (Von den Nachteilen der Holzfütterung sind 
zu nennen: Der Mangel an Eiweißstoff in dem Holzfutter, der Mangel an Nähr- 
salzen, der hohe Wassergehalt des ungetrockneten Prod., die voluminöse Beschaffen- 
heit des trockenen Materials.) W. Schweisheimer. 
(21) 220. Cieslar, A.: „Laubheu“ und „Graßmehl“ als Futtermittel. Zbl. ges. 

Forstw. Wien 63, H. 3/4, 107—112 (Februar 1918). 

In den Alpen- und Karstländern und im un Mährens wird seit Jahren, 

schon vor dem Weltkriege, das „Graßmehl‘, d. h. die im trockenen Zustande ge- 
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mahlenen oder gestampften Fichten- oder Tannennadeln, allgemein dem Vieh ge- 
geben. Die Nadeln muß man im Frühjahre sammeln, dann enthalten sie 10—12°/, 
Rohprotein. 1 Hektar Waldfläche liefert etwa 2000 kg Nadeln. Viel mehr ist 
„Laubheu‘‘ zu empfehlen, im Mai gesammelt, weil der Proteingehalt des Laubes 
ein größerer ist. Das Laub von Sambucusracemosa enthält 29°/,, dann folgen 
abnehmend Acer Pseudoplatanus, Fraxinus, Tilia, Ulmus, Carpinus, 
Alnus glutinosa, Populus tremula, Quercus pedunculata, Corylus 
(20°/,), wogegen das Alpenheu 15,7°/,, gutes Wiesenheu 12,3°/,, benadelte Triebe 
der Nadelhölzer 7—10°/, an Rohprotein enthalten. Eine Ernte des Laubheues im 
August liefert ein Futter, das wesentlich ärmer an Protein ist und vom Vieh schwerer 
verdaut wird. Das Gewicht der Ernte ist allerdings ein größeres. Wird das Laub 
im August gewonnen, so ist der dem Walde zugefügte Schaden größer. 
Matouschek. 
(21) 221. Grafe, V.: Beziehungen im Ablaufe der Stoffwechselvorgänge bei Pflanzen 
und Tieren. Verh. Zool.-Bot. Ges. Wien. (S.-Ber.) 67, 99—102 (Januar 1918). 
Alles, was in die Zelle eindringt, wird insofern ein Teil von ihr, als es sich 
adsorptiv in den kolloiden Aufbau einfügt. Darin gerade besteht das ‚‚Belebt- 
werden‘ toter Stoffe, die in die Zelle eingehen, wie die Unfähigkeit, sie mit unseren 
Ionenreaktionen zu erkennen. Körperfremde Stoffe, die sich im Plasmosol rever- 
sibel lösen, schädigen die Zelle nicht dauernd (wie in der Narkose), wohl aber, 
wenn sie adsorptiv gebunden werden. Der Ansammlung von oberflächenaktiven 
Stoffen entspricht auch die B. von Oberflächenmembranen, deren Durchlässig- 
keit eine auswählende ist. Dabei handelt es sich aber nicht, wie H. Meyer, 
Overtonu. a. meinen, um ein ausschließliches Lösungsphänomen, sondern wesent- 
lich um eine Ultrafiltration, die je nach der Teilchengröße bezw. Porenweite anderen 
Stoffen den Durchgang gestattet. Die Plasmahaut ist ein allerdings wechselndes 
Ultrafilter. Es können Enzyme ein- und austreten. Die Enzyme dürften Molekular- 
gruppen sein, die am Plasmakolloid in Wechselwirkung mit den jeweiligen Zell- 
inhaltsstoffen so entstehend gedacht werden könnten, wie die Ehrlichschen ‚‚Seiten- 
ketten“. Sehr wichtig für das Leben der Zelle sind die Vorgänge der Quellung 
und Entquellung im Plasmakolloid. Durch allmähliche Abscheidung eines un- 
elastischen Gels aus dem Plasma entsteht die solide Zellwand, die durch nach- 
trägliche chemische Veränderungen und Einlagerungen verfestigt wird. Sie ist 
nicht völlig permeabel, sondern auch noch durchsetzt von aus dem Plasma stam- 
menden Lipoiden und Proteinen (Wiesners Dermatosomen). Geht die Entquellung 
bis zur Entstehung eines unelastischen Gels, dann entsteht das, was man als Hülle 
oder Gerüst findet. Auch das Plasma hat seinen normalen Quellungsgrad (,,Turges- 
cenz‘‘), dessen abnorme, irreversible Unterschreitung sich in Störungen, Krank- 
heiten und Tod dokumentiert. Reizerscheinungen können auf reversible Quellung 
und Entquellung zurückgeführt werden; da jeder reversible Vorgang stets auch 
von irreversiblen Teilvorgängen begleitet ist, geht jede Reizung mit einer partiellen 
Schädigung des Organismus einher. Jede Reizung hinterläßt im Plasma einen 
Eindruck (Mneme), deren Summe uns im Altern sichtbar entgegentritt. Jede 
Quellung und Entquellung ist mit dem Freiwerden von Ionenelektrizität, freier 
elektrischer Ströme und Änderung der Oberflächenspannung verbunden. Der 
Muskelstrom ist am stärksten; starke Aktionsströme treten auch bei der Reizung 
von Dionaea-Tentakeln auf. Jetzt ist es verständlich, daß auch tote Organe bei 
ihrer Quellung und Entquellung für die Erregungsleitung (Mimosa) eine Rolle 
spielen können. Hierher gehören: das Abklingen der Erregungsleitung durch Kalk 
(bei den Tentakeln von Drosera), die von Bennecke beobachtete Reizplasmolyse 
und die von Osterhout beschriebene Plasmolyse in Aqua destillata. Junge Organe 
sind ob ihres hohen Wassergehaltes besonders reizbar. Die Kolloide sind das 
Stabile, die Krystalloide, wie Zucker, Harnstoff, Harnsäure, Purinderivate das 
Mobile; man trifft sie nur auf der Wanderung, wo sie auch transitorisch in Kolloide 
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umgewandelt werden können, wenn ihr Transport stockt (transitorische Stärke. 
Anthokyan, Glykogen). Nur der Zutker ist ein direktes chemisches Prod. der 
Assimilation, herstellbar auch ohne grüne Pflanze aus H,O und CO, durch ultra- 
violettes Licht; die Stärke ist schon ein adsorptives Kondensationsprodukt des 
Protoplasten und in ihrer Form organoid. Daher findet man Zucker besonders in 
biologischen Endstufen (Blüten, Früchte), die für den Stoffaustausch nicht in 
Betracht kommen. Die Überführung in den Kolloidzustand erreicht der Orga- 
nismus durch Kondensation (Kohlehydrate) oder Molekülvergrößerung, durch 
Gruppenbeladung (Theobromin aus Harnsäure, Alkaloide aus Aminosäuren). Erst 
aus den Kolloideigenschaften der Organkolloide konnten die Erscheinungen der 
Muskelstarre im Tode und des Hartwerdens der Stärke und des Klebers im Brote 
verstanden werden. Matouschek. 

(21) 222. Radlberger, Leopold: Über den Gesamtstoffwechsel im Organismus. 

Oest. Chem. Ztg. Wien. 21, Nr. 15, 144—146 (1918). 

Nach geschichtlichem Überblick entwirft Vf. folgenden Schematismus der 
Energiewanderung: a Calorien Sonnenenergie bilden aus b Gramm CO, und 
ce Gramm H,O d Gramm Kohlenhydrat unter Vermittlung des Chlorophylis. Diese 
d Gramm enthalten a Calorien Sonnenenergie. Diese werden wieder frei und stehen 
in irgendeiner Form zur Verfügung, wenn sich die Menge Kohlenhydrat in W. 
und CO, durch die Oxydation umsetzt. In der ganzen belebten Natur muß man 
sich den Gedanken zurechtlegen, daß sie ein technisches Unternehmen vorstellt. 
das zum Unterschied von menschlichen Erzeugnissen dieser Art Sonnenenergie 
direkt verarbeitet, während ein maschineller Betrieb dieselbe latent in Form von 
Kohle aufgreift und durch Umwandlung in Elektrizität usw. gewinnmäßig ver- 
wendet. Bei Eiweißkörpern sind die Verhältnisse komplizierter, da deren physio- 
logischer Energiewert kleiner als der physikalische ist. Bei höheren Tieren ent- 
stehen aus den Eiweißkörpern außer CO, und H,O auch Harnsäure oder Harn- 
stoff, welche beide ungenützte Energiemengen enthalten. Die Auswertung dieses 
Forschungsgebietes gelang nun Rubner. Entspräche der berechnete Nutzeffekt 
genau der Wirklichkeit, dann würde der Organismus als Muskelmaschine den 
künstlichen Maschinen überlegen sein. Die letzteren arbeiten aber mit größerem 
Nutzeffekt, weil der tierische Organismus im Gegensatz zur künstlichen Maschine 
nie vollkommen ruhig ist: Die Muskulatur des Herzens, der Lungen, des Darmes 
sind immer in Tätigkeit, einzelne Drüsen sezernieren immer. Dazu kommt: Die 
einzelnen Muskeln können verschiedene Anteile der Energie in Anspruch nehmen: 
die Energiequellen, die für die Muskelarbeit angesprochen werden, können vorher 
umfassend verändert werden, was jedenfalls mit Energieaufwand verbunden ist. 
Vf. glaubt, daß ein weit höherer Wirkungsgrad zugunsten des Muskels sich er- 
geben würde. Einstweilen kennt man das vom Muskel bei der Leistung von Arbeit 
zur Verwendung kommende Material nicht; nur die Ausgangsprodukte, die zu 
ihm führen, sind uns bekannt. Solange unsere Kenntnisse der Beziehungen zwischen 
Energiequelle und Muskelarbeit nicht lückenlos geworden sind, solange müssen 
wir uns vor vergleichenden Betrachtungen des Nutzeffektes der gewöhnlichen 
Maschine und der Muskelmaschine hüten. Der größte Wärmeverlust im Organismus 
findet durch die Haut statt. Matouschek. 
(21) 223. Krummacher, 0.: Untersuchungen über die Wärmeentwicklung der Spul- 

würmer. Beiträge zur Erforschung des Lebens ohne Sauerstoff. (Phys. Inst. 
Münster.) Zs. Biol. 69, H. 7, 293—321 (Dezember 1918). 

In längeren theoretischen Ausführungen wird dargetan, daß bei anoxybioti- 
sehen Prozessen nicht die Verbrennungswärme, sondern die Bildungswärme der in 
Betracht kommenden chemischen Substanzen die Grundlage der calorimetrischen 
Berechnung sein muß. Dennoch behält auch hierbei die Messung der Verbrennungs- 
wärme ihren Wert, als sich aus ihr die Bildungswärme berechnen läßt. Die Quel- 
lungswärme kann im allgemeinen vernachlässigt werden, da sie zu gering ist. 
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Krummacher baute ein Calorimeter zum Studium der Wärmeentwick- 
lung der Spulwürmer, das er sehr genau durchrechnete. Einzelheiten müssen im 
Original nachgelesen werden. In einigen Verss. wurde die Wärmeproduktion pro g 
Tier und Stde. zu etwa 0,2 g-Kal. bei einer Temp. von 38° C bestimmt. Aus dem 
chemischen Umsatz läßt sich unter verschiedenen hypothetischen Annahmen eine 
Wärmetönung berechnen, die mit der gemessenen der Größenordnung nach über- 
einstimmt. A. Bornstein (Hamburg). 
(21) 224. Becher, E.: Über den Eiweißzerfall beim nephrektomierten Hunde. (Med. 

Klinik Gießen.) D. Arch. klin. Med. 128, H. 5/6, 261—270 (Februar 1919). 

Bei einem Hunde wird die am zweiten Hungertage mit dem Urin ausgeschie- 
dene Stickstoffmenge mehrfach festgestellt. Der Hund wird nach einem Hunger- 
tag nephrektomiert und der Rest-N-Gehalt des Blutes und Muskelgewebes kurz 
vor und einen Tag nach der Nephrektomie bestimmt. Durch entsprechende Be- 
rechnung ergibt sich eine den Eiweißschlackenprodukten angehörige Menge nicht 
koagulablen Stickstoffes, die die von demselben Tier vor der Nephrektomie täglich 
ausgeschiedene merklich übersteigt. Dasselbe gilt auch vom Harnstoff, aber nicht. 
vom Indican. 

Die Rest-N-Erhöhungen, die in Blut und Geweben nach der Nephrektomie 
beobachtet werden, beruhen nicht auf Retention, sondern auf vermehrtem Eiweiß- 
zerfall. Das Indican wird im Gegensatz zum Rest-N und Bromlauge-N vorwiegend 
im Blute und nicht in den Geweben retiniert. In diesen konnten einen Tag nach 
der Nephrektomie im Vergleich zum Blut nur geringe Mengen Indican nach- 
gewiesen werden. 

Nach einfacher Laparotomie ohne Nephrektomie trat bei einem Versuchs- 
hund keine Steigerung des Eiweißzerfalles und keine Mehrausscheidung von Stick- 
stoff, Harnstoff und Indican ein. W. Schweisheimer. 


(21) 225. Hill, Florence Me Coy: On the non-influence of rise in body temperature 
induced by drugs upon the protein quotient and the enumeration of white 
corpuscles. (Über die Nichtbeeinflussung des Proteinquotienten und der Zahl 
weißer Blutkörperchen durch das unter Einfluß etwaiger Heilmittel auftretende 
Ansteigen der Körpertemperatur.) (Univ. of California, Dep. of Bioch. and 
Pharm., Phys. Lab.) Jl. of Pharm. 12, H. 1, 1—19 (August 1918). 

Intravenöse Applikation fl. Mutterkornextraktes in Dosen von 1—1,5 cm? 
per kg Kaninchen führt eine konstante Erhöhung der Körpertemperatur von 

1,5— 2,20 © herbei; größere Dosen sind tödlich. Ca-Lactat in Mengen von 5—8 cm? 

einer 5°/sig. Lsg. (intravenös Kaninchen) ergaben einen anfänglichen Abfall der 

Körpertemperatur von 0,4—0,6° C., die höheren Dosen zu gleicher Zeit Ca-Ver- 

giftungserscheinungen; dann folgte eine Steigerung der Körpertemperatur zu 

1,5—2,5° und Schwund der Vergiftungserscheinungen; höhere Dosen waren töd- 
lich. In subletalen Giftmengen löste weder Extr. secale noch Ca-Lactat irgend- 
welche Veränderung des N-Quotienten oder der Leukocytenzahl aus. Diese Verss. 
zeigen, daß das durch diese Heilmittel erzeugte aseptische Fieber keine 

Anderung des Globulingehaltes des Blutes herbeiführt, ebensowenig Veränderung 

in den Leukocytenzahlen. Zeehuisen. 


Aufnahme, Transport und Ausscheidung. 


Sekrete, Verdauung. 
(21) 226. Pron, L.: L’acide lactique dans le contenu gastrique. (Die Milchsäure 
im Mageninhalt.) Soc. Biol. 81, 468. 

Unter 230 Magenausheberungen im nüchternen Zustand fand sich 137 mal 
positive, 45mal zweifelhafte und 98mal fehlende Milchsäurereaktion. Unter 46 Aus- 
heberungen nach Ewaldschem Probefrühstück ergab sich 37mal freie Salzsäure, 
dabei 19mal positive, 9mal zweifelhafte und 9mal fehlende Milchsäurereaktion. 
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9 Fälle mit fehlender Salzsäure zeigten 4mal positive (darunter ein Krebs), 2mal 
zweifelhafte, darunter ein Krebs, und 3mal fehlende Milchsäurereaktion. Unter 
28 Fällen mit Retention war Milchsäure 8mal positiv, zweifelhaft 3mal, fehlend 
l2mal bei vorhandener Salzsäure; 4mal positiv, Imal negativ bei Fehlen von 
Salzsäure. Die Uffelmannsche Rk. wird vom Vf. in der Weise ausgeführt, daß 
das Reagens mit einer geringen Menge Mageninhaltes überschichtet wird. Die 
Rk. wird als positiv bezeichnet, wenn beim Untersinken des Magensaftes rötliche 
Schlieren enistehen, als zweifelhaft, wenn dieselben gelb gefärbt sind. Löffler. 
(21) 227. Hartmann, Johannes: Ein Beitrag zur Verdaulichkeit verholzter Zell- 
wände. (Bot. und Phys. Inst. Tierärztl. Hochschule Dresden.) D. tierärztl. Ws. 
27, 115 (März 1919). 

Mkr. Unters. des Kotes von Pferden nach Fütterung mit verschiedenartig 
aufgeschlossenen Holzmehlen. Aus dem Auftreten oder Ausbleiben der üblichen 
Verholzungsreaktionen im aufgeschlossenen Material läßt sich ein Schluß auf 
die Verdaulichkeit nicht ziehen. An den, nach mikrochemischen Rkk. zu ur- 
teilen, stark verholzten Fruchthaaren mitgefütterten Hafers fanden sich gruben- 
artige Verdauungskorrosionen, die jedoch nicht in den Innenhohlraum der Zellen 
reichten, da eine Innenlamelle unverdaut blieb. Scheunert. 
(21) 228. Carnot, P. et Bondouy, H.: Etat de la digestion au niveau du caecum. 

(Stand der Verdauung im Coecum.) Soc. Biol. 81, 487. 

Bei einem Patienten mit Cöcalfistel, der stündlich ca. 50 g gelbbrauner, 
fäkal riechender, neutral reagierender Massen von diarrhoischem Aussehen ent- 
leerte, ergab sich, daß die Kohlehydrate rasch ins Coecum gelangen, woselbst ein 
großer Teil derselben resorbiert wird. Nach Einnahme von 20 g Saccharose ist 
schon nach einer Stde. Reduktion im Cöcalinhalt bemerkbar, sie verschwindet 
nach 2!/, Stdn. Die Reduktion fehlt in den Analstühlen. Lactose (50 g) läßt sich 
nach 2 Stdn. im Cöcalstuhl nachweisen; wird gleichzeitig mit Lactose Yoghurt 
eingenommen, so werden die Cöcalstühle deutlich sauer und Milchsäure läßt sich 
nachweisen. Die entsprechenden Analstühle sind nicht sauer. Stärke (30 g) ge- 
langt als solche bis ins Coecum, wo sie 3—6 Stdn. nach Einnahme nachweisbar ist. 
Daneben finden sich Erythrodextrine, die auf diesem Niveau resorbiert werden. 
Eiereiweiß (von zwei Weißei in 250 W.) läßt sich 3 Stdn. nach Einnahme in den 
Cöcalentleerungen nachweisen neben Albumosen, währenddem Peptone fehlen. 
Gleichzeitig wurden Tyrosinkrystalle im Cöcalstuhl nachgewiesen, ebenso Indol 
und Phenole. Peptone (10 g) konnten nach Einnahme im Coecum nicht nachgewiesen 
werden. Trypsin fehlt dem Coecuminhalt, ebenso Lipasen, Amylase und Lab- 
ferment, nur Invertin ließ sich nachweisen. Gallenpigmente fanden sich im Coecum 
nicht mehr, während Urobilin leicht nachweisbar war. Gallensaure Salze fehlten. 
Jodkali und Natriumsalieylat (lg), per os verabfolgt, gelangten nicht bis ins Coecum, 
während Abführmittel, wie Rhabarber, Senna und Phenolphthalein nach 5 bezw. 
2 Stdn. nachweisbar waren. Carminpulver zur Nahrung zugesetzt, fand sich 21/, Stdn. 
später im Coecum, besonders reichlich aber nach 4 Stdn. Löffler. 
(21) 229. Lapique, L. et Liacre, A.: Digestion des cellules à aleurone incorporées 

dans le pain actuel. (Verdauung der im heutigen Brote vorkommenden Aleuron- 
körner.) Soc. Biol. 81, 217. Löffler. 


Blut und Lymphen. 


(21) 230. Gautier, Cl.: Etudes physiologiques et parasitologiques sur les lépidoptères 
nuisibles. (Physiologische und parasitologische Studien an schädlichen Lepi- 
dopteren.) Soc. Biol. 81, 44, 196. 

1. Recherches sur les larves de piérides. (Untersuchungen über die Larven der 
Pieriden.) Das goldgelbe Blut der Raupe von Pieris brassicae enthält reichlich 
Eiweißkörper, dagegen konnten keine reduzierenden Zucker darin nachgewiesen 
werden. 
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2. Nouvelles observations sur les larves de Piérides. (Neue Beobachtungen über 
die Larven der Pieriden bei Berührung.) Wird eine Raupe von Pieris brassicae 
während des Fressens berührt, so wirft sie eine schöne, grüne, sirupöse Fl. aus. 
Wird dieser Sirup mit dem zehnfachen Volumen destillierten W. verd., umge- 
schüttet und filtriert, so erhält man eine intensiv grüne Fl., die das Chlorophyll- 
spektrum ergibt. Mkr. erkennt man im Sirup nur sehr spärlich Zellreste. Die 
Oxydasereaktion des Blutes (mehr oder weniger starke Braun- oder Schwarz- 
färbung des Blutes) ist individuell verschieden stark, sehr häufig fehlt die Rk. 
Das Spektrum des Raupenblutes zeigt eine leichte Verdunkelung im Rot, im 
Orange und im Gelb und vollständige Verdunkelung des Spektrums von der 
F-Linie nach rechts. Das sehr schön grün gefärbte Blut von Pieris Rapae zeigt 
ein breites und intensives Absorptionsband im Rot. Vf. glaubt, das grüne Pigment 
gehöre nicht zu den Chlorophyllsubstanzen. Löffler. 


(21) 231. Cardot, H.: Les variations de la densité sanguine au cours des hémor- 
rhagies. (Über die Variation der Blutdichte im Verlauf von Hämorrhagien.) 
Soc. Biol. 81, 637. Löffler. 


(21) 232. Ravenna, F.: Sull’ optimum per la numerazione delle ematie granulose. 
(Über das Optimum zur Zählung der granulierten roten Blutkörperchen.) Rif. 
Med. 34, H. 14 (April 1918). 

Vf. ist der Ansicht, daß die Färbung von direkten Ausstrichpräparaten nach 
Unna-Pappenheim keine zuverlässigen Resultate in bezug auf die Zahl der 
punktierten Erythrocyten gibt. 

Ravenna schlägt deshalb vor, das zu untersuchende Blut mittels der Pipette 
zu aspirieren und anstatt der Hayemschen Lsg. eine 7 bis 8 pro Mill. NaCl-Lösung 
für die Verdünnung zu verwenden. Zur Zählung dient die gewöhnliche Thoma- 
Zeißsche Zählkammer, die nicht mit der gewöhnlichen Glasplatte, sondern mit 
einem Deckgläschen, welches vorher mit einer 0,8°/ ig. alkoh. Brillantkresylblau- 
lösung bestrichen wurde, in der üblichen Weise zugedeckt wird. Die Präparate 
werden dann entweder 15 Minuten bei 37° oder 30 Minuten bei Zimmertemperatur 
gelassen. Rodella. 


(21) 233. Montandon, L.: Recherches sur le volume totale des erythrocytes et 
leucocytes dans le sang du cheval à l’aide de l’hematocrite. (Lugano.) Schweiz. 
Arch. Tierhlk. 71, H. 2, 57 (Februar 1919). 

Der Gehalt an Blutkörperchen betrug durchschnittlich bei Hengsten 30 bis 

33,9 °/,, bei Stuten und Wallachen 28—35,9°/,, bei jungen Tieren von 1—5 Jahren 

32—33,9°/,, Vollblüter besaßen meist einen höheren Gehalt (42—43,9°/,). Die 

Leukocytenzahlen schwankten zwischen 0,4—0,7°/,. Bei gutem Ernährungszustand 

finden sich die höchsten Werte. Scheunert. 


(21) 234. Netter, L.: R&sistance des hematies d&plasmatisees aux solutions chlorurees 
hypotoniques dans le paludisme. (Resistenz der von Plasma befreiten Erythro- 
cyten in hypotonischer Kochsalzlösung bei Malaria.) Soc. Biol. 81, 43. 

Löffler. 


(21) 235. Schneider, Erich: Zur Frage der Blutgerinnungszeit bei der Dementia 
praecox. (Psych. Univ.-Klinik Frankfurt a. M.) M.-S. Psych. Neurol. 45, H. 1, 
55 (Januar 1919). 

Die mit der Methode von Fingerhut und Wintz ausgeführten Unterss. er- 
gaben im Gegensatz zu Hauptmann und H. Bumke bei der Katatonie und 
Hebephrenie keine abweichenden und auffallenden Blutgerinnungszeiten. 

Zwischen frischen und alten Fällen von Katatonie wurde kein Unterschied 
gefunden. Es zeigte sich vielmehr, daß die Erkrankungen, von denen eine größere 
Anzahl untersucht wurden, wie Katatonie, Hysterie, Epilepsie, Paralyse, besonders 
im Durchschnittswert, bis auf minimale, noch fast innerhalb der Fehlergrenze 
liegende Abweichungen, die gleiche Blutgerinnungszeit aufweisen. Vergleicht man 
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diese Befunde mit den nach derselben Methode gefundenen Werten bei der Hämo- 
philie, so sieht man, daß man aus der Blutgerinnungszeit keine Anhaltspunkte für 
die Katatonie entnehmen kann. 

Die abweichenden niedrigen Ergebnisse des Durchschnittswertes beim manisch- 
depressiven Irresein und der Imbezillität werden auf die geringe Anzahl der Unterss. 
zurückgeführt, da natürlich bei den einzelnen Individuen innerhalb gewisser Grenzen 
Schwankungen in der Blutgerinnungszeit vorkommen können. Dresel. 
(21) 236. Zunz, E.: De la teneur du sérum sanguin en réserve alcaline chez les 

blessés. (Über den Gehalt des Blutserums an Alkalireserven bei den Ver- 
wundeten.) Soc. Biol. 81, 144. 

Durch Best. der [H'] im Dialysat von Serum nach Mariott mit der Indi- 
catorenmethode ergab sich für Verwundete mit Kontusionen oder geschlossenen 
Frakturen ohne Fieber und Infektion norm. Alkalireserve (R.pn, 8,35—8,55). 
ebenso für Verwundete mit offenen Frakturen oder mit multiplen Weichteilwunden 
bei Fehlen von Fieber und Infektion. Sobald dies aber auftritt, beobachtet man 
Werte von R.py zwischen 8,1 und 8,3. Das Minimum der Alkalireserve fällt zu- 
sammen mit dem Maximum der Infektion und den höchsten Leukocytenzahlen. 
Die Alkaliverminderung bei Staphylokokkensepsis ist gering, R.pn 8,1 bis 8,3, 
für Streptokokken und Perfringensinfektion werden Werte von 7,9—8,2 bezw. 
7,7—8,2 beobachtet. Bronchopneumonien und intestinale Intoxikationen ver- 
mindern die Alkalireserve des Blutes bedeutend. Löffler. 
(21) 237. Sachs, H.: Über Beziehungen zwischen physikalisch-chemischer Konsti- 

tution und Biologie des Blutserums. (Frankfurt a. M.) Zs. Kolloide. 24, H. 4, 
113 (1919). 

Vf. gibt eine Übersicht über die Bedeutung physikalischer Einflüsse und 
physikalischer Zustandsänderungen für das biologische Verhalten der Körpersäfte 
und insbesondere des Blutserums. Indem er besonders sich auf eigene, zum größten 
Teil veröffentlichte Verss. bezieht, zeigt er, daß man durch physikalisch-chemische 
Einww. Blutserum so verändern kann, daß es zu zellauflösendenWrkgg.(Komplement- 
hämolyse), zur Entstehung von Giftwirkungen (Anaphylatoxinbildung) und zu 
fermentativen Funktionen kommen kann. Besonders wichtig sind die Globuline, 
deren Unversehrtheit für die durch physikalische Ursachen bedingten Serum- 
veränderungen maßgebend ist. 

Vf. nimmt an, daß dieselben Wirkungsmechanismen, die sich im Reagensglas 
mit den Körpersäften, besonders dem Blutserum erweisen lassen, auch im lebenden 
Organismus eine Rolle spielen können und entwickelt aus dieser Annahme weit- 
gehende Ausblicke. Pincussohn. 
(21) 238. Bierry, H. et Mme. L. Randoin-Fandard: Sucre proteidique. Son Dosage. 

(Eiweißzucker. Bestimmung desselben.) Soc. Biol. 81, 476. 

Zur Best. des Eiweißzuckers im Blute, der in vitro der Glykolyse widersteht, 
aber sehr leicht durch verd. Mineralsäuren in der Wärme abspaltbar ist, wird mit 
SS. (H,SO,, HCl oder HF) bei 120° im Autoklaven hydrolysiert, mit Mercuri- 
nitrat enteiweißt und die Zuckermengen nach Bertrand ermittelt. Es ergibt sich 
für Hundeblut ein Gesamtzucker von 2—2,5—2,9 g pro Liter Blut. Löffler. 
(21) 239. Weehuizen, F., Weehuizen-Alting, E. und de Langen, C. D. und 

Schut, H.: Der Fett- und Lipoidgehalt des Blutes in den Tropen. (Staatl. Lab. 
Weltevreden, Java.) Geneesk. Tijdschr. Ned.-Indie. 58, H. 6, 847—861, 861—884 
(Dezember 1918). 

I. Analytisch-chemischer Teil. Für unterhalb 1 mg liegende Fett- 
mengen war die Bangsche Methode nicht brauchbar, so daß Vff. etwas größere 
Blutmengen (0,3—0.4 g) der Fingerkuppe entzogen und die Zusätze dement- 
sprechend veränderten. Methodik und Analysenmaterial wurden einer gründ- 
lichen Revision unterzogen. Der Einfachheit der Herst. halber wurde das CaCl, 
durch Ba-Nitrat ersetzt. 
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II. Physiologisch-chemischer Teil. Vff. beschränkten sich auf das 
kolloidale, gel. oder äußerst fein emulgierte, in Form etwaiger Lipoide im Blut 
vorhandene Fett; die Versuchspersonen fasteten 12 Stdn. vor jeder Best. Die der 
Fingerkuppe entzogene Blutmenge wurde in drei Filtrierpapierchen aufgesogen, 
15 Minuten in vacuo getrocknet, in der Reagensröhre zweimal mit Alkohol im 
Wasserbad bis 80—85° erhitzt; der klare schwachgelbe Auszug (15 cm?)eunter 
H-Durchleitung in Meßröhrchen eingeengt, das Fett mit n/, N,OH 20 Minuten 
verseift (sehr genau im Original detailliert). Tierbestimmungen bei Kaninchen, 
Hähnen und Meerschweinchen (Karenz 16 Stdn.) gingen solchen an Europäern und 
Eingeborenen voran; die Europäer ergaben etwas unterhalb 2 p. m. liegende Fettge- 
halte, die anderen etwas oberhalb 1,5 p. m. ; bei letzteren waren zwei Drittel (0,9 p. m.) 
desselben Cholesterin. Indem in Europa der mittlere Cholesteringehalt des Blutes 
1,5 p. m. beträgt, ist die Annahme berechtigt, daß daselbst die Einwohner sicher 
Gesamtfettgehalte zu 2 p. m. und höher besitzen. Für die verschiedenen Krank- 
heiten wird der Blutfettgehalt mit dem Luteingehalt verglichen; bei Beriberi 
waren beide gering; auch beim Typhus war der nach Hymans van den Bergh 
bestimmte Luteingehalt gering, ebenso wie derjenige der Cholesterins; die Frequenz 
der Komplikation der Typhusfälle mit Beriberi hängt vielleicht zum Teil mit diesen 


Tatsachen zusammen. Zeehuisen. 
(21) 240. Porak, R.: La cholesterinömie dans le paludisme. (Die Cholesterinämie 
bei der Malaria.) Soc. Biol. 81, 311. Löffler. 


e (21) 241. Eskuchen, Karl: Die Lumbalpunktion. Technik der Lumbalpunktion. 
Allgemeine und spezielle Diagnostik des Liquor cerebrospinalis. Therapeutische 
Anwendung der Lumbalpunktion. Berlin 1919. Urban u. Schwarzenberg. 188 8. 
M. 9,70. 

Das in seiner Prägnanz, Vollkommenheit und kritischen Sicherheit vorzüg- 
liche Buch hilft einem dringenden Bedürfnis ab. Es genügt in gleicher Weise den 
strengsten Ansprüchen des wissenschaftlichen Untersuchers wie den Bedürfnissen 
des Praktikers. 

Von besonderem biochemischen Interesse ist der Abschnitt über Ferment- 
untersuchungen im Liquor, die im großen und ganzen bisher spärlich vorgenommen 
wurden. Der norm. Liquor enthält nur sehr wenige und ganz geringe Mengen 
Fermente. Sicher nachgewiesen wurde das diastatische, das antitryptische und 
lipolytische Ferment. Ob aber der norm. Liquor diese Fermente regelmäßig ent- 
hält, ist fraglich. Bei Erkrankungen des Zentralnervensystems soll der norm. 
Fermentgehalt des Liquors meist erhöht sein. So fand sich eine deutliche Ver- 
mehrung des diastatischen Fermentes bei Paralyse, Dementia praecox, Alkoholismus 
und akuter Meningitis. Außerdem treten bei Erkrankungen des Zentralnerven- 
systems ganz neue Fermente auf, ein autolytisches, tryptisches und proteolytisches 
Ferment. Von großer praktischer Bedeutung ist der Nachweis des peptolytischen 
Fermentes, dessen Auftreten differentialdiagnostisch bei Meningitis tuberculosa 
von Wichtigkeit ist. 

Die Abderhaldenschen ‚Abwehrfermente‘‘ konnten im Liquor bisher fast 
niemals nachgewiesen werden. W. Schweisheimer. 


(21) 242. Gerard, P.: Evaluation rapide du taux pathologique du sucre dans 
le liquide c&phalo-rachidien. (Rasche Bestimmung des patholcgischen Zucker- 
gehaltes in der Cerebrospinalflüssigkeit.) Soc. Biol. 81, 253. Löffler. 


(21) 243. Mestrezat, W.: Valeur de l’hyperglycosie du liquide c&phalo-rachidien 
des commotionnes de guerre. (Wert der Zuckervermehrung in der Cerebrospinal- 
flüssigkeit nach Schädigungen im Kriege.) Soc. Biol. 81, 505. 

Vermehrung des Zuckergehaltes im Liquor findet sich aus verschiedenen 

Gründen: Aufregung, Infektion und Intoxikationen jeder Art, Fieber und Er- 

krankungen des Zentralnervensystems. Erschütterungen, die über ein Jahr zurück- 
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liegen, zeigen meist Vermehrung des Zuckergehaltes. Zu dieser Zeit fehlt meist 
Vermehrung des Eiweißgehaltes. Vermehrter Zuckergehalt bei frischen Erschütte- 
rungen ist ohne klinische Bedeutung wegen seiner Vieldeutigkeit. Löffler. 


(21) 244. Mestrezat, Weißenbach und Bouttier: Persistance du pouvoir réducteur 
du liquide c&phalo-rachidien dans les infections cérébroméningées d’origine trau- 
maffque. (Persistenz des Reduktionsvermögens im Liquor bei traumatischen 
Meningealinfektionen.) Soc. Biol. 81, 655. Löffler. 


(21) 245. Lecene, Mestrezat et Bouttier: Valeur diagnostique et pronostique de 
l’hyperalbuminose du liquide c&phalo-rachidien dans les traumatismes du cräne. 
(Diagnostischer und prognostischer Wert der Eiweißvermehrung im Liquor 
cerebrospinalis nach schweren Traumen.) Soc. Biol. 81, 597. 

Es wurden untersucht 27 Hirnwunden, 18 Schädelfrakturen und 5 schwere 
Kontusionen. Falls keine meningitischen Züge hinzutreten, beträgt der Eiweiß- 
gehalt des Liquors bei Hirnwunden 0,2—0,75 g pro Liter am 3. bis 9. Tag, 0,28 bis 
0,38 zwischen dem 40. und 50. Tag. Verwundungen, die zum Tode führen, zeigen 
bedeutend höhere Eiweißzahlen des Liquors, 1,0 bis 1,5 g pro Liter. Schädel- 
frakturen mit Heilung zeigen zwischen dem 2. und 15. Tag Eiweißgehalt des Liquors 
von 0,2 bis 0,7 g pro Liter, tödliche Fälle dagegen von 1,4 bis 2,4 g. Löffler. 


Herz und Gefäße. 


(21) 246. Gruber, Charles M. and Markel, Casper: I. Tonus waves from the sino- 
auricular muscle preparation of the terrapin as affected by adrenalin. II. Tonus 
waves in the terrapin auricles as affected by pilocarpin, atropin and adrenalin. 
(I. Die Tonuswellen des sino-aurikularen Muskelpräparates der Schildkröte 
unter dem Einfluß des Adrenalins. II. Tonuswellen der Schildkrötenvorkammer 
unter dem Einfluß des Pilocarpins, Atropins und Adrenalins.) (Lab. Phys. and. 
Pharm., Univ. of Colorado.) Jl. of Pharm. 12, H. 1, 43—53, 53—57. 

I. Adrenalinlösungen von 1: 150000 bis 1 : 174000000 lösen ein Ver- 
schwinden der Tonuswellen in den sino-aurikularen Muskelpräparaten der Schild- 
kröten Emys europaea, Chrysemis cineria, Chr. elegans, Malacoclemmys lesaerii 
aus. Gleichzeitig wird eine Zunahme der Kraft und der Amplitude der Kontrak- 
tion ausgelöst. In einigen Fällen erzeugt Adrenalin auch eine Steigerung des Zu- 
sammenziehungsgrades. Nach Injektion stärkerer Lsgg. ist die zum Wiederein- 
treten der Tonuswellen benötigte Zeit länger. Sauerstoff beschleunigt in jedem 
Falle die Wiedererscheinung der Schwankungen, wahrscheinlich infolge einer För- 
derung der Oxydation des Adrenalins. In gleicher Weise konnten diese Wellen 
der Froschherzaurikel (Rana pipiens) verändert werden. 

II. HC1-Pilocarpin hat eine deutliche Wrkg. auf die Herzkontraktionen ; 
letztere hören fast vollständig auf; keine Wrkg. jedoch erfolgt auf die Tonuswellen. 
Letztere werden nicht wie in den Muscarinversuchen Fanos und Sciollas er- 
höht oder zutage gefördert. Atropinsulfat erhöht den allgemeinen Herztonus 
bei Applikation zur kreisenden Lsg. bei norm. oder pilocarpinisiertem Herzmuskel. 
Das Atropin hat nur eine geringe Wrkg. auf die Tonuswelle, indem letztere nur 
zu gleicher Zeit mit dem allgemeinen Tonus in die Höhe geht. Adrenalinchlorid 
oder Epinephrin löst einen Schwund der Tonuswellen im atropinisierten Herzen 
aus, ebensowie im norm. Zeehuisen. 


(21) 247. Loeper, M., Dubois, H. et Wagner, C.: L’action de l’adrönaline sur le 
coeur, &tudiee par la radioscopie. (Die Adrenalinwirkung auf das Herz, unter- 
sucht mit Röntgenstrahlen.) Soc. Biol. 81, 85. Löffler. 


(21) 248. Basler, Adolf: Nachtrag zur Arbeit: Über die Blutbewegung in den Capil- 
laren. I. (Phys. Inst.. Tübingen.) Arch. ges. Phys. (Pflüger) 174, H. 1/3, 244 
(Januar 1919). 

Vgl. Zbl. 20, 263. Hinweis auf Hürthles Arbeit (1915), in der auch die 
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Blutbewegung (in Mesenterialgefäßen des Frosches) photographisch registriert 
wurde. Franz Müller (Berlin). 


(21) 249. Basler: Über die Bestimmung der Strömungsgeschwindigkeit in den Blut- 
capillaren der menschlichen Haut. (Phzlippsburg.) Münch. Med. Ws. 66, H. 13, 
347 (März 1919). 

Vf. hat ein Verf. ausgearbeitet, das gestattet, die Blutströmung zu ver- 
folgen. Hierzu wird das im Mikroskop sichtbare Fortschreiten der Blutkörperchen 
verglichen mit der dicht daneben sich abspielenden Bewegung eines Frauenhaares, 
das durch ein Uhrwerk mit gleichmäßiger Geschwindigkeit vorbeigezogen wird. 

Pincussohn. 


(21) 250. Fleisch, Alfred: Die relative Überlegenheit der rhythmischen Durch- 
strömungsart bei überlebenden Organen als Zeichen aktiver Fördertätigkeit der 
Arterien. (Phys. Inst. Zürich.) Arch. ges. Phys. (Pflüger). 174, H. 1/3, 177 
(Januar 1919). 

Bei rhythmischer Durchströmung einer dehnbaren Widerstandsbahn muß 
das Durchflußvolumen aus rein mechanischen Gründen größer ausfallen als bei 
konstanter Durchströmung, da bei Drucksteigerung der Widerstand abnimmt und 
sich mit dem Quadrat des Querschnittes ändert. Das Durchflußvolumen ist ja 
eine quadratische, keine direkte Funktion des Querschnittes. Verss. an einer 
toten Bahn zeigen auch ein größeres Stromvolumen bei rhythmischer Durch- 
strömung. 

Bei überlebender Kaninchenniere steigt das Stromvolumen rascher, als dem 
zugehörigen Druck entspräche, infolge Herabsetzung des Widerstandes. Dieses wird 
an den Beinen des Frosches unter Adrenalinwirkung nachgewiesen. 

Man kann also die Überlegenheit der rhythmischen Durchströmung bei über- 
lebenden Organen nicht als Zeichen aktiver Fördertätigkeit der Arterien an- 
sprechen. Franz Müller (Berlin). 


(21) 251. Me Guigan, Hugh and Hyatt, Enry G.: The primary depression and secon- 
dary rise in blood pressure caused by epinephrine. (Die primäre Depression und 
sekundäre Steigerung des Blutdruckes durch Epinephrin.) (Lab. of Pharm. 
Ilinois.) Ji. of Pharm. 12, H. 2, 59—71 (September 1918). 

Bei der Mehrzahl der Hunde, insbesondere bei kräftigen erwachsenen Tieren, 
wurde die intravenöse Applikation adäquater Epinephrindosen (0,5—1 cm? 1 : 10000) 
nach schneller Blutdrucksteigerung durch einen Abfall mit sekundärer Zunahme 
gefolgt. Der Grund dieser sekundären Zunahme liegt in einer zentralen Wrkg. des 
Epinephrins durch Reizung der sympathischen Ganglien. Diese Annahme beruht 
auf der Tatsache, daß Decerebrierung oder Wegnahme des Kopfes dem Auftreten 
dieser Erscheinung vorbeugt. In gleichem Sinne wirkt Lähmung der Ganglien 
durch Nicotin. Der Vagus ist offenbar nicht an dem Mechanismus beteiligt. Künst- 
liche intrakranielle Druckerhöhung während der Epinephrinapplikation löst ähn- 
liche Veränderungen des Blutdruckes aus. Zeehuisen. 


Niere und Harn. 


(21) 252. Achard, Ch. et A. Leblane: La döfaillance fonctionelle du rein chez les 
eardiaques asystoliques en periode d’oligurie. (Das funktionelle Versagen der 
Niere bei dekompensierten Herzfehlern zur Zeit der Oligurie.) Soc. Biol. 81, 155. 

Zur Zeit der Oligurie findet ein beträchtliches Absinken der Gesamt- 
mengen des ausgeschiedenen Harnstoffes statt. Häufig erweisen sich die sehr 
kleinen 24stündigen Harnmengen als relativ sehr harnstoffarm. Die Erklärung 
ergibt sich aus einem mangelhaften Konzentrationsvermögen des durch die Stauung 
geschädigten Nierenparenchyms. Die Albuminurie bei Dekompensation weist in 
derselben Richtung. Die Kurven für Ausscheidung von Harnstoff und Eiweiß ver- 
laufen in entgegengesetztem Sinne. Zur Zeit der Resorption von Ödemen nach 


Dekompensation findet sich eine funktionelle Mehrleistung der Niere. Das Ver- 
mögen Harnstoff zu konz., wird größer als bei den Gesunden; soll bei Herzkranken 
nach Resorption von Ödemen die Nierenfunktion mit Hilfe der ureosekretorischen 
Konstanten (Ambard & Weill) geprüft werden, so muß man abwarten, bis die 
Harnstoffausscheidung wieder möglichst gleichmäßig geworden ist. Löffler. 


(21) 253. Pasteur-Vallery-Radot: Nephrites &pithöliales et interstitielles d’origine 
expérimentale. Azotémie. (Experimentelle parenchymatöse und interstitielle 
Nephritiden. Stickstoffretention im Blut.) Soc. Biol. 81, 463. 

Gesunde Kaninchen wurden mit Milchpulver und Kleie gefüttert, was die 
Tiere 2 Wochen bis 3 Monate aushielten. Bei einer Anzahl trat Albuminurie, 
Zylindrurie und Glykosurie auf. Stickstoffretention im Blut war konstant. Der 
Verlauf war verschieden: entweder gingen die Tiere an akuter Nephritis zugrunde 
oder die Nephritis wurde mit oder ohne starke Stickstoffretention im Blute chronisch. 
Die Zellen zeigen in den ersten Stadien trübe Schwellung, oft mit Pyknose des 
Kernes. Hyaline und granulierte Zylinder und Zelldesquamationen in den 
Tubuli, Hyperämie und Ödem der Glomeruli und Hämorrhagien. In späten Stadien 
strahlen Bindegewebszüge von der Kapsel ins Parenchym aus. In einem Fall 
bildeten die Gefäße den Ausgangspunkt der Bindegewebswucherung. Löffler 


(21) 254. Richet, Charles: Des variations centésimales individuelles de l’azote urinaire. 
(Über die prozentualen individuellen Schwankungen des Harnstickstoffes.) Soc. 
Biol. 81, 133. 

Bei einer 32jährigen Versuchsperson ergaben sich bei zweistündigen Harn- 
untersuchungen im Verlauf des Tages sehr erhebliche Schwankungen für die Werte 
des Harnstoffes und des Gesamt-N, während bei einem gesunden 72jährigen In- 
dividuum der prozentuale Gehalt des Harnes an diesen Substanzen auch bei Über- 
ladung des Organismus mit N-haltiger Nahrung nahezu konstant blieb. Löffler. 


(21) 255. Beccari, L.: Sur le mode de se comporter de l’ammoniaque dans l'orga- 
nisme. (Über das Verhalten von Ammoniak im Organismus.) (Phys. Inst. zu 
Bologna.) Arch. Ital. Biol. 69, H. 1 (Februar 1919). 

In erster Linie gibt Vf. eine Methode zur Best. der alkal. und basischen 
Äquivalente des Harnes an und sucht die Beziehungen zwischen Ammoniak und 
sauren Phosphaten des Harnes zu ermitteln. Dann teilt er seine Befunde über die 
Rk. des Harnes und die NH,- und P,O,-Ausscheidung bei den Pflanzenfressern mit. 
Endlich macht Vf. Angaben über die Wrkg. von Alkalidarreichung auf die NH,- 
und P,O,-Ausscheidung bei Menschen und Hunden. Der Arbeit sind Tabellen 
beigelegt. Rodella. 


(21) 256. Chaussin, J.: Elimination des xantho-uriques. Point de vue sur la 
pathogenie de la goutte. (Ausscheidung der Xanthinbasen. Gesichtspunkt über 
die Pathogenese der Gicht.) Soc. Biol. 81, 234. 

In je 8-10 Harnproben wurde im Verlauf von 24 Stdn. die Konzentration 
der Purinkörper bestimmt nach Haycraft-Deniges. Es werden drei Ausschei- 
dungstypen unterschieden. 1. Die Purinbasen werden von Norm. in 24 Stdn. in 
sehr verschiedenen Konzentrationen ausgeschieden bis zu 1,68 g pro Liter in 
einzelnen Perioden bei einem Individuum, das für Harnstoff und Chloride ein 
maximales Konzentrationsvermögen aufweist. 2. Trotz herabgesetzten Konzen- 
trationsvermögens für Harnstoff und Chloride zeigt sich norm. Ausscheidungs- 
vermögen für Purinbasen. Die Werte variieren von 0,5—1,5 g pro Liter in den 
einzelnen Perioden. 3. In einem Fall von Gicht erfolgt die Ausscheidung der Purin- 
basen in den einzelnen Perioden in nahezu gleicher Konzentration, die 0,5 g pro 
Liter nicht übersteigt. Dies scheint den Grenzwert darzustellen. Allgemeine 
Gültigkeit wird diese Feststellung erst durch zahlreiche Unters. erlangen. 

Löffler. 
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Regulierung der Funktionen. 
Leber, Milz. 


(21) 257. Nanta, A. et Richet, Ch.: Le glycogène hépatique au debut des grands 
traumatismes. (Das Leberglykogen unmittelbar nach schweren Traumen.) Soc. 
Biol. 81, 453. 

In 7 Fällen von Abdominalverletzungen und einem Fall von Thoraxwunde 
mit Tod 5—17 Stdn. nach der Verwundung im ausgesprochenen Schock fand sich 
in Ausstrichen von Leberbrei nur spärlich Glykogen in Form feinster Körnchen 
in den Leberzellen. Nur in der unmittelbaren Umgebung von Leberwunden in 
entzündetem Gewebe zeigten sich einzelne Glykogeninseln. Im Gegensatz dazu 
enthielten die Leukocyten in den Capillaren Granulationen, die sich stark mit 
Jod färbten. Diese fehlten nur bei zwei Individuen, die sich auf der Höhe der 
Verdauung befanden. Ein Patient mit perinephritischer Eiterung, der am 17. Tage 
der Krankheit plötzlich an Herzinsuffizienz starb, zeigte deutliche Glykogen- 
reserven in Form zahlreicher und großer Körner. Löffler. 


(21) 258. Hirschfeld, Hans: Über die Rolle der Milz in der Pathogenese der perniziösen 
Anämie. (Inst. f. Krebsforsch. Charite u. städt. Krankenhaus Moabit- Berlin.) 
Zs. klin. Med. 87, H. 3/4, 165 (1919). 

Ausgehend von theoretischen Erwägungen, daß durch Exstirpation der Milz 
bei perniziöser Anämie eine starke Einw. auf das Knochenmark ausgeübt wird, 
wurde auf Veranlassung des Vf. an 15 Fällen diese Operation ausgeführt. Der Ein- 
fluß auf das weiße Blutbild war ein deutlicher, jedoch nicht sehr erheblicher. Die 
Blutplättchen sind nach der Splenektomie deutlich vermehrt, um dann langsam 
wieder abzunehmen. Die roten Blutkörperchen nahmen in den günstigsten Fällen 
in einigen Monaten auf durchschnittlich 2500000 zu, das Hämoglobin betrug 
70— 80, 

Bei den splenektomierten perniziösen Anämien, welche den Eingriff lange 
genug überlebten, trat eine Remission des Leidens ein, ähnlich der nach Arsen- 
behandlung. Auch die Urobilinurie ging in diesen Fällen langsam zurück, um 
schließlich ganz zu verschwinden. Später trat sie wieder auf. Es ergibt sich also, 
daß zunächst tatsächlich eine Hemmung des Blutzerfalles eintritt. Sicher ist aber 
die Blutzerstörung nicht das Primäre. Die Rolle der Milz in der Pathogenese der 
perniziösen Anämie ist eine durchaus sekundäre und unwesentliche. 

Wenn auch die Exstirpation jeder Milz, der gesunden wie der kranken, auf 
die Hämatopoiese im Knochenmark einwirkt, so ist diese Stimulation doch nur 
eine vorübergehende. Pincussohn. 


(21) 259. Arloing, Fernand: Modifications hömatologiques apres la splönectomie 
chez ’homme. (Veränderungen des Blutbildes nach Splenektomie.) Soc. Biol. 
81, 269. 

Nach Splenektomie wegen Verletzung wurde das Blut bis zum 33. Tag nach 
der Operation verfolgt. Anfängliche leichte Anämie (3,6 Mill. rote) besserte sich 
auf 4,6 Mill. Der Hämoglobingehalt blieb konstant 94—98°/, (Sahli). Einer an- 
fänglichen Anisomikropoikilocytose folgte allmählich norm. Aussehen der roten 
Blutkörperchen. In den zwei ersten Tagen ziemlich intensive normoblastische 
Rk., keine Veränderung der Gerinnbarkeit. Weiße Blutkörperchen: zu Beginn 
15800, allmählich Rückgang auf 7000—8000. Bestehenbleiben einer relativen 
Lymphocytose von 36—47 °/,, Eosinophilie von 7—8 /,, mäßige Myelocytose 6—10°/,, 
5—11°/, Übergangsformen. Neutrophiles Blutbild nach Arneth: Anfangs starke 
Verschiebung gegen die Gruppe der ein- und zweikernigen Neutrophilen, langsame 
Besserung des Blutbildes zugunsten der Polynucleären. Der Patient hatte eine 
starke Blutung und später eine Pneumonie durchgemacht. In Anbetracht dessen 
scheint die Splenektomie das Blutbild, soweit die Erythrocyten in Betracht kommen, 
nicht alteriert zu haben, doch scheint sie durch Stimulation lymphoider und myeloider 
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Organe zu relativer Mononucleose und Myelocytose geführt zu haben, auch die per- 
sistierende Eosinophilie scheint mit der Milzexstirpation in Zusammenhang zu stehen. 

Löffler. 
Endokrine Drüsen. 


(21) 260. Löffler, Wilhelm: Über den Grundumsatz bei Störungen innersekretori- 
scher Organe. (Med. Univ.-Klinik Basel.) Zs. klin. Med. 37, H. 3/4, 280 (1919). 
In einem Fall von Addisonscher Krankheit wurde eine deutliche Herab- 
setzung des Grundumsatzes nachgewiesen. Adrenalininjektion hatte ein be- 
deutendes Ansteigen des Gaswechsels und des respiratorischen Quotienten zur 
Folge, das noch in zweiter Stunde nach der Injektion sehr ausgesprochen war. 
Zufuhr von Glucose bedingte bei derselben Kranken die gleiche Erhöhung von 
Sauerstoffverbrauch und Kohlensäureausscheidung, wie bei norm. Personen. 

In einem Falle von Addisonscher Krankheit mit hyperthyreotischen Erschei- 
nungen lag der Grundumsatz an der oberen Grenze des norm. In je einem Fall 
schwerster parathyreopriver Tetanie und Myasthenie erwies sich der Grundumsatz 
als norm. 

Drei Fälle einer eigentümlichen familiären Fettsucht, darunter ein 175 kg 
wiegender Mann, hatten einen niedrigen Gaswechsel. Die Zahlen bewegen sich an 
der unteren Grenze der in der Literatur bekannten Werte. 

In einem Fall von Amenorrhoe infolge von Peritonitis bei leichtgradiger 
Adipositas war der Grundumsatz norm. Pincussohn. 


(21) 261. Mahnert, Alfons: Über die Dysfunktion einiger endokriner Drüsen in der 
Schwangerschaft. (Univ.-Frauenklinik Graz.) Arch. für Gynäkol. 110, H. 3, 743 
(April 1919). 

Unters. nach der von Pregl und de Crinis vorgeschlagenen Mikro-Abder- 
halden-Reaktion an Schwangeren am Ende der Gravidität. In 80°/, der unter- 
suchten (25) Fälle wurde ein Abbau von Ovarieneiweiß, d.h. eine Dysfunktion der 
Ovarien, in 57°/, eine solche der Thyreoidea, in 42°), der Nebennieren nach- 
gewiesen. L. Zuntz. 


(21) 262. Bolten, G. C.: Ein Fall familiären angioneurotischen Ödems kompliziert 
mit Tetanie. (Haag, Holland.) D. Zs. Nerv. 63, H. 5/6, 360 (Februar 1919). 
Krankengeschichte und Stammbaum eines Falles von familiärem angio- 
neurotischem Odem, bei dem vier Arten trophoneurotischer Anfälle, die patho- 
genetisch als äquivalent betrachtet werden müssen, alternierend auftraten, näm- 
lich periodisches Erbrechen, Nießanfälle, Urticaria und flüchtiges Hautödem. 
Außerdem war eine chronische Tetanie vorhanden, welche bisher noch nicht im 
Zusammenhang mit angioneurotischen Ödemen beobachtet worden ist. Dresel. 


(21) 263. Chauffard, A., Guy Laroche et Grigaut, A.: La teneur en cholesterine 
des surr&nales aux différents stades de la vie foetale. (Der Cholesteringehalt der 
Nebennieren in den verschiedenen Stadien des Fötallebens.) Soc. Biol. 81, 87. 

Der Cholesteringehalt von menschlicher Leber und Nieren (2,50°%/,,) ist 
während des Fötallebens nahezu konstant. Für die Nebennieren betrug der 

Cholesteringehalt in den ersten Monaten 2,6°/,,, er steigt, um bei der Geburt ein 

Maximum von ca. 15°/,. zu erreichen. Löffler. 


(21) 264. Laignel-Lavastine, M.: Disparition des enclaves lipo-cholesteriques de la 
surrenale humaine dans l'agitation motrice. (Verschwinden der Lipoidchol- 
esterininseln in der menschlichen Nebenniere nach übermäßiger motorischer 
Erregung.) Soc. Biol. 81, 324. 

In den Nebennieren sechs Kranker (Verwirrtheit, chronische Chorea mit 
Demenz, Manie, Dementia praecox), bei denen mindestens 5 Tage außerordent- 
lich starke und kontinuierliche motorische Erregung dem Tode vorangegangen 
waren, fällt das Verschwinden der Zona spongiosa der Rinde auf. Auch in der 
Zona glomerularis und fasciculata fehlen die Spongiocyten. In der Rinde fehlen 
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die Lipocholesterininseln vollständig. Unter der Annahme, daß die Inseln Lipoid- 
reserven darstellen, scheint aus Beobachtungen hervorzugehen, daß langdauernde 
heftige Muskelbewegungen eine Erschöpfung der Nebennieren an Phosphatiden 
bedingen. Patienten mit denselben Geisteskrankheiten ohne starke motorische Er- 
regung zeigen keine wesentlichen Veränderungen der Nebennieren. Löffler. 
(21) 265. Goormatigh, M.: Sur le fonctionnement de la capsule surrénale humaine 
dans les gangrènes gazeuses. (Uber die Funktion der menschlichen Nebenniere 
bei der Gasgangrän.) Soc. Biol. 81, 14. Löffler. 
(21) 266. Leschke, Erich: Beiträge zur klinischen Pathologie des Zwischenhirns. 
(II. Med. Klin. Charité Berlin.) Zs. klin. Med. 87, H. 3/4, 201 (1919). 

I. Klinische und experimentelle Untersuchungen über Diabetes insipidus, seine 
Beziehungen zur Hypophyse und zum Zwischenhirn. Die wesentlichen Kennzeichen 
der Diurese beim Diabetes insipidus bestehen in der krankhaften Steigerung der 
Wasserausscheidung bei gleichzeitiger Hemmung der norm. Konzentrationsfähig- 
keit der Niere. Zulagen von Kochsalz und Harnstoff werden quantitativ in der 
gleichen Zeit ausgeschieden wie bei Gesunden, doch erfolgt hierbei keine Erhöhung 
der Konzentration, sondern eine gesteigerte Harnflut. Wasserzulagen werden unter 
den gleichen Bedingungen genau so rasch ausgeschieden wie beim Gesunden, das- 
selbe gilt für körperfremde Stoffe. Die Konzentrationsunfähigkeit tritt am klarsten 
beim Durstversuch zutage. Hierbei können harnfähige Stoffe nicht ausgeschieden 
werden und werden im Blut zurückgehalten, was durch Erhöhung der Trocken- 
substanz, der Gefrierpunkterniedrigung, der Salz- und Harnstoffkonzentration be- 
wiesen wird. 

Die Hemmung der Konzentrationsfähigkeit bei Diabetes insipidus hat den 
Charakter einer funktionellen Hemmung. Konzentrationssteigerung ist möglich 
unter dem Einfluß des Fiebers sowie durch Injektion von Hypophysenhinterlappen- 
extrakt. Vorderlappenextrakt ist unwirksam. 

Aus dem Hypophysenhinterlappen kann durch fraktionierte Fällung ein 
einigermaßen charakterisierter polypeptidähnlicher Körper gewonnen werden, Frak- 
tion II, der der Träger der harnkonzentrierenden Wrkg. ist. Diese Wrkg. läßt 
sich durch Kombination mit Adrenalin nicht steigern, ebensowenig wirkt Histamin. 
Wrkg. der Fraktion II auf den Blutdruck ist gering; in manchen Fällen kommt es 
zu einer Sinusarhythmie. 

Außer der genannten Fraktion wurden durch wiederholte fraktionierte Fäl- 
lung mit Pikrinsäure und Methylalkohol drei weitere Fraktionen gewonnen, die 
verschiedene Wrkg. auf die einzelnen Funktionen zeigen. 

Trotz des Nachweises einer harnkonzentrierenden Substanz im Hypophysen- 
hinterlappen und des häufigen Auftretens von Diabetes insipidus bei Hypophysen- 
geschwülsten ist der Diabetes insipidus keine durch das Fehlen der Hypophyse 
bedingte Ausfallserscheinung. Dagegen kommt schr wahrscheinlich dem basalen 
(infundibularen) Teil des Zwischenhirns eine wichtige Rolle für die Pathogenese 
der Wasserharnruhr zu. Hierfür spricht vor allem die starke Polyurie, die man 
durch Einstich in die Zwischenhirnbasis am Tuber cinereum dicht hinter dem 
Infundibulum hervorrufen kann und zweitens die Tatsache, daß unter den Hypo- 
physenerkrankungen gerade diejenigen, welche auf die Zwischenhirnbasis über- 
greifen. zu Diabetes insipidus führen. 

Die Diurese beim Diabetes insipidus verläuft durchaus nach dem Typus der 
Wasserdiurese. Durch Fieber, Narkose und Injektion von Hypophysenhinter- 
lappenextrakt wird sie gehemmt, während die molare Diurese unter diesen Be- 
dingungen gefördert wird. Wie bei der Wasserdiurese ist bei der Wasserharnruhr 
das W. in erster Linie nicht Transportmittel für die Molen. sondern der eigentliche 
Reiz für die Harnflut. 

Um die Eigentümlichkeit der Diurese beim Diabetes insipidus zu erklären, 
müssen extrarenale Faktoren herangezogen werden, deren wichtigster die Beein- 
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flussung der gesamten Wasser- und Molenverschiebung im Organismus durch 
nervöse Zentralapparate ist. 

Eine Erkrankung oder Funktionsstörung des Zwischenhirn (Tuber cinereum) 
beeinflußt die zentrale Regulation der gesamten Wasser- und Molenverschiebung 
im Körper in der Weise, daß eine dauernde abnorme Steigerung der Wasserdiurese 
bei gleicher korrelativer Hemmung der Molendiurese stattfindet. Beide zusammen 
machen das Wesen des Diabetes insipidus aus. Dieser wird hierdurch auf eine 
einheitliche, mit der klinischen Pathologie und dem Experiment übereinstimmende 
Ursache zurückgeführt, nämlich auf die Störung der regulativen Funktionen des 
Zwischenhirns. Pincussohn. 


(21) 267. Biberfeld, Johannes: Zur Kenntnis des Einflusses der Ernährung auf die 
Suprareninglucosurie. (Pharm. Inst. Univ. Breslau.) Arch. für exp. Path. 84, 
H. 6, 360 (Februar 1919). 

Nach Straub hängt die Kohlenoxydglykosurie von dem verfügbaren Eiweiß. 
nicht von der Kohlehydratzufuhr ab. Starkenstein hat eine Abhängigkeit 
dieser Glucosurie von den Nebennieren gefunden und nimmt an, daß es als Folge 
eines durch das CO zentral ausgelösten Reizes zu einem plötzlichen Übertritt relativ 
größerer Mengen von Adrenalin in den Blutkreislauf und hierdurch zur Glucosurie 
kommt. 

Bei Richtigkeit dieser Annahme müßte es auch durch Adrenalinzufuhr von 
außen her zu der gleichen Erscheinung kommen. Vf. konnte dagegen in zwei 
von drei Verss. mit reiner Fleischnahrung durch eine Adrenalindosis, die bei Kohle- 
hydratnahrung stark glucosurisch wirkte, keine Glucosurie erzeugen; im dritten 
erschien zwar Zucker im Harn, jedoch erheblich weniger, als dasselbe Tier einige 
Tage später bei Kohlehydratnahrung lieferte. Die Suprareninglucosurie verhält 
sich also in dieser Hinsicht ganz anders wie die Kohlenoxydglykosurie. 

Eine Berechnung ergab, daß selbst ein möglichst hoch angenommener Gehalt 
der Nebennieren an Adrenalin nicht ausreicht, um eine Glucosurie wie die nach 
der Piqure hervorzubringen. Pincussohn. 


@ (21) 268. Sand, Knud: Experimentelle Studien über die Geschlechtsmerkmale des 
Säugetiers (dänisch). (/nst. f. ger. Med. Univ. Kopenhagen.) Verl. Steen Hassel- 
bach, Kopenhagen. 256 S. u. 30 Taf. (1918). 

Sand berichtet in diesem Buche über die Ergebnisse verschiedener Ver- 
suchsreihen, die er angestellt hat, um die Abhängigkeit der Geschlechtsmerk male 
von den Geschlechtsdrüsen zu untersuchen. Es wurde eine sehr große Zahl von 
Transplantationen an Ratten und Meerschweinchen ausgeführt. Besonders hervor- 
zuheben sind die Verss. mit heterosexueller Transplantation, in welchen Vf. die 
Befunde von Steinach über Feminierung und Maskulierung bestätigen konnte. 
Die von Lipschütz am maskulierten Meerschweinchen beobachtete Umwandlung 
der Clitoris in ein penisartiges Organ hat Vf., unabhängig von ersterem, an masku- 
lierten Ratten beobachtet. Unabhängig von Steinach hat Vf. Verss. über 
experimentellen Hermaphroditismus ausgeführt, wobei er zu denselben Ergebnissen 
gelangt ist wie Steinach. Bemerkenswert ist die vom Vf. geübte Methode zur 
Herst. eines künstlichen Ovariotestis durch Implantation des Ovariums in den 
Hoden. Auch Verss. mit Durchschneidung und Unterbindung des Vas deferens 
wurden ausgeführt, sowie Verss. über experimentellen Kryptorchismus. 

Die Unterss. von Sand stellen einen höchst bedeutsamen Beitrag zur Lehre 
von der Abhängigkeit der Geschlechtsmerkmale von den Geschlechtsdrüsen dar. 
Das Material, über das im Buch berichtet wird, ist ungemein reichhaltig (ca. 500 Ver- 
suchstiere!). Die meisten in den letzten Jahren diskutierten Probleme der inneren 
Sekretion der Geschlechtsdrüsen hat Sand experimentell behandelt. Auch die 
vom Vf. verwendeten Methoden der Transplantation verdienen Berücksichtigung. 
Ebenso die kritischen Betrachtungen über die Verss. der früheren Autoren. Das 
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Buch ist unentbehrlich für jeden, der sich mit der Lehre von der inneren Sekretion 

der Geschlechtsdrüsen beschäftigt. A. Lipschütz (Bern). 

(21) 269. Goodale, Herbert D.: Feminized male birds. (Feminierte männliche Vögel.) 
(Mass. Agr. Exp. Stat. Amherst, Mass.) Genetics. 3, 276—299 (Mai 1918). 

Vf. berichtet über weitere Verss., in denen jugendlichen Hähnen nach der 
Kastration Ovarien implantiert wurden. Die Versuchstiere wurden feminiert: ihr 
Gefieder wurde weiblich. Das Wachstum der Sporen wurde jedoch nicht unter- 
drückt. Das psycho-sexuelle Verhalten wurde nicht weiblich; in dieser Beziehung 
verhielten sich die Versuchstiere wie Kastraten. Vf. hat auch an Erpeln Femini- 
sierungsversuche ausgeführt: von fünf Versuchstieren gelang bei dreien die Femi- 
nierung. Das Gefieder der feminierten Erpel wurde demjenigen von Enten ähn- 
lich; es fehlten der beim normalen Erpel stets vorhandene weiße Halsring und 
die Ringelfedern im Schwanze. Der einfach kastrierte Erpel (wie der Kapaun) 
hat dagegen ein männliches Gefieder. Das Gequake der feminierten Erpel nahm eine 
Mittelstellung zwischen demjenigen eines norm. Erpels und einer norm. Ente ein, 
während kastrierte Tiere den ursprünglichen Charakter des Gequakes beibehalten. 

Durch diese Verss. werden die Befunde bestätigt, die Steinach an Säuge- 
tieren erhoben hat. Auf Grund seiner Befunde diskutiert Goodale eingehend 
die Frage der Abhängigkeit der Geschlechtsmerkmale von den Geschlechtsdrüsen 
bei den Hühnervögeln. A. Lipschütz (Bern). 
(21) 270. Voronoff, S. et Bostrich, E.: Accélération intensive du bourgeonnement 

des plaies par l’application de pulpe testiculaire. (Intensive Wundgranulation durch 
Anwendung von Hodengewebe.) C. R. 167, 385. 

Fein verteiltes Gewebe von Pankreas, bei Hunden, Schafen und Ziegen auf 
tiefe Hautmuskelwunden gebracht. verzögert die Heilung. Milz ist ohne Einfluß, 
Nebennieren und Thyreoidea beschleunigen die Heilung; am stärksten aber wirkt 
Hodengewebe auf die Proliferation des Bindegewebes. Löffler. 
(21) 271. Mayer, A.: Über die blutstillende Wirkung des Follikelsaftes. M.-S. Geb. 

39, H. 4, 227 (April 1919). 

Subcutane Injektion von 1—2 cm? des Inhaltes einer Follikeleyste schwächte 
in mehreren Fällen menstruelle Blutungen ab resp. brachte sie auf Stdn. völlig 
zum Stehen. Der Mechanismus dieser blutungshemmenden Wrkg. ist unklar. 
Jedenfalls zeigen aber diese Erfahrungen, daß der biologische Unterschied zwischen 
dem Corpus luteum, dessen blutungshemmende Wrkg. unbestritten ist, und dem 
Follikel nicht so scharf ist wie der histologische. L. Zuntz. 
(21) 272. Westermark, F.: Zur Ätiologie und Behandlung der Eklampsie. (Univ.- 

Frauenklinik Stockholm.) Arch. für Gymäkol. 110, H. 3, 517 (April 1919). 

Westermark stellt auf Grund eines Falles, bei dem 8 Wochen nach Exstir- 
pation eines von Luteincysten durchsetzten Ovariums und Abgang einer Blasen- 
mole Krämpfe ohne Albuminurie aufgetreten waren, die Theorie auf, daß Eklampsie 
eine Vergiftung durch Luteinsubstanz sei. Injektionen von Corpus-luteum-Extrakt 
der Kuh bei Kaninchen führten zum Tode der Versuchstiere. wobei nur die graviden 
Veränderungen an der Leber aufwiesen, die denen bei Eklampsie entsprechen. 
Daraufhin wurde in 7 Fällen von Eklampsie das Corpus luteum exstirpiert; die 
angebliche günstige Beeinflussung der an sich schon in ihrem Verlauf so unberechen- 
baren Erkrankung erscheint um so zweifelhafter, als noch andere wirksame thera- 
peutische Maßnahmen ergriffen wurden. (Die Theorie scheint dem Ref. völlig in 
der Luft zu schweben.) L. Zuntz. 


Zentralnervensystem. 
(21) 273. Pichler, Karl: Veränderungen der Gesichts- und Schädelknochen nach 


alten Lähmungen des 7. Hirnnerven. (Landeskrankenhaus in Klagenfurt.) D. Zs. 
Nerv. 63, H. 5/6, 286 (Februar 1919). 
Beobachtung von zwei Fällen mit nicht vollständiger Lähmung des siebenten 
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Hirnnerven in jugendlichem Alter, bei denen das Knochenwackstum auf der ge- 
lähmten Seite deutlich zurückgeblieben war in Übereinstimmung mit den Unterss. 
von Brücke und Schauta am Kaninchen und im Gegensatz zu drei von Salomon- 
Wertheim beobachteten Fällen mit vollständiger Facialislähmung und eher über- 
mäßigem Wachstum auf der gelähmten Seite. Die Erklärung hierfür wird darin 
gesucht, daß, wenn die Lähmung eine vollständige ist, also jegliche Druckwirkung 
auf den Knochen bei den Bewegungen der Gesichtsmuskeln fehlt, sich die Knochen 
dieser Seite ausbauchen. So erscheint diese Seite länger und etwas breiter. Das 
Umgekehrte: schmäleres und vor allem flacheres Gesicht auf der gelähmten Seite, 
haben wir in den Fällen von nur teilweiser Lähmung. Hier ist der wachstumhem- 
mende Einfluß des Muskeldruckes auf die Oberfläche der Knochen auf beiden Seiten 
gleich. Es überwiegt auf der kranken Seite die Wachstumsbeeinträchtigung durch 
den veränderten Kreislauf und vielleicht durch andere fehlende Nerveneinflüsse. 
Dresel. 
(21) 274. Belinoff, S.: Eine neue Methode der klinischen Anwendung des auro- 
palpebralen Reflexes (Bechterew). (5. Feldspital 1. bulgar. Division.) M.-S. 
Ohr. 52, H. 7/8, 423—438 (1918). 

Der von Bechterew beschriebene cochleopalpebrale Reflex stellt ein objek- 
tives Zeichen dar, das über den Zustand des N. cochlearis eine Urteilsmöglichkeit 
gibt. Als brauchbarstes Untersuckungsinstrument hat sich das Mikrotympanon 
erwiesen. W. Schweisheimer. 
(21) 275. Klien, H.: Beitrag zur anatomischen Grundlage und zur Physiopathologie 

der kontinuierlichen rhythmischen Krämpfe nach Herderkrankungen des Klein- 
hirns nebst Bemerkungen über einige Fragen der Kleinhirnfaserung. (Psych. u. 
Nervenklinik der Univ. Leipzig.) M.-S. Psych. Neurol. 45, H. 1, 1 (Januar 1919). 

Zwei früher beschriebene Fälle ließen vermuten. daß Kleinhirnherde bestimmter 
Lokalisation als Dauerfolge gleichseitige, kontinuierliche, rhythmische Krämpfe 
der Schlingmuskulatur und auch anderer Muskelgebiete hervorrufen können. Um 
das Problem einer definitiven Lsg. entgegenzuführen, wird ein neuer Fall anatomisch 
aufs genaueste beschrieben, wobei auf einige schwebende Fragen der Hirnanatomie, 
zu deren Klärung der Fall beizutragen vermag, des näheren eingegangen wird. 

Hierauf wird in einem physiopathologischen Teil ausführlich der Mechanis- 
mus zu ergründen versucht, dessen Störung durch die Kleinhirnerkrankung zunı 
Auftreten der kontinuierlichen rhythmischen Krämpfe führt. Dresd. 


, Spezielle Organfunktionen. 

Sinnesorgane. 

(21) 276. Quix, F. H.: Messungen und Ausführungen über die Otolithenfunktion. 
(Univ. Utrecht, Otorhinol. Abt.) Ned. Tijdschr. Geneesk. 1919, H. 1, 902—913 
(März 1919). 

Die Stellung der Otolithen im Schädelraum wurde bei Katze, Maus und 
Kaninchen (mittlere Bewegung und Behendigkeit), bei Igel und Maulwurf (träge). 
bei Eichhorn und Fledermaus (sehr lebhaft. Vögeln ähnelnd), durch frontale. 
transversale und sagittale Serienschnitte mit Berücksichtigung jeweiliger indivi- 
dueller (in der Regel gering) Differenzen verfolgt, die Winkel der Otolithen in den 
drei Hauptebenen des Schädels: der bitemporären, der frontooceipitalen und der 
horizontalen Ebene gemessen ; letztere Ebene verläuft parallel dem Clivus Blumen- 
bachi. Die Funktion der semizirkulären Kanäle wird außer Betracht gelassen, 
indem dieselben nur während nicht regelmäßiger Kopfdrehungen funktionieren. 
Die bei Kopfstillstand vom Labyrinth ausgehenden Reflexe werden den Otolithen 
zugeschrieben. Der durch die Otolithen ausgeübte Druck auf die unterliegende 
Membran wird durch die Haarzellen entlang dem N. vestibularis zum zentralen 
Nervensystem übergeführt; liegt der Otolith unterhalb der Otolithenmembran oder 
steht derselbe senkrecht neben den Haarzellen, so findet kein Reiz statt. Die aus 
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uen gemessenen Winkeln zwischen den Lapillis (bezw. Sagittis) resultierende geo- 
metrische und mathematische Analyse des Otolithendruckes ist wertvoll zur Deutung 
der nach Ausfall eines der beiden Labyrinthe auftretenden Erscheinungen, zur 
Deutung etwaiger Abweichungen in der Körperhaltung und Fortbewegung ver- 
schiedener Tiere, bietet nebenbei ein neues Arbeitsfeld für die Pathologie und 
Physiologie des statischen Sinnesorganes. Die von C. Winkler (Amsterdam) be- 
schriebene gezwungene Kopfstellung nach einseitiger Labyrinthentnahme fehlte 
bei einigen Tieren, z. B. beim erwachsenen Menschen, fast vollständig, ist bei 
anderen Tierarten sehr auseinandergehend, bei Kaninchen und Taube erheblich. 
Das jeweilige Auftreten einer Zwangskopfstellung wird einerseits von der Topo- 
graphie der Otolithen, andererseits von der reflektorischen Wechselwirkung zwischen 
Otolithenorgan einerseits und Nacken-, Rumpf- und Extremitätenmuskulatur 
andererseits abhängig sein; beim erwachsenen Menschen ist dieses reflektorische 
System nicht oder sehr spärlich entwickelt. 

Während die Funktionszone bezw. Nullzone für beide Utriculusotolithen die 
gleiche ist, so daß Kaninchen und Mensch mit einem Utriculusotolithen auskommen, 
haben die beiden Sacculusotolithen hingegen eine sehr verschiedene Funktion; Ver- 
lust eines derselben führt daher eine große Entstellung der Otolithenfunktion herbei. 
Beim Kaninchen existiert eine kleine allgemeine Nullzone (blinder Fleck des Oto- 
lithenorganes), symmetrisch mit ersterer eine allgemeine Funktionszone (gelber 
Fleck). Bei gewöhnlicher Kopfhaltung sind alle Otolithen in Funktion, auch bei den 
gewöhnlichen, bei der Kopfbewegung üblichen Drehungen. Der Winkel beider 
Sacculusotolithen in frontaler Ebene ist beim Igel von demjenigen sonstiger Tiere 
um 180° verschieden, so daß die gewöhnliche Kopfstellung schon in der Nullzone 
der Sacculi liegt, während letztere in Funktion sind bei Stellung auf dem Kopf; 
zweifellos hängt diese Eigentümlichkeit des Tieres mit seiner Abwehrweise zu- 
sammen, so daß dasselbe beim Zusammenballen niemals ohne Labyrinthreflex ist. 
Betont wird, daß der Stützpunkt des Oxolithensystems im Maximum des Sacculus- 
otolithen liegt, mit anderen Worten, das einseitig operierte Kaninchen wird zur 
Kopfhaltung in derjenigen Stellung gezwungen, in welcher der Sacculusdruck des 
noch vorhandenen noım. Ohres am größten ist. An der Hand dieser Tatsachen 
wird nun die Oberflächengröße des druckerzeugenden ÖOtolithen gemessen und aus 
den Schnitten berechnet: das Studium der Druckverlaufskurven führt die Deutung 
derselben herbei, wie näher ausgeführt wird. 

Die Kopfhaltung eines Menschen mit Caput obstipum congenitum erinnert 
z. B. an diejenige eines Kaninchens nach einseitiger Labyrinthoperation; die Seite 
des kontrahierten Sternocleido-mastoideus ist die labyrinthlose. In der Tat würde 
an einem derartigen Menschen das statische Sinnesorgan der Kontrahierten Seite 
unerregbar gefunden. Die Deutung der Entstehung des Caput obstipum wäre 
also diese, daß die Muskelkontrakturen reflektorisch von dem Sacculusotolithen 
des anderen norm. statischen Sinnesorganes aus ausgelöst werden. Zeehuisen. 


(21) 277. Theimer, Karl: Meine Erfahrungen über die graphische Darstellung der 
Schwankungen bei Gleichgewichtsstörungen in besonderer Beziehung auf die 
Vestibularerkrankungen. (Ohrenabt. allg. Poliklinik Wien.) M.-S. Ohr. 52, H. 11/12, 
581—588 (1918). 

Kein Mensch kann, weder mit offenen noch mit geschlossenen Augen, beim 
Romberg absol. stillestehen, wenn auch die Schwankungen sehr gering sind. Die 
Schwankung findet bei norm. Menschen in einer nur von geringen Seitenschwan- 
kungen unterbrochenen sagittalen Richtung statt. Die Geschwindigkeit der Schwan- 
kungen ist am Anfang eine minimale, gegen Ende der Untersuchungszeit (bis 
l Minute) etwas stärker, die durchlaufene Strecke beträgt durchschnittlich maximal 
per Sekunde !/, cm oder etwas darüber oder darunter. 

Bei Krankheiten, namentlich des Vestibularapparates, ändern sich die be- 
treffenden Kurven. W. Schweisheimer. 
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(21) 278. Wittmaack, K.: Vergleichende Untersuchungen über Luftschall-Luft- 
leitung und Bodenschwingung-Körperleitungsschädigungen des akustischen Appa- 
rates. Arch. Ohrenhlk. 102, H. 1/2, 96—107 (1918). 

Mit dem Auftreten einer Körperleitungsschädigung kann erst dann gerechnet 
werden, wenn der gleichzeitig erzeugte Luftschall entweder sich in so tiefer Ton- 
lage bewegt, daß er deswegen Luftschallschädigungen hervorzurufen nicht mehr 
imstande oder wenn er hierzu zu schwach ist. Die Körperleitungsschädigungen 
setzen offenbar sehr viel langsamer ein und rufen dementsprechend sehr viel später 
Veränderungen hervor als Luftleitungsschädigungen. 

Die Verss. wurden an Meerschweinchen vorgenommen. Bei den Versuchs- 
tieren fanden sich gleichartige charakteristische Veränderungen. Es besteht eine 
deutliche Reduktion der Nervenzellen und Nervenfasern in den oberen Windungen, 
und zwar am stärksten am Übergang der zweitobersten in die oberste Windung 
und gleichzeitig ein deutlicher Sinneszellenausfall in dem befallenen Bezirk des 
Cortischen Organes bei gut erhaltenem und unverändertem Stützapparat; die 
unteren Windungen blieben völlig norm. W. Schweisheimer. 


(21) 279. Gradenigo, G.: Est-ce vraiment à Helmholtz qu’on doit attribuer la theorie 
sur l'audition qui porte son nom? (Gebührt Helmholtz das Verdienst der 
Theorie, welche nach ihm genannt wird ?) (Ohrenklinik zu Neapel.) Arch. Ital. 
Biol. 69, H. 1, 33 (Februar 1919). 

Gradenigo sucht nachzuweisen, daß die Helmholtzsche Theorie von Duver- 

ney (1683) und Valsalva (1701) bereits angedeutet und von Cotugno (1761) 

genau so aufgestellt wurde, wie sie dann ein Jahrhundert später von Helmholtz 

bekannt gemacht wurde. Rodella. 


(21) 280. Friedberg, T.: Über die Mechanik der Tränenableitung mit besonderer 
Hinsicht auf die Ergebnisse der neueren Tränensaekoperationen. Zs. Augenhlk. 
33, H. 1/2, 42 (1917). 

Schirmers Lehre von der Tätigkeit des Tränensackes bei der Tränenabfuhr 
ist unhaltbar. Die Tränenkanälchen können allein die Tränen durch den Lid- 
schlag weiterschaffen. Klinische und anatomische Gründe sprechen für individuell 
verschieden starke Klappenwirkung in den Kanälchen, die einen Abfluß von der 
Nase zum Auge verhindert. Die Transportzeit der Tränen liegt bei endonasal 
Operierten zwischen 15—35 Sekunden. Vf. wendet sich gegen die Heber-, die 
Capillarattraktions- und die Theorie von der Abhängigkeit der Tränenfunktion 
von der Atmung; alle Erscheinungen bei der Tränenabfuhr lassen sich durch die 
Lidbewegung erklären, und zwar durch Lidschlag und Lidschluß. Die Bewegungen 
der Tränenkanälchen sind der wichtigste Faktor für die Funktion der Tränenwege. 

Kurt Steindorff. 

(21) 281. Ohm: Nichtberufliches Augenzittern. II. Teil. Arch. f. Ophth. (Graefe). 
94, H. 2. 

Am häufigsten ist bei angeborenem und erworbenem Nystagmus das Ruck- 
zittern mit einer primären langsamen (Reaktions-) und einer schnellen (Nystagmus-) 
Phase; diese verläuft meist ziemlich glatt, jene zeigt einen kürzeren, ziemlich jäh. 
und einen längeren sanft steigenden Teil. Seltener ist das Pendelzittern, bei dem 
ein Zeitunterschied beider Phasen nicht erkennbar ist; die beiden langsamen 
Phasen (An- und Abstieg) der Pendelzuckung entsprechen den Reaktionsphasen 
zweier entgegengesetzter Rucke. Die Pendelzuckung entsteht dadurch, daß die 
dem Anstieg folgende Nystagmusphase unterdrückt und durch eine zweite lang- 
same Phase ersetzt wird, wobei Blickrichtung und Beleuchtung von Bedeutung 
sind. Körperliche Bewegung verstärkt, Ruhe schwächt, bezw. beseitigt, Akkommo- 
dation und Konvergenz auf einen nahen Punkt unterdrücken das Zittern. Vf. glaubt, 
daß Ruck- und Pendelzittern auf einer reflektorischen Erregung der Vestibularis- 
kerne beruhen, der eine hemmende Innervation von seiten des Großhirnes ent- 
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gegenwirkt. Jugendliches und Bergleutezittern haben also den gleichen Ent- 

stehungsmechanismus. Kurt Steindorff. 

(21) 282. Hartridge, H.: Chromatic aberration and resolving power of the eye. 
(Chromatische Aberration und Auflösungsvermögen des Auges.) (King’s Coll. 
Cambridge.) Jl. of Phys. 52, H. 4, 175—246 (Oktober 1918). 

Es werden in der Arbeit erst die Hypothesen besprochen und kritisiert, 
welche den geringen Einfluß der für das optische Brechungssystem des Auges 
experimentell nachweislich bestehenden chromatischen Aberration erklären. Die von 
Helmholtz berechneten Durchmesser für die Aberrationsringe, durch Strahlen 
verschiedener Wellenlänge bedingt, sind zu niedrig, da er den Brechungsindex der 
Brechungsmedien des Auges gleich demjenigen des W. setzte. Es wird beim ge- 
wöhnlichen Sehakt nicht, wie Helmholtz annimmt, die Brennweite für grüne, 
sondern für gelbe Strahlen eingestellt, was den Vorteil hat, daß ein größerer Licht- 
anteil das Zentrum des Bildes bildet. Die Verteilung der Intensität der Licht- 
empfindung in der Retina wird neu untersucht; es fallen von einer punktförmigen 
Lichtquelle über 76°/, in einen Retinasektor, dagegen nur 3°/, in die Umgebung 
desselben. Dies erklärt auch, weshalb die Sehschärfe durch die chromatische 
Aberration fast unbeeinflußt bleibt. Die Faktoren, welche den Einfluß der chroma- 
tischen Aberration außerdem herabsetzen, sind: größere Helligkeit der Strahlen, 
welche der Mitte des Spektrums entsprechen; das verkürzte Spektrum der ge- 
wöhnlichen Lichtquelle; die Farbenordnung im Spektrum; die Lage der Strahlen 
im Spektrum, welche gleichmäßige Bilder im Brennpunkt der Retina erzeugen; 
die Variation der Dispersion der brechenden Medien des Auges für verschiedene 
Wellenlängen; die Gestalt der Pupille; der Simultankontrast; der Einfluß des 
Schwellenwertes; die chromatische Vergrößerungsdifferenz. Die Bedingungen im 
Dämmerungssehen vermindern erheblich den Einfluß der chromatischen Aberration. 
Das Auflösungsvermögen wird innerhalb folgender Grenzen gefunden: 0,0023 und 
0,0045 mm. Diese Variationen sind bedingt durch: Art und Intensität der Licht- 
quelle, die Größe der Pupille und der Sehschärfe des Beobachters. Das optimale 
Auflösungsvermögen liegt ungefähr bei 0,0031, welches bei einer Pupillenweite 
von nicht unter 2,8 mm Durchmesser erreicht wird. Die neuen Ergebnisse können 
praktisch Anwendung finden. Rothlin. 
(21) 283. Hertel, E.: Über die Augensymptome bei der Weilschen Krankheit. (Univ.- 

Augenklinik Straßburg i. E.) Arch. für Ophth. (Graefe). 94, H. 1. 

Die Augensymptome bei Weilscher Krankheit sind ikterische Färbung der 
Augapfelbindehaut, Blutungen in der Bindehaut und Netzhaut, Schlängelung und 
pralle Füllung der Aderhaut, Conjunctivitis, Iritis, Glaskörperausschwitzung. 

Vf. spritzte Kaninchen und Meerschweinchen 2 cm? Leberbrei von Meer- 
schweinchen intraperitoneal und intraokular ein, die an Weilscher Spirochäten- 
infektion zugrunde gegangen waren. Am 3.—4. Tage nach intraperitonealer Injek- 
tion von Meerschweinchen trat eine Bindehautreizung mit wss. Absonderung, 
2—-3 Tage später Gelbfärbung der Augapfelbindehaut ein. Blutungen zeigten sich 
schon am 4. Tage nach der Impfung. Im weiteren Verlaufe steigerten sich meist 
alle Krankheitszeichen. Die Blutungen reichten bis in das retrobulbäre Gewebe. 
Es kam zu Tritis, öfter auch zu Glaskörpertrübungen. Im Augenhintergrund ließen 
sich Veränderungen nicht mit Sicherheit feststellen. Die Tiere gingen am 7.—9. Tage 
nach der Impfung ein. Anatomisch waren die Blutungen In der Bindehaut und die 
retrobulbären nachweisbar, ebenso starke Hyperämie des Uvealtractus, entzünd- 
liche Veränderungen in der Umgebung der Gefäße der Aderhaut des Strahlen- 
körpers, seltener der Iris. Intraokularer Impfung folgte alsbald starke Reizung, 
Bindehautabsonderung und Bindehautblutungen. Nach Vorderkammerimpfung 
trat rasch zunehmende interstitielle Keratitis mit reichlicher Gefäßbildung, Binde- 
hautblutungen, Reizung des nicht geimpften Auges, allgemeiner Ikterus auf, Tod 
am 9.—10. Tage. Glaskörperimpfungen waren von Abszeßbildung, Iritis, Blu- 
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tungen in die vordere Kammer, in schweren Fällen von Keratitis interstitialis 
begleitet; Tod durchschnittlich am 8. Tage. Die anatomischen Veränderungen 
waren den nach intraperitonealer Impfung auftretenden ähnlich, nur viel schwerer. 
Im nichtgeimpften Auge beobachtete man klinisch wie anatomisch dieselben Ver- 
änderungen wie nach intraperitonealer Impfung. Bei Kaninchen waren die Er- 
scheinungen bei Vorderkammerimpfung ungleich leichter, Zeichen einer Allgemein- 
infektion fehlten, die Augensymptome hinterließen nie dauernde Störungen. 
Kurt Steindorff. 
(21) 284. Plocher, S.: Die Wärmeströmung in der Vorderkammer. (Univ.- Augen- 
klinik Freiburg i. B.). Klin. M.-Bl. Augenhlk. 58, H. 4/6, 371 (April-Juni 1917). 

Plocher konnte die Strömung in der vorderen Augenkammer nach einer 
Nachstardiszission im lebenden Auge beobachten: feine Teilchen stiegen hinten 
nahe der Irisebene aufwärts und dicht hinter der Hornhauthinterfläche abwärts. 
und’zwar l mm in 2—3 Sekunden. Während des Schlafes verhindert der Lid- 
schluß die Wärmeabgabe an der Hornhautoberfläche, so daß die Vorderkammer- 
strömung aufhört. Kurt Steindorff. 
(21) 285. Hesse, Robert: Beitrag zur Mechanik der Irisbewegung. (Univ.- Augen- 

klinik Graz.) Klin. M.-Bl. Augenhlk. 58, H. 4/6, 362 (April-Juni 1917). 

Die Mechanik der Irisbewegung beruht nach der allgemeinen Anschauung in 
der gegensätzlichen Wrkg. des vom N. oculomotorius versorgten Verengerers 
(M. sphincter pup.) und des dem N. sympathicus unterstehenden Erweiterers 
(N. dilatator pup.), den die hintere Grenzschicht der Iris repräsentiert. In einem 
Falle von Sympathicuslähmung sah Hesse nach Atropin eine gleichstarke Mydriasis 
auf der gesunden wie auf der kranken Seite. Daraus schließt er, daß die Wrkg. 
des Dilatator von ganz untergeordneter Bedeutung ist, und daß das Pupillenspiel 
von dem wechselnden Kontraktionszustand des M. sphincter abhängt, der unter 
dem Einfluß eines peripheren, im Corpus ciliare und der Iris gelegenen Ganglien- 
zellenapparates steht, an dem die pupillenerweiternden und -verengernden Nerven 
angreifen. Kurt Steindorff. 
(21) 286. Tscherning, M.: Ein Helligkeitsmaß (Echelle de clarté) und Bemerkungen 

über das Sehen bei schwacher Beleuchtung. Det Kgl. Danske Videnskabernes 
Selskab. Math.-fys. Meddelser I. Kopenhagen 1918. 10, 1—29 (1918). 

Vf. schlägt vor, die Helligkeit eines Gegenstandes dadurch zu messen, daß 
bestimmt wird, auf den wievielten Teil man diese Helligkeit verkleinern muß, 
damit der Gegenstand gerade aufhört sichtbar zu sein. Diese kleinste Helligkeit 
nennt er die „physiologische Einheit‘. Der dekadische Logarithmus der so er- 
haltenen Zahl wird Helligkeitsgrad (degre declarte) genannt. 1000 solcher Einheiten 
entsprechen dem Helligkeitsgrade 3. Um nur eines der durch eine gerade Zahl 
von Spiegelungen entstehenden Nebenbilder sichtbar zu machen, nimmt Vf. statt 
eines Prismas mit kleinem brechenden Winkel eine Verb. von zwei zueinander 
parallelen Spiegelglasstreifen; ihr gegenseitiger Abstand kann so verändert werden, 
daß je nach dem gewünschten Grade der Herabsetzung der Helligkeit der zu unter- 
suchenden Lichtquelle oder beleuchteten Fläche das Lichtstrahlbündel nach zwei, 
vier oder mehr Spiegelungen ins Auge gelangt. Bei ungeändertem seitlichem Ab- 
stande zwischen Auge und Lichtquelle bleibt das durch eine solche gerade Anzahl 
von Spiegelungen erzeugte Bild der Lichtquelle bei Änderung des Abstandes der 
beiden spiegelnden Fläclfen an derselben Stelle. Um Zwischenwerte zu gewinnen 
für das Helligkeitsmaß wird die ganze Anordnung um den ersten Einfallspunkt 
auf der ersten Spiegelfläche gedreht. Mit Hilfe der Fresnelschen Reflexionsgesetze 
und Formeln kann man für alle möglichen Abstände und für alle möglichen Nei- 
gungen zwischen Lichtstrahl und der Spiegelnormalen den Helligkeitsgrad auf 
Skalen ein für allemal angeben: die erste Skala entspricht dem durch zwei Spiege- 
lungen entstehenden Bilde, die zweite dem durch vier Spiegelungen entstehenden 
usw. Um richtige Messungen vorzunehmen, wurde beschlossen, der Beobachter 
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müsse 1/, Stde. in dem gleichmäßig künstlich beleuchteten Beobachtungsraume 
sich aufhalten. Dann müsse die Beleuchtung des Beobachtungsraumes ausgeschaltet 
und die Messung sofort vorgenommen werden. Die mittlere Winkelausdehnung 
des Spaltbildes war mit Rücksicht auf die Dimension der lichteinlassenden Spalte 
(6cm x 1lcm).... 1,2% x 7,20, sie übertrifft also der Höhe nach die im Winkel- 
maß gemessene Ausdehnung der Netzhautgrube, die bei geringer Helligkeit gegen- 
über dem übrigen Teil des Gesichtsfeldes dunkel erscheint. Ist m die Größen- 
klasse eines Sternes und c der Tscherningsche Helligkeitsgrad, so resultiert die 
Beziehung: c = 2,53 — m - 0,4. Der ‚physiologischen Einheit“ (c = 0) ent- 
spricht etwa der Helligkeitsgrad (c = 0,13) eines Sternes der sechsten Größen- 
klasse, für die Sonne gilt c = 13,2, gemessen c = 11. In Tabellen gibt Vf. die 
Helligkeitsgrade für eine weiße Papierfläche, die durch verschieden gestellte Kerzen 
bestimmter Zahl beleuchtet wird, und für verschiedene irdische Lichtquellen an. 
Die Beleuchtungsstärke von etwa 12 Meterkerzen (c = 4,4) ist nötig, damit volle 
Sehschärfe erreicht wird. Bei gehöriger Abblendung des Spaltes und bei genügender 
Beleuchtung ist das Spektrum in seiner ganzen Ausdehnung und in gewöhnlichen 
Farben sichtbar, und zwar in der Netzhautgrube und in einem großen Teile des 
Gesichtsfeldes.. Nimmt die Beleuchtung genügend ab, verschwinden in der Netz- 
hautgrube das Blaue und bei noch weiterer Abnahme der ersteren auch die anderen 
Farben. Bei längerem Verweilen in der Dunkelheit werden wohl Spektralfarben 
sichtbar, die man im ersten Augenblicke nicht mehr sah — also Dunkeladaption 
für die Farben. Statt von einer ‚Adaptation‘‘ des Auges solle man eher von einem 
ausgeruhten Auge sprechen ; die Adaptationsfähigkeit darf man nicht den Stäbchen 
allein zusprechen und mit letzteren allein sehe man nicht den blauen Spektrum- 
teil. Vf. erklärt diese Erscheinungen mit der Gelbfärbung der Macula. Die drei 
verschiedenen Young-Helmholtzschen Sehkörper muß man in den Zapfen an- 
nehmen. Noch so manche Probleme werden mit der Ansicht des Vf. in Ein- 
klang gebracht, die weite Perspektiven wirft. Die gewählte physiologische Ein- 
heit muß nach Ansicht des Ref. aber bei verschiedenen Individuen verschieden 
ausfallen. Matouschek. 


Haut. 


(21) 287. de Boer, $S.: Über die Form und den Bau der Dermatome und ihre Ver- 
breitung über den Tierkörper (deutsch). (Phys. Lab. d. Univ. Amsterdam.) 
Psych. en Neurol. Bladen. Sep.-Abdr., 24 S. (1918) 

Die äußere Form des Dermatoms wird nach eigenen Arbeiten und solchen 
anderweitiger niederländischer Forscher (Rynberk, van Trigt, Klessens) be- 
handelt, eine Theorie über die Trapezform derselben (bei der Katze) aufgestellt; 
dieselbe ist von den Dehnungstheorien abweichend. Der innere Bau des Dermatoms 
wurde mittels des Strychninverfahrens durch Bepinselung der Haare verfolgt; 
dann die gemeinschaftlichen Verbreitungsgebiete von zwei oder mehreren aufein- 
anderfolgenden Hinterwurzeln bestimmt und die Überdeckung der Felder unter- 
einander studiert; ringsum der Eintrittsstelle einer Hinterwurzel betupfte Vf. das 
Rückenmark mit 1°/,ig. Strychninsulfurieumlösung: dann wurde das hyperreflek- 
torische Feld bestimmt; darauf wurde die betreffende Hinterwurzel durchschnitten 
und in gleicher Weise das peripherische Verbreitungsgebiet der nächsten Hinter- 
wurzel festgestellt. So wurde zuerst eine Überdeckung im Umfang von zwei Drittel 
Dermatombreite wahrgenommen. Schließlich stellte Vf. die Verschiebung der 
Dermatome fest: Amphioxus, Landtiere usw.; die Entw. der Extremitäten be- 
einflußte die nicht durch diejenige des Kopfes und der Sinnesorgane derselben be- 
einflußte Körperseite; dieser Einfluß wird eingehend behandelt, sowie derjenige 
weiterer lokalisierter Funktionen auf die Verlagerung der Rumpfdermatome. 

Schlüsse: Die Form und Verbreitung der Dermatome an der Körperober- 
fläche werden durch funktionelle Faktoren beeinflußt. Nach denjenigen Stellen, 
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woselbst an der Körperoberfläche stärkere Reize angreifen und infolge erhöhter 
Funktion vermehrte Reize vorliegen, haben die Dermatome ein Bestreben, aus- 
zuwachsen. Daneben kann man auch noch für die alte Auffassung Raum lassen, 
nach welcher dieser Auswuchs und das Größerwerden der Gliedmaßen an sich auf 
die Lage der Rumpfdermatome von Einfluß sein können. Die Oberflächenver- 
größerung, welche das Auswachsen der Gliedmaßen und anderer Körperteile der 
gesamten Körperoberfläche zutage fördert, braucht nicht als beeinflussender Faktor 
aus dem Auge verloren zu werden. Diese Beeinflussung würde dann um so größer 
werden, eine je größere Oberfläche die Extremitäten bekommen haben. Die bei 
mehreren Tierarten gefundene ventrale, relativ stärkere Überdeckung (als dorsal- 
wärts) zeigt darauf hin, daß auch für die Entstehung der Trapezform der Rumpf- 
dermatome andere Faktoren im Spiele sind. Zeehuisen. 


Fermente und Gärungschemie. 


(21) 288. Carnot, P. et Mauban, H.: Réaction colorée de la stéapsine sur plaques 
de gélose-graisse émulsionnée par production de savon de cuivre. (Farbreaktion 
des Steapsins auf emulsierte Gelose-Fettplatten durch Bildung von Kupferseife.) 
Soc. Biol. 81, 98. Löffler. 

(21) 289. Colin et Chaudrun: Sur la loi d'action de la sucrase: hypothèse d'une 
combinaison intermédiaire. (Uber das Wirkungsgesetz der Sucrase; Hypothese 
der intermediären Bildung einer Verbindung.) C. R. 167, 338. Löffler. 

(21) 290. Gard, Médéric: Sur une Linaire à acide cyanhydrique (Linaria minor 
Desf.) (Über eine blausäurehaltige Linaria [Linaria minor].) Soc. Biol. 81, 
H. 12, 621—622 (Juni 1918). 

Wie Linaria striata D.C. enthält auch L. minor Desf. beträchtliche 
Mengen Blausäure, und zwar 0,05832 g auf 100 g der frischen Pflanzen (gegen 
0,01478 g bei L. striata). W. Herter. 
(21) 291. Mirande, Marcel: Sur une fougère à acide cyanhydrique, le Cystopteris 

alpina Desv. (Ein blausäurehaltiges Farnkraut, Cystopteris alpina Desv.) 
C. R. 167, H. 19, 695—696 (November 1918). 

Die Blätter des Farnes enthalten Blausäure. Im September, wenn der Fain 
verwelkt, ist der Blausäuregehalt am geringsten; er beträgt dann nur 0,01107 g 
in 100 g der frischen Pflanze. Beim Welken läßt der Farn Bittermandelgeruch 
erkennen. W. Herter. 
(21) 292. Couvreur, E.: Sur la transformation de linulénine par autohydrolyse 

dans les tubereules d’Asphodeles. (Über die Umwandlung des Inulenin durch 
Autohydrolyse in den Knollen von Asphodelus.) Soc. Biol. 81, H. 1, 40—41 
(Januar 1918). 

Die kohlehydratreichen Knollen von Asphodelus cerasiferus und A. 
microcarpus enthalten nach den Analysen des Vf. Inulenin, das sich vom Inulin 
nur durch die Form der Krystalle unterscheidet (beim Inulenin feine Nadeln nach 
Art der Raphiden, beim Inulin Sphärokrystalle). Aus den macerierten Knollen 
erhielt Vf. nach einiger Zeit Maltose. W. Herter. 
(21) 293. Zunz, E. et Govaerts: L’indice antitrypsique du serum sanguin chez 

les blesses. (Der Antitrypsinindex des Serums Verwundeter.) Soc. Biol. 81, 146. 

Die Feststellung Wrights. daß schon 36 Stdn. nach einer Verwundung das 
Serum eine merkliche Hemmung auf die Trypsinwirkung ausübe, wurde nach- 
geprüft. Kontusionen und geschlossene Frakturen sind ohne Einfluß auf die anti- 
tryptischen Eigenschaften des Serums. Geschlossene Extremitätenfrakturen ver- 
mehren vorübergehend die hemmende Wrkg. des Serums. Bei Wunden mit 
oberflächlicher Infektion ohne Fieber verhält sich die hemmende Wrkg. des Serums 
wie bei aseptischen Verletzungen. Besteht Fieber, so ist der antitryptische Index 
deutlich höher als bei fieberlosem Verlauf; die hemmende Wrkg. des Serums 
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hängt ab von der Schwere des initialen Traumas und der Höhe des Fiebers. Bei 
dem kurz nach der Verletzung eintretenden Kollaps kann die Vermehrung der 
antitryptischen Eigenschaften des Serums fehlen, ebenso bei Septicämien (Strepto- 
kokken, Staphylokokken und B. perfringens). Bei der Gasgangrän steigt der anti- 
tryptische Index erst, wenn der Höhepunkt der Infektion überschritten ist. Intoxi- 
kationen mit Kampfgasen sind ohne Einfluß. Die Leukocytenkurve und diejenige 
für den antitryptischen Index gehen nicht parallel, auch bestehen keine Beziehungen 
zur Alkalireserve des Blutes. Löffler. 


(21) 294. Launoy, L.: Pouvoir antitryptique du serum sanguin. 1. Methode de 
mesure de ses valeurs limitées, leur expression numérique. (Antitryptische Wir- 
kung des Blutserums. 1. Methode zur Bestimmung der Grenzwerte, ihre numeri- 
sche Darstellung). Soc. Biol. 81, 416. Löffler. 


(21) 295. Lindig, Paul: Die biologische Einstellung des Neugeborenen auf die Eiweiß- 
körper des Brustdrüsensekretes. (Univ.-Frauenklinik Freiburg i. Br.) Arch. für 
Gynäkol. 110, H. 3, 545 (April 1919). 

Die Verss. wurden nach dem Abderhaldenschen Dialysierverfahren angestellt. 
Im Nabelschnurblut sind Fermente vorhanden, die sowohl das Casein der Kuh, 
wie das der Colostral- und reifen Frauenmilch abbauen. Die Kurve der proteo- 
lytischen Spaltung ist aber verschieden, je nachdem, ob arteigenes oder artfremdes 
Casein zum Abbau kommt. Beide Formen von Casein werden als blutfremd be- 
trachtet. Die im Colostrum und der Milch vorhandenen Albumine und Globuline 
werden von diesen Proteasen nicht angegriffen; sie sind daher als bluteigen anzu- 
sehen. Im Colostrum ist ebenfalls ein Ferment nachweisbar, das wohl Casein, 
nicht aber Lactalbumin und Globulin spaltet. Unter besonderen Verhältnissen 
findet sich im Puerperalserum eine Lactase, die bei norm. stillenden Wöchnerinnen 
vermißt wird. L. Zuntz. 
(21) 296. Lindig, Paul: Temperatursteigerungen beim Neugeborenen im Lichte sero- 

logischer Forschung. (Univ.-Frauenklinik Freiburg i. Br.) M.-S. Geb. 49, H. 5, 
348 (Mai 1919). 

Auf Grund der Ergebnisse seiner Arbeit im Arch. für Gynäkol. 110, (vgl. 
vor. Ref.) nimmt Lindig an, daß die transitorischen Fiebersteigerungen bei Neu- 
geborenen durch die proteolytische Spaltung von Casein im Blut entstehen, das 
beim Neugeborenen bekanntlich unzersetzt das Darmepithel passiert. L. Zuntz. 


(21) 297. Rubinstein, M.: Sur l’antipepsine des serums. (Über das Antipepsin der 
Seren.) Soc. Biol. 81, 511. 

Serum von Mensch, Kaninchen, Meerschweinchen und Rind, das zehnfach 
mit physiologischer Kochsalzlösung verd. ist und auf 100° erwärmt wird, behält 
nicht nur seine antipeptische Wrkg. bei, sondern die hemmende Wrkg. wird um 
so stärker, je höher das Serum erhitzt wird (75—100°). Die stärker hemmende 
Wrkg. gegenüber Pepsin, die das erwärmte Serum entfaltet, beruht nach Rubin- 
stein darauf, daß das Serum nach dem Erwärmen einen Teil der freien HCl neu- 
tralisiert, deren das Pepsin zu seiner Wrkg. bedarf. In ähnlicher Weise wirkt 
Weißei antipeptisch. Erhitzen desselben verstärkt diese Wrkg Löffler. 


(21) 298. Maggi, H.: Zur Frage des Zusammenhanges von Diastase, Peroxydase 
und Katalase. (Inst. für chem.-phys. Biol. Bern.) Helvetica Chimica Acta. 1, 
H. 5, 433—451 (April 1918). 

Den abnorm raschen Verlauf der Katalasereaktion bei Pilzsäften, bei denen 
eine Peroxydasereaktion nicht nachgewiesen werden kann, und die Schädigung, 
welche die Peroxydasereaktion dadurch erleidet, daß vor dem Zusatz des Chro- 
mogens (Benzidin) die betreffenden Säfte mit Wasserstoffsuperoxyd in Berührung 
bleiben, erklärt Woker nach folgender Hypothese: 

Bei Oxydationsfermenten und Redukasen wird das Vorhandensein von 
Aldehydgruppen angenommen, die durch Addition von H,O, in ein sekundäres 
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Peroxyd von stärker oxydativen Eigenschaften als Wasserstoffsuperoxyd selbst 
verwandelt werden nach folgender Gleichung 


OH 
Rr—CH=0+H,0,=Rr—CH—0-—0OH, 


die den energischen Oxydationseffekt (Peroxydase) gegenüber Chromogenen ver- 
mitteln. Wiederum könnte aber auch das sekundäre Peroxyd mit dem überschüssigen 
H,O, unter Sauerstoffentwicklung reagieren (Katalase). Bei Pilzsäften wird ent- 
weder nur Katalasereaktion beobachtet, und zwar diese bei fehlender Sauerstoff- 
übertragung, andernfalls nur Peroxydasewirkung. Auch ohne Ggw. von H,O, sind 
die Aldehydgruppe und somit die diese Gruppe enthaltenden Fermente zu Oxy- 
dationswirkungen befähigt, denn zahlreichen Rkk. liegt eine Dehydrierungsreaktion 
zugrunde, indem die Aldehydgruppe durch Wasserstoffbindung in die alkoh. Gruppe 
OH 
‚DO 
R—C +H,=R-C=H, 
NH 
übergeht. Diese Wrkg. kommt sog. Oxydations-Reduktionsfermenten zu. 

Vf. stellte fest, daß die H,O,-zers. ‚katalytische‘ Fähigkeit der Diastasen 
sehr verschieden ist, stark bei der Takadiastase, schwach bei der Malzdiastase 
und negativ bei einer Pankreasdiastase; Parallelismus ist also nicht vorhanden. 
Maggi legt, um seinen Verss. die Identität von Peroxydase und Diastase nach- 
zuweisen, folgende Frage zugrunde: „Kann die Aldehydgruppe außer peroxy- 
dierenden und H,O, katalysierenden Wrkgg. diastatische vermitteln und ist auch 
der Formaldehyd hierzu imstande ?“‘ 

Die B. unbeständiger Aldehydhydrate, wie 

H ‚OH 


⸗ 


R-C=0+H--0OHSR-CH 
NoH 


kann möglicherweise die Veranlassung von H,O-übertragenden Fähigkeiten sein, 
wie sie die diastatische Wrkg. zur Voraussetzung hat. Zwischen Diastase und 
Peroxydase der Fermente herrscht häufig Antagonismus, denn ausgesprochene 
Fermentgifte, d. h. solche, die das Vermögen haben, sich an die Aldehydgruppe 
anzulagern, entziehen die die Fermentwirkung vermittelnde Aldehydgruppe durch 
Überführung in eine indifferente Gruppe 

H „OH 


Rr—C=0+HC=N=Rr—CH 


ihrem Wirkungsfeld. Wird also die diastatische Wrkg. durch Anlagerung von 
H,O vermittelt, so kann die von dieser Addition betroffene Gruppe nicht zugleich 
H,O, anlagern. 

Die Experimente wurden durch Capillarisationsversuche von Formaldehyd- 
stärkegemischen ausgeführt. Nach dem Trocknen des auf stärkefreies Filtrier- 
papier aufgetragenen Reisstärke-Formaldehydbreies wurde das Capillarisations- 
feld in drei Sektoren geteilt, einer zur Prüfung der Peroxydasereaktion mit Benzidin 
und H,O, und zwei Sektoren zur Ermittlung der diastatischen Wrkg. nach der 
Jodreaktion und der Fehlingschen Zuckerprobe. Der auf Peroxydase untersuchte 
Sektor ergab sofort eine intensive blaue Zone, die das nur langsam sich bläuende 
Mittelfeld einschloß. In der äußersten Zone des Feldes reichert sich Form- 
aldehyd an, wofür auch das Ergebnis der Unters. mit Jodlösung spricht. Hierbei 
capillarisieren die einfacher zusammengesetzten Dextrine schneller als die hoch- 
molekularen, und die unveränderte Stärke bleibt vollends zurück. Vf. kommt zu 
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dem Urteil, daß die Peroxydasereaktion des Formaldehyds durch Zucker ebenso 
gehemmt werden kann wie umgekehrt die Zuckerreaktion durch Formaldehyd. 
Daß auch die rein fermentative Oxydasereaktion durch Zucker gehemmt wird, 
zeigt, wie groß die zwischen Formaldehyd und solchen Fermenten bestehende 
Analogie ist, wahrscheinlich begründet in dem beiderseitigen Vorhandensein von 
Aldehydgruppen. Die Verflüssigung der festen Stärke und die morphologische und 
mikrochemisch darstellbare Veränderung des Stärkekornes verschiedener Pro- 
venienz ist für Formaldehyd und Diastase prinzipiell übereinstimmend. Trotz 
weitgehender Analogie ist aber für Formaldehyd und Diastase darin ein Unter- 
schied, daß Formaldehydstärkemischungen bei Jodzusatz allmählich wieder nach- 
bläuen, was vermutlich nur in einer vorausgegangenen Veränderung des Stärke- 
moleküls durch Formaldehyd eine Erklärung findet. Zusammengefaßt sind nach 
Maggis Verss. die Bedingungen, unter denen solche Rückbläuung stattfindet, 
folgende: 

l. Vorhandensein von noch unveränderter Stärke, 

2. eine für Jodabgabe geeignete Substanz muß im Reaktionsgemisch ent- 

halten sein, 

3. ist 1 und 2 erfüllt, so vermag jede Achroodextrineliminierung durch Bin- 
dung oder Spaltung die Bläuung des Reaktionsgemisches hervorrufen. Soenderop. 
(21) 299. Zerban, F. W.: Die Rolle der Oxydasen und des Eisens bei den Farbände- 

rungen des Zuckerrohrsaftes. (New Orleans, Luisiana, Sugar Expt. Stat.) Jl. Ind. 
and Engin. Chem. 10, 814—817 (Oktober 1918). N. d. Chem. Zbl. 

Schnellers Erklärungen (Luisiana Bull. 157) wurden vom Vf. nachgeprüft 
und für richtig befunden. Zurückführung der Färbungen durch Schneller (l. c.) 
auf die Ggw. farbstoffähnlicher Stoffe (Polyphenole, Phenolcarbonsäuren). Die 
Ggw. einer Laccase, von Tyrosinase und Peroxydase im jungen Zuckerrohrsafte 
hat Vf. festgestellt. Bei Abwesenheit von Fe auftretende Braunfärbung des Saftes 
wird auf die Einw. der Laccase auf die Polyphenole, teilweise auch der Tyrosinase 
auf das Tyrosin zurückgeführt, die Dunkelgrünfärbung des Saftes aus den Zucker- 
rohrmühlen auf die Einw. der Laccase, der Polyphenole und der Ferrosalze auf- 
einander; letztere entstehen bei Einw. der organischen SS. des Saftes auf die eisernen 
Mühlenbestandteile. R. Jaeger. 


Biochemie der Mikroben. 


(21) 300. Boedyn, K. und van Overeem, C.: Mykologische Mitteilungen. Serie I. 
Ascomyceten. I. Stück: Über das Vorkommen von Carotinkrystallen in zwei 
neuen Pezizaarten. Hedwigia. 59, 307—312 (1918). 

Die Vff. fanden bei Humaria carota n. sp. und bei Ascophanus fimi- 
cola n. sp. schöne Carotinkrystalle in den Paraphysen und im Hypotheciumgewebe. 

Matouschek. 

(21) 301. Wehmer, C.: Über Fumarsäuregärung des Zuekers. (Hannover.) Ber. 
52, H. 3, 562 (März 1919). 

Polemik gegen F. Ehrlich (Zbl. Bioch. 20, 503). Einbeck. 
(21) 302. Brenner, Midär: Die Farbstoffbildung bei Penieillium purpurogenum. 

Svensk Bot. Tijdschr. 1918, 12, H. 1, 1—20. 

Als beste Nährlösung für die B. des purpurroten Farbstoffes erwies sich bei 
der genannten Art: Dextrose 5°/,, Asparagin 0,2°/,., KH,PO, 0.05°%/,, MgSO, +7 aq 
0,01°/,. Nach 6 Tagen etwa entsteht ein gelbes Pigment, das bald in rot über- 
geht. Der Farbstoff geht allmählich in Lsg. über, nach 2—3 Wochen ist sie wein- 
rot. Sporen, die 5 Monate lang bei 22—23° C gestanden haben, lieferten oft nur 
einen braunen Farbstoff, der die Lsg. nach 8 Tagen dunkel färbtee Nahm man 
statt MgSO, K,SO,, so wuchs der Pilz schlecht und gab nur etwas gelben Farb- 
stoff. Nahm man statt 5°/, Dextrose 10°/, so war die Entw. und Farbstoff- 
bildung eine raschere. Der Austritt des Farbstoffes in die Lsg. tritt erst auf, wenn 
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das Mycel den Höhepunkt der Entw. erreicht hat. Ein degenerierender Pilzrasen, 
der schon viel Farbstoff abgegeben hatte, erzeugt in einer neuen Nährlösung keinen 
mehr. Untergetauchte Kolonien bleiben farblos, ebenso beim häufigen Schütteln. 
Im Dunkeln sich entwickelnde Kulturen kommen früher zur Rotfärbung als solche 
in diffusem Licht. In dem Auftreten des roten Farbstoffes, der sauer reagiert, 
sieht Vf. eine Schutzwirkung gegen das Alkalischwerden der Nährlösung, welches 
erfolgen kann durch die Eigentätigkeit des alternden Pilzes oder durch äußere 
Einflüsse. Bei Extraktion der ganzen Kultur mit 50°/,ig. Alkohol unter Zusatz 
von etwas Ammoniak erhält man eine tiefrote Lsg. und nach dem Abdestillieren 
des Alkohols eine braune Fällung, die mit Ammoniak größtenteils in tiefroter 
Farbe im W. gel. wird. Die Natur des Farbstoffes muß noch studiert werden. 
Moatouschek. 


(21) 303. Bezssonof, N.: Über das Wachstum der Aspergillaceen und anderer Pilze 
auf stark zuckerhaltigen Nährböden. (Inst. f. exp. Therapie Frankfurt a. M.) 
Ber. Bot. Ges. 36, H. 10, 646 (März 1919). 

Vf. konnte die Resultate seiner in Kriegsgefangenschaft begonnenen Arbeiten 
unter besseren Arbeitsbedingungen vollauf bestätigen und erweitern. Auf konz. 
Zuckerlösungen werden zur Fruchtkörperbildung angeregt außer Penicillium 
glaucum Aspergillus Oryzae und Rhizopus nigricans. Aspergillus Oryzae ver- 
anlaßte außerdem alkol. Gärung. Wächter. 
(21) 304. Molliard, Marin: Influence de certaines conditions sur la consommation 

comparée du glucose et du l&vulose par le Sterigmatocystis nigra & partir 
du saccharose. (Einfluß gewisser Bedingungen auf den Verbrauch von Glykose 
einerseits und Lävulose andererseits durch Sterigmatocystis nigra ausgehend 
von Saccharose.) C. R. 167, H. 26, 1043—1046 (Dezember 1918). 

Vf. operierte mit Sterigmatocystis nigra (Aspergillus niger) in Sub- 
straten verschiedener Zus. 

In norm. Nährlösungen werden Glykose und Lävulose gleichmäßig auf- 
gebraucht. Bei zunehmendem Säuregehalt oder ungenügendem Stickstoffgehalt 
der Nährlösung wird die Entw. des Pilzes stark eingeschränkt, die Glykose wird 
aufgebraucht, die Lävulose bleibt hingegen in beträchtlicher Menge zurück. Auf 
Grund dieser Ergebnisse schließt sich Vf. der Ansicht von Brown und Morris 
(1893) und Lindet (1900 und 1911) an, daß die Pilze die Glykose hauptsächlich 
zur Atmung, die Lävulose zum Aufbau der Gewebe verwenden. W. Herter. 


(21) 305. Renon, Louis: Disparition de la vitalité et de la virulence des spores de 
rAspergillus fumigatus, après 25 ans de séjour dans une vieille culture. (Auf- 
hören der Lebensfähigkeit und der Virulenz der Sporen von Aspergillus 
fumigatus nach 25jähriger Aufbewahrung in einer alten Kultur.) (Hôp. Necker.) 
Soc. Biol. 80, H. 13, 616—617 (Juni 1917). 

Nach vier Jahren sind Conidien des Aspergillus fumigatus noch keim- 
fähig, wenn auch weniger keimkräftig als junge Conidien. Eine 25 Jahre alte 
Kultur dagegen besitzt keine keimfähigen Conidien mehr. W. Herter. 
(21) 306. Dufrénoy, J.: Recherches biochimiques sur le métabolisme du Coleo- 

sporium senecionis (Pers.) Fr. (Biochemische Untersuchungen über die Nah- 
rungsumwandlung des Coleosporium senecionis.) (Stat. biol. d Arcachon.) Soc. 
Biol. 81, H. 10, 517—518 (Mai 1918). 

Der als Peridermium auf Pinus maritima schmarotzende Pilz entnimmt 
der Wirtspflanze die in den Nadeln aufgespeicherten Kohlehydrate ebenso wie die 
gebildeten Harze. W. Herter. 
(21) 307. Sandelin, A. E.: Untersuchung cines aus Rahm isolierten säure-labbilden- 

den Bacillus (Bacillus coagulans n. sp.). (Zentralanstalt für landwirtsch. Versuchs- 
wesen auf Experimentalfältet bei Stockholm.) Zbl. Bakt. (2) 49, H. 5/6 (März 1919). 


Der Bacillus wurde aus verdorbenem, sterilisierten Rahm isoliert. Seine 
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morphologischen und kulturellen Eigenschaften werden eingehend beschrieben. 
Biochemisches: er koaguliert Milch bei schwach saurer Rk. in charakteristischer 
Weise; der Koagulation, die unter Säureanstieg erfolgt, schließt sich Peptoni- 
sierung unter B. von Peptonen und Aminoverbindungen an. Er vergärt auch eine 
Reihe von Zuckerarten. Aus Lactose und Dextrose bildet er Essigs. und Bern- 
steinsäure; Milchsäure und Oxalsäure entstehen nicht. Auch das Fett der: Milch 
soll etwas angegriffen werden. (? Ref.) 

In Handelsmilch und anderen Proben verdorbenen Rahms wurde der Bacillus 
nicht wiedergefunden. Seligmann. 
(21) 308. Dienert, F. et Guillard, A.: Milieu à l’eau de levure autolysée pour la cul- 

ture du B. coli. (Nährböden mit autolysiertem Hefewasser zur Kultur des B. 
coli.) C. R. 168, H. 4, 256—257 (Januar 1919). 

500 g Preßhefe ergeben, 24 Stdn. bei 50° gehalten, 400 cm? autolysierte 
Fl., die auf 21 W. aufgefüllt, 30 Minuten gekocht, neutralisiert, filtriert und schließ- 
lich auf 7,5 l aufgefüllt als Nährsubstrat des Bacillus coli geeignet ist. Es kamen 
darin nach 24stündiger Bebrütung bis 2 Milliarden Keime zur Entw., die Indol- 
bildung betrug 20—30 mg pro Liter. W. Herter. 


(21) 309. Besson, A., Ranque, A. et Senez, Ch.: Sur la vie du colibacille en milieu 
liquide glucose. Importance des doses de glucose. (Das Leben des Colibacillus 
in flüssigen Glykosenährböden. Bedeutung der Glykosegaben.) (Lab. de bact. 
du Val.-de-Gräce.) Soc. Biol. 82, H. 4, 164—166 (Februar 1919). 

Colibacillen vermögen sich rasch und regelmäßig unter Gas- und Säure- 
bildung nur in Ggw. von mindestens 0,4°/, Glykose zu entwickeln. Ein Glykose- 
gehalt von 1,5°/, führt zu demselben Ergebnis, ein solcher von 0,05 bis 0,1°/, ruft 
nur noch schwache Gasbildung hervor, bei noch geringerem Glykosegehalt bleibt 
die Gasbildung aus. W. Herter. 
(21) 310. Costa, S., Troisier, J. et Dauvergne, J.: Action du B. diphtherique et 

des faux diphtheriques sur les sueres. (Wirkung der Diphtherie- und der Pseudo- 
diphtheriebazillen auf die Zucker.) Soc. Biol. 81, 35. 

Es ergab sich folgendes Verhalten in bezug auf Gasbildung auf zuckerhaltigen 

Nährböden: 


Glucose Lävulose Maltose Lactose Saccharose Mannit 


B. diphtheriae . .. .. . + + + — — — 

Pseudodiphtheriebacillen — — — M — — 
des Rachens . . ... 

B. cutis communis . . . . -p + + — 


Löffler. 

(21) 311. Rhein, Marcel: Sur la production d’indol par la bacille de Pfeiffer. (Indol- 
bildung durch den Pfeifferschen Bacillus.) (Inst. d’hyg. Posen.) Soc. Biol. 82, 
H. 4, 138—139 (Februar 1919). 

Reinkulturen des Pfeifferschen Bacillus von Grippeauswurf auf Blutnähr- 
böden duften stark nach Jasmin, ähnlich wie Colibacillen und Choleravibrionen. 
Gleichzeitig ist Indolbildung nachweisbar. Indol wird nur auf solchen Substraten 
gebildet, auf denen der Bacillus üppig gedeiht. W. Herter. 


(21) 312. Paillot, A.: Coccobacilles parasites des chenilles de Pieris brassicae. (Auf 
Raupen von P. br. schmarotzende Coccobacillen.) C. R. 168, H. 9, 476—478 
(März 1919). 

Aus Pieris brassicae der Lyoner Gegend (Sathonayplateau) und des Jura 
(Sellieres) isolierte Vf. fünf Bakterien: Bs. pieris fluorescens, Bs. pierislique 
faciens, Bs. pieris non liquefaciens.a, Bs. pierisnon liquefaciens ß, Bs. 
pieris agilis. Wie die Namen andeuten, bildet der erste Bs. ein schönes grünes 
Pigment, er wie der zweite Bs. verflüssigen Gelatine, die dritte und vierte Art 
verflüssigen nicht, sie unterscheiden sich durch ihr Verhalten verschiedenen Zucker- 
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arten gegenüber. Die letzte Art (aus dem Jura) vergärt nur Glykose, sie verhält 

sich im Blut der Raupen von Euproctis chrysorrhoea wie Bs. melolonthae 

liquefaciens y. W. Herter. 

(21) 313. Düggeli, M.: Die Schwefelbakterien. Neujahrsbl., herausgeg. von der 
Naturf. Ges. Zürich. 121, 44 S. (März 1919). 

Eine Mon. In einer Tabelle werden die physiologischen Eigenschaften auto- 
tropher Bakterien überhaupt miteinander verglichen. Bezüglich der Schwefel- 
bakterien ergibt sich folgendes Bild für 

Beggiatoa- und Thiothrix-Arten: Energiequelle H,S, organische Stoffe 
in schwachen Konzentrationen unschädlich. Zur Ernährung ist der freie Sauer- 
stoff der Luft unbedingt notwendig; CO, ist die einzige C- Quelle, Ammoniumsalze 
die N-Quelle. Optimum 30°, Grenzen 0—45° bezw. 0—37°., 

Thiobacterium thioparum: Energiequelle Na,S,0,, organische Stoffe 
weder fördernd noch schädlich, Bedeutung des O und CO, wie vorhin. Salpeter 
oder Salmiak sind die N-Quelle. Optimum 28—30°. 

Thiobacterium denitrificans: Energiequelle H,S, S, Thiosulfat, Tetra- 
thionat; organische Stoffe zur Ernährung unnötig, nie hemmend. Wächst anaerob. 
bedarf aber des O aus Salpeter; geeignete C- Quelle in Carbonat- und Bicarbonat- 
form, Nitrate als N-Quelle. Optimum 30°. Matouschik. 


Antigene und Antikörper, Immunität. 


e (21) 314. Friedberger, Ernst und Pfeiffer, Richard: Lehrbuch der Mikrobiologie 
(mit besonderer Berücksichtigung der Seuchenlehre). Verl. von Gustav Fischer, 
Jena, 2. Bde., 1206 S., Preis brosch. M. 40.—. 

In Verb. mit den hervorragendsten Vertretern der Bakteriologie und Hygiene 
haben die Herausgeber ein Werk geschaffen, das sich vom ,Kolle-Hetsch“ dureh 
eine stärkere Berücksichtigung der allgemeinen Seuchenlehre und des Seuchen- 
schutzes unterscheiden soll. das somit epidemiologische und praktische Fragen 
mehr in den Vordergrund schiebt, auch die Seuchengesetzgebung. Der Titel des 
Werkes kann zu Mißverständnissen Anlaß geben. Unter Mikrobiologie versteht 
man doch im allgemeinen nicht nur die medizinische Bakteriologie und Proto- 
zoologie; sie ist es aber, die im wesentlichen berücksichtigt ist. Nur im ersten all- 
gemeinen Teil greifen einige Autoren über diesen Rahmen hinaus (Reichenbach. 
Hartmann, Scheller); der zweite spezielle Teil hat ausschließlich medizinisch- 
bakteriologischen Charakter. Auch die vielen biochemisch so wichtigen Fragen. 
die Kruse in seiner allgemeinen Mikrobiologie“ behandelt, werden in dem vor- 
liegenden Werke kaum gestreift. Es ist eben mehr ein Lehrbuch der experimen- 
tellen Bakteriologie und Seuchenbekämpfung. Den Charakter des Lehrbuches 
wahrt es in den meisten Abhandlungen trotz der handbuchmäßigen Form der 
Darst. Daß nicht alle Mitarbeiter sich gleich streng an die Richtlinien der 
Herausgeber gehalten haben, ist unvermeidlich, ebenso wie die recht ungleich- 
wertige Bearbeitung der einzelnen Kapitel. Daß trotzdem wertvolles Material in 
didaktisch oft glücklicher Form zusammengetragen wurde, dafür bürgen schon 
die Namen der Mitarbeiter. Vielfach sind auch Kriegserfahrungen mit verwertet. 
besonders eingehend von Uhlenhuth. Den Biologen werden im allgemeinen Teil 
besonders reizen die Kapitel ‚Morphologie und Physiologie der Protozoen“ (Hart- 
mann), „Infektion und Immunität“ (Pfeiffer), ‚experimentelle Chemotherapie 
(Ehrlich). Druck und Ausstattung sind bewundernswürdig. Seligmann. 
Toxine und Antitoxine. 

(20) 315. Kubota, Seiko: An experimental study on the venom of the manchurian 
scorpion. (Eine experimentelle Studie über das Gift des Skorpions der 
Mandschurei.) (Pharm. Lab. of the Japanese Med. School, Mukden.) Jl. of Pharm. 
11. H. 5, 379—389 (Juni 1918). 

Der Biß des lebenden mandschureischen Skorpions (Buthus Martensi Karshi) 
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erzeugt bei Fröschen einen primären Spasmus mit Muskelzuckungen und Erhöhung 
der Reflexerregbarkeit, sekundär Paralysen. Bei Meerschweinchen heftige epi- 
leptiforme Krämpfe und Kollaps mit Tod durch Atmungslähmung. Ein Auszug 
des getrockneten ausgepreßten Sekretes der Giftdrüse erzeugt bei Injektion die- 
selben Erscheinungen am Frosch wie der Biß des lebenden Tieres. Muskelzuckungen 
und spasmodische Kontraktionen der Muskeln sind peripherischen Ursprunges, 
und zwar durch eine unmittelbare Wrkg. des Giftes auf die motorischen Nerven- 
endigungen verschuldet. Bei Eintauchung des ausgeschnittenen Muskels im tieri- 
schen Auszug verlieren die motorischen Nervenendigungen ihre Reizbarkeit. Die 
konzentrierten Auszüge der Giftdrüsen lösen eine Reizung sensorischer (sensibler) 
Nervenendigungen aus. Der toxische Auszug hat keine deutliche Wrkg. auf die 
Nervenstämme und auf die quergestreifte Muskulatur. Die minimale letale Gift- 
menge des Auszuges schwankt bei Fröschen zwischen 0,05 und 0,1 g pro kg Körper- 
gewicht. Zeehuisen. 
(21) 316. Kubota, Seiko: On the toxicity of the venom of the mexican (Durango) 
scorpion as compared with that of the chinese scorpion. (Über die Giftigkeit 
des Giftes des mexikanischen (Durango) Skorpions im Vergleich zu demjenigen 
des Chinesischen Skorpions.) Jl. of Pharm. 11, H. 6, 447—491 (Juli 1918). 
Die Mengen des in den Giftdrüsen verschiedener Skorpionspezies und die- 
jenigen des in Alkohol unl. toxischen Bestandteiles des Extraktes scheinen bei 
verschiedenen Arten zu schwanken, indem die mexikanischen mehr Extraktivstoffe 
und alkoholunlösliche giftige Substanzen enthalten als chinesische. Das aktive 
Prinzip des Auszuges scheint proteider Natur zu sein, löst sich in Kochsalzlösung, 
weniger in reinem W., nicht in Alkohol oder Äther. Das aktive Prinzip des mexika- 
nischen Extraktes wird durch lange dauernde Eintrocknung nur sehr wenig ver- 
ändert; bei Zimmertemperatur im Sonnenlicht unterliegt dasselbe der Fäulnis und 
verliert seinen konvulsivischen Charakter. Das aktive Prinzip des mexikanischen 
Extraktes wird durch kurzdauernde Einw. von 100° C nicht, durch 30 Minuten 
Erhitzung auf diese Temp. sicher zerstört. Die Wirksamkeit des Extraktes wird 
durch längere Alkoholeinwirkung nicht, durch S. und Alkali sicher vernichtet. 
Das aktive Prinzip des chinesischen Extraktes ist — Krampfwirkung als Indicator — 
resistenter chemischen und physikalischen Agenzien gegenüber. Die minimale letale 
Dosis des Giftes für Mäuse ist 0,015 mg per kg Körpergewicht bei mexikanischem, 
1.5 mg bei chinesischem Gift, für Frösche 0,01—0,05 bezw. 0,3—1 mg. Die Er- 
scheinungen scheinen bei beiden Giften auseinanderzugehen, wie näher beschrieben 
wird. Die Spasmen und Krämpfe sind peripheren Ursprunges als Erfolg der Reizung 
motorischer Nervenendigungen, die Konvulsionen solche des Rückenmarkes und 
der Nervenendigungen; das letzte Stadium der Paralyse wird durch die depressive 
Wrkg. auf die motorischen Nervenenden und das Zentralnervensystem ausgelöst. 
Der Extrakt erhöht den Blutdruck, indem er auf den motorischen Herzapparat 
einwirkt. Isolierte Frosch- und Katzenherzen werden durch verd. Lsgg. gereizt. 
durch konzentriertere erst gereizt, dann gelähmt. Der Extrakt erhöht Tonus und 
rhythmische Bewegungen glatter Muskeln, hat hämolytische Wrkgg. auf kern- 
haltige und kernlose Blutkörperchen. Zeehuisen. 
(21) 317. Houssay et Sordelli: Action in vitro des venins de serpents sur la coagu- 
lation du sang. (Wirkung der Schlangengifte in vitro auf die Blutgerinnung.) 
Soc. Biol. 81, 12. Löffler. 

(21) 318. Dujarric de la Rivière, R.: Sur la „sensibilisation“ des animaux. (Über 
die „Sensibilisation der Tiere.) Soc. Biol. 81, 28. 

Vf. stellt die Frage: Kann ein Tier, das auf ein Antigen nicht reagiert, unter 
bestimmten Bedingungen dazu gebracht werden, Antikörper zu produzieren? Eın 
Kaninchen erhält wiederholt große Dosen von Menschenserum (12 +5 +5 + 5cm?) 
(mit negativem Wassermann) subcutan injiziert. Darauf erhält das Kaninchen 
subeutan eine Aufschwemmung von Abstrichen aus Pläques muqueuses in physio- 
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logische Kochsalzlösung. Es tritt schwache Lokalreaktion ein und das Tier magert 

ab. Das Serum des Tieres zeigt nach 4 Wochen positive Wa-R, ohne daß nach 

Vf. eine Infektion stattgefunden hat. Löffler. 

(21) 319. Kabéshima, Tamezo: Notes sur la nature biologique des vibrions d’„El- 
Tor“. (Bemerkungen über die biologische Natur der El-Tor-Vibrionen.) (Lab. 
Kitasato.) Soc. Biol. 81, H. 12, 616—617 (Juni 1918). 

Der Stamm El Tor IV wird nach einer Reihe von Tierpassagen außerordent- 
lich stark virulent. Vf. tötete Meerschweinchen mit }/iooooo0 Mmg Substanz. Selbst 
nach mehreren Monaten künstlicher Züchtung blieb die Virulenz unverändert. 
Ein l. Toxin war nicht feststellbar. W. Herter. 
(21) 320. Remlinger: Diffusion du virus rabique dans la glycerine. (Diffusion des 

Lyssavirus in Glycerin.) Passage in vitro du virus rabique dans des cerveaux 
et dans des organes. (Übergang des Lyssavirus in vitro in Gehirn und Organe.) 
Soc. Biol. 81, 20, 55. 

Das Virus der Wut geht aus Kaninchen- oder Meerschweinchengehirn in 
Glycerin über: mit dem filtrierten Glycerin kann typische Wut erzeugt werden. 
Organe, die Milzbrand oder Tuberkelbacillen enthalten, behalten ihre Virulenz bei 
Aufbewahrung in Glycerin, doch gehen die betreffenden Bakterien nicht in das 
Glycerin über. Löffler. 
(21) 321. Tsen, Edgar T. H.: Experiments on the production of antipoliomyelitis 

serum in rabbits. (Versuche über die Herstellung antipoliomyelitischen Serunis 
bei Kaninchen.) Jl. of Immun. 3, H. 3, 213—219 (Mai 1918). 
Es gelang nicht, Kaninchen derartig mit Poliomyelitisgift zu immunisieren. 
daß sie die Wrkg. des Virus hemmende oder neutralisierende Seren produzierten. 
Zeehuisen. 
(21) 322. Hensen, Hermann: Ein Fall von Sehnervenatrophie durch Bandwurm- 
toxine. (Augenabt. Allg. Krkhs. Hamburg-Eppendorf.) Zs. Augenhlk. 40, H. 6. 
331 (1919). 

Das Fehlen jeder anderen Ursache und der Erfolg der Bandwurmkur sichern 
die Annahme, daß die Bandwurmtoxine die (neuritische) Sehnervenatrophie hervor- 
gerufen haben. Auch der Nystagmus wird als toxisch aufgefaßt. 


Kurt Steindorff. 
Hämolyse, Komplemente, Präzipitine. 

(21) 323. Sézary, A.: Sur la préparation des sérums hémolytiques. (Über die 
Darstellung hämolytischer’ Seren.) Soc. Biol. 81, 170. Löffler. 
(21) 324. Costa, S., Troisier, J. et Dauvergne, J.: Action hemotoxique du B. 
diphtherique. Sa valeur diagnostique. (Die hämotoxische Wirkung des Diphtherie- 

bacillus und ihr diagnostischer Wert.) Soc. Biol. 81, 89. 

Diphtheriebacillen von 92 Krankheitsfällen zeigten alle hämolytische Eigen- 
schaften in vitro, unbekümmert um ihre Virulenz für Meerschweinchen und Vögel 
und um den klinischen Verlauf der Fälle, von denen sie stammten. Die Geschwindig- 
keit der Hämolyse, ebenfalls unabhängig von der Virulenz, ist verschieden. Sie 
schwankt zwischen 3—6 und 30—40 Stdn. In 2°/, der Fälle tritt sie erst nach 
4 Tagen auf. Allen Formen von Pseudodiphtheriebacillen (von 94 Fällen), die auf 
Glucose, Fructose, Maltose kein Gas bilden, fehlen hämolytische Eigenschaften, 
ebenso dem B. cutis communis. Löjfler. 
(21) 325. Weissenbach, R. J.: Differeneiation de l’enterocoque, du streptocoque 

pyogene hemolytique et du streptocoque pyogene non hämolytique par lense- 
mencement en eau peptonée glucosée à la bile. (Unterscheidung des Entero- 
kokkus von dem hämolytischen und dem nicht hämolytischen Streptococcus 
pyogenes. Ergebnis der Beimpfung von Galle-Glykose-Peptonwasser.) Soc. Biol. 
81, H. 16, 819—821 (Oktober 1918). 

Nicht hämolytische Streptokokken verhalten sich in der Gallebouillon wie 
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hämolytische, sie zeigen keinerlei Wachstum, während Enterokokken die Galle- 
bouillon binnen 18—24 Stdn. stark und gleichmäßig trüben. W. Herter. 


(21) 326. Bénard, R.: Présence du complement dans le sang circulant. (Gegen- 
wart von Komplement im zirkulierenden Blut.) Soc. Biol. 81, 240. Löffler. 


(21) 327. Weinstein, Israel: Extracts of antibodies obtained from specific precipi- 
tates of typhoid-antityphoid serum complex. (Antikörperauszüge aus spezifischen 
Fällungen etwaiger Typhus-Antityphusserumkomplexe.) (Lab. of Bact. and 
Hyg. New York Univ.) Jl. of Immun. 3, H. 1, 17—35 (Januar 1918). 

Ein durch Digerierung der Bakterien in 2,5°/,ig. Antiformin und Neutrali- 
sation der Lsg. mit n. HCl gewonnener Auszug ergibt eine voluminöse Fällung 
mit Antityphusserum. Gleiche Teile dieser Antigenlösung und Serum führen maxi- 
male Fällung herbei; dieselben enthalten nicht nur Präcipitine, sondern auch 
Agglutinine, komplementfixierende, baktericide und protektive Körper. Ungefähr 
5°/, der Agglutinine, 50°/, der Bakterienleiber und 10°/, der komplementfixierenden 
Körper des originellen Serums können aus dem Präcipitin in leicht alkal. Lsg. bei 
42° ausgezogen werden. Der Auszug enthält 1 : 38 bis 1: 59 des im Gesamtserum 
vorhandenen N; bei Auszügen mit 1:40 N wurden die Agglutinine ungefähr 2-, 
die Bakterienkörper 20-, die komplementfixierenden Körper ungefähr 4mal kon- 
zentrierter gemacht. Durch ‚Passage‘ von ‚„Stock‘'kulturen von Typhusbaeillen 
durch Meerschweinchen, deren Widerstandsvermögen durch gleichzeitige Injektion 
von Streptokokkenvaccin herabgesetzt war, kann die Virulenz der Kultur so ge- 
steigert werden, daß geringe Mengen Mäuse und Meerschweinchen schnell töten. 
1 cm? des Auszuges schützt Meerschweinchen gegen 2 cm? der Typhusbouillon- 
kultur; 0,2 cm? desselben schützen Mäuse gegen 0,2 cm? Kultur. Zeehuisen. 


(21) 328. Dikshoorn, H. 6. M.: Über Hemmung bei Agglutinierungsproben mit 
frischen Seris. (Abt. Tropische Hygiene des Kolonialinstitutes Amsterdam.) Ned. 
Tijdschr. Geneesk. 1919, H. IA, 843—846 (März 1919). 

Die Versuchsperson war zwischen 17. Oktober und 2. November viermal mit 
je 0,5 bis 1,5 cm? Typhusvaccine Spronck injiziert; die Agglutinierungsprobe er- 
folgte nach dem makroskopischen Verf. mit einem gut agglutinierbaren bekannten 
Typhusstamm, Ablesen nach 1 Stde. bei 37° C, Inaktivierung bei 52° C während 
30 Minuten. Das Serum wurde am 6., 9. und 20. November geprüft: frisch; nach 
Erhitzung; nach Erhitzung und Versetzen mit aa frischem agglutininfreiem Normal- 
serum; die Hemmung wurde auch nach der Erhitzung nicht vollständig aufgehoben ; 
nach Steigerung des Titers hatte auch die Hemmung zugenommen; die Hemmungs- 
erscheinung wurde durch Zusatz einer doppelten Komplementmenge gesteigert. 
Diese Tatsachen widersprechen der Falta-Noeggerathschen Auffassung eines spezifi- 
schen Hemmungskörpers; einfacher wäre die Annahme, nach welcher die Hemmung 
durch eine gemeinschaftliche Bindung von Ambozeptor, Komplement und Antigen 
ausgelöst wird. Nach Vf. hängen die Hemmungserscheinung bei Agglutinierungs- 
proben mit frischen Seris und das Vermögen des bei denselben verwendeten Antigens 
zur Bindung des Komplementes nahe miteinander zusammen. Zeehuisen. 


(21) 329. Lacy, G. R. and Hartman, C. C.: Specific reactions of the body fluids 
in pneumococcic infections. (Spezifische Reaktionen der Körpersäfte bei Pneumo- 
kokkeninfektionen.) (W. Singer Memorial Res. Lab. Pittsburgh.) Jl. of Immun. 
3, H. 1, 43—49 (Januar 1918). 

Spezifische Agglutinine erscheinen gewöhnlich im Serum von Patienten 
während oder unmittelbar nach der Defervescenz; die Serumagglutinine scheinen 
länger bei einer als bei anderen Pneumokokkentypen zurückzubleiben. Der Harn 
enthält spezifische fällbare Substanzen, indessen keine Agglutinine oder Präcipitine. 
Die Spinalflüssigkeit enthält in Fällen von Pneumokokkenmeningitis auch spezifi- 
sche fällbare Substanzen, ähnlich denen im Harn, aber weder Agglutinine noch 
Präcipitine. Die Präcipitinreaktionen können in Fällen von Pneumokokken- 


7% 


— 10 — 


meningitis bei der Spinalflüssigkeit angewendet werden als ein praktisches Mittel 
schnellerer Klassifizierung der Infektion. Zeehuisen. 


(21) 330. Povitzky, Olga R.: Prompt macroscopic agglutination in the diagnose of 
glanders. (Schnelle makroskopische Agglutinierung bei der Rotzdiagnose.) (Bur. 
of Lab. of Dep. of Health of the City of New York.) Jl. of Immun. 3, H. ô, 
463—479 (November 1918). 

Es gelang die Rk. innerhalb 2 Stdn.; 15 Stämme des B. Mallei wurden ge- 
prüft, ein mit positiven Seris konstant agglutinierender gefunden; das geeignete 
Kulturmedium war Glycerinkartoffelagar (2,5 sauer gegen Phenolphthalein). Frische 
Verdünnungen in 0,85°/, NaCl ohne Carbolzusatz wurden angestellt. Zeehuisen. 


(21) 331. Hollande, A. Ch. et Gate, J.: Apparition des preecipitines dans le sérum 
des lapins préparés par injections de blane d'oeuf. (Auftreten von Präcipitinen 
im Serum von Kaninchen, die mit Injektionen von Eiereiweiß vorbehandelt 
sind.) Soc. Biol. 81, 148. 

Es ergab sich ein verschiedenes Verhalten je nach Applikation einer einzigen 
massiven oder einer Reihe kleiner Injektionen von Ovalbumin. Einmalige große 
Dosen bewirken keine Präcipitinbildung. Kleine und häufige subeutane und intra- 
peritoneale Injektionen bedingen nach ca. 30 Minuten individuell verschieden starke 
Präcipitinbildung Wird mit Injektion von Ovalbumindosen von über 5 cm? be- 
gonnen, so werden auch bei wiederholten Injektionen nur schwach oder gar nicht 
präcipitierende Seren erhalten. Löffler. 


Serodiagnostik. 

(21) 332. Bory, L.: Sur la nature des composants de la sigma-r&action (Reaction 
de Wassermann). (Über die Natur der Komponente der Sigma-Reaktion [Wasser- 
mannreaktion].) Soc. Biol. 81, 128. 

Von den Komponenten der Wa-R wurde früh das Antigen des Komplementes 
als nicht spezifisch erkannt. Die sensibilisierende Substanz des syphilitischen Serums 
ist auch nicht spezifisch. Die Wrkg. dieser Seren beruht auf einer quantitativen 
Verschiebung der Serumeiweißkörper, besonders der Globuline. Es gelingt, mit 
einer Lsg. von Globulin von geeigneter Konzentration und Zusatz spezifischen 
Serums positive Rk. zu erhalten. Löffler. 


(21) 333. Sotiriades, D.: L’azot&mie et la sero-reaction de Bordet- Wassermann. 
(Stickstoffretention und Serumreaktion nach Bordet-Wassermann.) Soc. Biol. 
81, 276. Löffler. 


(21) 334. Ronchese, A. D.: Sur la substitution du sang oxalate au sérum, dans 
la réaction de Bordet-Wassermann. (Über den Ersatz des Serums durch Oxalat- 
blut in der Reaktion von Bordet-Wassermann.) Soc. Biol. 81, 649. Löffler. 


(21) 335. Meinicke, E.: Zur Theorie und Methodik der serologischen Luesdiagnostik. 
(Heilstätte Ambrock.) D. med. Ws. 45, H. 7, 178 (Februar 1919). 

Vf. bespricht das Für und Wider der Meinickereaktion, der Rk. nach Sachs- 
Georgi und die dritte Modifikation (der Meinickereaktion). Er kommt zu dem 
Schluß, daß alle drei Methoden einen erheblichen Fortschritt gegenüber allen 
älteren, mit Globulinflockung arbeitenden Luesreaktionen darstellen, weil sie die 
Fehlerquelle der verschiedenen chemischen Fällbarkeit der Serumglobuline bewußt 
einzuschränken suchen. W. Weisbach. 
(21) 336. Reich, Felix: Die Fällungsreaktionen zur Syphilisdiagnose nach Meinicke 

und nach Sachs und Georgi. D. med. Ws. 45, H. 7, 181 (Februar 1919). 

Nachprüfung beider Methoden. Ergebnis für Meinicke: im großen und 
ganzen prozentual eine merkliche Übereinstimmung mit der WaR., die aber nicht 
so weit geht, daß man behaupten könnte, die Meinickereaktion zeige dasselbe an. 
wie die WaR. Nach Sachs-Georgi reagierten von den bei WaR. stark positiven 
Sera alle positiv, von den zweifelhaften 7 schwach positiv, 9 negativ, von den 
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negativen 2 stark positiv (Ulcera bisher ohne Spirochäten), 9 schwach positiv, 

die anderen negativ. W. Weisbach. 

21) 337. Vernes, A.: De la mesure colorimétrique de l'infection syphilitique. (Uber 
die colorimetrische Messung der syphilitischen Infektion.) C. R. 167, 383. 

In Ggw. einer kolloidalen Suspension (Perathymol) fällt das syphilitische 
Serum anders als das Normalserum. Löffler. 
(21) 338. Fujimoto, B.: On von Dungern’s indigo test for syphilis. (Über die von 

Dungernsche Indigoprobe auf Syphilis.) (Forensic Inst. Univ. of Tokio.) Jl. of 
Immun. 3, H. 1, 11—17 (Januar 1918). 

Die von Dungernsche Indigoprobe ist praktisch nicht zur Serumdiagnostik 
der Syphilis geeignet, indem man mit Hilfe derselben keine Differenzen zwischen 
syphilitischen und nichtsyphilitischen Seren auffinden kann. Unter den im Reagens 
enthaltenen Substanzen spielen weder Indigo noch Salze irgendwelche Rolle bei 
der Hemmung der Koagulierung; die Gerinnung der Seren wird bei dieser Rk. nur 
durch das Alkali gehemmt. Der die Serumgerinnung verhindernde Alkalinitäts- 
grad geht individuell auseinander, ohne Zusammenhang mit An- oder Abwesen- 
heit der Syphilis. Andererseits kann die der Serumgerinnung vorbeugende Alkali- 
nität je nach der Serumkonzentration auseinandergehen. Zeehuisen. 


(21) 339. Costa, S. et Troisier, J.: Sur l'absence, dans le sérum des syphilitiques, 
de substances immunisantes vis-à-vis du virus ictérohémorragique. (Über das 
Fehlen immunisierender Substanzen gegenüber dem Virus ictero-haemorrhagicum 
im Serum Syphilitischer.) Soc. Biol. 81, 165. 

Vff. haben auf Grund der Ähnlichkeit zwischen Spirochaeta pallida und Spiro- 
chaeta ictero-haemorrhagiae die Komplementablenkung bei Ggw. der entsprechen- 
den Antigene ausgeführt. Die Rk. war mit beiden Antigenen positiv. Es wurde 
deshalb im Serum Syphilitischer nach Substanzen gesucht, die gegen Spirochaeta 
ictero-haemorrhagiae immunisierend wirken könnten. Solche Substanzen konnten 
nicht gefunden werden. Löffler. 


Anaphylaxie. 

(21) 340. Hollande, A. Ch.: Sensibilisation et choc anaphylactique chez le cobaye 
par infections répétées de glycocollate de cuivre. (Sensibilisierung und ana- 
phylaktischer Schock beim Meerschweinchen durch wiederholte Injektion von 
Kupferglykokoll.) Soc. Biol. 81, 58. 

Mit Glykokollkupfer kann beim Kaninchen anaphylaktischer Schock erzeugt 
werden, mit Glykokoll selbst gelingt dies bekanntlich nicht, während Diglycyl- 
glycin und Triglycin Anaphylaxie erzeugen. Da das Vorhandensein von mehreren 
NH,-Gruppen das einzig Gemeinsame der verschiedenen Anaphylaxie erzeugenden 
Verbb. des Glykokolls ist, nimmt Vf. an, die Zahl der NH,-Gruppen im Molekül 
sei für das Zustandekommen der Sensibilisierung von Wichtigkeit. Löffler. 


(21) 341. Ulrich, Henry L.: Experimental pollinosis. (Experimentelle Heufieber- 
krankheit.) (Division A (Univ. of Minnesota) City Hosp. Minneapolis.) Jl. of 
Immun. 3, H. 6, 453—459 (November 1918). 

Es gelang, klinische Offenbarungen des Heufiebers bei gewöhnlichen Labora- 
toriumstieren hervorzurufen. Pferdeserum löst analoge, wenngleich weniger deut- 
liche und nicht allgemeine Erscheinungen aus; richtige asthmatische Erscheinungen 
fehlen. Das Kaninchen ist gegen die nasale Applikation des Pollens unempfind- 
lich, das Meerschweinchen hingegen sehr empfindlich; dieser Unterschied der Tier- 
arten ist nach Vf. sehr wertvoll. Die Tiere mußten erst empfindlich gemacht werden, 
sonst ergaben sie keine Präcipitinreaktionen mit dem Blut oder anaphylaktische 
Erscheinungen nach Einführung von Pollenprotein in das Blut. Intraperitoneal 
konnten Pollenkörner ohne Auslösung von Heufiebererscheinungen eingeführt 
werden ; Vf. entnimmt diesen Tatsachen die Behauptung, es wäre der Pollen in 


= 18 — 


dieser Weise prophylaktisch oder als Heilmittel verwertbar. Rhythmische Aus- 
setzung der Nasenschleimhaut an fremdartige Eiweißkörper löst das Auftreten 
refraktärer Erscheinungen aus. Zeehuisen. 


Immunität. 


(21) 342. Weichardt, Wolfgang und Schrader, Erich: Über unspezifische Leistungs- 
steigerungen (Protoplasmaaktivierung). (Bakt. Untersuchungsanst. Erlangen.) 
Münch. med. Ws. 66, H. 11, 289 (März 1919). 

An Hand des Agglutinintiters werteten die Vff. Deuteroalbumose und Natrium 
nucleinicum bzgl. ihrer leistungssteigernden Wrkg. gegeneinander aus. Ferner 
ebenso Deuteroalbumose und Caseinpepton und schließlich Milch und Aolan 
(Milchpräparat von Beiersdorf). Als Charakteristicum aller Deuteroalbumosekurven 
fällt der schnelle und verhältnismäßig hohe Anstieg gleich nach der Injektion auf. 
Während bei vorher immunisierten Tieren bei derartigen unspezifischen Reizen ein 
scharfer Unterschied in der Antikörperbildung nachzuweisen war, zeigte sich bei 
nicht vorbehandelten Tieren, bei denen also nur der natürliche Agglutinintiter 
geprüft wurde, kein wesentlicher Einfluß des Reizes. W. Weisbach. 


(21) 343. Belin, M.: Röle des diastases dans la production de l’immunite 1. natu- 
relle, 2. acquise et de l’anaphylaxie. (Rolle der Fermente bei Zustandekommen 
der 1l. natürlichen, 2. erworbenen Immunität und der Anaphylaxie.) Soc. Biol. 
81, 622, 625. Löffler. 


(21) 344. Smith, G. H. and Cook, M. W.: The specificity of intracutaneous absorption. 
(Die Spezifizität intracutaner Absorption.) (Res. Lab. of the Malford Comp. 
Glenolden Pennsylvania.) Jl. of Immun. 3, H. 1, 35—42 (Januar 1918). 

Fortsetzung früherer Verss. (2, 269*)). Die Absorption des Antigens aus 

Hautgewebe spezifisch immunisierter Zellen erfolgt in sehr viel höherem Grade 

als diejenige bei norm. Tieren. Es ergab sich, daß bei einem immunisierten Tier 

nichtspezifische Antigene nicht so schnell eliminiert werden als durch norm. Ge- 
webe, so daß bei ersteren ein spezifischer Mechanismus sich gewissermaßen auf 

Kosten des norm. Vorganges entwickelt hatte. Das spezifische Antigen führte 

eine erhebliche, bei nicht spezifischen Antigenen niemals wahrgenommene Ent- 

zündung herbei. Es war also sichergestellt, daß der Vorgang der Immunisierung 
eine spezifisch veränderte Reaktivität der Körperzellen herbeiführt. Zeehuisen. 


(21) 345. Matsunami, Toitsu and Kolmer, J. A.: The relation of meningococeidal 
activity of the blood to resistance to virulent meningococei. (Die Beziehung der 
meningococcociden Wirkung des Blutes zur Resistenz gegen virulente Meningo- 
kokken.) (Lab. of Exp. Path. Univ. of Pennsylvania.) Jl. of Immun. 3, H. 3. 
201—212 (Mai 1918). 

Die von Vff. verwendete baktericide Blutprobe hat die Vorteile der Appli- 
kation des Gesamtblutes und der Erheischung geringer Fingerkuppenblutmengen: 
andererseits unterliegen die Bakteriengehalte nach Verdünnung relativ erheblichen 
Schwankungen. Baktericide Proben mit einem Stamme virulenter norm. Meningo- 
kokken aus dem Blute ergaben, daß Kaninchenblut ein sehr hohes baktericides 
Vermögen hat; daß Blut älterer Meerschweinchen etwas baktericider war als das- 
jenige jüngerer Meerschweinchen und weißer Mäuse, daß Blut junger Meerschweinchen 
stärker wirkte als dasjenige erwachsener weißer Mäuse. In den mit intraperitonealen 
Injektionen derselben Kultur in abgemessenen, nach dem Körpergewicht berechneten 
Dosen angestellten Virulenzproben stellten sich Kaninchen als die resistentesten 
Tiere heraus. Es ergab sich also ein allgemeiner Parallelismus zwischen der meningo- 
coceociden Wirksamkeit des Blutes und der Resistenz derselben gegen Meningo- 
kokken und weiter. daß wenigstens ein Faktor der nativen Immunität gegen den 
Slaningokokkus in Ggw. bakterie ider Substanzen im Blut besteht. Das meningo- 


*) Bd. 1 konnte noch nicht im Cbl. ref. werden (Anm. d. Herausg.). 


— 1 — 


coccocide Vermögen des Blutes warbei Kindern etwas geringer als bei Erwachsenen ; 
letzteres ist mit demjenigen des Mäuseblutes und demjenigen junger Meer- 
schweinchen vergleichbar. Obige baktericide Probe hat für die klinische Messung 
des Widerstandsvermögens gegen die Seuche noch nicht genügenden Wert. 
Zeehuisen. 


Pharmakologie und Toxikologie. 


Allgemeines. 
e (21) 346. Fränkel, Sigm.: Die Arzneimittelsynthese. 4. umg. Aufl. Berlin, Jul. 
Springer. 1919. Preis 68 M.; geb. 77.— M. 

Dieses schon fast klassisch anmutende Werk in einer neuen, natürlich stark 
umgearbeiteten und erweiterten Auflage wieder benutzen zu können, muß jedem 
Biochemiker und Pharmazeuten eine große Freude sein. Der Reichtum dieses 
Buches an positiven Angaben und Literaturbelegen ist geradezu überwältigend. 

Besonders zu betonen ist, daß Vf. auch — obzwar nicht vollständig — die 
ausländische Literatur bis Ende 1918 heranziehen konnte. Das Werk enthält 
einen allgemeinen Teil in vier Kapiteln: Theorie der Wrkgg. anorganischer resp. 
organischer Körper, Bedeutung der einzelnen Atomgruppen für die Wrkg., Ver- 
änderung der organischen Substanzen im Organismus. Der spezielle Teil umfaßt 
fünfzehn Kapitel. Oppenheimer. 


(21) 347. Sollmann, Torald: The comparative absorbability of local anaesthetics 
from the urethra. (Das vergleichende Absorptionsvermögen einiger Lokal- 
anästhetica durch die Urethra.) (Pharm. Lab. School of Med. of Western Res. 
Univ.) Jl. of Pharm. 11, H. 2, 159—165 (März 1918). 

Die Absorption der salzsauren Verbb. der Lokalanästhetica durch die Harn- 
röhre des Hundes erfolgt derartig, daß die Ausgiebigkeit derselben bei Cocain 100, 
für Tropacocain 105, für Alypin 111,3, für Beta-Eucain und Apothesin 86,6, für 
Novocain 97,6 beträgt. Das Maß der Absorption nimmt mit Dosis und Konzen- 
tration nicht nur absol., sondern auch prozentweise zu; z. B. 3!/, mal höhere 
Dosis und Konzentration erhöht die Absorption 41 mal. Die Absorption ist während 
der ersten 10 Minuten am schnellsten, geht indessen auch nach dieser Zeitdauer 
ununterbrochen weiter. Die Absorption wird durch alkal. Rk. nicht beeinflußt. 


Zeehuisen. 
Anorganische Stoffe. 
(21) 348. Grumme: Zur Heilwirkung des Jods beim Asthma bronchiale. D. med. 
Ws. 45. Jahrg., H. 7, 188 (Februar 1919). 

Ein Kranker, der seit Jahren an regelmäßig auftretenden Asthmaanfällen 
leidet, bleibt nach Einnahme von 660 Tabletten Jodtropon zu 0,05 Jod innerhalb 
eines Jahres beinahe volle vier Jahre von asthmatischen Anfällen verschont. 
Die Wrkg. wird folgendermaßen erklärt: Das Bronchialasthma ist durch Über- 
erregung im Vagus (Vagotonie) bedingt. Die Vagotonie ist nicht primär, sondern 
sekundär durch eine Hypotonie des Sympathicus — des Vagusantagonisten — 
bedingt. Die Hypotonie des Sympathicus soll durch Mangel an Adrenalin, das 
normalerweise den Sympathicus aktiviert, bedingt sein. Der Adrenalinmangel 
beruht auf einer Insuffizienz der Nebennieren. Nebenniere und Schilddrüse sind 
innersekretorische Synergeten. Erhöhte Tätigkeit der Schilddrüse aktiviert die 
Nebenniere. „Die Jodheilwirkung beim Asthma nähme den Weg Schilddrüse, 
Nebennieren, Adrenalin, Sympathicus, Vagus, Bronchioli.‘ Bürger (Kiel). 


(21) 349. Moreau, L.: Polyneurite toxique consécutive à une intoxication par 
l'hydrogène arsénic à bord d'un sous-marin. (Toxische Polyneuritis im Anschluß 
an Arsen-Wasserstoff-Vergiftung an Bord eines Unterseebootes.) Soc. Biol. 81, 4. 

Schwere sensible und vorübergehend motorische Lähmung beider Beine und 
des rechten Armes; bleibende Lähmung mit kompletten Entartungsreaktionen der 
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rechten Schulter (Deltoides und beide Spinati), bleibende Lähmung betrifft den 


Plexus brachialis, vorwiegend dessen cervikalen Anteil. Löffler. 
(21) 350. Soref, E.: Sur la faible toxicité de l’arsenic colloidal. (Über die geringe 
Giftigkeit des kolloidalen Arsens.) Soc. Biol. 81, 57. Löffler. 


(21) 351. Launoy, L.: Sur la toxicité des dérivés arsenicaux et de l'arsenic col- 
loidal. (Über die Giftigkeit der Arsenderivate und des kolloidalen Arsens.) 
Soc. Biol. 81, 164. Löffler. 

(21) 352. van den Broek, A. J. P.: Über die Wirkung von Uraniumsalzen auf 
Froschlarven. (Anat. Lab. Univ. Utrecht.) Ned. Tijdschr. Geneesk. 1, 710—712 
(1919). 

In Verss. mit in verschiedenen Mengen von KCl oder Uramnitrat [UO,(NO,);] 
beteiligtem Leitungswasser sich entwickelnden Froscheiern wurden die Larven ent- 
weder mit Fleischnahrung oder mit ausgekochtem, K-armem Reis gefüttert. Die 
in Uranlösungen sich entwickelnden Larven blieben bei jeglicher Nahrung be- 
sonders im Wachstum zurück; von den Kontrolltieren entwickelten sich die mit 
tierischer Nahrung gefütterten ungleich kräftiger als die Reistiere. Schwächere 
Uranlösungen (12,5 mg per Liter) wirkten energischer hemmend als stärkere 
(25 mg und höher); letztere in Verb. mit äquiradioaktiven KCl-Lösungen (100 mg 
per Liter) ungleich schwächer als ohne solche. Andererseits hatte die Konzen- 
tration des KCI, solange dieselbe unterhalb der Giftigkeitsschwelle blieb, keinen 
Einfluß auf das Wachstum; ebensowenig war Fluoresceinzusatz zur Uranlösung 
von irgendwelcher Bedeutung für den endgültigen Erfolg. Versetzen der Larven 
aus der Uranlösung in gewöhnliches W. führte stets sofortige Zunahme des Wachs- 
tums herbei. Zeehuisen. 


Einfachere organische Stoffe, Narkose. 
(21) 353. Busch, Alfred: Versuche über die Alkoholempfindlichkeit Hirnverletzter. 
(Tübingen.) Jl. für Psych. Neurol. 24, H. 3/4, 101 (Oktober 1918). 

Die lähmende Wrkg. einer Alkoholgabe von 13 g war auf die fortlaufende 
geistige Arbeit von Hirnverletzten im allgemeinen stärker als bei Gesunden. Bei 
einzelnen Kranken trat zunächst die erregende Komponente sehr stark in die Er- 
scheinung. Im allgemeinen war der Wechsel zwischen Erregung und Lähmung 
stärker als bei Gesunden: die läimende Wrkg. setzte rascher ein. Pincussohn. 


(21) 354. Lapique: Analyse de l’aetion du chloralose et du chloroforme sur l'ex- 
eitabilit& de la moelle. Soc. Biol. 81, 749. 

Während Chlf. beim Frosch die Reflexerregbarkeit des Rückenmarkes herab- 
setzt, wird dieselbe durch Chloralose gesteigert. Löffler. 
(21) 355. Höber, R.: Zur Theorie der Narkose. Über den Einfluß der Temperatur 

auf die Narkose von Muskeln und Nerven. (Phys. Inst. Univ. Kiel.) Arch. ges. 
Phys. (Pflüger). 174, H. 1/3, 218 (1919). 

Verss. an Froschmuskeln zeigten, daß die Wirkungsstärke der Narkotica 
Heptylalkohol, Chloralhydrat, Äthylurethan, Isobutylurethan, Benzamid, Salievl- 
amid und Monacetin mit steigender Temp. zunimmt, mit fallender dagegen ab- 
geschwächt wird. 

In ganz ähnlicher Weise wird die narkotische Wrkg. von Salieylamid, Benz- 
amid und Monacetin auf den Nerven, ebenso wie die von Amvlalkohol durch 
Wärme gesteigert, durch Kälte abgeschwächt. Abweichende Ergebnisse von Moral 
werden durch technische Differenzen erklärt. 

Für die Herabsetzung der Muskelerregbarkeit mit Hilfe von Kaliumchlorid, 
Cocain und Novocain ist die Temp. ohne wesentliche Bedeutung. Die von Moral 
angegebene Erholung des Nerven von der blockierenden Wrkg. abgekühlter Kalium- 
chlorid-, Cocain- und Novocainlösung durch Wärme ist nur durch den Einfluß 
der Temp. an sich auf die Leitfähigkeit der Nerven vorgetäuscht. 
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Die Temperaturabhängigkeit der Verteilungsquotienten der indifferenten 
Narkotica ist für die Tiefe der Narkose ohne Bedeutung. Pincussohn. 
(21) 356. Bierich, R.: Zur Theorie der Narkose. Über den Einfluß der Temperatur 

auf die Adsorbierbarkeit, das Kolloidfällungsvermögen und die Wirkungsstärke 
einiger Narkotica. (Phys. Inst. Univ. Kiel.) Arch. ges. Phys. (Pflüger). 174, 
H. 1/3, 203 (1919). 

Vf. untersuchte, ob der von H. Meyer angegebenen gleichsinnigen Änderung 
der narkotischen Kräfte und der Verteilungsquotienten (Öl : W.) bei Änderungen 
der Temp. eine entsprechende gleichsinnige Veränderung auch der Adsorbierbar- 
keit und des Kolloidfällungvermögens der Narkotica an die Seite zu stellen sei. 

Bei Verss. mit Isoamylurethan, Isobutylurethan, Heptylalkohol, Phenyl- 
harnstoff, Salieylamid und Benzamid ergab sich, daß deren Adsorption an Tier- 
kohle durch eine Temperaturerhöhung von 0 auf 50° nur sehr wenig verändert 
wird, so daß man hieraus für die Abhängigkeit der Narkose von der Temp. nichts 
folgern kann. 

Äthylurethan, Amylurethan, Thymol und Benzamid, von denen das letztere 
nach Meyer bei höherer Temp. schwächer narkotisch wirkt als bei niederer, ver- 
stärken sämtlich die Kochsalzfällung des Eisenhydroxydsols bei höherer Temp. 
mehr als bei niederer. Ebenso verstärken Isobutylalkohol, Äthylurethan, Propyl- 
urethan, Benzamid und Salicylamid die Fällung des Serumalbumins durch Kobalt- 
chlorür bei höherer Temp. mehr als bei niederer. 

Die narkotische Wirkungsstärke von A., Amylalkohol, Isobutylurethan, 
Chloralhydrat, Benzamid und Salicylamid steigt bei Erhöhung der Temp. von 
0 auf 30°. Ein Teil dieser Befunde widerspricht den Angaben von H. Meyer, 
nach denen für Benzamid und Salicylamid die Wrkg. mit zunehmender Temp. 
sinkt. Hiermit büßt die Lipoidtheorie diejenige Stütze ein, welche die Temperatur- 
versuche bisher für sie bildeten. 

Die Verteilung von Benzamid und Salicylamid zwischen Lebertran und W. 
wird durch Steigerung der Temp. von 0 auf 50° in Übereinstimmung mit ähnlichen 
Angaben von H. Meyer zugunsten des W. verschoben. 

Da das Kolloidfällungsvermögen der Narkotica ihrer Wirkungsstärke parallel 
geht, wird der Schluß nahegelegt, daß die Narkose eine Dispersionsverminderung 
der Zellkolloide bedeutet. Pincussohn. 
(21) 357. Redonnet, Tomas Alday: Beiträge zur Theorie der Narkose. (Pharm. 

Inst. Univ. Zürich.) Arch. für exp. Path. 84, H. 6, 339 (Februar 1919). f 

Aus einer wss. Lsg. von Neuronal, Adalin, Bromural nehmen Frösche ein 
bestimmtes Quantum des Narkoticums auf. Den verschiedenen Stadien der Narkose 
entspricht jeweils ein bestimmter Gehalt des Tierkörpers an dem Narkoticum. 

Werden die narkotisierten Tiere in frisches W. gebracht, so geht die Ent- 
giftung den umgekehrten Weg wie die Vergiftung. 

Der Verteilungsquotient von Neuronal und Adalin verschiebt sich bei ver- 
schiedenen Tempp. erheblich, jedoch zeigen die bei den entsprechenden Tempp. 
ausgeführten Froschversuche keine Unterschiede im Verlauf der Narkose. Dieselbe 
Menge des Narkoticums im Gesamtkörper des Tieres ist notwendig, um die gleiche 
Narkosetiefe zu erzielen, ob der Quotient bei der betreffenden Temp. größer oder 
kleiner sei. Es scheint, daß das zentrale Nervensystem des Tieres aus dem zur 
Zeit im Gesamtkörper vorhandenen Narkoticum einen aliquoten Teil aufnimmt 
und dementsprechend narkotisiert wird, daß aber der Verteilungsquotient für 
diese Aufnahme ins Gehirn toxisch nicht maßgebend ist. 

Bei unterbrochener bezw. wiederholter Vergiftung läßt sich kein spezifisches 
Bindungsvermögen des Gehirnes nachweisen. 

Bei der Narkose des Meerschweinchens durch Neuronal und Bromural ergibt 
die zu verschiedenen Zeiten vorgenommene Analyse von Blut, Gehirn, Leber und 
Magen-Darm, daß während der ganzen Narkosezeit die größte Menge des Narko- 
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ticums sich im Blute befindet; ziemlich parallel, aber quantitativ zurückgedrängt, 
verläuft die Kurve der im Gehirn und der Leber gefundenen Menge. Es erscheint 
als zweifellos, daß der Gehalt der Organe an dem Narkoticum einfach abhängig 
ist von dem Gehakt im Blut und daß das Gehirn hierbei keine besondere Ausnahme 
bildet. 

In Verfolg dieser Ergebnisse muß die Meyer-Overtonsche Narkosetheorie in 
dem Sinne modifiziert werden, daß die Lipoidtheorie nicht als quantitative Er- 
klärung der Narkose betrachtet werden kann, sondern daß das Wesen der Narkose 
in einer besonderen qualitativen Empfindlichkeit des Gehirnes gegenüber anderen 
Gewebszellen begründet ist. Pincussohn. 


(21) 358. Sabalitschka, Th.: Über den Giftstoff der Bucheln. Apothek.-Ztg. 33. 
477—478 (November 1918). 

Kurze Besprechung der bisher bekannten Beobachtungen über die Giftigkeit 
der Bucheckern. Wahrscheinlich ist letztere auf den Gehalt an Cholin und dessen 
unter gewissen Umständen auftretende Zers. zu Trimethylamin und ähnlichen 
Stoffen zurückzuführen. Die Giftigkeit für Einhufer dürfte sicher erwiesen sein 

R. Jaeger. 
(21) 359. Novi, J.: Etudes pharmacologiques sur la l&eithine. (Pharmakologische 
Studien über Lecithin.) (Pharm. Inst. zu Bologna.) Arch. Ital. Biol. 69, H. 1, 48 
(Februar .1919). 

Lecithininjektionen haben die gleiche Wrkg. wie die Injektion von Gehim- 
lipoiden von chloroformierten Tieren. Macht man Lecithineinspritzungen (sub- 
cutan oder intravenös) 1 Stde. oder mehr vor einem chirurgischen Eingriff, so 
tritt die Narkose rascher ein und es sind dazu viel kleinere Mengen des Anästheticum 
(Chlf. oder Äther) nötig. Rodella. 
(21) 360. Muto, Kiichiro: On the poisonous action of „Asetake“. (Über die giftige 

Wirkung des ,Asetake“ = Agaricus rimosus.) (Pharm. Inst. Imperial Univ. oj 
Tokio, Japan.) Jl. of Pharm. 11, H. 2, 147—159 (März 1918). 

Die giftige Wrkg. des ‚‚Schweißfungus‘‘ (Agaricus rimosus) stimmt voll- 
kommen mit derjenigen des Muscarins überein, so daß ein Auszug ersteres bei 
der Katze eine Erhöhung der Speichel-, Schweiß- und Bronchialschleimausschei- 
dung, Beschleunigung der peristaltischen Bewegung, Pulsverlangsamung, Myosis 
hervorruft. Die giftige Wrkg. dieses Auszuges wird auch nach weiteren toxischen 
Gesichtspunkten mit dem im Agaricus muscarinus befindlichen Muscarin identisch 
erachtet. Letzteres enthält eine sehr geringe Muscarinmenge und eine große Menge 
eines spasmodischen Giftes. Daher ist die Vergiftung mittels des toxischen Be- 
standteiles des Schweißfungus nicht identisch mit derjenigen des Agaricus musca- 
rinus; und dennoch ergaben die bei verschiedenen Tieren angestellten Verss. keine 
abweichenden Symptome von denjenigen des Muscarins selbst. Nur wurde die 
Differenz zwischen den beim Menschen auftretenden Symptomen und denjenigen 
bei der Katze nicht gedeutet; die Nerven der Schweißdrüsen beider Tierarten 
gehören dem parasympathischen System an. Muto behauptet, daß die Empfind- 
lichkeit beim Menschen ungleich größer ist als bei der Katze, so daß schon geringe 
Giftmengen beim Menschen Schwitzen auslösen, während die übrigen Erschei- 
nungen erst durch höhere Dosen hervorgerufen werden; bei der Katze hingegen 
wird das Schwitzen zu gleicher Zeit mit sonstigen Erscheinungen erst durch höhere 
Dosen ausgelöst. Zeehuisen. 
(21) 361. Le Moignic et Gautrelet, J.: Etude physiologique des injections intra- 

veineuses d’huile camphree. (Physiologische Untersuchungen über intravenöse 
Injektion von Campheröl.) Soc. Biol. 81, 519. Löffler. 
(21) 362. Le Moignie, E. et Sezary, A.: Recherches expérimentales sur les injec- 
tions intraveneuses d'huiles végétales. (Experimentelle Untersuchungen über 
intravenöse Injektion von Pflanzenöl.) Soc. Biol. 81, 590. Löffler. 
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(21) 363. Flu, P. C., de Lange, C. D. und Weehuizen, F.: Untersuchungen über 
das Öl auf Java kultivierter Chenopodiumarten. (Phys. Lab. Weltevreden, Java.) 
Geneesk. Tijdschr. Ned.-Indie. 58, H. 5, 820—845 (November 1918). 

Das aus einer auf Java gezüchteten Varietät des Chenopodium ambrosioides 
gewonnene Öl stellte sich als ein energisches Anchylostomenmittel heraus. Aus- 
beute aus frischem Samen 1,2—1,3°/,, D. 0,986 (bei 271/,° C). Der Hund ist im 
Malayischen Archipel stark mit Anchylostoma caninum durchseucht; bei diesen 
Tieren wirkt dasdurch Ausschütteln des Öles mit 60°/,ig. Ac. gewonnene Asgaridol 
vorzüglich, so daß letzteres nach Vf. den wirksamen Bestandteil des Öles bildet. 
Dennoch wirkt das Öl selbst noch etwas besser; von den zwei neben Ascaridol 
im Öl vorhandenen Bestandteilen wirkt das in geringer Menge vorgefundene Safrol 
kräftig, das Paracymol gar nicht. Beim Menschen war der Erfolg höchst günstig. 

Zeehuisen. 

(21) 364. Hall, Maurice C. and Hamilton, Herbert C.: Investigation on the com- 
position of oil of chenopodium and the anthelmintic value of some of the com- 
ponents. (Untersuchungen über die Zusammensetzung des Chenopodiumöles 
und über den anthelminthischen Wert einiger Bestandteile desselben.) (Res. 
Lab. Parke Davis u. Co. Detroit Michigan.) Jl. of Pharm. 11, H. 3, 231—263 
(April 1918). 

Das Chenopodiumöl wirkt manchmal als ein heftiges Magendarmreizmittel 
(Brüning, Salant und Nelson); diese Wrkg. scheint von ungefähr ein Viertel 
oder weniger das Ölvolumen bildender Bestandteilen abhängig zu sein, und zwar 
der bei 125°C und 30 mm Hg-Druck nicht destillierten Fraktion. Die Verwendung 
der „leichteren‘‘ Fraktion als Anthelminthicum ist nach Vf. offenbar mehr am 
Platze, indem die Patienten nicht der gastrointestinalen Reizung ausgesetzt werden. 
Klinische, zugunsten der Heilwirkung dieses Destillates sprechende Belege sind 
noch nicht in genügender Weise erbracht. Obige Tatsachen sind mit den Schimmel- 
schen Angaben über die spezifische Wrkg. des die schwereren Ölfraktionen bildenden 
„Ascaridols’‘ im Widerspruch. Letzteres zeitigt auch nach den Verss. des Vf. 
eine wurmtreibende Wrkg., ist aber zu gleicher Zeit ein heftiges lokales Reizmittel 
und nach Salant und Nelson um 30°/, toxischer als das Chenopodiumöl selbst. 
Die Applikation des Chenopodiumpräparates erfolgt bei zahlreichen askariden- 
tragenden Hunden, der im Blinddarm lebende Trichocephalus dispar und das 
Anchylostoma wurden außer Betracht gelassen. Mittlere Dosis (0,1 g) pro kg 
Körpergewicht ist die zur Beseitigung der Askariden genügende Dosis. 

Zeehuisen. 

(21) 365. Salant, William and Swanson, A. M.: Observations on the action of 
tartrates, eitrates and oxalates. A study in tolerance, cumulation and the effect 
of diet. (Beobachtungen über die Wirkung von Tartraten, Citraten und Oxalaten. 
Ein Studium über Toleranz, Kumulierung und den Einfluß der Ernährung 
[auf die Wirkung der Gifte].) (Pharm. Lab. Bureau of Chem. U. S. Dep. of 
Agr. Washington D. C.) Jl. of Pharm. 11, H. 2, 133—147 (März 1918). 

Immunität gegen Tartrat kann bei Kaninchen bei verschiedener Diät er- 
reicht werden, so daß die nicht zum Tode führenden Dosen 2—3mal die sicher 
letale Dosis betragen. Bei mit allmählich steigenden Dosen behandelten Katzen 
konnte keine Erhöhung des Widerstandsvermögens gegen Tartrat wahrgenommen 
werden. Kumulierung wurde bei Verss. mit citronensauren und oxalsauren Salzen 
festgestellt. Das Widerstandsvermögen gegen Oxalat und Citrat konnte durch 
Diät nur leicht erhöht werden. Das verschiedene Verhalten gegen weinsaure, 
citronensaure und oxalsaure Salze betreffs Toleranz und Kumulierung ist im 
Widerspruch mit der Annahme, nach welcher die physiologische Wrkg. der S. und 
der 1. Salze durch eine etwaige, innerhalb der Zelle vor sich gehende Calciumfällung 
oder eine Transformierung des Ionencalciums in Nichtionencaleium verschuldet 
sein sollte. Zeehuisen. 
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(21) 366. Sollmann, Torald: Cutaneous irritation by mustard oil as influenced by 
various solvents. (Hautreizung durch Senföl unter dem Einfluß verschiedener 
Lösungsmittel.) (Pharm. Lab. School of Med. Western Res. Univ.) Jl. of Pharm. 
11, H. 3, 229—231 (April 1918). 

Durch Olivenöl und sonstige gute Lösungsmittel wird das Eindringen des 
Senföles in die Haut gehemmt. Die kräftigste Reizwirkung wird durch wss. 
Suspensionen, z. B. Mucilagines, erhalten. Also Olivenöl < Terpentin < Äther 
< absal. Alkohol < 95 °/ ig. Alkohol < 50 / sig. Alkohol < Mucil. Acaciae < Sirupus 
simplex. Zeehuisen. 


(21) 367. Macht, David J.: A pharmacological and therapeutic study of benzyl 
alcohol as a local anaesthetic. (Ein pharmakologisches und therapeutisches 
Studium über den Benzylalkohol als Lokalanästheticum.) (Pharmacol. Lab. 
John Hopkins Univ.) Jl. of Pharm. 11, H. 3, 263—279 (April 1918). 

Benzylalkohol = Phenmethylol (C,H,CH,OH, Kp. 204,7° C) bewährte sich, 

vor allem in wss. 1—4°/,ig. Lsg. in physiologischer Kochsalzlösung (bei 17° C) 
als ein kräftiges Lokalanästheticum. Die Toxizität desselben ist im Vergleich zu 
derjenigen sonstiger Lokalanästhetica gering. Wegen des Kp. ist Sterilisation 
durch Erhitzung ohne Zers. leicht. Die anästhetischen Wrkgg. auf menschliche 
Schleimhäute, auf die Froschhaut, auf die Kaninchenhornhaut (auch Hunde), auf 
die Leistung motorischer und sensibler Leitungsfasern, wurden studiert; dann 
die Wrkgg. auf Blutkreislauf, Atmung und Nervensystem, die Toxizität. Das 
Mittel hat vasodilatatorische Wrkg. durch unmittelbaren Einfluß auf die Gefäß- 
wandungen. Sogar bei intravenöser Applikation (5—10 cem? 1?°/ ig. Lsg. per kg 
Körpergewicht) erfolgte zwar eine Abnahme des Blutdruckes, nicht aber eine 
Depression des vasomotorischen Zentrums, noch eine Störung der Herzwirkung: 
die Respiration erleidet vielleicht eine geringe Reizung, indessen erst bei toxi- 
schen Mengen. Minimale letale Dosis bei Meerschweinchen 1—2.5 cm? reinen 
Benzylalkohols per kg Körpergewicht; bei Kaninchen 2, bei Mäusen 1, bei 
Hunden oberhalb 2. Auf das Zentralnervensystem wird nur eine leichte narkoti- 
sche Wrkg. ausgeübt, die üblichen lokalanästhetischen Dosen sind wirkungslos. 
Das Mittel wird im Harn in Form der Hippursäure ausgeschieden, und zwar noch 
ausgiebiger beim Kaninchen als beim Hund. Nach Vf. wird das Mittel sich prak- 
tisch als ein ausgezeichnetes Lokalanästheticum bewähren, indem auch die un- 
mittelbare Applikation des unverdünnten Mittels auf die Gewebe keine Infektion, 
sondern nur Nekrose hervorruft; 1—4°/ig. wss. Lsgg. führten niemals Reizung 
oder Zerstörung der Gewebe herbei, sicher nicht stärker als äquivalente Cocain- 
mengen, schwächer als Chininharnstoff. Die Kongestion der Hornhaut konnte 
leicht durch Zulage geringer Epinephrinmengen umgangen werden. Zeehuisen. 


Glykoside und Saponine. 
(21) 368. Krehl, L.: Zur Kenntnis des Digitalisgebrauchs und des Wasserwechsels. 
(Med. Klinik Heidelberg.) D. Arch. klin. Med. 128, H. 3/4, 165 —172 (Januar 1919). 

Die Neigung und Fähigkeit des Organismus zur Wasserausscheidung bei 
Milchdiät hängt wesentlich von seinem Wasserbestand ab. Jede Theorie der 
Digitaliswirkung muß berücksichtigen, daß der Einfluß auf den Wasserwechsel, 
wenn er die Digitalis begleitet, in der Regel auch ohne sie eintritt, nämlich bei 
Ruhe und bestimmter Diät. Unter allen Umständen kommt die Digitaliswirkung 
bei Ruhe und Diät schneller und leichter zustande, manchmal überhaupt nur auf 
(diese Weise. Aber sie ist keineswegs unter allen Umständen an die genannten 
Bedingungen gebunden, vielmehr kann sie an manchen Kranken bei jeder Form 
von Diät eintreten. 

Zwischen den verschiedenen Digitalispräparaten konnten am Krankenbett 
klare qualitative Wirkungsunterschiede nicht beobachtet werden. 

W. Schweisheimer. 
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(21) 369. Anselmino, O. und Rost, E.: Die sogenannten Palthe-Sennesblätter. Arb. 
Reichs-Geshamt. 51, H. 2, (Februar 1919). 

Die Palthe-Sennesblätter sind von den in Deutschland offizinellen Sennes- 
blättern verschieden. Im Gegensatz zu diesen enthalten sie kein Oxymethylanthra- 
chinon; sie können daher auch nicht abführend wirken, was besondere Verss. an 
fleischgefütterten Katzen bestätigten. Seligmann. 


(21) 370. Furuhata, Tanemoto: A study of saponin-hemolysis. Jl. of Immun. 
3, H. 5, 423—434 (Forensic Dep. Univ. of Tokyo.) 

Die hämolytische Wrkg. des Saponins oder des Sapotoxins wird in nicht 
elektrolytischen Medien sichtbar gehemmt. Diese Erscheinung kann wahrschein- 
lich der Zunahme der Viscosität des Mediums zugemutet werden, so daß die Dif- 
fusion des Saponins in rote Blutzellen noch schwieriger wird. Ionen verschiedener 
Salze begünstigen Saponinhämolyse sogar in hoher Konzentration, mit Ausnahme 
des (NH,),SO,; letzteres kann die roten Blutzellen in höherer Konzentration ver- 
ändern; CaCl, und BaCl, sind indifferent. Bei verschiedenen Tierarten geht die 
Resistenz der roten Blutkörperchen sehr auseinander. Zu diesen Verss. wurden 
Jegosaponin (= Straxsaponin, C;5Hg025, ein saures Saponin), und Sapotoxin Merck 
verwendet. Vom Jegosaponin wurde das höchst hämolytisch wirkende amorphe, 
leicht wasserlösliche Ca-Salz bevorzugt. Der Nichtelektrolyt war eine isotonische 
Glykose- oder Saccharoselösung, der Elektrolyt eine physiologische NaCl-Lösung. 

Zeehuisen. 
(21) 371. Gläßner, Karl: Über Ergotismus nach Genuß von secalehaltigem Mehl. 
Wiener klin. Ws. 32, H. 7, 168 (Februar 1919). 
Beschreibung eines Falles schwerer tetanieartiger Erkrankung nach Genuß 


von Gebäck aus mutterkornhaltigem Mehl. W. Weisbach. 
(21) 372. Tschireh, A.: Hundert Jahre Mutterkornforschung. Pharmac. Post. 51, 

Nr. 2—8, 13—14, 21—22, 29—30, 57—58, 65—67 (1913). Matouschek. 
Alkaloide. 


(21) 373. Macht, David J.: On the relation between the chemical structure of the 
opium alcaloids and their physiological action on smooth muscle with a pharma- 
ecological and therapeutical study of some benzyl esters. (Über die Beziehung 
zwischen der chemischen Struktur der Opiumalkaloide und ihrer physiologischen 
Wirkung auf glatte Muskelfasern mit einem pharmakologischen und therapeuti- 
schen Studium einiger Benzylester.) (Pharm. Lab. John Hopkins Univ. and 
James Buchanan Urol. Inst. Baltimore.) Jl. of Pharm. 11, H. 5/6, 389—417, 
419—447 (Juli 1918). 

I. On the relation of the chemical structure of the opium alcaloids to their 
action on smooth muscle. (Uber die Beziehung zwischen der chemischen Struktur 
der Opiumalkaloide und ihrer Wirkung auf glatte Muskeln.) In dieser Fortsetzung 
früherer Unterss. (Jl. of Pharm. 9, 121, 197,473) wurde durch die Pyridinphenanthren- 
gruppe (Morphin usw.) eine Erhöhung der Kontraktionen und des Tonus der 
glatten Muskulatur ausgelöst, eine Hemmung dieser Wrkg. bei der Benzoliso- 
chinolingruppe (Papaverin usw.) festgestellt. Die Reizwirkung scheint der Pyridin- 
bezw. Piperidingruppe verschuldet zu sein, die Hemmungswirkung der Benzyl- 
gruppe. Diese Beobachtungen haben sich in der Therapie praktisch bewährt. 

II. A pharmacological and therapeutic study of some benzyl esters. (Ein 
pharmakologisches und therapeutisches Studium einiger Benzylester.) Die einfach 
aufgebauten Benzylester: Benzoylbenzoat und -acetat, ergaben dieselben Wrkgg. 
auf glattes Muskelgewebe wie das Opiumalkaloid Papaverin; sie werden durch 
den Tierkörper leicht zers. und sind relativ harmlos, z. B. nicht toxischer als 
Benzylalkohol (letale Dosis 1—2 g per kg Körpergewicht). Die geringe Giftigkeit 
und die Wrkg. auf glatte Muskelfasern führten eine erfolgreiche klinische Ver- 
wendung herbei in Zuständen heftiger Peristaltik, bei Spasmen glattmuskeliger 
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Eingeweide, so daß Macht dieselben als neue Heilmittel empfehlen kann. Beide 
sind Bestandteile des Tolu- und Perubalsams, des Styrax; das Acetat des Jasmin- 
öles, das Benzoat des Hyacinthenöles. Ihrer geringen Wasserlöslichkeit halber 
konnten sie nicht auf isolierte Organe geprüft werden, sondern nur bei unverschrten 
Tieren und in situ belassenen Organen. Neben den Wrkgg. auf die glatten Muskeln 
wurden solche auf den Kreislauf, die Atmung und das Zentralnervensvstem 
studiert. Die zwar geringe Löslichkeit des Acetats erlaubte auch die Verfolgung 
der Wrkg. auf Gewebe in vitro. Ebenso wie bei Papaverin ist der Sitz der Wrkg. 
auf die glatte Muskelfaser nicht der nervöse Mechanismus des Nerven, sondern 
die Muskelzelle selbst. Die Differenzen des Zeitpunktes des Auftretens der ernied- 
rigenden Wrkg. auf den Blutdruck zwischen Hund und Kaninchen werden durch 
die schnellere Absorption und schnellere Umwandlung der Benzylester (in Hippur- 
säure) bei letzteren gedeutet. Die Hippursäure im Harn wurde durch Einengung 
größerer Harnmengen und Behandlung mit konz. HCl und Rekrystallisation der 
Hippursäure gewonnen (Modifikation des Caseneuveschen Verf... Auch nach 
monatelanger Verabfolgung wurde kein Schaden an Nieren (Phenolphthalein- 
methode) und Ernährungszustand festgestellt. Die Wrkg. auf Protozoen wurde 
schon früher (10, 95) behandelt. Zeehuisen. 


(21) 374. Marcelet, Henri: Lokalisierung des Morphiums im menschlichen Körper. 
(Laboratoire regional de chimie de la XV" region.) Bull. Sci. pharm. 25, 292—295 
(September bis Oktober 1918). Nach Chem. Zbl. 

Morphium wurde in allen inneren Organen eines an Morphinismus Verstorbenen 
gefunden, und zwar in sich steigernden Mengen in Lunge, Gehirn, Herz, Nieren. 

Magen, Leber. Soenderop. 


(21) 375. Collin, Russell J. and Hanzlik, Paul J.: Further observations on the 
elinical actions of veratrum. (Pharm. Lab. Western Res. Univ. Cleveland.) Jl. of 
Pharm. 11, 89—101 (Februar 1918). 

Bei n. Personen: eine therapeutische Dosis 15—20 „Minims“ (l g) Tinct. 
Veratri albi löst eine Herabsetzung der Pulsfrequenz und des Blutdruckes aus 
(unabhängig von sonstigen „toxischen“ Erscheinungen); größere wiederholte Dosen 
25—75 minims (1?/,—5 g) ergaben eine Verlangsamung des Pulses zu gleicher Zeit 
mit einem Abfall des systolischen und diastolischen Blutdruckes; die Intensität 
beider Wrkgg. ist der Dosis proportional. Bei Hypertonus waren diese Wrkgg. 
sehr ausgesprochen, bei Herzblock inkonstant oder fehlend, ebenso wie bei par- 
oxysmaler Tachykardie, Myokarditis mit renalen Gefäßaffektionen, Aorteninsuffi- 
cienz. Das Elektrogranım blieb stets unverändert. Tinct. Gentianae als Kontroll- 
substanz ergab keine Wrkgg. Zeehuisen. 


(21) 376. Porak, R.: Sur l’elimination de la quinine par les urines. Application 
au traitement du paludisme. (Über die Ausscheidung des Chinins durch den 
Harn. Anwendung auf die Behandlung der Malaria.) Soc. Biol. 81, 135. 

Löffler. 


Unbekannte Stoffe. 


(21) 377. Bonnamour et Miquet: Die Extrakte und organischen Bestandteile der 
Mistel; ihre blutdruckherabsetzende Wirkung. (Höpital de Lyon.) Bull. Sci. pharm. 
25, 283—292 (September bis Oktober 1918). Nach Chem. Zbl. 

Vff. benutzten zu den physiologischen Verss. drei verschiedene Extrakte: 
Wasserextrakt, Extrakte mit 60° sig. Alkohol, sterilisierte Mistel mit 70°; ig. 
Alkohol ausgezogen. Injiziert haben die drei Extrakte den Blutdruck herab- 
setzende Wrkg., Extrakte 1 und 2 sind stark toxisch. Aus der wss. Lsg. der Extrakte 
füllt Aceton ein Gemenge von Naponinen und koagulierten Eiweißstoffen, das 
ohne physiologische Wrkg ist. Der Rückstand der Acetonlösung wird in H,O 
gel., mit Ka kwasser gefällt. Das Filtrat der Kalkfällung, von Alkaloiden und 
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organischen SS. befreit, wird mit einem Drittel seines Volumens Aceton versetzt, 
der eingedampfte Rückstand mit absol. Alkohol ausgezogen. Der nun bleibende 
Rückstand zeigt injiziert eine beträchtliche Herabsetzung des Blutdruckes, aber 
keine toxische Wrkg. mehr. Soenderop. 


Chemotherapie. 
(21) 378. Traube, J.: Physikalische und chemische Theorien. (Charlottenburg.) 
Chem. Ztg. Nr. 32/33, 43. Jahrg., 129—130 (März 1919). 
Polemik gegen Karrer (Zbl. 20, 383). R. Jaeger. 


(21) 379. de Witt, Lydia M., Cadwell, Sidney M. and Leavell, Gladys: Studies on 
the biochemistry and chemotherapy of tuberculosis XVII. (Studien über die 
Biochemie und Chemotherapie der Tuberkulosis XVII.) (Otho S. A. Sprague 
Memorial Inst. and the Path. Lab. Chicago.) Jl. of Pharm. 11, H. 5, 357—379 
(Juni 1918). 

Distribution of gold in animal tissues. (Verteilung des Goldes in tierischen 
Geweben.) Das Gold wurde in Form mehrerer Salze (AuCN, Au(CN),, AuK(CN), 
und Aurocantan = Cantharidylaethylendiaminaurocyanid) bei einer größeren Zahl 
von Meerschweinchen intrakardial, subcutan, intramuskulär und per os appliziert. 
Die Aurocantandosen betrugen 2—10 mg, die Verabfolgung wurde zwei bis mehrere 
Monate fortgesetzt, bei norm. sowie bei tuberkulösen Tieren. Das von Sidney 
M. Cadwell ausgearbeitete Verf. war: Kjeldahlbehandlung mit H,SO, + HNO,; 
Abdunstung der S., Behandlung des Rückstandes mit aq. regia, Beseitigung des 
freien Chlors durch H,N, Neutralisierung mit HCl, Filtration durch Asbest, Be- 
handlung mit Ammon und HCl bis zur leichten Acidität, Zusatz von Phosphor- 
siure und Dinatriumphosphat, Auffüllung bis zu 40 cm?, Elektrolyse bis 60° mit 
1—1,2 Volt, Deponierung des Goldes auf gewogenen Platinelektroden. Es wurden 
80—100°/, des eingeführten Goldes zurückgewonnen; Fehler 0,02—0,03 mg. — 
Während der ersten Woche nach einer Injektion wurden 43—55°/, in Harn und 
Faeces eliminiert; auch während zweimonatlicher wöchentlicher Verabfolgung eines 
Goldsalzes wurde ungefähr die Hälfte des Goldes mit Harn und Kot ausgeschieden. 
Vielleicht verlieren die Nieren nach einiger Zeit zum Teil das Vermögen der Gold- 
reaktion, so daß allmählich die Mehrzahl desselben in den Faeces vorgefunden 
wird. Schlüsse: Gold ist von den übrigen Metallen in seiner Verteilung über den 
Tierkörper verschieden. Während Cu, Zn, As, Sn, Sb und Hg hauptsächlich in 
der Leber gespeichert werden und die Nieren manchmal und gelegentlich sogar 
im Verhältnis zu ihrem Gewicht mehr enthalten als die Leber, in der Milz hin- 
gegen nur Spuren vorgefunden werden, scheint die Milz das Gold zu bevorzugen. 
Nach subeutaner Applikation werden die Goldsalze schnell absorbiert, so daß in 
den subcutanen Geweben ringsum der Injektionsstelle nicht mehr zurückbleibt 
als in sonstigen Körperpartien. Nach intrakardialer Injektion werden Goldsalze 
schnell vom Blute aufgenommen; 24 Stdn. nach der Injektion wird keine Spur 
mehr im Blute vorgefunden, schon 2—4 Stdn. nach derselben im klaren Blut- 
serum nichts mehr. Das Gehirn war goldfrei. Zeehuisen. 


(21) 380. Huber, Harry L.: The Pharmacology and toxieity of copper salts ol 
amino acids. (Studies on the biochemistry and chemotherapy of tuberculosis XVI.) 
(Die Pharmakologie und Giftigkeit aminosaurer Kupfersalze. [Studien über die 
Biochemie und Chemotherapie der Tuberkulose XVI.]) (Dep. of Path. Univ. of 
Chicago and the Otho S. A. Sprague Memorial Inst.) Jl. of Pharm. 11, H. 4, 
303—331 (Mai 1918). 

Die Verss. wurden mit Kupfersulfat (als anorg. Kontrollsalz), Cl-freiem, 
monobasischem Kupferglycerinat, dibasischem Kupferglutaminat und mono- 
basischem Kupferleucinat angestellt; die Cu-Bestimmungen erfolgten nach Cooper 
mit geringer Modifikation; größter Fehler der quantitativen Best. = 0,03 mg. 
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Die minimale, auf die Kaninchenaugenbindehaut reizend wirkende Konzentration 
war 1°/,, schwächere Lsgg. waren absol. wirkungslos (applizierte Menge 1 cm? in 
destilliertem W. gel... Subeutane Applikation verd. Lsgg. führte Erscheinungen 
akuter Vergiftung herbei; die toxische Dosis lag beim Meerschweinchen zwischen 
4 und 5 mg per kg Körpergewicht. Nach intracutaner Applikation schwacher 
Lsgg. erfolgte Nekrose und Induration; stärkere Verdünnungen entfalteten keine 
Wrkg. Die tägliche, regelmäßig fortgesetzte intramuskuläre, subeutane und 
stomachale Applikation sehr langsam ansteigender geringer Mengen (0,5—1 mg 
per kg Körpergewicht) erzeugte (80—105 Tage fortgesetzt) bei Meerschweinchen 
weder klinische noch pathologisch-anatomische Veränderungen, nur Erhöhung des 
Cu-Gehaltes der Organe. Die Cu-Verbindungen boten untereinander keine Diffe- 
renzen dar hinsichtlich ihres Vermögens zur Dialysierung durch Zelloidinmembranen 
gegen W. oder Pferdeserum; mit ersterem erfolgte die Dialyse etwas schneller als 
mit letzterem. Obige organische Cu-Verbindungen lösen also die nämlichen Wrkgg. 
aus wie einfache anorganische Cu-Salze. Die von zahlreichen früheren Forschern 
beschriebenen positiven Giftwirkungen werden tabellarisch zusammengestellt und 
kritisch gesichtet. Zeehuisen. 
(21) 381. Giemsa: Zur Chemotherapie einiger Arsenobenzole, insbesondere der 
Arsalyte. (Inst. für Schiffs- und Tropenkrankh. Hamburg.) D. med. Ws. 45. 
H. 4, 94 (Januar 1919). 
Vf. erhebt Prioritätsansprüche bezüglich der Erkennung der therapeutischen 
Bedeutung der Einführung von Halogen in das Arsalytmolekül. W. Weisbach. 


(21) 382. Kolle, W.: Experimentelle Studien zu Ehrlichs Salvarsantherapie der 
Spirochätenkrankheiten und über neue Salvarsanpräparate. (Inst. f. exp. Ther. 
Frankfurt a. M.) Dermatol. Zs. 27, H. 1, 1 (Januar 1919). 

Die neueren Präparate der Salvarsanreihe bieten manche Vorteile. Mit Hilfe 
des Silbersalvarsans hofft Vf. bei länger durchgeführter Anwendung zur Therapia 
magna sterilisans bei Primärfällen und in der sekundären Frühperiode der Lues 
in einem noch größeren Prozentsatz zu gelangen als mit Alt- und Neosalvarsan. 
Das Sulfoxylatsalvarsan Nr. 1495 ist ein Präparat, das neben den Vorzügen 
des Neosalvarsans den großen Vorzug hat, an der Luft wenig oxydabel und in 
Lsgg. haltbar zu sein. Glaserfeld. 


(21) 383. Sellards, Andrew Watson and Me Iver, Monroe Anderson: The treatment 
of amoebic dysentery with Chaparro Amargosa (Castela Nicholsoni of the family 
Simarubaceae). (Die Behandlung der Amöbendysenterie mit Chaparro Amargosa 
(Castela Nicholsoni der Fam. Simarubaceae.) (Harvard School of Tropic Med. 
and Massachusetts Gen. Hosp.) Jl. of Pharm. 11, H. 4, 331—356 (Mai 1918). 

Mehrere Glieder dieser Pflanzenfamilie enthalten Bitterstoffe, sind in tropi- 
schen Gegenden sehr verbreitet und werden von den Einheimischen zur Behand- 
lung verschiedener Erkrankungen, vor allem der Dysenterie, verwendet. Das 

Genus Castela wurde in Mexiko und Texas vorgefunden; Nixon hat in 12 Fällen 

ausgezeichnete Erfolge erzielt; von Vff. wurden vier eingehend beschriebene Fälle 

von Amöbendysenterie erfolgreich behandelt. Der wss. Auszug wurde in bekannter 

Weise mit Alkohol behandelt, eine bittere Substanz hergestellt, welche für Mäuse, 

Meerschweinchen usw. toxisch war. In vitro wurden die Amöben schnell abgetötet. 

die Cysten erst durch wss. Auszüge des nativen Pflanzenmateriales (Stamm, 

Blätter usw.). Die chemisch noch nicht sichergestellte Substanz ergab Fällungen 

mit der Mehrzahl der Alkaloidreagenzien; mit Schwefelsäure eine deutliche Farben- 

reaktion; Fehling wurde reduziert, insbesondere nach HCl-Hydrolyse. Wahr- 
scheinlich liegt ein Glykosid vor. Spätere therapeutische Erfolge sind von She- 
pheard und Lillie (Lancet 1918, 501). Zeehuisen. 
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Physik und physikalische Chemie. 


(21) 384. Pratt, Frederick H.: The excitation of microscopie areas: A nonpolari- 
zable capillary electrode. (Die Exzitation mikroskopischer Flächen, eine nicht 
polarisierbare Capillarelektrode.) Amer. Jl. Phys. 43, 159 (1917). 

Beschreibung einer Elektrode zur getrennten Reizung sehr nahe beieinander 
liegender Elemente, deren nicht polarisierbare Elektroden 8 u Durchmesser haben. 

Löffler. 

(21) 385. Eschbaum, Friedrich: Über das Guttameter und seine Anwendung auf 
die Untersuchung von Arzneimitteln und Giften. Ber. Pharmac. Ges. 28, H. 8 
397—416 (Dezember 1918). 

Das Guttameter ist eine Capillarpipette mit einer Abtropffläche von ca. 
8,627 mm Durchmesser, bei welcher 10 Tropfen H,O bei 20° annähernd 1,200 g 
wiegen. Die Abtropffläche wird vor dem Gebrauch sorgfältig entfettet. Die ab- 
fallenden Tropfen dürfen keine Luftblasen enthalten. Es wird das Gewicht von 
10 Tropfen gewogen und durch dieses die Oberflächenspannung gemessen, während 
mit dem Stalagmometer die Oberflächenspannung durch das Tropfenvolumen ge- 
messen wird. Die Guttameterzahlen verhalten sich umgekehrt proportional den 
Stalagmometerzahlen. Vf. hat an Lsgg. mehrerer Alkaloidsalze der Chininreihe 
(Chinidin, Athylapohydrochinin, Hydrocupreinderivate) die Oberflächenaktivität 
bei Alkalizusatz gemessen und Schlüsse auf die toxikologische und pharmakologi- 
sche Wrkg. der untersuchten Substanzen gezogen. Chinin und Chinidin sind nahezu 
gleich giftig, das Hydrochinin giftiger. Die Giftigkeit steigerte sich noch mehr 
beim Äthylhydrocuprein, Äthylapohydrochinidin und Isoamylhydrocuprein, sie 
war ganz besonders stark beim Isooctylhydrocuprein. Morphinlösungen können 
durch Zusatz geringer Mengen NH, oberflächenaktiv gemacht werden. Das Morphin 
befindet sich in ammoniakalischer Lsg. vermutlich in kolloider Form. 

Gartenschläger. 

(21) 386. Wachtel, Curt: Die Allgültigkeit des zweiten Hauptsatzes der Thermo- 
dynamik. (Breslau.) Arch. ges. Phys. (Pflüger). 175, 109 (April 1919). 

Kurze Ergänzung zu Zbl. 20, 65. Über den Wert des Nernstschen Wärme- 
theorems für biologische Vorgänge. Opp. 
(21) 387. Witte, Hans: Über den Sehraum. IV. Scheinbare Größe und scheinbare 

Vergrößerung des Mondes. (Techn. Hochschule Braunschweig.) Physikal. Zs. 20, 
H. 6, 126—127 (März 1919). 

Vgl. Zbl. 21, 40. Der Mond erscheint jedem Menschen am Horizont größer 
als im Zenith. Da der Sehwinkel in beiden Fällen praktisch derselbe ist, so kann 
das Größenmaß für die Mondvergrößerung kein Winkel, sondern nur eine Flächen- 
oder Streckengröße sein. Gehrts (Berlin). 
(21) 388. Pickering, Spencer Umfreville: Problems bearing on residual affinity. 

Proc. Roy. Soc. Series A. 93, H. 655, 533—549 (Juni 1916). 

Wenn man in Ggw. von Kaliumtartrat Kaliumcarbonat mit einer starken 
S. versetzt, entwickelt sich keine CO,. Es wird festgestellt, wieviel S. nötig ist, 
um bei Ggw. verschiedener Salze eine deutlich saure Rk. hervorzubringen. Die 
anorganischen Salze sind, wenn sie nicht saure Salze bilden können, ohne Ein- 
flußB. Man kann organische SS. nicht ohne weiteres titrieren, da bei den Salzen 
organischer SS. die saure Rk. erst nach Zusatz von 0,17—2,4 Äquivalent S. ein- 
tritt. Es kommt auf den geeigneten Indicator an. Die sog. neutralen anorganischen 
Salze sind in Wahrheit schwach alkal. (s. Chem. Zbl. 1, 63, 1919). 

Gartenschläger. 
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Strahlenlehre. 


(21) 389. Moore, Benjamin: The formation of nitrites from nitrates in aqueous solu- 
tion by the action of sunlight, and the assimilation of the nitrites by green leaves 
in sunlight. (Dep. of Phys. and Hyg. Med. Res. Committee.) Proc. Roy. Soc. W, 
B. H. 627, 158 (Juni 1918). 

Nitratlösungen, die dem Sonnenlichte oder einer an kurzwelligen Strahlen 
reichen Lichtquelle ausgesetzt sind, erfahren eine Umwandlung des Nitrats in 
Nitrit. Es handelt sich dabei um eine Umwandlung von Lichtenergie in chemische 
Energie, die zu den wenigen uns bekannten ‚„endothermischen‘ Rkk. gehört, die 
durch Lichtstrahlen hervorgerufen werden und die der B. organischer Kohlen- 
stoffverbindungen im grünen Blatt entspricht. 

Einschaltung einer Glasscheibe zwischen Lichtquelle und Nitratlösung ver- 
langsamt die Rk., ein Zeichen, daß kurzwellige Strahlen bei ihr wirksam sind. 
Grüne Blätter, in Nitratlösungen getaucht, zeigen rasche Adsorption von Nitriten. 
Nitrate, die aus dem Boden von Pflanzen aufgenommen werden, werden also 
im Sonnenlichte in die empfindlicheren Nitrite übergeführt. 

Gesammeltes Regenwasser enthält nach längerem Stehen keine Nitrite mehr, 
nur Nitrate, die aber durch entsprechende Belichtung in Nitrite übergeführt werden 
können. Dagegen kommen in frisch aufgefangenem Regenwasser und im Tau 
Nitrate und Nitrite vor. 

Wird Luft durch nitrat- und nitritfreies destilliertes W. hindurchgeleitet, so 
zeigt das W. nachher sowohl Nitrate als auch Nitrite. Schnitzer. 


(21) 390. Moore, Benjamin and Webster, T. A.: Action of light rays on organie 
compounds and the photosynthesis of organic from inorganic compounds in 
presence of inorganic colloids. Proc. Roy. Soc. B. 90, H. 627, 168 (Juni 1918). 

Die Vff. behandeln drei Gruppen von Erscheinungen: 

I. Photosynthese durch anorganische Transformatoren. 

Von zahlreichen untersuchten anorganischen Systemen konnten in Ggw. von 
CO, und Belichtung einige Formaldehyde aufbauen, andere nicht. Abhängig ist 
diese Fähigkeit von einer bestimmten Stufe der Kolloidalität, besonders der Ober- 
flächendichte. 

II. Wirkung von Sonnenlicht und ultravioletten Strahlen auf 
konz. Formaldehydlösungen. 

Überführung von Formaldehyd in Kohlenwasserstoffe. Der Gleichgewichts- 
punkt für die Reversibilität dieser Rkk. ist abhängig von der Konzentration. 

HI. Die allgemeine B. von Formaldehyd durch Einw. des Lichtes 
auf organische Substanzen biochemischen Ursprunges. 

Beschreibung einer allgemeinen reversiblen Rk., nach der bei allen stärkeren 
Einww. des Lichtes auf Substanzen biochemischen Ursprunges Formaldehyd ge- 
bildet wird. 

Die keimtötende Kraft der ultravioletten Strahlen und des Sonnenlichtes 
beruhen darauf, daß die so gebildeten einfachen organischen Prodd. nicht mit 
den Lebensbedingungen der Organismen in Einklang stehen, sondern diese zer- 
stören. Schnitzer. 


(21) 391. Hausmann, W.: Über Strahlenhämolyse. (Lupusheilstätte Wien.) Strahlen- 
therapie. 9, H. 1, 46 (März 1919). M 

Vf. gibt zunächst eine zusammenfassende Darst. der auf diesem Gebiete 
bisher vorliegenden Verss. und über den jetzigen Stand der Frage. Behandelt 
wird die Hämolyse durch Licht wie durch Radiumstrahlen, deren Resultate vom 
Vf. mit zum Teil neuen Verss. bestätigt werden. Bei der Radiumhämolyse wird 
mit Hilfe der Agarplattenmethode gezeigt, daß die Hämolyse um so stärker ist, 
je mehr Radiumelement pro Flächeninhalt in der radiumhaltigen Fläche der Träger 
vorhanden ist. Die hämolytische Wrkg. der Radiumstrahlen ist auf die d-Strahlen 
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zurückzuführen. Die konstatierte Unwirksamkeit der y-Strahlen entspricht dem 
Verhalten der roten Blutkörperchen gegen Röntgenstrahlen. Die Hämolyse wurde 
festgestellt an den Blutkörperchen von Mensch, Pferd, Rind, Hammel, Kaninchen, 
Meerschweinchen, Maus, Gans und Taube. Unhämolysierbare Blutkörperchen 
wurden nicht beobachtet. 

Was die Methodik anbetrifft, so ist bei der Lichthämolyse zu beachten, daß 
sämtliche Blutkörperchen möglichst gleich belichtet werden und daß andere Ein- 
flüsse nach Möglichkeit ausgeschaltet werden; das gilt vor allem von den Wärme- 
strahlen. Die direkte Belichtung kann erfolgen in Reagensgläsern, in offenen 
Schalen und im hängenden Tropfen. Letztere Methoden, besonders die in Schalen, 
haben den Vorzug der leichten und reichlichen Sauerstoffzufuhr. Die vom Vf. 
angewandte Methode der Suspension der Blutkörperchen in einer Agargallerte bietet 
den Vorteil größerer Bequemlichkeit; die Platten sind an den noch nicht belichteten 
Stellen wiederholt zu benutzen, außerdem bieten die nicht belichteten Stellen 
dauernd eine Kontrolle Ein Nachteil ist die geringere Empfindlichkeit und die 
damit Hand in Hand gehende Latenz der Wrkg. Für die Radiumhämolyse ist 
der Reagensglasversuch nicht empfehlenswert, im übrigen sind die Methoden die 
gleichen wie bei der Lichthämolyse. Die Agarplattenmethode ist hier besonders 
zweckmäßig. Pincussohn. 


(21) 392. Zielinska, J.: Die Lichtwirkung auf die Regenwurmgattung Eisenia und 
die biologische Bedeutung der durch dieselbe produzierten Farbstoffe. Bull. Acad. 
Sci. Cracovie. 511 (1917). 

Zufällig beobachtete die Vf., daß Eisenia foetida Sav. im zerstreuten 
Tageslichte erkrankt, ihr Hinterteil in mehrere Stücke zerfällt und die Tiere bald 
zugrunde gehen. Die angestellten Verss. ergaben: Bei geringerer Lichtstärke treten 
die Erkrankungen nicht auf (nach einem Monat noch keine Erkrankung). Kurz- 
wellige Strahlen sind energischer als die langwelligen. Lumbricus terrestris 
und andere Arten snd viel widerstandsfähiger als Eisenia. Bei dieser Gattung 
sieht man an den pigmentfreien Stellen Schwellungen und Phagocytenansamm- 
lungen; nur die pigmentierten Stellen bleiben norm. Das Pigment ist braunrot 
und ist lichtschützend. Die Gattung besitzt in der Darmwand einen anderen, 
gelben Farbstoff und dieser ist nach Verss. das mitwirkende Agens der Schädi- 
gungen; nur dort, wo das Licht an der unpigmentierten Stelle bis in die Leibes- 
höhle dringt und den dort vorhandenen gelben Farbstoff trifft, dort entstehen 
Schädigungen. Es ist möglich, daß der letztere Farbstoff infolge seiner Fluorescenz 
das umgebende Gewebe reizt, wodurch auf chemischem Wege die destruktive Wrkg. 
der Leukocyten hervorgerufen wird. Matouschek (Wien). 


(21) 393. Boresch, K.: Über die Einwirkung farbigen Lichtes auf die Färbung von 
Gyanophyceen. (Pflanzenphys. Inst. der deutsch. Univ. Prag.) Ber. Bot. Ges. 
37, H. 1, 25 (Mai 1919). 

Phormidium foveolarum zeigt die Fähigkeit, auf die Farbe des einfallenden 
Lichtes durch Annahme einer komplementären Färbung zu reagieren; es wird also 
die Entdeckung Gaidukows bestätigt. Diese Rk. hat mit der Farbenveränderung 
der Cyanophycen durch Stickstoffmangel nichts zu tun. Die Strittigkeit in der Auf- 
fassung der ‚‚chromatischen Adaptation‘ wird durch die Erkenntnis geschlichtet, daß 
die echte chromatische Adaptation nur von beschränkter Verbreitung ist. Wächter. 


(21) 394. Lagerberg, Ivar: Vergleichende Untersuchungen über die Widerstands- 
fähigkeit der Sporen und der vegetativen Formen einiger sporenbildender Bak- 
terien gegenüber dem ultravioletten Licht. IV. Mitteilung über die Wirkung der 
ultravioletten Strahlen. (Hyg. Inst. Greifswald.) Zs. Immun. 28, H. 3/5, 186 
(April 1919). 

Beim Milzbrandbacillus sind die Sporen bedeutend widerstandsfähiger als 
die vegetativen Formen. Beim Bac. mesentericus und beim Bact. megatherium 
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haben beide Daseinsformen gleiche Widerstandskraft. In frisch getrocknetem Zu- 

stand geht die Abtötung schneller vor sich als bei Aufschwemmung in Kochsalz- 

lösung. Seligmann. 

(21) 395. de Laroquette, M.: Expériences sur l’action bactericide de la lumière solaire. 
(Lumière blanche totale et lumières partielles ou de couleurs.) Ann. Inst. 
Pasteur. 32, H. 4, 170 (April 1918). 

Das Sonnenlicht wirkt nur baktericid bei langdauernder und sehr intensiver 
direkter Bestrahlung. Diese Wrkg. macht sich besonders bemerkbar an der Ober- 
fläche trockener Nährböden und in der Luft, wo die Bakterien der Bestrahlung 
und der Austrocknung besonders ausgesetzt sind. Im fl. Milieu werden die 
Bakterien nur durch allerstärkste Bestrahlung und nur in ganz geringer Tiefe zer- 
stört. Das volle weiße Sonnenlicht wirkt sehr viel stärker als die einzelnen Teile 
seines Spektrums, deren Wrkg. in folgender Reihenfolge abnimmt: blau, gelb, 
rot, grün. Die ultravioletten Strahlen scheinen nur sehr wenig zur baktericiden 
Wrkg. des Sonnenlichtes beizutragen, ebenso die infraroten Strahlen. Lädin. 
(21) 396. Hahn, Otto und Meitner, Lise: Über das Protactinium und die Lebensdauer 

des Actiniums. (Kaiser- Wilhelm-Inst. für Chemie Berlin-Dahlem.) Physikal. Zs. 20, 
H. 6, 127—130 (März 1919). 

Die Halbwertzeit des Actinium wird einmal aus der Nachbildung des Actinium 
in ursprünglich actiniumfreien Protactiniumpräparaten und sodann aus direkten 
Abklingungsmessungen bestimmt. Es ergibt sich in befriedigender Übereinstim- 
mung der Wert von 20 Jahren mit einer wahrscheinlichen Fehlermöglichkeit von 
10°/,. Die von Soddy und Cranston ermittelten viel höheren Werte finden ihre 
Erklärung in der Unvollkommenheit, mit der nach ihrer Methode — Sublimation 
der Chloride — die Muttersubstanz des Actinium aus der Pechblende abgeschieden 
wird. Gehrts (Berlin). 


Kolloide. 


(21) 397. Spiro, K.: Zur Lehre von der Wirkung der Salze. (Phys.-chem. Inst. 
Straßburg i. E.) Biochem. Zs. 93, H. 5/6, 384 (März 1919). 

Die verschiedenen Ionen, ebenso Kationen wie Anionen, haben auch auf 
solche Prozesse, an denen sie scheinbar nicht beteiligt sind, eine gesetzmäßige 
Einw. im Sinne der lyotropen Reihen. Die Reihenfolge verläuft dabei nicht immer 
in demselben Sinne. So kann die Begünstigung einer Oxydation durch Magnesium- 
salze stärker erfolgen als durch Natriumsalze. Das erklärt sich zwanglos dadurch, 
daß jede Oxydation des einen Körpers, wenn es sich nicht um Wrkg. molekularen 
Sauerstoffes handelt, für einen anderen Körper eine Reduktion bedeutet, so daß 
es in diesem Sinne oft willkürlich ist, ob wir einen Prozeß als Oxydations- oder 
als Reduktionsprozeß bezeichnen. Man kann also ebensowenig eine Richtung der 
lyotropen Reihe aufstellen wie eine absol. Reihenfolge der Oxydationsprozesse. 
Wie es für physikalisch-chemische Vorgänge geschehen ist, läßt sich auch für rein 
chemische Prozesse, z. B. Reduktion, Oxydation, Katalasewirkung eine gesetz- 
mäßige Salzwirkung zeigen. Es müssen demnach auch die anorganischen Bestand- 
teile des Milieu oder der Umwelt für den Ablauf der chemischen Prozesse ebenso 
wie außerhalb auch innerhalb des Organismus von Bedeutung sein. Pincussohn. 
(21) 398. Wedekind, E. und Rheinboldt, H.: Die Kongofarbstoffe und die Adsorption 

als Vorstufe der chemischen Bindung. (Chem. Inst. Straßburg und Karlsruhe.) 
Ber. 52, H. 5, 1013 (Mai 1919). 

Elektroiytfreie saure Gele adsorbieren die Kongofarbstoffsäuren nicht und 
verursachen keine Farbänderung beim Erhitzen; von basischen Gelen werden die 
Farbstoffsäuren adsorbiert und nehmen beim Erhitzen die rote Farbe an, die für 
ihre Salze charakteristisch ist. Es entsteht dabei — wahrscheinlich über die rote 
azolde Säure — eine chemische Verb. von Base und S., jedoch nicht ein norm. 
Salz, sondern wohl ein Komplexsalz im Sinne P. Pfeiffers, in welchem die an 
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sich nur sehr schwache Salzbildung verstärkt wird durch die bindende Kraft von 

Nebenvalenzen. Werner Lipschitz. 

(21) 399. Michaelis, Leonor und Rona, Peter: Erweiterung der Theorie des iso- 
elektrischen Punktes. Die Konkurrenz der anderen Ionen mit den H`- und OH’- 
Ionen bei der Fällung des denaturierten Albumins. (Biol. Lab. Städt. Kranken- 
haus Urban in Berlin.) Bioch. Zs. 94, H. 3/4, 225 (Mai 1919). 

Die bisherige Theorie der Vff. definierte den isoelektrischen Punkt eines 
Ampholyten als eine bestimmte [H’) und die elektrische Ladung als eindeutige 
Funktion der [H]. Dies ist nur in erster Annäherung zutreffend, und die Theorie 
wird jetzt durch Berücksichtigung anderer Ionenarten erweitert. Die Beobach- 
tungen erstrecken sich auf denaturiertes Albumin, welches in einer Serie von sehr 
verd. Acetatpuffern mit steigender [H] suspendiert ist. Verschiedene Salze wurden, 
ohne die [H’] zu ändern, zugegeben und nun die für die Flockung günstigste [H'] 
aufgesucht. Es zeigte sich folgendes: Die Anionen verschieben die zur Flockung 
günstigste [H] nach der sauren Seite, die Kationen nach der alkal. Der Grad 
der verschiebenden Wrkg. wächst in der Reihenfolge der ,lyotropen Reihe“ 
der Anionen, und bei den Kationen in der elektrolytischen Spannungsreihe. Ein 
Salz aus einem wenig verschiebenden Anion und Kation, z. B. NaCl, verschiebt 
fast gar nicht, ein Salz aus stark verschiebendem Anion und Kation, z. B. CdJ,, 
verschiebt das Optimum und verbreitert die Fällungszone nach beiden Seiten. 

Außer der verschiebenden Wrkg. haben die Ionen noch eine die optimale 
Fällung hemmende oder begünstigende Wrkg. in der Reihenfolge: NO,, SO,, 
Cl, Br, / J, CNS, Sulfosalicyls. Und: Erden, Alkalien, / Schwermetalle. Der Strich 
bedeutet den Übergang von den hemmenden zu begünstigenden, bei den Anionen 
als Na-Salze, bei den Kationen als Chloride. Die Erklärung für diese Wrkgg. ist 
die Konkurrenz dieser Ionen mit den H- und OH-Ionen bei der ‚Adsorption‘ oder 
Bindung an das Eiweiß. Die frühere Darst., welche das Flockungsoptimum nur 
auf die [H] bezog, hatte ihre vorläufige Berechtigung darin, daß die H'- und OH’- 
Ionen die größte Affinität zum Eiweiß besitzen und diese daher bei Abwesenheit 
stark wirkender Ionenarten allein zum Ausdruck kommt. Michaelis. 
(21) 400. Rona, Peter und Michaelis, Leonor: Über Adsorption von Elektrolyten 

durch Kohle. (Biol. Lab. Krankenhaus Urban, Berlin.) Bioch. Zs. 94, H. 3/4, 
240 (Mai 1919). 

Sämtliche Ionen werden von Kohle adsorbiert, aber alle viel schwächer als 
die oberflächenaktiven Stoffe. Die Adsorbierbarkeit eines Elektrolyten ist eine 
additive Eigenschaft seines Kations und Anions. 

Die Anionen werden in folgender Reihenfolge adsorbiert: SO,, HSO,, CI, 
Br, NO,, J, CNS, OH. Die Kationen in Reihe: K, Na, NH,, Ca, Mg. Zn, Cu, Al; H. 
Bei weitem am stärksten werden adsorbiert H und OH. Ein stärker adsorbier- 
bares Ion verdrängt ein schwächer adsorbierbares nach Maßgabe der Mengen- 
verhältnisse. Alle Adsorptionen sind reversibel und führen zu echten Gleich- 
gewichten. Zusatz von NaCl zu AlCl, erhöht die Adsorption des Al; hier handelt 
es sich um eine grundlegende Erscheinung. Sie beruht darauf, daß das gut adsor- 
bierbare Al-Ion Cl mitschleppen muß, wenn es adsorbiert werden soll; das ist mit 
geringerer Kraft gegen die osmotischen Kräfte möglich, wenn das Cl sich (durch 
Zusatz von NaCl) in höherer Konzentration vorfindet. In allen Fällen wurde 
Äquivalenz in der Adsorption der Anionen und Kationen beobachtet; gering- 
fügige Ausnahmen finden eine Erklärung in sekundären Wrkgg. der Kohle u. a. 
Es tritt jedenfalls bei neutralen oder annähernd neutralen Salzen (selbst NH,- 
Salzen der starken SS.) niemals eine hydrolytische Spaltung durch die Adsorp- 
tion ein. 

Nichtelektrolyte verdrängen zwar Elektrolyte bei der Adsorption, aber in 
viel geringerem Grade als diese Erscheinung bei zwei Körpern aus je einer dieser 
beiden Klassen von Stoffen eintritt. Michaelis. 
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(21) 401. Pickering, Spencer Umfreville: Flocculation. Proc. Roy. Soc. Series A. 94, 
H. 661, 315—325 (Mai 1918). 

Durch Gefrieren erleiden die kleinsten Teilchen von Tonböden eine Ver- 
änderung. Bei Verss. mit Aluminiumhydroxyd, Oxforder Ton, Kaolin usw., die 
12 Stdn. lang bei —18° gefroren waren, wurde festgestellt, daß sie nach Aufschmelzen 
und vollständiger Sedimentierung beim Vergleich mit nicht gefrorenen Proben 
eine starke Schwindung, durch Dehydration verursacht, zeigten. Die Ausflockung 
ist dagegen mit einer starken Volumvermehrung verbunden. Es erlischt dabei die 
Brownsche Bewegung, wodurch die Teilchen größer werden. Alkalien bedingen 
Ausflockung erst in 100—1000fach größerer Konzentration als die SS. und Salze 
(s. Chem. Zbl. 1, 499, 1919). Gartenschläger. 
(21) 402. Schryver, S. B. and Speer, Nita E.: Investigations dealing of the state of 

aggregation. Part IV. Flocceulation of colloids by salts containing univalent 
organic ions. (From the Dep. of Plant Phys. and Path. Imper. College of Science 
and Technology.) Proc. Roy. Soc. B. 90, H. 631. 

Unterss. über die Beziehungen zwischen Oberflächenspannung von Salz- 
lösungen und ihren präcipitierenden Fähigkeiten, besonders unter Berücksich- 
tigung des Umstandes, ob diejenigen Salzlösungen mit organischen Ionen, die die 
Oberflächenspannungen ihrer Lsgg. sehr stark erniedrigen, stärkste Ausflockungs- 
kraft zeigen. 

Es wurden untersucht folgende Natriumsalze: 

Ameisensäure-, Acetat, Lactat, Mono-, di-, trichloracetat, Salicylat, Benzoat, 
Benzolsulphonat. Daneben folgende Chloride: 

Natrium, Ammonium, Monomethylamin, Trimethylamin, Dimethylamin, 
Tetraäthylammonium, Piperidin, Triäthylamin, Benzylamin, Isoamylamin, Hexyl- 
amin. 

Sie fanden Anwendung auf folgende Suspensoide: Eisenhydroxydsol, Zir- 
koniumhydroxyd, Cerhydroxyd, Viktoriablau B, Azoblau, Brillantkongorot R, 
Scharlachgoldsol, Arsensulfid und Mastix. 

Es fanden sich, allgemein gesprochen, keine Beziehungen zwischen Ober- 
flächenspannung der Salzlösung und ihrer Fällungskraft. Wurden Salzlösungen 
untersucht, in denen das variierende Ion nicht das aktiv ausflockende war, so zeigte 
die Größe der Ausflockungen nur geringe Schwankungen im Gegensatz zu den 
weiten Schwankungen der Oberflächenspannung. 

Bei Salzlösungen, bei denen das variierende Ion das aktiv fällende war, zeigte 
auch die Fällungskraft größere Schwankungen, die aber in keinem konstanten 
Verhältnis zur Oberflächenspannung standen. Nur bei Mastix trat bei Salz- 
lösungen niedrigerer Oberflächenspannung, und zwar bei Hydrochloriden, auch 
stärkere Flockung auf (mit Ausnahme von Tetraäthylammoniumchlorid). Die Vff. 
schlagen vor, die Suspensoide in zwei Klassen zu teilen: 

l. diejenigen (wie Eisenhydroxydsol), welche zur Assoziation mit den „aktiven“ 
Ionen derjenigen Salze neigen, mit denen sie hergestellt sind; werden diese Ionen 
allmählich durch Hydrolyse entfernt, so erfolgt Ausflockung (exionic colloids); 

2. diejenigen, die zur Dissoziation des Kolloids selbst neigen, wobei ein leicht 
diffusibles Ion (H-Ion) die äußere Schicht bildet, während die innere von einem 
langsamer diffundierenden Ion gebildet wird (endionic colloids). Zu dieser Klasse 
gehört wohl der Mastix. Schnitzer. 


Deskriptive Biochemie. 


(21) 403. Ganassini. Domenico: A proposito della reazione di Schiff per la ricerca 
dell’ urea. (/st. di chim. Fisiol. Universita Pavia.) Arch. di Farm. 26, H. 8. 
238—242 (Oktober 1918). 

Die Rk. von Schiff kann zur Feststellung geringer Harnstoffmengen be- 
nutzt werden. Die Violettfärbung der Harnstofflösung in Ggw. von Furfurol und 
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etwas Salzsäure ist nicht durch das Furfurol selbst bedingt, sondern durch Spuren 
Aceton, die im käuflichen Furfurol enthalten sind. Ganz reines Furfurol gibt 
die Rk. nicht. 

Vf. empfiehlt daher die Rk. in folgender Weise auszuführen : 

5 Tropfen Furfurol, 2 cm? Aceton, 2 cm? W. und 1 cm? konz. Salzsäure 
bilden die Reagenzflüssigkeit. Von dieser Lsg. wird ein wenig zu einer kleinen 
Menge Harnstoff zugesetzt. Die Fl. färbt sich allmählich rosa, dann rot, wird 
zuletzt dunkel purpurn und endlich ganz braun. Die Rk. fällt außer mit Harnstoff 
auch mit Biuret und mit Urethan positiv aus. L. S. 


(21) 404. Citron, H.: Über Harnstoffbestimmung im Blut und Harn. (Berlin.) 
D. med. Ws. 45, H. 20, 542 (Mai 1919). 
Angabe eines Ureometers, aus einem einheitlichen Glaskörper bestehend, und 
Beschreibung für die Harnstoffbestimmung im Harn und Blut bei Anwendung von 
20 cm? Venenblut (Amidometer). Pincussohn. 


(21) 405. Filippi, Eduardo: Su i metodi di determinazione quantitativa dell’ acido 
ippurico e descrizione di un nuovo metodo simplice e preciso. (Lab. di Materia 
Medica Universita Camerino.) Arch. di Farm. 26, H. 8, 243—256 (Oktober 
1918). 

Vf. beschreibt die verschiedenen bisher angewandten Methoden zur quanti- 
tativen Best. der Hippursäure. Die von ihm angegebene Methode besitzt große 
Vorzüge den anderen gegenüber, namentlich in bezug auf die Leichtigkeit und 
Schnelligkeit der Ausführung. 

Der zu untersuchende Harn (300—500 cm?) wird zuerst eingeengt, und zwar 
auf ca. ein Drittel bis ein Fünftel des Volumens und hierauf in einem Extraktions- 
apparat bei 65° mit zwei Teilen Benzin und einem Teil alkoholfreien Äthers extra- 
hiert. Zwei Stdn. genügen hierzu vollständig. Die Mischung wird in einen Scheide- 
trichter gebracht und der Harn von der Benzolätherlösung getrennt. 

Der auf diese Weise von Benzoesäure und anderen Verunreinigungen befreite 
Harn wird in einen Oxydationskolben gebracht, mit 20 cm? reiner Schwefelsäure 
und 3—4 g Mangandioxyd versetzt und energisch geschüttelt. Nach Aufhören 
des Schäumens wird zuerst langsam, hierauf über freier Flamme erhitzt, um die 
vorhandene Hippursäure in Benzoesäure zu verwandeln, was in höchstens 1!/, Stdn. 
vollendet ist. Man destilliert hierauf bis auf ?/, der Gesamtflüssigkeit und extrahiert 
mit Ae. Man überzeugt sich, daß die Extraktion vollständig ist und wägt nach 
Verdampfen des Äthers die Benzoesäure. Man multipliziert das erhaltene Gewicht 
mit 1,4672 und erhält somit das entsprechende Gewicht an Hippursäure. Die 
auf diese Weise erzielten Resultate sind ausgezeichnete. Die Dauer des ganzen 
Verf. übersteigt kaum 3—3!/, Stdn. L. 8. 


(21) 406. Jones, Walter and Kennedy, R. P.: Adenine mononucleotide. (Adenin- 
mononucleotid.) (Lab. Phys. Chem. Johns Hosp. Med. School.) Jl. of Pharm. 
12, H. 4, 251—255 (November 1918). 

Aus Hefenucleinsäure wurde eine in h. W. 1., in k. swl. krystallinische Sub- 
stanz mit Formel C,H, N,PO,: H,O hergestellt; dieselbe gab die Pentosefarben- 
reaktionen, bildete Brucinsalze mit zwei Brucinäquivalenten und,lieferte Adenin 
— kein Guanin — durch Hydrolyse mit verd. Schwefelsäure. Die gesamte Phosphor- 
säure derselben wird leicht abgespalten, so daß dieselbe weder eine Cytosin- noch 
eine Uracilgruppe enthält. Die Substanz ist offenbar Adeninmononucleotid 
(HO,O P—0O-C,H,0,:C,H,N, und das chemische Verhalten derselben ist in 
vollständiger Übereinstimmung mit der für dieselbe angenommenen Formel. Die 
Anwesenheit einer mit Mononucleotidadenin übereinstimmenden Gruppe in der 
Nucleinsäure ist also sichergestellt; die Substanz wurde indessen noch niemals un- 
mittelbar aus Hefenucleinsäure hergestellt. Die physischen Eigenschaften des 
Mononucleotids sowie diejenigen seiner Abkömmlinge sind daher jetzt zum ersten 
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Male bekannt geworden. Die Substanz wurde aus dem zehnmal aus h. 35°/,ig. 
Alkohol umkrystallisierten Brucinsalz hergestellt. Zeehuisen. 


(21) 407. Feulgen, R.: Pyrrolreaktion der echten Nucleinsäure. (Phys. Inst. der 
Univ. Berlin.) Zs. phys. Chem. 104, H. 1, 1 (Dezember 1918). 

Nucleinsaures Natrium mit Ammoniumchlorid im Reagensglas erhitzt liefert 
die Pyrrolreaktion — Rotfärbung eines mit Salzsäure befeuchteten Fichtenspanes, 
während nucleinsaures Natrium allein erhitzt die Rk. nicht gibt. Hieraus läßt 
sich schließen, daß der Pyrrolkörper, analog der B. der Pyrrolderivate bei der 
Trockendestillation von Furanderivaten mit Ammonsalzen erst aus dem kohle- 
hydratähnlichen Bestandteil der Nucleinsäure entsteht, was mit früheren Beob- 
achtungen über die Furannatur eben dieses Anteiles leicht erklärbar ist. 

R. W. Seuffert. 
(21) 408. Lippmann, E. O. v.: Über ein Vorkommen von Vanillin. Ber. 52, H. 5, 
905 (Mai 1919). 

Der Vf. konnte nachweisen, daß die Blüten einer bläulich blühenden Kar- 
toffelsorte Vanillin enthielten. Einbeck. 
(21) 409. Sonn, A.: Versuche zur Synthese des Fisetols. (Chem. Inst. Königsberg 

i. Pr.) Ber. 52, H. 5, 923 (Mai 1919). 

Die Verss. des Vf., das Fisetol, ein Spaltungsprodukt des Fisetins, ausgehend 
von Derivaten des Resacetophenons synthetisch darzustellen, sind bisher erfolg- 
los geblieben. Einbeck. 


(21) 410. Mauthner, Ferdinand: Über neue synthetische Glucoside. (JI. chem. Inst. 
Univ. Budapest.) Jl. für prakt. Chem. N. F. 97, H. 6/8, 217 (Juli 1918). 

Vf. führt in Fortsetzung früherer Unterss. die Synthese des Glucosides des 
Acetovanillons durch. Das Acetovanillon wird nach dem Verf. von Finnemore 
gewonnen. Durch Kondensation des Acetovanillons in alkal. Lsg. mit ß-Aceto- 
bromglucose bei gewöhnlicher Temp. entsteht das Tetraglucoacetovanillon, das bei 
Verseifung mit Barytlauge bei niedriger Temp. das Glucoacetovanillon ergibt. 
Swl. in k., ll. in w. H,O. L. in w. Alkohol. :Finnemore hat das Acetovanillon aus 
Apocynum cannabinum isoliert. 

Aus Betula lenta und anderen Pflanzen wurde das Gaultherin isoliert, das 
bei der Hydrolyse in salicylsaures Methyl und Glucose zerfällt. Die Synthese der 
Tetraacetylverbindung wurde durchgeführt. 

Vf. erhielt auch die ersten Vertreter der Glucosidsäuren mit ungesättigter 
Seitenkette. Aus dem Paracumarsäuremethylester wurde durch Kondensation mit 
Acetobromglucose der Tetraacetylglucoparacumarsäuremethylester gewonnen, aus 
dem durch Verseifung mit Barytlauge die Glucoparacumarsäure entstand. Aus 
dem Ferulasäuremethylester entstand durch Kondensation mit Acetobromglucose 
zunächst der Tetraacetylglucoferulasäuremethylester, der nach Abspaltung der 
Acetylgruppe und Verseifung die Glucoferulasäure lieferte. Gartenschläger. 
(21) 411. Fischer, Emil und Anger, G.: Synthese des Linamarins und 6lykolnitril- 

cellosids. (Chem. Inst. Berlin.) Ber. 52, H. 4, 854 (April 1919). 

Ausgehend von Acetobromglucose und a-Oxyisobuttersäureäthylester konnten 
die Vff. das Glucosid des Acetonceyanhydrins C,H,,0, - O. C(CH,),. CN erhalten, 
das im Pflanzenreich recht verbreitet zu sein scheint und den Namen Linamarin 
von Linum usitatissimum erhalten hat. Die Kondensation von Glykolsäureester 
und der Acetobromcellose lieferte das Glykolnitrilcellosid. Leider waren alle Prodd. 
dieser Synthesenreihe amorph. Einbeck. 
(21) 412. Fischer, Emil: Synthese von Depsiden, Flechtenstoffen und Gerbstoffen II. 

Ber. 52, H. 4, 809 (April 1919). 

Die Mitteilung gibt eine Übersicht über die seit 1913 auf dem Gebiete der 
Synthese von Depsiden, Flechtenstoffen und Gerbstoffen erhaltenen Resultate. 
Die einzeln besprochenen Arbeiten sind im Zbl. referiert. Einbeck. 
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(21) 413. Fischer, Emil und Bergmann, M.: Über das Tannin und die Synthese 
ähnlicher Stoffe. VI. (Chem. Inst. Berlin.) Ber. 52, H. 4, 829 (April 1919). 

Zur Verseifung der Acetate der Galloyl- und Digalloylglucosen wurde die 
methylalkoholische Lsg. derselben, zuweilen unter Zugabe von Aceton, mit einer 
mäßigen Menge wss. Salzsäure (D 1,19) versetzt und einige Stdn. bei gewöhn- 
licher Temp. (18°) stehen gelassen. Diese Methode lieferte teilweise Substanzen, 
die offenbar optisch etwas reiner waren als die durch Alkali verseiften. Zur Reinigung 
des Tannins wurde nach einer alten Vorschrift von Berzelius das Kaliumsalz 
herangezogen. Bei der Verseifung der (Acetyl-p-oxybenzoyl)-tetracetylglucose mit- 
tels Natriumalkoholat konnte festgestellt werden, daß 1 Mol. Natronlauge in 
alkoh. Lsg. bei Zimmertemperatur zur völligen Entfernung der fünf Acetyle genügt. 
Die bisher gewonnene 1-Galloylglucose erwies sich als Derivat der 8-Glucose. Es 
ist dem Vf. gelungen, auch die Heptacetylverbindung der 1-Galloyl-a-Glucose dar- 
zustellen. Leider ist die 1-Galloyl-a-Glucose noch nicht zur Krystallisation zu 
bringen gewesen. Die Galloylderivate der Zucker zeigen ein verschiedenes Ver- 
halten gegen Leimlösung. Während Tri- und Pentagalloylverbindungen ähnlich 
den Gerbstoffen die Gelatine in wäßriger Lsg. fällen, fehlt diese Eigenschaft den 
Monogalloylderivaten. Einbeck. 
(21) 414. Giemsa, G. und Halberkann, J.: Über China-Alkaloide. II. Mitteilung: 

Azo-5- und Amino-5-Verbindungen von Cuprein, Hydrocuprein und deren Methyl- 
und Äthyläther. (Chem. Abt. Inst. für Schiffs- und Tropenkrankheiten Hamburg.) 
Ber. 52, H. 5, 923 (Mai 1919). 

Die Einw. von Diazoniumsalz in sodaalkalischer Lsg. auf Cuprein und Hydro- 
cuprein liefert 5-Monoazoverbindungen, die durch Reduktionsmittel in 5-Amino- 
derivate übergehen. Die gelben Aminophenolprodukte sind sehr empfindlich gegen 
Licht- und Lufteinwirkung. Das Aminocuprein liefert Säuresalze in vier Stufen. 
Bei der Einw. von Phenylsenföl auf Aminocuprein entsteht ein Carbanilidderivat, 
mit Schwefelkohlenstoff kondensiert ein Mercaptooxazol. Einbeck. 


(21) 415. Heß, K.: Über die Alkaloide des Granatapfelbaumes. (VI. und VII. Mit- 
teilung.) (Chem. Inst. techn. Hochschule Karlsruhe i. B.) Ber. 52, H. 5, 964, 1005 
(Mai 1919). 

VI. Über die Beziehung von Methylisopelletierin, d,1-Methyleonhydrinon und 
(N-Methylpiperidyl)-propan-1-on. Ein Isomeriefall von Verbindungen mit einem 
asymmetrischen Stickstoffatom. Es hat sich gezeigt, daß bei der Methylierung des 
aus dem Conhydrin erhaltenen Aminoketons (Conhydrinon) zwei isomere Prodd. 
entstehen, von denen das eine nur in geringer Ausbeute erhaltene sich als mit, 
dem Methylisopelletierin identisch erwies. Der Vf. glaubt diesen Isomeriefall durch 
nachstehende Formelbilder erklären zu können. 


N N AN FR 

| „£0-CH;-CH; H,0-CH,.0C\ | | | |C0-CH,-CH, 430:CH,:0C\ | | 

N /NH ^N. NZE H-N y 

H,C-N N.CH, N-CH, H,C-N 
Methylisopelletierin d,1-Methylconhydrinon 


Der Aufklärung dieser sehr merkwürdigen, sowie noch anderer in der Arbeit mit- 
geteilten Beobachtungen darf mit großem Interesse entgegengesehen werden. 
VII. Über das natürliche Vorkommen des Isopelletierins. Außer dem Pelle- 
tierin, Methylisopelletierin und Pseudopelletierin hat Heß jetzt auch das Iso- 
pelletierin und das 1-(a-N-Methylpiperidyl)propan-2-on als Bestandteile des aus der 
Rinde des Granatapfelbaumes gewonnenen Alkaloidgemisches festgestellt. Einbeck. 
(21) 416. Winterstein, E. und Weinhagen, Albert: Beiträge zur Kenntnis der Areka- 
alkaloide: Über Guvacin und Isoguvaein. (Agrikulturchem. Lab. Techn. Hoch- 
schule Zürich.) Arch. der Pharmac. 257, H. 1. 1—12 (März 1919). 
Vff. isolierten aus den stark konz. Mutterlaugen der Arekolindarstellung zwei 
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isomere Basen C,H,NO,, das Guvacin und das Isoguvacin. Nach den Beobach- 
tungen finden sich in den Mutterlaugen noch weitere Basen. Bei der Reduktion 
mit Pt als Katalyte nimmt das Guvacin zwei Atome H auf und geht dabei in Hexa- 
hydronicotinsäure über. Vf. halten auf Grund ihrer Befunde das Guvacin für 
/A3-Tetrahydronicotinsäure; das Isoguvacin ist möglicherweise ein Pyrrolderivat. 
Über letztere Verb. soll nächstens berichtet werden. Gartenschläger. 


(21) 417. Valeur, Amand: Sur un nouvel alcaloide volatil du genêt à balai. (Uber 
ein neues Alkaloid des Besenginsters.) C. R. 176, 163. 

Aus den Mutterlaugen des industriellen Sparteinsulfates läßt sich ein fixes 
Alkaloid, das Sarothamnin isolieren. Wird die Mutterlauge nach Entfernung 
dieser Base mit überschüssiger Natronlauge versetzt und mit Äther extrahiert, so 
wird neben weiterem Spartein ein bisher unbekanntes flüchtiges, linksdrehendes 
Alkaloid, Genistein, erhalten. Genistein, gewonnen durch Zerlegung seines Jod- 
hydrats, schmilzt bei 60,5°, siedet bei 139,5 —140,3° (corr.) beiö mm und bei 177—178° 
(corr.) bei 22 mm Druck. Zus. CieH:Nə; die Base nimmt leicht W. auf unter B. 
eines Hydrats, das in großen Krystallen erhalten wird von [a@]n = 52,3 in alkol. 
4°/,ig. Lsg. Genistein bildet ein Picrat, C,sHzsN, : 2C3H,(NO),OH, das aus wss. 
Aceton krystallinisch erhalten wird, unter dem Mikroskop Kristalle vom Aussehen 
von Farnblättern zeigt, bei 215° schmilzt. Pt-doppelsalz C,eHgsN,, 2HCI, PtC], 
+ 2,5 H,O. Genistein ist gegenüber Kaliumpermanganat in verd. Schwefelsäure 
in der Kälte stabil: keine B. von Jodmethyl nach Herzig-Meyer. Löffler. 


(21) 418. Mirande, Marcel: Sur les réactions microchimiques et les localisations de 
Valcaloide de ’Isopyrum thalietroides L. (Mikrochemische Reaktionen und Lokali- 
sation des Alkaloides von Isopyrum thalictroides.) C. R. 168, H. 6, 316—317 
(Februar 1919). 

Isopyrum thalictroides, die einzige Art der Gattung in Europa, die 

Vf. an mehreren neuen Standorten in der Dauphine auffand, enthält in größerer 

Menge in den unterirdischen Organen, in geringerer in den oberirdischen, ein Alkaloid, 

dessen Rkk. eingehend beschrieben werden. Herter. 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. 


(21) 419. Przibram, H.: Regeneration beim Hautflügler Cimbex axillaris Panz. 
Mitt. biol. Versuchsanstalt d. Akad. Wiss., zool. Abt. Anz. Akad. Wien 17, 
244 (1918). 

Die genannte Blattwespe kann Fühler und Auge regenerieren, die knapp vor 
der Verspinnung operiert worden waren. Sengt man den Fühler ohne Einstich 
ab, so tritt an Stelle des beschädigten Larvenfühlers ein typischer Fühler an 
Nymphe und Imago auf. Bei tieferer Verletzung oder gar Anstich mit Kauteri- 
sation kommt es zur Ausbildung von Fußcharakteren an der Fühlerendkeule 
(Krallen, Sohlenkissen, Fußbehaarung). Die gradweise Zunahme der Umbildung 
eines Fühlerendes zu einem Fußende mit zunehmender Tiefe der Verwundung 
bestätigt den für norm. Regeneration von Insekten mit vollkommener Verwand- 
lung gefolgerten direkten Übergang der Teile der Larven in die entsprechenden 
des Imaginalfühlers. Die sogenannten ‚Imaginalscheiben‘‘ können daher nur bei 
den Flügeln ganz neue Anlagen zur Entfaltung der Imaginalanhänge, nicht aber 
bei den Fühlern und anderen ventralen Anhängern darstellen. 

Matouschek (Wien). 

(21) 420. Christeller, E.: Die Mißbildungen der Schmetterlinge und Versuche zu 
ihrer künstlichen Erzeugung. Entomol. Mitt. 6, 1—32, 97—128, 193—223 
(Februar 1918). 

Eine Schmetterlingsmißbildung definiert Vf. wie folgt: Sie ist eine die norm. 
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Entw. des Individuums störende Veränderung der Form eines oder mehrerer 
Organe oder Organsysteme oder des ganzen Körpers, welche außerhalb der Varia- 
tionsbreite der Spezies gelegen ist und vereinzelt und individuell unter der Art 
auftritt. Er entwirft ein sehr eingehendes System der Schmetterlingsmißbildungen. 
Er experimentierte mit ganz frischen Puppen von Lymantria dispar; eine be- 
schwerte Glasplatte traf den Thorax mit den Flügelscheiden und Fühlerscheiden. 
Unter der Druckwirkung beließ er die Tiere ein bis zwei Tage. Am häufigsten traten 
folgende Mißbildungen hierbei auf: Verkleinerung, Schnittänderung, Zerknitterung 
der Flügel, Schuppenverkümmerung, Verkürzung, Abplattung und Lochung der 
Fühler, Bauchhernie. Ähnliche Abweichungen kamen bei gleicher Versuchsanord- 
nung bei Vanessa-Arten vor. Matouschek. 


Zelle und Gewebe, Geschwülste. 


(21) 421. Regaud, Ch.: Mitochondries et symbiotes. (Mitochondrien und Sym- 
bionten.) Soc. Biol. 82, H. 7, 244—247, 250—251 (März 1919). 
Polemik über die Mitochondrien, die Portier für symbiotische Bakterien 
hält (!). Antwort von Portier, Duplik von Regaud. Herter. 


(21) 422. Schmidt, W. J.: Vollzieht sich Ballung und Expansion des Pigmentes in 
den Melanophoren von Rana nach Art amöboider Bewegungen oder durch intra- 
celluläre Körnchenströmung? (Bonn.) Biol. Zbl. 39, H. 3, 140—144 (März 1919). 

Die Melanophoren behalten ihre verästelte Form dauernd bei, gleichgültig 
ob das Pigment geballt oder expandiert ist; nur sind im Expansionszustand die 
pigmenterfüllten Fortsätze leicht, bei der Ballung dagegen infolge der Entleerung 
von Melanin schwer oder gar nicht zu sehen. Die Verlagerungen der Pigment- 
granula in der formkonstanten Zelle laufen als intracelluläre Körnchenströmungen ab. 

W. Schweisheimer. 


(21) 423. Uhlmann, Fr.: Über eine neue Vitalfärbung. (Pharm. Inst. ‚Ciba‘ Basel.) 
Korr.-Bl. Schweiz. Aerzte. 48, H. 50, 1665 (Dezember 1918). 

Vf. verfütterte an verschiedene Tiere das dem Atophan analog gebaute 
Thienylderivat der Chinolincarbonsäure. Der Körper, der im allgemeinen in bezug 
auf die Harnsäureausscheidung ganz ähnlich wirkt wie die Phenylchinolincarbon- 
säure, das Atophan, wird per os in Mengen von 1—1,2 g pro kg Tiergewicht von 
Maus, Ratte, Meerschwein, Kaninchen, Katze, Hund reaktionslos vertragen, die 
Salze in Dosen von 0,6—0,7 g. 

Nach kurzer Zeit wird der ganze Körper der Tiere intensiv violett gefärbt, 
wobei die Salze noch stärker wirken wie die freie S. Ebenso wirkt subcutane 
oder intravenöse Zufuhr. Die Färbung erstreckt sich auf sämtliche Teile des Körpers, 
besonders stark werden Sehnen, Fascien und Knorpel gefärbt. Ungefärbt bleiben 
lediglich Nerven und Fett. Der Urin ist anfänglich braun bis rot und wird später 
violett. Bei Ansäuerung durchläuft er alle Farbennuancen bis zum dunkelviolett, 
auf weiteren Säurezusatz wird eine Fällung erzeugt, 'die in h. Alkohol 1.) in W., 
Äther und Aceton unl. ist. 

Auch im Tierkörper scheint die saure Rk. Ablagerung zu begünstigen. Das 
ergibt sich aus der Ausfällung als violette Modifikation und an Stellen, wo eine 
saure Rk. herrscht. Bei künstlicher Acidose erfolgt Ablagerung in verstärktem 
Maße. 

Es gelang nicht, den Farbstoff außerhalb des Tierkörpers zu erzeugen, weder 
im rein chemischen Vers., noch bei Benutzung lebender Organe. Pincussohn. 


(21) 424. Haberlandt, L.: Über Vitalfärbung an Froschleukocyten und ihre Lebens- 
dauer außerhalb des Tierkörpers. (Innsbruck.) Zs. Biol. 69, H. 8/9, 331 (März 
1919). 

Zur Vitalfärbung wurde Neutralrot verwandt. Im Protoplasma färbten sich 
fast ausschließlich die Granulakörnchen. Diese zeigten außerordentlich wechselnde 
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Größe, von kleinsten Körnchen bis zu ziemlich großen Gebilden. Im allgemeinen 
zeigten sie Kugelgestalt, doch kamen auch unregelmäßig eckige oder stäbchen- 
artige Formen vor. Die Farbe sämtlicher vitalgefärbter Gebilde schwankte zwischen 
Orangerot bis Orangegelb. 

Ausnahmsweise fand sich neben der vitalen Granulafärbung auch eine schwache 
diffuse Färbung des Protoplasmas. Niemals dagegen waren die Kerne solcher 
Leukocyten, die gefärbte Granula enthielten und sich somit noch als lebend er- 
wiesen, gefärbt, oft wurde eine Kernfärbung auch in Präparaten vermißt, in denen 
die Leukocyten schon im Absterben oder sogar abgestorben waren. In der Regel 
freilich sind die Kerne der abgestorbenen Zellen gefärbt. Diese Färbung ist also 
postvital im Gegensatz zu der streng vitalen Färbung der Granula. 

Die Lebensdauer der Froschleukocyten außerhalb des Tierkörpers wurde zu 
rund 3—5 Wochen festgestellt. Die Vitalfärbung gelang allerdings in vielen Fällen 
nur in der ersten Woche. Es wurden einerseits Leukocyten beobachtet, die ihr 
Überleben nur durch die Vitalfärbung dokumentierten, ohne eine Spur von Be- 
wegung aufzuweisen, andererseits ließen Leukocyten keine Vitalfärbung, aber noch 
sehr deutliche Bewegung erkennen; ein dritter Teil zeigte beide Charakteristica. 

Zellteilungen wurden niemals beobachtet. Bisweilen wurden Leukocyten- 
formen gefunden, die bei weitgehender mittlerer Einschnürung des Protoplasma- 
leibes vielleicht Teilungsstadien darstellen konnten. Vf. hat früher an überlebenden 
Froschleukocyten in vitro nach 2—7 Tagen amitotische Kernteilungsfiguren fest- 
gestellt. Im Verein mit der Überlebensfähigkeit ergibt sich hieraus eine hoch- 
gradige Selbständigkeit dieser Zellen des hochdifferenzierten Wirbeltierkörpers. Sie 
dürften als einzellige Organismen im Verbande des Gesamtzellenstaates aufzu- 
fassen sein. | Pincussohn. 
(21) 425. Haberlandt, Ludwig: Über amöboide Bewegung. (Phys. Inst. Innsbruck.) 

Zs. Biol. 69, H. 8/9, 409 (März 1919). 

Vf. gibt eine ausführliche Besprechung und Kritik der Oberflächenspannungs- 
theorie. Die rein physikalische Betrachtungsweise genügt nicht. Es handelt sich 
zweifellos auch um chemische Vorgänge. Für eine Reihe von Erscheinungen gibt 
die Annahme eines lipoiden Charakters der Zelloberfläche Erklärungen. Da Lipoide 
sowohl Basenkapazität als auch Säurebindungsvermögen besitzen, ist unter den 
mannigfachen Einww. des äußeren Mediums einerseits, andererseits im Stoff- 
wechselgetriebe des Zellplasmas eine vielfältige Gelegenheit zu chemischen Um- 
setzungen gegeben; diese würden dann zu einem steten Wechsel der Oberflächen- 
spannung und damit zum Auftreten von Bewegungserscheinungen an der Zelle 
führen. Wichtig erscheint auch die vorzugsweise zentrale Lagerung der Granula 
auch in lebhaft sich bewegenden weißen Blutkörperchen, die gewisse Schlüsse auf 
die Strömungsverhältnisse innerhalb des Leukocytenprotoplasmas zuläßt. Die 
Granula können gelegentlich auch in den Pseudopodien sein. Andererseits können 
auch mehrere Granula zusammenfließen, was für chemisch bedingte Adhäsions- 
und Kohäsionsänderungen spricht. 

Es ist nicht richtig, daß ein absterbender Leukocyt seine Fortsätze einzieht 
und immer Kugelgestalt annimmt. Wenn dies auch der gewöhnliche Vorgang ist, 
so hat doch Vf. viele Zellen beobachtet, die auch beim Tode die unregelmäßige 
Gestalt und die Protoplasmafortsätze beibehielten. Man darf demnach nicht ganz 
allgemein die kugelige Gestalt der amöboiden Zelle als Ruhezustand der unregel- 
mäßigen Gestalt als Zustand der Bewegung gegenüberstellen. Pincussohn. 
(21) 426. Rona, Peter und Heubner, Wolfgang: Über den Kalkgehalt einiger Katzen- 

organe. (Phys. Lab. Kaiser-Wilhelm- Akad. Berlin.) Biochem. Zs. 93, H. 5/6, 353 
(März 1919). 

Bei fünf Katzen schwankte der Gehalt an Kalk in der Lunge von 17—35 mg, 
im Gehirn von 11—24 mg. im Enddarm von 25—39 mg CaO auf 100 g Frisch- 
gewicht. 
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Bei einmaliger intravenöser Chlorcalciuminjektion war ein merklicher Einfluß 
auf den Kalkgehalt dieser Organe nicht festzustellen. Pincussohn. 
(21) 427. Fritsch, R.: Findet sich Selen im pflanzlichen und tierischen Organismus? 

(Agrikulturchem. Lab. der eidgenöss. techn. Hochschule in Zürich.) Zs. phys. 
Chem. 104, H. 1, 59—64 (Dezember 1918). 

Die Mitteilungen Th. Gaßmanns (Zs. phys. Chem. 97, 307 [1916] und 98, 
182, [1917)) über das V. und die quantitative Best. des Selens in pflanzlichen 
und tierischen Objekten werden einer Nachprüfung unterzogen. Die von GaßB- 
mann angegebene Methodik zur quantitativen Selenbestimmung wird als 
gänzlich unbrauchbar befunden. Im weiteren ergab die Nachprüfung der Gaß- 
mannschen Ergebnisse teils nach den Gaßmannschen Vorschriften selbst, teils 
nach einer anderen im Original mitgeteilten Methode, die gestattete, 2—0,5 mg 
selenige S. auf ca. 30—50 g Pflanzenmaterial zugefügt, wieder zu finden, keinerlei 
Anhaltspunkte für die Anwesenheit von Selen im pflanzlichen und tierischen 
Organismus. 

Die Angaben Gaßmanns sind also zu korrigieren. R. W. Seuffert. 
(21) 428. Laguesse, E.: Sur l’origine de la substance conjonctive amorphe. Soc. 

Biol. 82, H. 7, 227 (März 1919). 

Der Mechanismus der B. des Bindegewebes aus einem Eiweißkoagulum durch 
dessen Differenzierung findet nur statt bei der Narbenbildung. Bei der ursprüng- 
lichen Bindegewebsbildung, wie man z. B. beim Embryo beobachten kann, handelt 
es sich um BB. der Zelle selbst bezw. um deren Umwandlungsprodukte. Es findet 
eine partielle oder vollständige Umbildung eines existierenden lebenden Elementes 
statt und keine Neubildung. Pincussohn. 
(21) 429. Mottram, J. C. and Russ, Sydney: Observations and experiments on the 

susceptibility and immunity of rats towards Jensen’s rat sarcoma. Proc. Roy. 
Soc. %, Serie B. 623, 1 (Oktober 1917). 

Jensens Ratten-Sarkom wächst fast unverändert, wenn es auf Ratten ge- 
impft wird. Einmal geimpft, sind sie in über 90°/, gegen eine zweite Impfung 
immun. Die verschiedenen Phasen des Wachsens, welche die Tumoren zeigen, 
richten sich genau nach dem Grade der Immunität der Tiere. Wenn eine Ratte 
gegen eine Impfung von Sarkomzellen immun .ist, so zeigt die Milz des Tieres 
allgemein einen hohen Gehalt an Lymphocyten und Plasmazellen. Eine Mischung 
der Milz mit den Sarkomzellen vor der Impfung verursacht eine Verzögerung 
des Wachsens in dem entstehenden Tumor. Diese Erscheinung wird deutlicher 
bei der Milz eines immunen Tieres als bei einer anderen. Sarkomzellen können 
drei Tage in einer immunen Ratte bleiben, dann kann erfolgreich wieder geimpft 
werden. Dieser Zeitraum entspricht demjenigen, der für die Anhäufung der Lympho- 
cyten um die Impfstelle nötig ist. Der wesentliche Unterschied bei der Einführung 
von Sarkomzellen in norm. oder immune Ratten besteht in einer merkbaren An- 
häufung von Lymphocyten in der immunen Ratte. 

Wenn man die Sarkomzellen durch Strahlung angreift, gleicht die nun folgende 
Rk. des norm. Tieres der eines immunen. Nach Bestrahlung der Ratte wird die 
Anhäufung der Lymphocyten verzögert. Ratten können immun gemacht werden 
durch Impfung von Sarkomzellen, die vorher $- und y-Radiumstrahlen ausgesetzt 
worden sind. Eine immune Ratte, die X-Strahlen ausgesetzt ist, kann in ein 
tumortragendes Tier umgewandelt werden. Gartenschläger. 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 
(21) 430. v. Ebner, V.: Über den feineren Bau der Flügelmuskellasern der Insekten. 
Anz. Akad. Wien. 9, 108 (1918). 
Die sehr verschiedenen Querstreifungen an den Fibrillen (Muskelsäulchen) 
der Flügelmuskelfasern der Insekten beruhen zumeist auf der Einw. des Sarko- 
plasmas auf die an sich homogenen Muskelfibrillen, die von zarten, körnigen Scheiden 
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umhüllt sind, deren Körnchen bei der Kontraktion der Fibrillen zu sehr wechselnd 
sich darstellenden Querlinien sich zusammenschieben können. Stärker ausgeprägte 
Querstreifen, die von Sarkosomen aufgelagert werden, erscheinen an den Stellen, 
die von Koelliker mit Z und h bezeichnet wurden. An den Fibrillen selbst sieht 
man nach Abstreifung der Sarkosomenauflagerung nur eine völlig gleichartige Be- 
schaffenheit, seltener eine nur zart gezeichnete Gliederung in die Segmente Q und J 
im Sinne Rolletts. Die Fibrillen sind ziemlich dick (1,5—2 4), aber nicht aus 
feineren Fäden zusammengesetzt. Die Sarkosomen sind an den überlebenden, 
unverletzten Fasern unsichtbar. Durch 0,6°/,ige Kochsalzlösung, die als starker 
Kontraktionsreiz wirkt, trüben sich die Fasern durch verstärktes Lichtbrechungs- 
vermögen der Sarkosomen und auch durch Neuauftreten stark lichtbrechender 
Körnchen. Die lichtisolierbaren Fibrillen werden durch das Kochsalz hart, so daß 
dann die Isolierung nicht mehr gelingt. Matouschek (Wien). 
(21) 431. Neugarten, Trude: Der Einfluß der H-Ionenkonzentration und der Phos- 
phorsäure auf Erregbarkeit und Leistungsiähigkeit der Muskeln. (Inst. f. ani- 
malische Phys. Frankfurt a. M.) Arch. ges. Phys. (Pflüger). 175, H. 1/2, 94. 

Die Erregbarkeit quergestreifter Muskeln (Sartorius von Rana esc.) wird 
durch geringe Veränderungen der [H'] (durchZusatz von Phosphat- bzw. Glykokoll- 
gemischen zu Ringerlösungen) beeinflußt. 

Um individuelle Schwankungen auszuschalten, wurde die von Kopyloff 
(Pflüg. Arch. 153, 1913) und von Schwenker (Pflüg. Arch. 157, 1914) angegebene 
Apparatur verwendet, bei der der eine Sartorius in die Versuchsflüssigkeit ge- 
bracht wurde, der andere in Ringerlösung; beide wurden dann unter sonst gleichen 
Bedingungen gereizt. So diente der „Ringermuskel‘ als Maßstab für die Ver- 
änderungen des anderen. 

Bei seltenen Prüfungsreizen setzt die alkal. Rk. [H] = 9,5 die Erregbarkeit 
schneller herab als die saure Rk. [H] = 4,5. Bei Dauerreizungen kehrt sich das 
Verhältnis um. Die Dauer der Leistungsfähigkeit entspricht bezw. übertrifft sogar 
in alkal. Lsgg. die der reinen Ringerlösung, dagegen ist sie in sauren Lsgg. stark 
vermindert. 

Die Ringer-Phosphatgemische beeinflussen die Größe der Leistungen be- 
trächtlich; bei saurem Phosphatgemisch bleibt sie gegenüber reiner Ringer- 
lösung zurück, bei alkal. bezw. neutralem Gemische übertrifft sie diese. Außer der 
Wrkg. der H-Ionen kommt noch eine spezifische Phosphatwirkung hinzu. 

Erhöhung des H-Ionengehaltes erzeugt Verminderung der Leistungsdauer. 
Verminderung des H-Ionengehaltes Verminderung der Erregbarkeitsdauer. Die 
Erhöhung der Leistungsdauer und der Leistung selbst ist durch eine spezifische 
Wrkg. der Phosphorsäure bedingt. 

Die ungünstige Wrkg. alkal. Rk. der Ringerlösung auf die Dauer der Erreg- 
barkeit beruht auf einer Beschleunigung der Stoffwechselvorgänge. Die ungünstige 
Wrkg. saurer Gemische bei Dauerreizung erklärt sich aus einer Anhäufung saurer 
Ermüdungsstoffe. Eckstein (Freiburg). 
(21) 432. Cybulski, N.: Die Aktionsströme der Nerven und ihre Beziehungen zur 

Temperatur. Bull. Acad. Sci. Cracovie. Serie B, 437 (1915). 

Die Möglichkeit, durch eine physiko-chemische Formel den Vorgang der 
Leitung des Erregungszustandes im Nerven auszudrücken, muß jedenfalls bis heute 
als der erste und einzige Nachweis betrachtet werden, daß dieser Vorgang weder 
ein elektrischer Prozeß noch irgendeine andere molekulare Bewegung ist und er 
gar nichts zu schaffen hat mit einer kondensatorenähnlichen Lagerung der Molekeln, 
wie das von Hermann seinerzeit angenommen wurde. Matouschek (Wien). 
(21) 433. Cybulski, N. und Woliczko, S.: Die Abhängigkeit der Aktionsströme der 

Muskeln von der Temperatur. Bull. Acad. Sci. Cracovie. 738 (1917). 

Die Dauer des Aktionsstromes (der 1. Phase) hängt von der Temp. ab, die 

auf Grund eines konstanten Koeffizienten berechneten und die experimentell er- 
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mittelten Zahlen sind fast identisch. Man wählte mit Absicht Nerven, da in diesen, 
wenigstens beim Frosche und Kaninchen, die II. Phase des Aktionsstromes nicht 
zu beobachten ist. Um auch die kleinste Verschiebung des Musculus sartorius 
der curarisierten Frösche unter den Elektroden unmöglich zu machen und anderer- 
seits große Widerstände der Elektroden zu vermeiden, haben die Vf. besondere, 
näher beschriebene Einrichtungen am Myographen ausgeführt. Die oben erwähnte 
Übereinstimmung kann nur dem Umstande zugeschrieben werden, daß im Muskel 
im Tätigkeitszustande chemische Rkk. stattfinden, die die Ursache der Aktions- 
ströme sind. Matouschek (Wien). 


(21) 434. Meyerhof, Otto: Über die Atmung der Froschmuskulatur. (Phys. Inst. 
Kiel.) Arch. ges. Phys. (Pflüger). 175, H. 1/2, 20 (1919). 

Sieht man von der Atmungssteigerung der Froschmuskulatur während der 
Erholungspause ab, so beträgt die Atmungsgröße ruhender intakter Froschmuskeln 
in Ringerlösung bei 22° pro 1 g und Stde. 30—48 mm? O,, sowohl in 60°/, als 
100°/ Sauerstoff. Die Atmung ist also nicht vom Sauerstoffpartialdruck ab- 
hängig. 

Die Atmung wird durch Zerschneidung der Muskeln enorm gesteigert. Bei 
sehr feiner Aufteilung der Muskelsubstanz und Aufschwemmung in mit K,HPO, 
isotonisch gemachtem Muskelkochsaft beträgt sie 400-540 mm?, also den 12fachen 
Wert der Atmung intakter Muskeln. Sie kann unter diesen Verhältnissen 7 Stdn. 
lang konstant sein. Auch hier besteht keine Abhängigkeit vom Partialdruck des 
Sauerstoffes. 

Die Atmung von Lebergewebe läßt in Sauerstoff und luftgesättigter Lag. 
nur solche Unterschiede erkennen, die sich aus der Diffusionsgeschwindigkeit als 
Grenzfaktor der Oxydationsgröße erklären. Beim völligen Zerstören der Leber- 
zellen durch Zerklopfen des Gewebes im Mörser findet in konz. Suspensionen öfter 
eine mäßige, rasch vorübergehende Atmungssteigerung statt, die kein Analogon 
für die enorme Oxydationssteigerung nach Muskelzerschneidung darbietet. 

Für die Hemmung der Atmung zerschnittener Muskulatur durch Narkotica 
und Blausäure gelten die Strukturwirkungsstärken. Methylenblau steigert schwach 
in Phosphatlösung, stärker in Muskelkochsaft. Phosphat scheint einen spezifisch 
günstigen Einfluß zu haben. 

Der respiratorische Quotient betrug im Durchschnitt 1,06. In Ggw. von 
Methylenblau ist der respiratorische Quotient der gesteigerten Atmung der gleiche. 
Unter anaeroben Bedingungen wird keine Kohlensäure gebildet. 

Die durch erschöpfende Wasserextraktion atmungsunwirksam gemachte Mus- 
kulatur wird durch Muskelkochsaft in beträchtlichem Grade wieder aktiviert, doch 
ist nötig, zur Extraktion dest., Ca-freies W. zu nehmen. Durch Konzentrieren des 
Muskelsaftes bei 40° im Vakuum wird seine Wrkg. erhöht, durch mehrstündiges 
Erhitzen auf dem Wasserbad erheblich geschwächt. Die atmungswirksame Sub- 
stanz des Kochsaftes der ‚„Atmungskörper‘‘ wird durch 85°/,ig. Alkohol zum Teil 
gefällt. Die gewaschene Granulasuspension der Leberzellen verhält sich Muskel- 
kochsaft und Leberkochsaft gegenüber ähnlich wie die extrahierte Muskulatur. 

Auch bei erschöpfender Extraktion des Muskelgewebes können Bernstein- 
säure, Fumarsäure und Citronensäure noch oxydiert werden, wenn die Waschung 
der Muskulatur mit destilliertem W. erfolgt und für den Atmungsversuch Phosphat 
in isotonischer Konzentration hinzugesetzt wird. Der gefundene respiratorische 
Quotient ist dann genau gleich dem theoretisch ermittelten von 1,3. Bernstein- 
säure wird über die Fumarsäurestufe hinaus teilweise zu Kohlensäure oxydiert. 
Die Bernsteinsäureoxydation ist viel resistenter als die Atmung gegenüber Leitungs- 
wasser, Abwesenheit von Phosphat, Hypotonie. Auch gewaschene Lebergranula 
oxydieren die Bernsteinsäure. 

Die Erscheinung, daß die ‚Atmungserregung‘ der gewaschenen Muskulatur 
durch Hefekochsaft meist erheblich größer ist als durch Muskelkochsaft, wird so 
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eıklärt, daß sie zum größten Teil nichts anderes ist als Oxydation von Bernstein- 
säure, welche infolge der Autolyse der Hefe im Hefekochsaft enthalten ist. 

Vollständig abgebautes Fleisch ‚Erepton‘“ wirkt atmungserregend. Die Akti- 
vierung ist der durch Muskelkochsaft hervorgerufenen sehr ähnlich und findet 
vor allem auch beim Ultrafiltrationsrückstand von Hefeextrakt statt. Wahrschein- 
lich ist auch sie durch den Atmungskörper bedingt. Ein aldehydartiges Koferment 
konnte aus Erepton nicht gewonnen werden. 

Milchsäure und Glyoxalsäure wirken oxydationserregend nur bei unvoll- 
ständiger Inaktivierung der Muskulatur. Von organischen Phosphorsäuren wird 
außer der schwach wirksamen Hexosephosphorsäure nur Glycerinphosphorsäure 
von extrahierter Muskulatur kräftig oxydiert. Diese Oxydation ist nur wenig 
geringer als die Atmungserregung durch Muskelkochsaft. Hierbei wird Phosphor- 
säure abgespalten. Daß diese Abspaltung unmittelbar mit der Oxydation zusammen- 
hängt, ergibt sich daraus, daß sie durch Narkotica und Blausäure in demselben 
Ausmaß wie die Oxydation gehemmt wird. Der Sauerstoffverbrauch von Leber- 
zellen und ungewaschener Muskulatur wird durch Glycerinphosphorsäure in der 
Regel stark gesteigert; augenscheinlich ist die Phosphorsäure im Molekül für die 
Übertragung des Sauerstoffes unentbehrlich. Vf. nimmt an, daß der Atmungs- 
körper als Koferment sich bei der Verkoppelung der organischen Moleküle mit 
Phosphorsäure betätigt und sie dadurch für die Stoffwechselfermente angreif- 
bar macht. Pincussohn. 
(21) 435. Meyerhof, Otto: Zur Verbrennung der Milchsäure in der Erholungsperiode 

des Muskels. (Phys. Inst. Univ. Kiel.) Arch. ges. Phys. (Pflüger). 175, H. 1/2, 88 
(1919). 

Während der Erholungsperiode des Froschmuskels ist das Verhältnis der 
gebildeten Kohlensäure zum verbrauchten Sauerstoff genau gleich 1,0. Es ist also 
nicht allein soviel Sauerstoff aufgenommen, sondern auch soviel Kohlensäure ent- 
wickelt, wie die Verbrennung der verschwundenen Milchsäure erfordert. Hieraus 
folgt, daß in der Tat die Milchsäure in der Erholungszeit restlos verbrennt. Ferner 
folgt hieraus mit Wahrscheinlichkeit, daß gleichzeitig eine physikalische Resti- 
tutionsarbeit mit starker Bindung von Energie geleistet wird, deren Natur bisher 
völlig unbekannt ist. Pincussohn. 
(21) 436. Bornstein, A.: Über Muskeltonus und Muskelkontraktur beim Menschen. 

(Pharm. Inst. Hamburg.) Arch. ges. Phys. (Pflüger). 174, H. 4/6, 352—357 
(April 1919). 

Etwa 20°/, des norm. Kraftwechsels wird beim Menschen durch den Muskel- 
tonus verursacht. Kontrakturen bewirkten keine Vermehrung des Energieumsatzes. 
Der starren Verkürzung (Kontraktur) des menschlichen Skelettmuskels entspricht 
in schweren Fällen kein Aktionsstrom des Muskels.. A. Bornstein (Hamburg). 
(21) 437. Bürker, K.: Experimentelle Untersuchungen zur Thermodynamik des 

Muskels. (Phys. Inst. Gießen.) Arch. ges. Phys. (Pflüger). 174, H. 4/6, 233—323. 

Die ältere thermoelektrische Meßmethode des Vf. zur Feststellung der 
Zuckungswärme des Muskels (Messung mit der ‚umfassenden Thermosäule‘, 
„Gittersäule‘“ usw.), beschrieben Tigerstedts Handb. 2, 1. Hälfte, Abt. III, 1911, 
dient auch zu den vorliegenden Unterss. Die von Hill angebrachten Modifikationen, 
insbesondere bessere Isolierung des Thermoelementes, erweisen sich als überflüssig, 
die Bestreichung der nackten Drähte mit Paraffinöl gestattet einen genügenden 
Schutz gegen Kurzschluß und Aktionsstrom. In der Zeit von 0,6—5,2 Sekunden 
nach der Zuckung findet ein nennenswerter Temperaturausgleich zwischen inneren 
und äußeren Lötstellen nicht statt. 

Bei verschiedener Belastung und isotonischer Zuckung wird die Ausgangs- 
länge des Muskels, die Zuckungshöhe, die Arbeit und der Gesamtenergieaufwand 
(Wärmebildung) bei Adduktoren und Gastrocnemien vom Frosch bestimmt. Die 
beiden Muskelarten verhalten sich in thermodynamischer Beziehung verschieden, 
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indem die ersteren bei geringerem Energieaufwand mechanisch mehr leisten als die 
letzteren, aber andererseits bei fortgesetzten isotonischen Einzelzuckungen schneller 
ermüden. Diese Verschiedenheit beruht auf dem verschiedenen Bau der Muskeln 
(beim Gastrocenemius neben sehr dünnen besonders dicke Fasern, ferner verschiedene 
Länge derselben) und auf einem vermehrten Vorrat des Gastrocnemius an ‚‚energie- 
spendendem Material“. Zur Voraussage der stattfindenden Wärmetönung scheint 
Blix’ Annahme der Muskellänge als unabhängigerVariabeln geeignet. Otto Meyerhof. 
(21) 438. Herzfeld, E. und Klinger, R.: Chemische Studien zur Physiologie und 
Pathologie. VII. Die Muskelkontraktion. (Med. Klinik und Hyg. Inst. Univ. 
Zürich.) Biochem. Zs. 94, H. 1/2, 1 (April 1919). 

Die Elastizität mäßig wasserhaltiger Gelatine wird auf die Existenz deformier- 
barer Mantelzonen um die einzelnen Teilchen zurückgeführt, die infolge Wasser- 
bindung eine gewisse „Flüssigkeitsspannung‘ besitzen und daher die Kugelform 
zu bewahren streben, wenn sie durch äußere Kräfte in die Länge gezogen werden. 

Ähnlich verhalten sich Bindegewebsfasern. Bei Erhitzen in W. sowie Ein- 
bringen in S. oder Alkalilösungen reagieren sie mit einer schnellen und beträcht- 
lichen Verkürzung, die nach Beseitigung des ursächlichen Momentes mehr oder 
weniger, aber nur passiv durch Dehnung, wieder hergestellt werden kann. Hierbei 
wird angenommen, daß die die Membran zusammensetzenden Eiweißteilchen in 
den Längsrichtungen der Fasern aneinander gelagerte ultramikroskopische Teilchen 
sind, die aus einem mehr oder weniger kugeligen Kern aus festem Eiweiß bestehen, 
der eiförmig von einer relativ großen Menge von wasserbindenden Abbauprodukten 
eingehüllt ist. Diese Zonen sind physiologischerweise in der Faserrichtung in die 
Länge gezogen und daher doppelbrechend. Bei der Verkürzung erlangen sie infolge 
vermehrter Wasserbindung die Eigenschaften einer zähflüssigen M., und die Teilchen 
haben unter Kraftentwicklung das Bestreben die Kugelform anzunehmen, wodurch 
also die Verkürzung und Verdickung der Faser zustande kommt. 

Ganz ähnliche Verhältnisse werden in den Fibrillen der Muskelfasern an- 
genommen. Die Verkürzung erfolgt auch hier dadurch, daß die vorher langge- 
streckten Mantelzonen der Fibrilleneiweißteilchen die Kugelform annehmen. Der 
Mechanismus geht auch hier durch erhöhte Wasserbindung vor sich, wobei die 
bei der physiologischen Kontraktion entstehenden SS. — Milchsäure, andere 
niedere Fettsäuren — auslösend wirken. Die B. dieser SS. erfolgt auf elektro- 
lytischem Wege aus Kohlehydraten durch den Nervenstrom. Hört der Nerven- 
reiz auf, so werden diese fibrillenaktiven Stoffe durch den im Mantelgewebe vor- 
handenen, an die Oberflächen absorbierten Sauerstoff sofort verbrannt und die 
Verkürzung geht nach Fortfall der Ursache wieder zurück; die MM. können dann 
durch äußere Krafteinwirkungen leicht in die norm. Ruhelage zurückgezogen werden. 

Vff. versuchen vom Standpunkt dieser Theorie aus die bisher gefundenen 
Tatsachen der Muskelphysiologie zu erklären und geben bei dieser Gelegenheit 
eine Kritik der sonstigen Theorie, der anderen Quellungstheorien, der Oberflächen- 
spannungstheorie sowie der osmotischen Theorie der Kontraktionen. Ihre neue 
Erklärung scheint ihnen auch für andere Kontraktionserscheinungen anwendbar, 
wie für die Flimmerbewegung, die Geißelbewegung und die Kontraktionserschei- 
nungen anderer Zellen. Die Theorie der Mantelzone ist auch für die Kontraktions- 
erscheinungen frischer Blutgerinnsel anwendbar. 

Die bisher angenommenen verschiedenen Muskeleiweißkörper (Myosin, Myogen 
usw.) sind nicht chemische Individualitäten. Vielmehr bedingt bloß der jeweilige 
physikalisch-chemische Zustand der Teilchen eine bald größere, bald geringere 
Fällbarkeit, wobei neben anderen Momenten, besonders dem Salzgehalt, haupt- 
sächlich die Rk. von entscheidendem Einfluß ist. Pincussohn. 
(21) 439. Baur, Emil: Notiz zur Theorie des Muskelmotors. Biochem. Zs. 94, H. 1/2, 

44 (April 1919). 
Vf. hat (Viert. Naturf. Ges. Zürich. 61, 225, Zbl. 21, 27) die u 
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theorie dr Muskelkontraktion abgelehnt, gestützt auf einen Befund von Hürthle, 
wonach die kontraktiven Bauelemente, nämlich die anisotropen Schichten der 
Fibrillen, keine Volumenänderung erleiden. Fällt diese Grundlage fort, so wäre 
die Quellung als Ursache der motorischen Leistung in Betracht zu ziehen. Die 
Zurückführung der Quellung auf Säuerung und der Entquellung auf Entsäuerung 
des Sarkoplasmas ist energetisch unzureichend. Eine Verbesserung stellt die An- 
nahme von Herzfeld und Klinger (vor. Ref.) dar, welche die Quellung als Funk- 
tion der Milchsäurekonzentration annehmen. Hierdurch kann man die Milchsäure- 
konzentration durch Verbrennung bis zum entsprechenden, zur Verbrennung ge- 
hörenden chemischen Gleichgewicht herab. abnehmen lassen und so den nötigen 
Spielraum gewinnen, um die erfahrungsgemäß gegebene Arbeitsleistung des Muskels 
herauszuwirtschaften. 

Ein gewisses Bedenken gegen die „Quellungsmaschine“ wäre darin zu er- 
blicken, daß der energieliefernde Vorgang die Entquellung bewirkt, während bei 
dem capillarchemischen Muskelmotor des Vf. die Spannung an den Verbrennungs>- 
vorgang gekoppelt ist. Pincussohn. 
(21) 440. Wacker, Leonhard: Ein chemischer Kreisprozeß im arbeitenden Muskel 

und seine Beziehungen zur Gewebsatmung. (Path. Inst. München.) Arch. ges. 
Phys. (Pflüger). 174, H. 4/6 (Mai 1919). 

Das Wesen der Gewebsatmung ist durch zwei chemische Prozesse bedingt. 
die zusammen einen Kreislauf des Alkalis darstellen. 

l. Bei dem ersten, als Arbeitsprozeß bezeichneten, anoxybiotisch ver- 
laufenden Vorgang wird Milchsäure durch Kaliumcarbonat bezw. dessen alkal. 
Umsetzungsprodukte neutralisiert. Die dabei unter Druck entstehende Kohlen- 
säure kann zur Arbeitsleistung dienen. 

2. Der zweite, als Erholung bezeichnete chemische Prozeß ist dadurch charak- 
terisiert, daß das im Arbeitsprozeß entstehende milchsaure Kalium unter Sauer- 
stoffaufnahme wieder zu Kaliumbicarbonat verbrannt wird, so daß der Prozeß 
von neuem beginnen kann. Wacker. 
(21) 441. Meyer, 0. B.: Über die Wirkung von Frauen- und Kuhmilch auf die 

glatte Muskulatur. (Phys. Inst. Würzburg.) Münch. Med. Ws. 66, H. 12, 315 
(März 1919). 

Milch wirkt auf die glatte Muskulatur (Arterien von Rind, Froschmagen) 
stark kontrahierend. Frauenmilch wirkt, mit dieser Methode gemessen, in Ver- 
gleich mit der Kuhmilch um das Drei- bis Zehnfache schwächer. 

Von den einzelnen Bestandteilen der Milch wirken kontrahierend das Kalium- 
monophosphat und das Calciumoxyd, vielleicht auch andere Salze, ferner der Milch- 
zucker und die aus Milch gewonnenen Dialysate. 

Durch die praktisch üblichen Verdünnungen mit W., 1:1 und 1:2, wird 
die Kontraktion um ungefähr 40 Minuten verzögert, während sie bei unverdünnter 
Milch zugleich erfolgt. 

Durch Zusatz von Salzen zur verd. Milch gelang es nicht, Kurven analog 
denen der Frauenmilch hervorzurufen, auch nicht mit Dialysaten der Milch. Nach 
Wunsch abstufbare und damit auch den Frauenmilchkurven ähnliche Kontrak- 
tionen wurden dagegen mit dialysierter Milch erzielt. Durch Zusatz von 3°/, Milch- 
zucker bleibt die Ähnlichkeit erhalten. 

Ziegenmilch wirkt etwas schwächer als Kuhmilch, jedoch wesentlich stärker 
kontrahierend als Frauenmilch. Frauenmilch und Eiweißmilch haben ähnliche 
Kurven. Pincussohn. 


Pflanzenphysiologie. 
(21) 442. Stoll, Arthur: Über die Assimilation der Kohlensäure. Viert. Naturf. 
Ges. Zürich. 63, H. 3/4, 512 (Dezember 1918). 
Ví. gibt ausführlich eine Darlegung des Standes der diesbezüglichen Forschung 
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unter hauptsächlicher Berücksichtigung der Arbeiten von Willstätter mit Vf. 
Der gesamte Prozeß verläuft demnach folgendermaßen. 

Das Kohlendioxyd diffundiert aus den Intracellularräumen durch die Zell- 
wände. Durch eine chemische Vorrichtung der Zelle wird es in eine höhere Kon- 
zentration gebracht und dem Chlorophyll in einer besonders reaktionsfähigen Form 
zugeleitet. Die Kohlensäure als solche oder ein Kohlensäurederivat wird dann 
vom Chlorophyll addiert. 

Dieser dem Chlorophylimolekül eingefügten CO, strömt nun das absorbierte 
Licht als chemisches Potential zu und lagert sie peroxydisch um, so daß unter 
Mitwirkung eines spezifischen Enzyms die molekulare Menge von Sauerstoff ab- 
gespalten werden kann. Als erstes freiauftretendes Assimilationsprodukt wird die 
Kohlehydratstufe erreicht, deren einfachster Repräsentant der Formaldehyd ist. 

Pincussohn. 
(21) 443. Schroeder, H.: Der Chemismus der Kohlensäureassimilation im Lichte 
neuer Arbeiten. (Kiel. Bot. Inst.) Ber. Bot. Ges. 36, 1. General.-Vers.-H. (9) 
(April 1919). 

Vf. bespricht die neueren experimentellen Arbeiten, besonders von Will- 
stätter und Stoll und untersucht, inwieweit durch sie unsere tatsächlichen 
Kenntnisse gefördert wurden. Schroeder kommt zu dem Schluß, daß wir trotz 
aller Arbeit noch recht weit vom angestrebten Ziele ana: Vf. schlägt vor, den 


Assimilationsquotienten einheitlich durch den Bruch ~ 3 auszudrücken, um Ver- 


wechslungen mit dem Atmungsquotienten 1a zu verhüten. Wächter. 


(21) 444. Kolkwitz, R.: Über das Schicksal des Chlorophylis bei der herbstlichen 
Laubverfärbung. (Berlin.) Ber. Bot. Ges. 37, H. 1, 2 (Mai 1919). Ä 

Nach Meinung Stahls ist die herbstliche Laubfärbung nicht nur Folge 
chemischer Zerss. in den Zellen, sondern es kommt ihr auch eine ökologische 
Bedeutung zu, insofern, als das Chlorophyll nebst anderen Inhaltsstoffen der 
Zelle vor dem Laubfall in die überwinternden Teile zurückgezogen wird. Vf. be- 
streitet die Allgemeingültigkeit dieses Satzes, indem er zeigt, daß viele Blätter 
abfallen, trotzdem sie noch funktionsfähiges Chlorophyll besitzen. Syringa vul- 
garis und andere Spezies verloren norm. ihre Blätter, trotzdem sie, wie nach- 
gewiesen wurde, noch assimilationsfähig waren. Bei Ligustrum fiel nur ein Teil 
der grünen Blätter ab, bei Fraxinus excelsior ebenfalls. An anderen Pflanzen 
wird nachgewiesen, daß das Vergilben der Blätter auch eintritt, ohne daß eine 
Abwanderung des Chlorophylis erfolgt. Der Stickstoffgehalt des Chlorophylis be- 
trägt übrigens nur 1/,, bis !/,, derjenigen Stickstoffmenge, die im Herbst aus den 
Blättern auswandert. Diese Menge kommt für die Ökonomie der Pflanze kaum 
in Betracht. Wächter. 
(21) 445. Coupin, Henri: Sur le pouvoir absorbant du sommet des racines. (Über das 

Absorptionsvermögen der Wurzelspitze.) C. R. 168, H. 10, 519—522 (März 1919). 

Die Wurzel kann mit ihrer Spitze W. aufnehmen. Die gegenteilige Angabe 
der Lehrbücher ist unzutreffend. Das W., welches die Wurzelspitze aufnimmt, 
kann dazu ausreichen, daß die Keimpflanze sich norm. entwickelt. Herter. 
(21) 446. Mirande, Marcel: Sur la formation eytologique de lPamidon et de Phuile 

dans l’oogone de Chara. (Über die cytologische Bildung von Stärke und Öl 
im Oogon von Chara.) C. R. 168, H. 10, 528—529 (März 1919). 

Wie die Nucleolarkörperchen in den Scheitelzellen von Chara zukünftige 
Chloroplasten sind, so sind die im jungen Ei von Chara vorkommenden Körperchen 
künftige Amyloplasten. Neben Stärke wird in der Eizelle Öl gespeichert. Herter. 
(21) 447. Zellner, Julius: Über die chemische Zusammensetzung der Agave ameri- 

cana L., nebst einigen Bemerkungen über die Chemie der Succulenten im all- 
gemeinen. Zs. phys. Chem. 104, H. 1, 2—10 (Dezember 1918). 

Die Blätter der Agave americana L. und einiger verwandten Arten worden 
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chemisch analysiert und eine ungefähre Übereinstimmung mit anderen grünen 
Laubblättern im Gehalt an Rohcellulose, Pentosanen, an in Äther l. Bestandteilen 
und Asche, jedoch auch auffallende Abweichungen, vor allem in besonders hohem 
Gehalt an W., an wasserlöslichen Stoffen, äpfelsaurem Kalk, Zucker, einem be- 
trächtlichen Prozentsatz pectinartiger Reste, Armut an stickstoffhaltigen Sub- 
stanzen und Mangel an Eisen festgestellt. 

Einige dieser Befunde scheinen den Succulenten im allgemeinen eigen zu sein. 

R. W. Seuffert. 


(21) 448. Grau, Ellynor: Untersuchungen über die Regeneration der Vegetations- 
punkte an abgeschnittenen Sprossen im Hinblick auf die Bildung der Pfropf- 
bastarde. Diss. d. Univ. Königsberg i. Pr. Groß 8°, 74 S., 4 Taf. (Oktober 
1917). 

Untersuchungsobjekt: Pfropfungen von Solanum nigrum auf S. Iyco- 
persicum. Nach Dekapitation bilden die Symbionten über der Schnittfläche einen 
Mantel hypertrophischen Gewebes. Die Regeneration der Vegetationspunkte er- 
folgt direkt aus dem Gewebe der Verwachsungszone heraus (endogen) oder indirekt 
durch Vermittlung eines Kallus. Die Regeneration verläuft in zwei größeren 
Etappen, in der Phase der Anlage und der der Ausgestaltung; beide Phasen können 
sich nacheinander oder nebeneinander abspielen. Bei direkter Regeneration der 
Vegetationspunkte sind beide Phasen schwer voneinander zu trennen. Bei der 
Regeneration durch Vermittlung eines Kallusgewebes besteht die Phase der Anlage 
in der B. eines homogenen indifferenten Zellmaterials, während in der Phase der 
Ausgestaltung die Differenzierungsvorgänge in diesem Kallus vor sich gehen. Bei 
beiden Arten der Regeneration werden die Vegetationspunkte der Pfropfbastarde 
aus periklinal über- und untereinander angeordneten Zellschichten aufgebaut, die 
abwechselnd dem einen oder anderen Symbionten angehören. Über den Einfluß 
verschiedener Faktoren auf die Regeneration bezw. die Kallusproduktion: 

Tempp. von 22—32° C fördern das Kalluswachstum; das Optimum für die 
Sproßregeneration liegt bei 26° C. 60—75°/, Wassergehalt der Luft hemmt die 
Kallusbildung, begünstigt die Sproßregeneration, 95°/, bringen das Umgekehrte 
hervor. Der Einfluß des Lichtes zeigt sich in einer Hemmung von Schnelligkeit 
und Größe des Kalluswachstums zugunsten einer reichen Regeneration von Vege- 
tationspunkten. Äthernarkose hemmt und unterdrückt zuletzt die Regenerations- 
vorgänge. Nur jugendliche und gut ernährte Versuchspflanzen verwachsen und 
regenerieren leicht. Eine korrelative Beeinflussung des Reises zugunsten der Sproß- 
regeneration der Symbionten an der Schnittfläche durch Unterdrückung seiner 
durch die basale Polarität hervorgerufenen reproduktiven Ersatztätigkeit, die sich 
in der B. von Adventivwurzeln äußert, ist nicht nachweisbar. Matouschek. 


(21) 449. Jaccard, P.: Anatomische Struktur des Zug- und Druckholzes bei wag- 
rechten Ästen von Laubhölzern. Viert. Naturf. Ges. Zürich. 62, H. 1/2, 303—318 
(1917). 

Die Experimente bestanden in folgendem: Stämme mehrerer Laubholzarten 
wurden abwechselnden Biegungen von verschiedener Dauer, Richtung und Inten- 
sität unterworfen. Aus dem Vergleich des bei so behandelten Stämmen gebildeten 
Holzes mit dem von wagrechten und geneigten Ästen derselben Art muß man die 
verdickten Holzfasern auf der oberen Seite der wagrechten Äste Zugholz nennen, 
die stärker verholzten Fasern mit weniger dicken Wänden auf der unteren Seite 
derselben Äste bilden das Druckholz. Die B. der Zugfasern (des Zugholzes) 
wird unmittelbar durch die mechanische Wrkg. bedingt und variiert mit der 
Dauer und Intensität derselben; sie ist als kein durch natürliche Zuchtwahl er- 
worbenes und vererbtes spezifisches Merkmal aufzufassen. 6—10 Tage muß der 
Reiz dauern, bis der ununterbrochene Längszug die B. von Zugfasern hervorruft. 
Die Intensität des mechanischen Reizes spielt natürlich auch eine Rolle. Für die 
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Biegungsarbeit bei wagrechten Ästen von Picea, Fagus, Betula usw. erhält 
man nach Formeln der Statik 200—300 kg pro cm?; die unverholzten Cambium- 
zellen halten diesen Druck in ihrer natürlichen Umgebung aus. Die B. typischer 
Zugfasern fehlt bei Tilia und Liriodendron, bei Sträuchern und Stauden, 
ferner bei verholzenden einjährigen Pflanzen. Matouschek. 


(21) 450. Preuß, Alfred: Sero-diagnostische Untersuchungen über die Verwandt- 
schaften innerhalb der Pflanzengruppe der Parietales. (Bot. Inst. Königsberg.) 
Beitr. Biol. Pflanzen. 13, H. 3, 459—499 (1917). 

Auf Grund serodiagnostischer Rkk. wird gefolgert, daß die Resedaceae an 
der Basis der Parietales stehen, und daß die Berberidaceae als die ihnen zunächst 
stehende Familie der Ranales aufzufassen sind. Die weiteren Resultate werden 
in einem Stammbaum zusammengefaßt. Nienburg. 


(21) 451. Hooker, jr. H. D.: Physiological observations on Drosera rotundifolia. 
(Physiologische Beobachtungen an Drosera rotundifolia.) Bull. Torrey Bot. 
Club 43, 1—27 (1916). 

Die Krümmung der Randtentakeln an Drosera rotundifolia kommt nach Vf. 
dadurch zustande, daß das Wachstum auf der Tentakelunterseite, die zur kon- 
vexen wird, und auch in der Mittelzone beschleunigt wird. Diese Wachstums- 
beschleunigung nimmt nach der Tentakeloberseite hin ab; auf der Oberseite selbst 
kann das Wachstum auch noch ein wenig beschleunigt sein oder es findet hier eine 
Konzentration statt. Die Geradestreckung des Tentakels erfolgt durch eine Wachs- 
tumsbeschleunigung der Tentakeloberseite und der Mittelzone, wobei die Unter- 
seite stets etwas kontrahiert wird. Daher entspricht das Kurvenbild des gesamten 
Bewegungsvorganges ganz dem bei Ranken. Der Randtentakel ist nach der Aus- 
gleichung der Wachstumsbeschleunigung länger als die benachbarten ungereizten. 
Die einzelnen Zonen des Tentakelstieles können eine Reizkrümmung nur so lange 
ausführen als sie wachstumsfähig sind. Die wachstumsfähigsten Teile das Stieles 
sind die basalen; sie beginnen mit der Reizreaktion. Die spitzenwärts gelegenen 
Zonen sollen nicht durch den vom Köpfchen ausgehenden Reiz, sondern durch 
einen sekundären gereizt werden, der von den zuerst reagierenden basalen Tentakel- 
stielzonen ausgehen soll. Die Reizkrümmungen der Randtentakeln sind rein 
nastischer Natur. Matouschek. 


(21) 452. Estreicher, E.: Über Kälteresistenz und den Kältetod der Samen. Bull. 
Acad. Sci. Cracovie, Serie B, 844 (1917). 

Die Abkühlung mit fl. Luft vermag keine einzige Samenart in lufttrockenem 
Zustande ganz zu töten, bei gequollenem Samen aber kommt es zu Schädigung, 
ja sogar zum Tode. Bzgl. des zweiten Teiles des obigen Satzes macht nur Lupinus 
luteus eine Ausnahme. Im allgemeinen waren die Schmetterlingsblütler die 
widerstandsfähigsten. Nach Abkühlung in lufttrockenem Zustande und Aufbewah- 
rung durch 1!/, Jahre in verschlossenem Glasrohre ergaben samenreife Individuen 
nur Sinapis alba, Vicia grandiflora und der Flachs. Der Kältetod der 
Samen wird von der Vf. mit irreversiblen Zustandsänderungen des Plasmas in 
Verb. gebracht. Matouschek (Wien). 


(21) 453. Boas, F.: Bemerkungen über konidienbildende Stoffe bei Pilzen. (Bot. 
Inst. Weihenstephan.) Ber. Bot. Ges. 37, H. 1, 57 (Mai 1919). 

Vf. versucht an Aspergillus niger die Abhängigkeit der Conidienbildung von 
der Nährlösung nachzuweisen bezw. vorhandene Korrelation zwischen Wachstums- 
intensität und Conidienbildung aufzuklären. Außer den verschiedenen Zucker- 
arten werden N- Quellen untersucht, z.B. Acetamid, Glykokoll, Ammonsuccinat und 
Succinamid. Die Größe des Dissoziationsgrades scheint hier eine Rolle zu spielen: 
die Unters. werden fortgesetzt. Wächter. 
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Stoffwechsel und Energiewechsel. 
Ernährung und Wachstum. 


(21) 454. Paul, Theodor: Wesen und Bedeutung der Bromatik, d. h. der Lehre von 
der Zubereitung der Speisen nach wissenschaftlichen und wirtschaftlichen Grund- 
sätzen. (D. Forschungsanstalt für Lebensmittelchemie München.) Biochem. Zs. 93. 
H. 5/6, 364 (März 1919). 

Unter Bromatik (von fe@ua, gleich Speise, Nahrung, Essen) versteht Vf. 
den Inbegriff aller Kenntnisse, die notwendig sind, um bei der Zubereitung der 
Speisen aus den Lebensmitteln den größtmöglichen Nutzen in bezug auf Nähr- 
und Genußwert herauszuwirtschaften. Ihre Ziele sind im wesentlichen folgende: 

l. die in den Lebensmitteln enthaltenen Nährstoffe, einschließlich der Salze. 
sind möglichst zu erhalten; 

2. die in den Lebensmitteln enthaltenen Geschmack- und Geruchstoffe (Würz- 
und Anregungsstoffe) sind nicht nur zu erhalten, sondern auch möglichst zu ent- 
wickeln und zu vervollkonmnen; 

3. müssen die Speisen in einer den menschlichen Sinnen wohlgefälligen Form 
angerichtet werden. 

Hierzu bedarf die Bromatik aller Zweige der Lebensmittelchemie, insbesondere 
der Erforschung der in den Lebensmitteln enthaltenen Nährstoffe, Geschmacks- 
und Geruchstoffe, ihres chemischen und physikalisch-chemischen Verhaltens bei der 
Gewinnung, Aufbewahrung und Haltbarmachung sowie besonders bei der Zu- 
bereitung der Speisen. 

Wie diese Untersuchungen zu behandeln sind, wird vom Vf. dann in aus- 
führlichen Darlegungen eingehend besprochen. Pincussohn. 


(21) 455. Kestner, Otto: Der Sättigungswert der Nahrung. (Phys. Inst. Hambury- 
Eppendorf.) D. med. Ws. 45, H. 11, 285 (März 1919). 

Hunger und Sättigung stehen im engen Zusammenhang mit Tätigkeit und 
Leere des Magens. Davon, daß die einzelnen Nahrungsmittel und Gemische von 
Nahrungsmitteln den Magen ganz verschieden schnell verlassen, hängt ihr Sätti- 
gungswert ab. 

Auf die ‚Entleerung des Magens wirken fünf verschiedene Reize ein und 
zwar fördernd Nahrungsaufnahme und Wohlgeschmack sowie Dehnung des Magens. 
hemmend das Vorhandensein von Salzsäure im Dünndarm, das Vorhandensein 
von Fett im Dünndarm und das Vorhandensein fester Körper vor dem Pylonus. 
Auf die Absonderung des Magensaftes wirken fördernd ein die Nahrungsaufnahme 
und Wohlgeschmack, ein Hormon der Schleimhaut des Antrum pylori, das durch 
Fleischextrakt aktiviert wird; hemmend Salzsäure und Fett im Dünndarm. 

Da die Mehrzahl der Reize gleichsinnig auf Motilität und Sekretion wirken, 
so ist ihr enges Zusammenwirken gegeben: Motilität und Magensaftsekretion ver- 
laufen normalerweise gleich lange. Diese enge Zusammengehörigkeit von Magen- 
saftabsonderung und Magenbewegung pflanzt sich auch auf den Dünndarm fort. 

Schon aus dieser Parallelität ergibt sich, daß das stark magensafttreibende 
Fleisch länger vorhält als jede andere Nahrung und ebenso muß eine Nahrung. 
die aus Festem, Kaubarem besteht. länger im Magen verweilen als eine Fl. oder 
ein Brei, da sich der Pylorus vor festen Brocken schließt. 

Aus vergleichenden Verss. ergibt sich eine Einteilung der geprüften Nah- 
rungsmittel in zwei Klassen. Bei Fleisch, Bouillon und Milch geht bei steigender 
Nahrungsmenge die Sekretmenge proportional in die Höhe, während bei Brot. 
Kartoffeln und Butter diese Proportionalität fehlt, so daß es keinen oder nur 
geringen Unterschied macht, wieviel man ißt. 

Nach dem vorher Gesagten nimmt das Fleisch eine Sonderstellung ein. Sein 
Wert liegt in seinem hohen Sättigungsvermögen, es macht den Menschen unab- 
hängig von häufiger Nahrungszufuhr. Sonst ist sein Eiweiß nicht wertvoller als 
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das der Kartoffeln und des Brotes. Seinen vollen Sättigungswert entfaltet das 
Fleisch erst bei Vermengung mit stärkehaltiger Nahrung. Milch, Ei und Fische 
stehen dem Fleisch am nächsten, doch gilt das für letztere nur bei Aal und fetten 
Fischen. Sättigungswert des Brotes ist gering. Durch Fettaufstrich wird die Ver- 
weildauer im Darme sehr erheblich verlängert und die Ausnutzung verbessert. 
Rösten des Brotes vermindert den Sättigungswert infolge der schnelleren Auf- 
lösung, auf der auch seine leichte Verdaulichkeit beruht. 

Selbstverständlich ist die stoffliche Zus. der Nahrungsmittel von größter 
Wichtigkeit. Neben diesen Faktoren ist aber auf den Sättigungswert, der bisher in 
der Forschung sehr vernachlässigt wurde, Gewicht zu legen. Pincussohn. 


(21) 456. Salkowski, E.: Bemerkungen zu der Arbeit von Hans Aron „Über den 
Nährwert“ in dieser Zeitschrift Bd. 92, S. 211. Biochem. Zs. 94, H. 3/4, 205—212 
(April 1919). 

Viele Versuchstiere (Hunde, Kaninchen) verhungern lieber, als daß sie eine 
Nahrung fressen, die ihnen nicht zusagt. Infolgedessen kann Salkowski die 
Verss. Arons, soweit sie die Notwendigkeit des Fettes in der Nahrung für den 
Stoffwechsel beweisen sollen, nicht anerkennen. Er nimmt vielmehr an, daß die 
Versuchstiere die ihnen nicht passende fettfreie Nahrung stehen gelassen haben 
und deswegen verhungert sind. A. Bornstein (Hamburg). 


(21) 457. Lebedinsky, N. G.: Über den Einfluß der Ernährungsweise auf die all- 
gemeine Form des Unterkiefers der Vögel. Zool. Anz. 50, H. 2, 36. 

Beim Ergreifen der Beute gestattet der längere Schnabel bei gleich großem 
Öffnen der Mundspalte einen viel weiteren Abstand zwischen den Schnabelenden. 
Dem kurzen Schnabel dagegen ist eine viel größere Hebekraft (Beiß- oder Knack- 
funktion) eigen. Diesen beiden, einander bekämpfenden Momenten wird durch 
die Ernährungsweise der betreffenden Spezies die Wage gehalten, indem je nach 
der überwiegend auszuübenden Funktion der eine oder andere Faktor als züchtendes 
Prinzip im Kampfe ums Dasein mehr Geltung bekommt. Sind für die Art beide 
Momente von Wichtigkeit, so ist nur die Lsg. möglich: die absol. Vergrößerung 
aller Kopfdimensionen und damit eine kräftigere Entw. der Kaumuskulatur (z. B. 
bei den Alcedinidae). Sehr geringe Maße zeigen jene Vogelgruppen, die zur 
Ergreifung ihrer Nahrung auch die Füße gebrauchen. Matouschek (Wien). 


(21) 458. Delezenne, C. et Fourneau, E.: Sur la part que prend la chaux de la 
coquille de l’oeuf de poule & la formation du squelette du poussin pendant l'in- 
cubation. Ann. Inst. Pasteur. 32, H. 9, 413 (September 1918). 

Die Kalkmenge des Eiinhaltes steigt während der Ausbrütung beim Hühnerei 
von 0,0354 auf 0,20 g, beim Pfauenei von 0,1065 auf 0,4936, beim Entenei von 
0,0818 auf 0,311. Der Phosphorgehalt nimmt während der Ausbrütung nicht zu. 
Das Küchlein entnimmt der Schale den größten Teil des für seine Entw. und Skelett- 
bildung notwendigen Kalkes. Die Eischale bildet somit für den Embryo eine 
Kalkreserve, welche dieser während der Ausbrütung benützt. Auf welche Weise 
dieser Vorgang sich abspielt, ist noch nicht klargelegt. Lüdin. 
(21) 459. Stolte, K.: Klinische Erfahrungen und Stoffwechselversuche bei Ver- 

wendung von Buttermehlnahrung nach Czerny- Kleinschmidt. (Univ.-Kinderklinik 
Breslau.) Jb. Kind. 89, 161—176. 

Die ‚‚Buttermehlnahrung‘“ ist eine Mischung aus Kuhmilch und einer ,, Ein- 
brenne‘‘, die aus Mehl, Butter, Zucker und W. hergestellt wird. Das im ganzen fett-, 
kohlehydrat- und äußerst calorienreiche Nährstoffgemisch wird auffällig gut ver- 
tragen, besonders auch von jungen und untergewichtigen Kindern. 

Drei Stoffwechselversuche zeigen, daß die Ausnützung des Eiweißes eine sehr 
gute ist, vom Fett dagegen recht große Mengen (beinahe ein Drittel der Zufuhr) 
im Stuhl wieder erscheinen, was aber bei dem hohen Fettgehalt der Nahrung dem 
Kinde immer noch einen guten Fettansatz gestattet. Die meisten Mineralstoffe, 
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mit Ausnahme des Ca, wurden ebenso gut angesetzt wie bei früher untersuchten 

Brustkindern. Aron. 

(21) 460. Boruttau, H.: Über die biologische Wertigkeit der Stickstoffsubstanzen 
des Leimes und einiger Knochenpräparate und Extrakte. (Phys.-chem. Abt. 
Krankenhaus Friedrichshain Berlin.) Biochem. Zs. 94, H. 3/4, 194—204 (April 1919). 

Unterss. am Hunde. Für reinen Leim. für den wesentlich aus solchem be- 
stehenden Knochenbrühextrakt und für das ein gereinigtes Abbaugemisch aus der 
organischen Grundsubstanz des Knochens darstellende ,„Ossosan wurden etwa 
gleiche Werte der biologischen Wertigkeit (im Sinne von Rubner und Thomas) 
gefunden; und zwar traten 100 Teile der genannten Substanzen für 50—60 Teile 
zerfallendes Körpereiweiß ein. Die biologische Wertigkeit der N-Substanz des 
Fleischextraktes scheint etwas kleiner als die der Leimpräparate zu sein. 

A. Bornstein (Hamburg). 
(21) 461. Opel, F.: Blutgewinnung und Blutverwertung mit besonderer Berück- 
sichtigung des Krauseschen Trockenverfahrens. (Schlachth. München.) Zs. Fleisch- 
u. Milchhyg. 29, H. 11, 12, 13, S. 141, 155, 169 (März/April 1919). 

Bei der schwierigen Ernährungslage ist zur möglichst vollkommenen Aus- 
nutzung aller vorhandenen Nährstoffe auch die restlose Verwertung des Schlacht- 
tierblutes nötig, welches, wie an der Hand des einschlägigen Schrifttums dargelegt 
wird, ein auch für den Menschen fast restlos verdauliches, hochwertiges Nähr- 
stoffgemenge darstellt. Die in Deutschland anfallenden Blutmengen betrugen in 
den Jahren 1908/09/10 ca. 45600 Tonnen, wovon auf die 43 großen Städte 
13600 Tonnen entfielen. Eine Verwertung solcher Massen, von denen früher ein 
erheblicher Teil vergeudet wurde, und die erst in einigen Jahren annähernd wieder 
erreicht werden könnten, erfordert vor allem eine wirksame und schnelle Konser- 
vierung. Die früheren Methoden, die eingehend erörtert werden, sind dem Krause- 
schen Trockenverfahren weit unterlegen, welches auf feinster Zerstäubung der zu 
trocknenden Fl. und Trocknen des erzeugten Nebelschwadens durch h., ständig 
bewegte Luft beruht. Durch dieses Verf. wird ein die chemischen Bestandteile 
des Blutes nahezu unverändert enthaltendes Trockengut erzielt. Dieses besitzt un- 
begrenzte Haltbarkeit und kann durch Vermischen mit W. wieder in eine dem 
frischen Blut gleichwertige Fl. übergeführt werden. Es wird empfohlen, Krause- 
sche Trockenanlagen an zentral gelegenen Sammelpunkten für die im umgebenden 
Gebiet entfallenden Blutmengen zu errichten. Das Trockenblut eignet sich be- 
sonders zur Massenernährung, und zwar kann es außer zur Herst. von Blutwurst- 
waren auch zu Blutsuppe verwendet werden, wie sie die städtische Kriegswurst- 
fabrik München in den Verkehr brachte. Reichs- oder landesgesetzliche Regelung 
zur Erfassung des Schlachttierblutes für die menschliche Ernährung wird emp- 
fohlen. Scheunert. 
(21) 462. Prausnitz, W. und Mohoreie: Die Samen der Roßkastanie als Brotstreckungs- 

mittel und die Verwendung von Äpfeln und Birnen zur Streekung des Brotes. 
(Hyg. Inst. Graz.) Arch. für Hyg. 88, H. 1/2, 49—57 (Mai 1919). 

Aus den Samen der Roßkastanie (Aesculus Hippocastanum L.) läßt sich ein 
saponinfreies Stärkeprodukt herstellen, welches vom Menschen in Backware gut 
vertragen wird. Bei Brot, welches nach dem Puglschen Patentverfahren mit Obst 
gestreckt war, wurde bei Apfelbrot eine Streckung von mehr als 15,28°/,, bei Birnen- 
brot von mehr als 27,07°/, erzielt. Die bei dieser Verarbeitung von Obst ge- 
wonnenen Apfel- und Birnentrester bildeten ein gutes Viehfutter. Puglsches Birnen- 
brot wurde schlechter resorbiert als Apfelbrot, verursacht durch zu lebhafte Teig- 
gärung im ersteren Falle. Aus diesen Gründen ist Birnenbrotherstellung unwirt- 
schaftlich, während Apfelbrot einen großen Streckwert besitzt. W. Weisbach. 
(21) 463. Schwarz, Frank: Der Fettgehalt des Herbstlaubes. Zs. Forst- u. Jagdw. 

50. Jahrg.. 1—32, 1918. 
Die Menge der durch Äther aus den Blättern extrahierbaren Stoffe ist im 
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toten Herbstlaube nicht geringer als in den lebenden Blättern im Sommer. Vf. er- 
hielt aus dem Extrakte ein ‚Blattfett‘‘ und ein ‚„Blattharz‘‘. Beide Stoffe werden 
eingehend beschrieben. Das erstere wird schwer mobilisiert, es hemmen da die 
Stearin- und Palmitinsäure. Während bei den immergrünen Blättern das Fett im 
Frühjahr weitere Verwendung findet, geht es bei den sommergrünen Blättern mit 
dem Blattfall verloren. Vielleicht wird das Fett in dem auf dem Boden liegenden 
Laube durch Pilze verseift und verarbeitet. Mit dem Laube wird das Fett bereits 
an vielen Orten an Tiere verfüttert. Matouschek. 
(21) 464. Weil, Moriquand et Peronnet: A propos de notre note sur l’apparition 
de la substance antiscorbutique au cours de la germination des graines. (Zusatz 
zur Notiz über das Auftreten einer antiskorbutischen Substanz im Verlauf des 
Keimens.) Soc. Biol. 81, 678. Löffler. 
(21) 465. Rossi, G.: Sullo scorbuto sperimentale. — La possibilita di una sterilizza- 
zione ad elevate a i la quale non alteri il valore alimentare delle sos- 
tanze sterilizzate.. (Über experimentellen Skorbut. — Möglichkeit Nahrungs- 
mittel bei höheren Temperaturen zu sterilisieren ohne ihren Nährwert zu ändern.) 
(Phys. Inst. zu Florenz.) Arch. di Fis. 16, H. 3/4, 125 (März bis Mai 1918). 
Junge Meerschweinchen, welche mit Hafer und Heu ernährt wurden, nach- 
dem diese beiden Futterarten im Autoklav in der üblichen Weise sterilisiert wurden, 
starben in ca. 20 Tagen an Skorbut. Sterilisiert man dagegen Hafer und Heu nicht 
im Autoklav, aber in geschlossenen Gefäßen mit tadellosem Verschluß, so zeigen 
die ernährten Tiere keine Zeichen von Erkrankung selbst nach einer Versuchszeit 
von mehr als 2 Monaten. Rodella. 


Stoffwechsel. 


(21) 466. Fehlmann, J. W.: Die Bedeutung des Sauerstoffes für die aquatile Fauna. 
Viert. Naturf. Ges. Zürich. 62, H. 1/2, 230. 

Vf. gab in eine Flasche ein größeres Quantum Planktonkrebse aus einem 
größeren See, verschloß das Glas dicht und beobachtete nun das Absterben der 
Tierchen. Es ergab sich folgende Stufenleiter: Zuerst erstickt Bythotrephes, 
dann Leptodora, später Daphnia. Lange Zeit leben Diaptomus und Cyclops 
nebst diversen Nauplien. Wenn die Fl. in stinkende Fäulnis übergeht, kann 
Cyclops noch am Leben bleiben. Dies führte den Vf. dazu, eine Gruppierung 
der Organismen in bezug auf das O,-Bedürfnis vorzunehmen: 

a) Euryoxybionten sind Tiere mit großer Reaktionsbreite auf O-Ver- 
änderungen. Man kann da unterscheiden: Mesoxybionten und Oligoxybionten 
(zu den ersteren gehört Daphnia, zu den letzteren Cyclops). 

b) Stenooxybionten sind Tiere mit geringerer Reaktionsbreite auf O-Ver- 
änderungen. 

a) Polyoxybionten, Organismen, die an einem ständig hohen, der Sättigung 
nahen O,-Gehalt gebunden sind; ihr O,-Bedürfnis erfordert einen Gehalt von etwa 
4 cm?;L im Minimum. Hierher gehören: Halesus auricollis (Köcherfliege), 
Planaria alpina, Perla, Bythotrephes, die Infusorien Spirochona und 
Dendrocometes. 

p) Anoxybionten, Organismen, die unter völligem Ausschluß von OQ, 
analog den anaeroben Bakterien, leben. Matouschek (Wien). 
(21) 467. Thienemann, August: Untersuchungen über die Beziehungen zwischen dem 

Sauerstoffgehalt des Wassers und der Zusammensetzung der Fauna in norddeutschen 
Seen. II. Mitteilung. Prodiamesa bathyphila Kieff., eine Chironomide aus der Tiefe 
norddeutscher Seen. Zs. wiss. Insektenbiol. 16, H. 9/10, 209—217 (April 1919). 

Die genannte neue Chironomidenart gehört wie Lauterbornia coracina 
zu den Stenooxybionten im Sinne Fehlmanns, d. h. zu den Organismen mit 
geringer Reaktionsbreite auf Sauerstoffveränderungen. Prodiamesa ist an einen 
Minimalgehalt des Tiefenwassers an Sauerstoff von etwa 5 ccm pro Liter gebunden. 
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Beide Arten gehören zu den Mesooxybionten. Die roten Larven der Thummi- 
Gruppe der Gattung Chironomus sind Euryoxybionten, d. h. Organismen mit 
großer Reaktionsbreite auf O-Veränderungen. Denn sie leben sowohl bei O-Sätti- 
gung ihres Wohnwassers wie auch in einem W., in dem die chemische Analyse 
keinen Sauerstoff nachweisen kann. Matouschek. 


(21) 468. Herzfeld, E. und Klinger, R.: Chemische Studien zur Physiologie und 
Pathologie. VI. Zur Biochemie der Oxydationen (Zellatmung, Oxydationsfermente, 
zur Theorie der Narkose). (Med. Klinik und Hyg. Inst. d. Univ. Zürich.) Bioch. 
Zs. 93, H. 5/6, 324 (März 1919). | 

Die Bindung der O-Atome im Sauerstoffmolekül kann durch gewisse Molekül- 
verbindungen desselben aufgelockert werden, wodurch eine ‚Aktivierung‘ des 
O; (erhöhte Fähigkeit zur Oxydation) gegeben ist. In dieser Weise wirkt die 
lockere, chemische Bindung an W. oder Metalle in Form von Peroxyden, an OH- 
Ionen sowie an O,-adsorbierende Oberflächen, wie z. B. Tierkohle. 

Ein derart in seinem Gefüge gelockerter O, ist imstande, viele organische 
Stoffe, namentlich niedere Fettsäuren oder deren Salze, ohne weitere Hilfsmittel 
zu CO, + H,O zu oxydieren. 

Auf die Ggw. aktiven O, und leichtoxydabler, niederer Stoffwechselprodukte 
werden die in den lebenden Organismen ablaufenden Oxydationsprozesse zurück- 
geführt. Diese Erkenntnis macht die Annahme besonderer oxydierender Fermente. 
der Oxydasen, der Atmungsfermente vollständig entbehrlich. 

Die Tätigkeit des Nervensystems ist in dem fortwährenden Ausgleich von 
Potentialdifferenzen zu suchen, die zwischen verschiedenen Organen oder Organ- 
teilen auftreten. Die hierdurch gegebenen Ströme laufen in gewissen Bahnen ab. 
werden in geeigneter Stärke an bestimmte Stellen geleitet und üben dort ihre 
elektrochemischen Wrkgg. aus. Erforderlich hierfür ist daher die Intaktheit der 
Leitung und das Bestehen bezw. Auftreten von Potentialdifferenzen. Die Narkotica 
bewirken eine Störung dieser elektrochemischen Vorgänge. Diese können durch 
sehr verschiedene Stoffe bewirkt werden, die sich vorübergehend in das norm. 
chemische Gefüge einlagern. So beruhen gewisse Narkosen auf einer Säureanhäufung 
in den Geweben. Sicherlich ist bei diesen Prozessen eine Oxydationshemmung 
nicht der ausschließliche Faktor der Wrkg., möglicherweise nicht einmal ein wesent- 
licher. 

Der Gasaustausch in der Lunge ist kein Sekretionsvorgang. Es handelt sich 
augenscheinlich darum, daß das Hämoglobin eine viel größere Affinität zum O, 
als zur CO, besitzt, und daß bei Berührung des CO,-gesättigten Blutes mit dem 
O, letzteres die Kohlensäure aus ihrer Bindung austreibt. Pincussohn. 
(21) 469. Bürger, M. und Reinhart, A.: Über die Genese der Xanthosis diabetica. 

(Med. Klin. der Univ. Kiel.) D. med. Ws. 45, H. 16, 430 (April 1919). 

Die Xanthosis diabetica beruht auf einer Anreicherung des Organismus arı 
Lipochronen, nachweisbar an der erheblichen Vermehrung der Serumluteine. 

Die Xanthose und die gleichzeitig stets nachgewiesene Lipochromämie ist 
alimentär bedingt und läßt sich diätetisch beeinflussen. 

Die im Serum in vermehrter Menge nachgewiesenen Farbstoffe gehören nach 
reaktionellem und spektroskopischem Verhalten zur Gruppe des Xanthophylis und 
Carotins, die als Begleiter des Chlorophylis in den grünen Pflanzen enthalten sind. 

Pincussohn. 


Aufnahme, Transport und Ausscheidung. 


Sekrete, Verdauung. 


(21) 470. Lashley, K. S.: Changes in the amount of salivary secretion associated 
with cerebral lesions. (Veränderung in der Menge der Speichelsekretion bei Him- 
veränderungen.) Amer. Jl. Phys. 43, 62 (1917). Löffler. 
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21) 471. Kaestle: Zur vergleichenden Röntgenphysiologie der Magenbewegung. 
(München.) Fschr. Röntgenstrahlen. 26, H. 2, 181 (Februar 1919). 

Die beim Hund erhobenen Befunde ergeben folgendes: Während einer in 
12 Sekunden ablaufenden Peristole wandert eine am Übergang des Magenkörpers 
in den präpylorischen Magenteil entstehende Ringwelle pyloruswärts. Gleichzeitig 
kontrahiert sich der präpylorische Magenteil. Zu einer Abschnürung des präpylori- 
schen Magenteiles vom Magenkörper kommt es nicht. Noch während des Ab- 
laufes dieser Ringwelle über den präpylorischen Magenteil gegen den Pylorus hin 
bildet sich eine zweite Ringwelle etwa an der Entstehungsstelle der ersten aus 
und das Spiel wiederholt sich in analoger Weise. 

Am Magenkörper sind in dieser Zeit nur geringe Formveränderungen zu be- 
obachten. Niemals wurde auf den Bildern ein präformiertes Antrum pylori und 
ein streng lokalisierter Sphincter antri mit rhythmischem Abschluß eines Antrums 
vom Magenkörper beobachtet. Der präpylorische Magenteil entleert sich nicht 
nach dem Mechanismus einer einfachen Druckpumpe und füllt sich nicht nach dem 
einer einfachen Saugpumpe. Die Entleerungsbewegung ist Peristaltik, begleitet von 
Tonusschwankungen der Magenwand. 

Die Verhältnisse am menschlichen Magen sind prinzipiell die gleichen. Auch 
hier wird röntgenanatomisch eine feste Gliederung, die in allen Füllungen und Lagen 
gleichmäßig faßbar wäre, vermißt. Die Begriffe Antrum pylori und Sphincter 
antri sind irrtümliche Begriffe, die durch Röntgenbefunde in keiner Weise gestützt 
werden. Es genügt vollständig die Einteilung des Magens in Regio cardiaca, 
Corpus und Regio pylorica. Pincussohn. 


(21) 472. Boenheim, Felix: Die Oberflächenspannuug des Mageninhaltes sowie ihre 
Veränderung bei natürlichen und künstlichen Verdauungsversuchen. (Poliklinik 
d. Univ. Rostock.) Biochem. Zs. 94, H. 3/4, 174 (Mai 1919). 

Das Blutserum des gesunden Menschen hat eine Oberflächenspannung von 
64— 6,7. Dieser Wert kann unter pathologischen Umständen (Diabetes insipidus 
und mit Ikterus einhergehenden Erkrankungen) bis auf 6,1 sinken, in seltenen 
Fällen bis auf 6,9 steigen. Charakteristische Veränderungen in der Oberflächen- 
spannung des Blutserums bei verschiedenen Krankheiten bestehen nicht. Die Er- 
niedrigung der Oberflächenspannung ist zum Teil durch die Eiweißkörper bedingt, 
daneben scheinen auch andere nicht dialysierbare Stoffe mitzuwirken. 

Die Oberflächenspannung des ausgeheberten Mageninhaltes hängt ab von der 
des Blutes, der des Magenrückstandes und der des gereichten Probefrühstücks. 
Charakteristische Änderungen dieser Größe, die von irgendwelchen Erkrankungen 
des Magens oder anderer Organe abhängig waren, wurden nicht gefunden. Bei 
fortlaufenden Unters. nach einem Plasmonfrühstück bei dem gleichen Menschen 
ergab sich keine Beziehung zwischen der Oberflächenspannung und dem erreichten 
(Grade der Verdauung und ebensowenig eine Abhängigkeit von der Zeit. 

Bei der peptischen Verdauung von Plasmon in vitro fiel die Oberflächen- 
spannung anfänglich, um später wieder anzusteigen. Die D. nahm dabei dauernd 
zu. Bei der tryptischen Verdauung im Reagensglas sank die Oberflächenspannung 
dauernd und erreichte sehr tiefe Werte. Pincussohn. 


(21) 473. Lüdin, M.: Klinische und experimentelle Untersuchungen über die Ein- 
wirkung äußerer lokaler Wärmeapplikationen auf die Funktion des Magens. (Med. 
Univ.-Klinik Basel.) Zs. exp. Med. 8, H. 1/2, 68 (1919). S. A. 

Durch äußere lokale Wärmeapplikation kann die Innentemperatur des Magens 
erheblich gesteigert werden. 

Weder durch lokale äußere Wärmeeinwirkung noch durch allgemeine Schwitz- 
prozeduren werden freie HCl, Gesamtacidität und Labgehalt des Magensaftes vr 
einflußt. 
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Durch äußere lokale Wärmeapplikationen wird die Peristaltik des Magens 
verstärkt und die Magenentleerung beschleunigt. Auch der Pylorusspasmus kann 
beseitigt werden. Pincussohn. 


(21) 474. Swanson, A. M.: Contributions to the physiology of the stomach. XLI. The 
alleged influence of the removal of the salivary glands on the secretion of gastric 
juice. (Beiträge zur Physiologie des Magens. Der fragliche Einfluß einer Ent- 
fernung der Speicheldrüsen auf die Sekretion des Magensaftes.) Amer. Jl. Phys. 
43, 205 (1917). 

Exstirpation der Speicheldrüsen beim Hunde bedingt keine Verminderung 
der Magensaftsekretion, dies steht im Gegensatz zur Annahme eines die Magen- 
saftproduktion stimulierenden Speicheldrüsenhormons. Dagegen tritt deutliche 
Säuerung des Magensaftes auf; auch scheint nach Exstirpation der Speicheldrüse 
nach Nahrungsaufnahme das Maximum der Magensaftsekretion etwas später ein- 
zutreten, eine Erscheinung, die zurückgeführt wird auf das Fehlen des Speichel- 
wassers und die verminderte (psychisch bedingte) Sekretion durch herabgesetzte 
Geschmacksempfindung infolge der Trockenheit des Maules. Löffler. 


(21) 475. Spadolini, J.: L’azione della adrenalina sulla tonaca muscolare dell’ appa- 
recchio digerente. (Über Adrenalinwirkung auf die Muskularis des Darmes.) 
(Phys. Inst. zu Florenz.) Arch. di Fis. 16, H. 3/4, 135 (März bis Mai 1918). 

Mit seinen Unterss. beweist Vf., daß die Adrenalinwirkung eine hemmende 
oder eine kinetische sein kann. Diese antagonistischen Wrkgg. hängen von der 

Stärke der Adrenalinlösung ab. Die schwächeren Lsgg., in die Blutbahn ein- 

gespritzt, rufen eine Hemmung in der Motilität des Dünndarmes hervor. Rodella. 


(21) 476. Spadolini, J.: Regolazione nervosa delle funzioni meccaniche dell’ in- 
testino tenue. (Nervenregulierung der mechanischen Tätigkeit des Dünndarmes.) 
(Phys. Inst. zu Florenz.) Arch. di Fis. 16, H. 3/4, 151 (März bis Mai 1918). 

Die Peristaltik und die rhythmischen Pendelbewegungen des Dünndarmes 
werden mit antagonistischen Prozessen durch das kranielle autonome Nerven- 
system, welches von den Nn. vagi gebildet ist, besorgt. Der Thoraco-lumbalis- 

Teil des genannten Systems besorgt durch die Nn. splanchnici die Lage und die Form 

des Organes, so daß es sich seinem Inhalte anpaßt. 

Die Wrkg. einiger chemischen Substanzen bestätigt diese Resultate: das 

Adrenalin ändert die Form des Organes, das Pituitrin beeinflußt die Pendel- 

bewegungen. Rodella. 


(21) 477. Biedermann, W.: Beiträge zur vergleichenden Physiologie der Verdauung. 
VII. Dringen Verdauungsfermente in geschlossene Pflanzenzellen ein? (Phys. 
Inst. Jena.) Arch. ges. Phys. (Pflüger). 174, H. 4/6, 358—391 (April 1919). 

Das Verhalten von Ptyalin, Pepsin und Trypsin gegenüber unversehrten 
Pflanzenzellen wird durch mikrochemische Beobachtungen an Blattzellen von Elodea, 
Dahlia, Vallisneria, Spinat u. a. geprüft. 

Die Amylase des menschlichen Speichels vermag unversehrte Zellmembranen. 
wenn sie nicht zu stark verholzt sind, zu durchdringen; sie diffundiert auch, aller 
dings in sehr beschränktem Umfange, durch Schleicher-Schüllsche Hülsen und 
vermag auch verhältnismäßig dicke Gelatineschichten zu durchwandern. Die in 
die Zellen eingedrungene Amylase kann auf die Blattstärke im allgemeinen eine 
Wrkg. nicht entfalten, da sie daran durch die umhüllenden Proteinstoffe gehindert 
wird. Es macht dann den Eindruck, als ob überhaupt kein Ferment eingedrungen 
sei. Die Blattstärke unterliegt aber sofort der Diastasewirkung, wenn die um- 
hüllenden Proteinstoffe vorher z. B. durch Trypsinverdauung (vgl. unten) gel. 
worden sind. Bzgl. der Schnelligkeit der Lsg. bestehen aber auch dann noch 
wesentliche Unterschiede zwischen den Blattstärken verschiedener Pflanzen. Diese 
bleiben auch nach der Verkleisterung bestehen, so daß auf chemische Verschieden- 
heiten der Stärkearten geschlossen werden muß. 
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Auch Pepsin ist in geringerem Grade dialysierbar und dringt in die Pflanzen- 
zellen ein. Eine Verdauung des Zellinhaltes durch Pepsinsalzsäure findet aber so 
gut wie garnicht statt. Es ist dabei gleichgültig, ob die Zellen roh, gekocht oder 
sonstwie zubereitet sind; auch ihre völlige Eröffnung ändert an der Unverdaulich- 
keit nichts. 

Trypsin, welches ebenfalls in die Zellen eindringt, vermag die Zelleiweiß- 
körper in rohem oder nur gekochtem Zustande ebenfalls nicht anzugreifen. Sie 
werden aber sofort leicht verdaulich, wenn eine sorgfältige Entfernung aller lipoiden 
Körper durch Extraktion mit Alkohol, Äther und Chloroform stattgefunden hat. 

So scheint pflanzliches Plasma sich in seiner Zus. von tierischem weitgehend 
durch seinen Gehalt an Lipoiden zu unterscheiden, welche ihm eine charakte- 
ristische Widerstandsfähigkeit gegen Trypsin verleihen. Scheunert. 


(21) 478. Biedermann, W.: Beiträge zur vergleichenden Physiologie der Verdauung. 
VIII. Die Verdauung pflanzlichen Zellinhaltes im Darm einiger Insekten. (Phys. 
Inst. Jena.) Arch. ges. Phys. (Pflüger). 174, H. 4/6, 392—425 (April 1919). 

Die Unterss. wurden an herbivoren Arthropoden, bei deren Verdauungs- 
vorgängen die Mitwirkung von Bakterien so gut wie ausgeschlossen ist, angestellt. 
Als Versuchsobjekte dienten Forficula (Öhrwurm), Heuschreckenarten (kleine 
Akridier) sowie Raupen von Gastropacha rubi. 

Aus der Fülle der Ergebnisse, die auch wichtige Einblicke in die Funktionen 
des Verdauungsapparates der genannten Insekten gestatteten, wird besonders die 
Tatsache hervorgehoben, daß zu einer erschöpfenden Ausnutzung des Inhaltes 
pflanzlicher Zellen keineswegs eine chemische oder mechanische Zerstörung der 
Zellmembranen erforderlich ist. Nicht einmal eine Lockerung des Zellgefüges ist 
dazu notwendig, es können vielmehr auch die im Inneren eines größeren Blattfrag- 
mentes gelegenen Zellen vollständig ausverdaut werden. Demnach müssen alle wirk- 
samen Bestandteile des Verdauungssaftes Diffusionsvermögen besitzen und Cellulose- 
membranen leicht durchdringen. Besonders auffällig ist die rasche und vollständige 
Lsg. des plasmatischen Zellinhaltes, der vom Pepsin der Wirbeltiere nicht und 
vom Trypsin nur nach Befreiung von den Lipoiden (vgl. vorstehendes Ref.) an- 
gegriffen werden kann. Man muß also annehmen, daß in dem Verdauungssekret 
der Insekten spezifisch auf pflanzliches Plasma eingestellte Proteasen vorkommen, 
oder daß neben einem trypsinähnlichen Ferment ein lipoidlösendes Ferment vor- 
handen ist. Cellulasen und Hemicellulasen finden sich beiden herbivoren Orthopteren, 
spielen aber nur eine untergeordnete Rolle und wirken nur unvollständig. 

Der Chlorophylifarbstoff wird entweder gel. und resorbiert (Schmetterlings- 
raupen) oder durch Säurewirkung in Chlorophyllan verwandelt (Akridier), welches 
in den charakteristischen Formen des Pringsheimschen Hypochlorins gefunden 
wird. Bei Forficula kommt es zur B. von reinem Phäophytin. Hier und bei den 
Akridiern werden ferner rubinrote Krystalle (Phäophobiden ?) gefunden, für deren 
Entstehung ein der Willstätterschen Chlorophyllase ähnlich wirkendes Ferment an- 
genommen werden müßte. 

Im Verdauungssaft der Insekten muß danach ein noch viel komplizierteres 
Gemisch verschiedener Fermente vorliegen als im Pankreassekret der Wirbeltiere. 

Scheunert. 

(21) 479. Lenz, Emil: Der retrograde Transport im Dickdarm des Menschen, sein 
Wesen, seine physiologische und klinische Bedeutung. (Tarasp-Vulpera.) Arch. 
Verdau. 25, H. 1, 54; H. 2, 128 (1919). 

Der retrograde Transport ist eine physiologische Erscheinung. Der Mecha- 
nismus ist ein doppelter. Einmal kommt ein passives Rückfluten infolge distal 
gelegener funktioneller Hindernisse vor, andererseits gibt es auch aktive retro- 
grade Kontraktionen. Während nun beim Katzenkolon wahre antiperistaltische 
rückläufige Wellen vorkommen, wurden beim Menschen retrograde Ringwellen 
niemals beobachtet. 
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Der Angriffsmechanismus erfolgt folgendermaßen: Es treten Kontraktionen 
der gesamten Längs- und Ringmuskulatur auf längere Darmstrecken ein (generelle 
schlauchförmige Konstriktionen); die Kontraktion erfolgt nicht ringförmig linear 
wie bei der Ringwellenperistaltik. Besonders wichtig für den retrograden Trans- 
port sind tonische Dauerkontraktionsringe, welche das retrograd arbeitende Darm- 
stück analwärts abschließen. 

Zwei Typen sind in der Hauptsache zu beobachten: der Einzelballentransport - 
typus mit häufigen und kleinen Portionen und der Säulentransporttypus mit seltenen 
massigen, säulenartigen Rücktransporten. 

Die Auslösungsbedingungen werden durch Impulse des lokalen Auerbach- 
plexus gegeben unter Mitwirkung der extraintestinal gelegenen vegetativen regula- 
torischen Zentren. Die Hauptursache der langfristigen Periodik liegt wahrschein- 
lich im norm. Hemmungstonus des Sympathicus. 

Der retrograde Transport ist als Retentionsmechanismus zu deuten und stärkt 
dadurch die Tätigkeit des Dickdarmes als Retentionsorgan überhaupt. Man muß 
sich hierbei gegenwärtig halten, daß die Ingesta den 6—7 Meter langen Dünn- | 
darm des Menschen in 4—9 Stdn. durchwandern, den nur 1'/, Meter langen Dick- 
darm in 20—48 Stdn. Der Retrotransport dient hierbei als Regulationsmechanismus. 
Unter norm. Bedingungen ist das Verhältnis zwischen antrogradem und retro- 
gradem Transport physiologisch geregelt. Unter pathologischen Verhältnissen kann 
es infolge des Überwiegens des retrograden Transportes zu schweren Störungen 
kommen. Pincussohn. 
(21) 480. Snapper, I.: Über die Notwendigkeit, die spektroskopische Methode für 

den Nachweis von Blut in den Faeces zu benutzen. (Enterogenes Entstehen 
von Porphyrin aus Blutfarbstoff.) Arch. Verdau. 25, H. 3, 230 (1919). 

An sich können die Blutfarbstoffreaktionen, die auf der Oxydasewirkung des 
Blutfarbstoffes beruhen, zu Trugschlüssen führen, da sie nicht für diesen spezifisch 
sind. Die absol. einwandfreien und charakteristischen spektroskopischen Rkk. sind 
aus diesem Grunde vorzuziehen, besonders da sie an Empfindlichkeit den Farb- 
reaktionen nichts nachgeben. 

Zum Nachweis von Blutfarbstoff wird der bluthaltige Stuhl erst mit Aceton 
ausgezogen, dann mit Essigs. und Äther behandelt und das so gewonnene Extrakt 
mit Pyridin und Schwefelammon versetzt. Noch einfacher extrahiert man den 
mit Aceton vorbehandelten Stuhl mit alkal. Pyridinalkohol und fügt dann Schwefel- 
ammon zu. Man erhält den für Pyridinhämochromogen charakteristischen Streifen 
an der Grenze zwischen gelb und grün. 

In vielen Fällen geht nun der Abbau des Blutfarbstoffes im Darmkanal 
weiter als bis zum Hämatin. In diesem Falle versagen die Farbreaktionen infolge 
Fehlens der Oxydasewirkung; es geht die Veränderung des Blutfarbstoffes bis zu 
den Porphyrinen. Aus diesem Grunde ist in jedem Fall auf diese zu prüfen. Hierzu 
wird in folgender Weise vorgegangen. Der Stuhl wird mit Aceton extrahiert und 
filtriert, der Rückstand mit einem Gemisch von einem Teil Eisessig und drei Teilen 
Äther oder besser Essigäther ausgezogen. Ein Teil wird für die Hämochromogen- 
reaktion genommen, der Rest wird mit Salzsäure ausgeschüttelt. Das für Hämato- 
porphyrin in Salzsäure charakteristische Spektrum ist zweibändrig mit einem 
breiten Streifen in grün bei 4 570 bis A 555 und einem schmalen Streifen in gelb 
bei A 605 bis A 600. Pincussohn. 


Respiration und Blutgase. 
(21) 481. Pearce, R. G.: Studies in the physiology of the respiration. 1. The capa- 


eity of the air passages and the percentage of carbon dioxide in the alveolar air 
during rest and exereise. (Über die Physiologie der Respiration. 1. Die Größe 
der Alveolarlüftung und der Prozentgehalt an Kohlendioxyd in der Alveolar- 
luft, in der Ruhe und bei Bewegungen.) Amer. Jl. Phys. 43, 73 (1917). 

Die Exspirationsluft ist ein Gemisch aus der Luft des toten Raumes (Bron- 
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chien + Bronchiolen) und der Alveolarluft, die durch Kontakt mit der Respira- 
tionsfläche Veränderungen erlitten hat. Es wird eine Methode zur Berechnung 
des toten Raumes und des Kohlendioxydgehaltes der ausgeatmeten Alveolarluft 
angegeben. Die dazu nötigen Daten erhält man durch Best. der Luftmenge und 
ihres Kohlensäuregehaltes bei norm. und bei tiefer Exspiration. Im Gegensatz 
zu anderen Autoren (Douglas und Haldane) konnten mit dieser Methode bei 
raschem Gehen (3!/, Meilen in der Stde.) nur geringe Veränderungen des toten 
Raumes und des Kohlendioxydgehaltes gegenüber der Ruhe festgestellt werden. 
Die Kohlensäurebestimmung der Alveolarluft nach Haldane-Priesley gibt zu 
hohe Werte. Löffler. 
(21) 482. Straub, H. und Meier, Klotilde: Blutgasanalysen. VI. Mitteilung. Die 
Bestimmung der Blutreaktion aus der Kohlensäurebindungskurve. (I. med. Klinik 
München.) D. Arch. klin. Med. 129, H. 1/2, 54 —73 (April 1919). 

Vgl. Zbl. 20, 120, 251. Die Methode Hasselbachs, die auf der Best. der 
Kohlensäurekapazität bei bekannter Kohlensäurespannung beruht, ist alsdie Methode 
der Wahl zur Feststellung der wahren Rk. des Blutes zu bezeichnen. 

Die Kohlensäurebindungskurven des Blutes norm. Personen unterscheiden 
sich nicht unerheblich. Die physiologische Breite, innerhalb deren norm. Kurven 
liegen, wurde aus 56 Kurven mit 320 Bestst. bei 46 Einzelpersonen ermittelt. 
Die Bindungskurven zweier Fälle von angeborenem Herzfehler, eines Falles ex- 
tremster Inanition und einer moribunden eiterigen Peritonitis fallen in den norm. 
Bezirk. Bei einem Falle von Polycythaemia rubra gab die Kohlensäurebindungs- 
kurve Einblick in den Mechanismus der Pufferwirkung der roten Blutkörperchen. 
Die schwache S., die hier im Gesamtblut als Puffer auftritt, fehlt im Serum. 

Längere Zeit außerhalb des Körpers aufbewahrt nimmt das Blut weniger 
Kohlensäure auf als frisch entnommenes. Diese Zers. läßt sich praktisch auf die 
Dauer von etwa dreimal 24 Stdn. ausschalten, wenn das Blut auf Eis aufbewahrt 
wird. W. Schweisheimer. 
(21) 483. Peters, jr., John P.: Carbon dioxide acidosis, the cause of cardiac dyspnea. 

(Kohlendioxydacidosis als Ursache kardialer Dyspnoe.) Amer. Jl. Phys. 43, 
113 (1917). 

Ein Vergleich des Kohlendioxydgehaltes von Alveolarluft und Plasma bei 
Kohlendioxydbestimmung nach van Slyke zeigt, daß in den meisten Fällen das 
Verhältnis Alveolarkohlensäure: Plasmakohlensäure zwischen 0,85 und 1,15 fällt. 
Fallen die Werte außerhalb dieser Zahl, so weist dies auf eine abnorme Rk. des 
Atemzentrums hin oder auf eine Störung des norm. Gasaustausches zwischen Blut 
und Außenluft. Bei Herzfehlern mit Dekompensation liegt der Quotient meist 
unter 0,85, er steigt mit dem Eintreten der Kompensation. Es wird angenommen, 
durch ungenügenden Gasaustausch zwischen Blut und Außenluft komme eine 
Kohlensäureacidose zustande, wahrscheinlich durch Verminderung der respiratori- 
schen Capazität mit unvollständiger Alveolarlüftung. Auch die allgemeine venöse 
Stauung mag dabei mitspielen. In drei Fällen mit verminderten Quotienten be- 
stand Verminderung der respiratorischen Capazität. Zahlreiche Patienten mit 
schwererer Dekompensation weisen eine leichte Verminderung der Plasmacarbonate 
auf, also leichte Acidose, bedingt durch Vermehrung festgebundener SS. Der 
Vers., vermehrtes Kohlendioxyd des Plasmas nachzuweisen in Fällen von mecha- 
nischen Störungen der Respiration, hatte negatives Resultat. Löffler. 
(21) 484. Kunz-Krause, Hermann: Über die Beständigkeit bezw. Haltbarkeit von 

Kohlenoxydhämoglobinlösungen und ihre Herstellung unter Verwendung a 
Leuchtgas. (Chem. Inst. Tierärztl. Hochschule Dresden.) Pharmac. AE 64, H. 1 
89 (Februar 1919). 

Die Veränderlichkeit einer Pikrocarminlösung, die durch Mieres Stehen am 
Licht abblaßt, könnte durch Aufbewahrung unter Lichtschutz vermieden werden. 
Andererseits wird sie aber auch durch die selektiv-adsorptive Wrkg. des Kolloids 
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(Gelatine) auf die Bestandteile des Farbstoffes verursacht. Dagegen ist eine von 
Haldane empfohlene CO-Hämoglobinlösung unbegrenzt haltbar. Vf. warnt aber. 
bei der Herst. Leuchtgas zu verwenden, da jedes Leuchtgas nicht unbeträchtliche 
Mengen CN enthält. Die Ggw. des CN erkennt man durch die mehr oder weniger 
schnell eintretende Bläuung beim Einleiten des Gases in eine stets frisch zu be- 
reitende Mischung aus 10 cm? einer 1l : 1000 starken wss. CuSO,-Lösung und 
15 cm? Alkohol, in dem vorher ein Körnchen Guajaconsäure gel. wurde. 

Bei Verwendung des CN-haltigen Leuchtgases entsteht gleichzeitig Cyan- 
hämoglobin bezw. nach Preyer Cyanoxyhämoglobin, dessen Absorptionsspektrum 
usw. die Beobachtung störend beeinflußt. Gartenschläger. 


Blut. 


(21) 485. Patzschke, W. und Jaudas, K.: Über die hämolytische Wirkung der Kohlen- 
säure und ihrer Salze auf Blutkörperchen, die mit Seife und gallensauren Salzen 
präpariert sind. (Krebsforschungsinstitut im Allg. Krankenhause Eppendorf.) Zs. 
Immun. 28, H. 3/5, 368 (April 1919). 

Mit Seifenlösung vorbehandelte rote Blutkörperchen werden durch Natron- 
lauge und Carbonate schnell gel. Diese Beschleunigung einer an sich sehr langsam 
verlaufenden Seifenhämolyse wurde auf die Wrkg. freier OH-Ionen zurückgeführt. 
Das kann jedoch nicht die alleinige Ursache sein, da auch Einleiten reiner Kohlen- 
säure in gleicher Weise wirkt. Gibt man zuerst Lsgg. basischer Salze und dann 
erst Seifenlösung hinzu, so tritt eine Hemmung der Hämolyse ein (Komplexbildung 
von Soda und Seife?). Neutrale und saure Salzlösungen verhalten sich ziemlich 
indifferent. Behandelt man Blutkörperchen mit gallensauren Salzen, mit Gallen- 
säure oder Glykocholsäure vor, so wirken basische Salze gleichfalls beschleunigend, 
wenn auch erheblich schwächer. Kohlensäure dagegen wirkt momentan und stark. 
Dieses Verhalten scheint auf eine besondere Bedeutung der gallensauren Salze bei 
der physiologischen Hämolyse in der Leber hinzuweisen. Seligmann. 
(21) 486. Brunner, G.: Über die Resistenz der roten Blutkörperchen. Bull. Acad. 

Sci. Cracovie. Serie B, 507 (1915). 

I. Über die hämolytischen Eigenschaften des Saponins gegenüber Erythro- 
ceyten verschiedener Tiere und die antihämolytische Wrkg. des Blutserums. Bei 
37° C verläuft die Hämolyse rascher als bei 21°C. Das Maximum der Saponin- 
wirkung wird erreicht nach 30 Minuten (bei 37° C). Menschenblutkörperchen 
werden gel. durch Saponin 1 :57100, die antihämolytische Menge Menschenblut- 
serum = 0,05 cm?. Die Resistenz der Erythrocyten gegen Saponin ist beim Embryo. 
dem erwachsenen und trächtigen Tiere (Hausschweine) gleich groß; sie entsteht 
früher als die antihämolytische Kraft des Serums. 

II. Einfluß des Aderlasses auf die Resistenz der Erythrocyten und auf die 
antihämolytischen Eigenschaften des Blutserums: Die Blutaderlässe vermehren 
deutlich die Resistenz gegen Saponinwirkung und Hypotonie. Eine Gleichmäßig- 
keit der Veränderungen der schützenden Eigenschaften des Blutserums unter dem- 
selben Einflusse läßt sich nicht konstatieren. Die Erhöhung der Resistenz kommt 
zum Vorschein 24 Stdn. nach dem Aderlaß; durch weitere Blutverluste wird keine 
weitere Resistenzänderung erzielt. Die Resistenz der Blutscheiben nach Blut- 
verlust tritt ebenso in defibriniertem Blute wie auch in den vom Serum befreiten 
Körperchen auf. 

III. Die Resistenz der Erythrocyten gegen höhere Temperatur unter ver- 
schiedenen Einflüssen beim Menschen und bei Tieren: Die vergleichende Resistenz- 
bestimmung der Blutkörperchen gegen Wärme bei verschiedenen Tieren gestattet 
uns folgende Reihe aufzustellen : 

Meerschweinchen (niedrigste Resistenz) — Katze — Huhn — Kaninchen — 
Mensch — Ente = Gans = Taube — Truthahn — Schwein — Ziege — Kalb -— 
Hammel — Rind. Das Serum des Meerschweinchens schützt in gewissem Maße 
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die roten Blutkörperchen dieser Tiere gegen Wärmewirkung, was auch im mensch- 
lichen Blut zu sehen ist; das Kaninchenserum besitzt diese Eigenschaft nicht. Die 
Resistenz der Blutkörperchen gegen Wärme wird nicht beeinflußt: durch 
Waschen derselben in physiologischer Kochsalzlösung, durch Aufbewahren im 
Eisschrank, durch Hypertonie, durch große und kleine Blutaderlässe. Sie wird 
erhöht: durch Alkoholvergiftung, durch Hungern. Sie wird vermindert: durch 
Chlf. oder Carbonate, die man dem Tier einverleibt, durch Alkohol oder Formalin 
(in sehr kleiner Menge der physiologischen Kochsalzlösung zugemischt), durch 
Hypotonie. Die Zahl der Blutkörperchen hat einen entscheidenden Einfluß auf 
die Reaktionsgeschwindigkeit. Matouschek (Wien). 
(21) 487. Magazzari, Angelo: La ricerca della resistenza globulare in medicina 
veterinaria. (Zst. dè Patologia e Clinica Medica Veterinaria Bologna.) Arch. di 
Farm. 26, H. 7, 211—224 (Oktober 1918). 

Die Unterss. über die Resistenz der roten Blutkörperchen gegen hypotonische 
Salzlösungen sind an 28 Pferden verschiedenen Alters ausgeführt worden. Die 
Tiere wiesen verschiedene Fieberkrankheiten sowie chronisch erschöpfende Krank- 
heiten auf. i 

Das Blut wurde aseptisch entnommen, defibriniert und hierauf mehrere 
Male in der Zentrifuge gewaschen. Man setzt hierauf zu den Blutkörperchen NaCl- 
Lösung verschiedener Konzentration und läßt 6 Stdn. lang stehen. 

Bei einer Konzentration von 0,35—0,45°/, war die Hämolyse in allen unter- 
suchten Fällen vollständig. Bei einer Konzentration von 0,5°/, war die Hämolyse 
in der Mehrzahl der Fälle vollständig, desgleichen auch bei 0,55°,. Bei einer 
Konzentration von 0,6°/, und 0,75°/, war die Hämolyse unvollständig und bis- 
weilen kaum merklich. Bei dieser Konzentration treten die Unterschiede deutlich 
hervor. Die am wenigsten widerstandsfähigen Blutkörperchen stammten von den 
älteren Tieren. 

Im allgemeinen schwankt die Resistenz der Blutkörperchen zwischen 0,7°/, 
und 1,5°/,. Stärkere Konzentrationen haben keinen praktischen Wert, da die Blut- 
körperchen stärkerem osmotischen Druck weniger widerstehen als schwächerem 
osmotischen Druck. 

Die Best. der Resistenz der roten Blutkörperchen hat wenigstens einen 
prognostischen Wert in der Veterinärpraxis. L. 8. 
(21) 488. Becher, E.: Über das Verhältnis des Rest-N zum Gesamt-N im Blutserum 

und in den Geweben. (Med. Klinik Gießen.) D. Arch. klin. Med. 129, H. 1/2, 
1—7 (April 1919). 

Die Gewebe enthalten eine erheblich größere Menge von nicht koagulablem 
Stickstoff als das Blut. Dabei sind aber die Werte in den einzelnen Organen auch 
unter sich noch erheblich verschieden. Lunge und Gehirn enthalten relativ geringe 
Werte gegen Muskel, Milz, Lunge und Herz. 

Der Rest-N eines Gewebes hängt bis zu einem gewissen Grade vom Gesamt-N 
und somit auch vom Eiweißgehalt desselben ab. Die Gewebe mit relativ hohem 
Rest-N-Gehalt zeigen auch die größten Werte für den Gesamt-N und umgekehrt. 
Das Verhältnis des Rest-N zum Gesamt-N ist bei den Geweben ziemlich dasselbe, 
nur bei Blutserum und Lunge ist es etwas geringer. Nach der Nephrektomie bei 
Hunden oder bei an Niereninsuffizienz gestorbenen Menschen macht der Rest-N 
einen etwas höheren Prozentsatz des Gesamt-N aus als bei norm. Geweben. 

W. Schweisheimer. 
(21) 489. Becher, E.: Über Indicanretention in den Geweben. (Med. Klinik Gießen.) 
D. Arch. klin. Med. 129, H. 1/2, 8—16 (April 1919). 

Der Indicannachweis geschah mittels der Jollesschen Rk. mit Thymol und 
eisenchloridhaltiger Salzsäure. 

Im Gegensatz zum Rest-N, der sich normalerweise in den Geweben in relativ 
großen Mengen findet, enthalten die Gewebe beim Fehlen von Niereninsuffizienz 
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kein Indican. Beim nephrektomierten Hund und beim im Stadium der Nieren- 
insuffizienz gestorbenen Nephritiker konnte Indican in relativ sehr geringen Mengen 
in den Geweben nachgewiesen werden. Während sich hierbei der weitaus größte 
Teil des abiureten Stickstoffes in den Geweben ablagert, findet sich das retinierte 
Indican vorwiegend oder in einer relativ viel größeren Menge im Blut. Durch 
Vergleichen des gesamten in Blut und Geweben nach der Nephrektomie angehäuften 
Indicans mit dem unter den gleichen Verhältnissen normalerweise im Harn aus- 
geschiedenen konnte keine Mehrbildung von Indican im Gegensatz zum Rest-N 
festgestellt werden. Die bei manchen Nierenkranken im Vergleich zum Rest-N 
frühzeitiger erfolgende Erhöhung des Blutindicans bei beginnender Niereninsuffi- 
zienz und die relativ stärkere Vermehrung desselben im Gegensatz zum Harnstoff 
und Rest-N kann durch die vorwiegende Anhäufung des Indicans im Blut und die 
des Rest-N umd Harnstoffes in den Geweben erklärt werden. W. Schweisheimer. 
(21) 490. Rous, Peyton and Oliver, Jean: Experimental hemochromatosis. (Experi- 
mentelle Hämochromatosis.) (Rockefeller Inst. Baltimore.) Jl. of Exp. Med. 
28, H. 5, 629 (November 1918). 

Bei Kaninchen, die monatelang andauernd transfundiertes Blut in ihrer 
Zirkulation auflösen, kommt es zu einer ausgedehnten Siderosis, die praktisch 
identisch ist mit derjenigen bei der menschlichen Hämochromatose. Die Befunde 
sagen nichts aus über die letzte Ursache jener Krankheit, doch werfen sie ein Licht 
auf ihre verschiedenen Formen und ihren Verlauf und weisen auch einen neuen 
Weg für ihre Diagnose. v. Gonzenbach (Zürich). 


Blutgerinnung. 

(21) 491. Belak, Alexander: Eine neue Methode zur Bestimmung der Gerinnungs- 
zeit des Blutes. (Pharm. Inst. Univ. Budapest.) D. med. Ws. 45, H. 16, 433 
(April 1919). 

Vf. verwendet dazu eine von ihm früher (Biochem. Zs. 90, 104) für die Best. 
der Koagulations.emperatur des Blutserums angewendete Methode. Eine be- 
stimmte Höhe der Viscosität wird fixiert und als Endzustand der Gerinnung be- 
trachtet. Der betreffende Viscositätsgrad wird erreicht, wenn unter Innehaltung be- 
stimmter Bedingungen die Blutsäule des Viscositätsröhrchens durch einen Druck 
von l cm Wasserhöhe nicht mehr zu bewegen ist. Pincussohn. 
(21) 492. Folley: Action du eitrate de soude sur le sang. (Wirkung des Natrium- 

citrates auf das Blut.) C. R. 167, 653. 

Bekanntlich gerinnt mit Natriumcitrat versetztes Blut oder Plasma bei Zu- 
satz von Fibrinferment oder von Gewebesäften. Direkt aus Vene oder Arterie 
(ohne die Wundränder zu berühren) entnommenes Blut gerinnt nicht, wenn es mit 
Natriumcitrat versetzt wird. Das mit Citrat versetzte Blut gerinnt dagegen sehr 
rasch bei Zusatz eines frischen Koagulums oder eines Gewebssaftes aus gewaschenem 
und nicht gewaschenem Gewebe. 

Blut, das die Wundränder berührt hat, gerinnt nach Versetzen mit Natr. 
citr. rasch, ebenso gerinnt Citratblut beim Kontakt mit einer Wunde. Vf. konnte 
noch feststellen, daß Citratblut nach einigen Stdn. seine Koagulierfähigkeit bei 
Zusatz eines frischen Gerinnsels oder von Gewebesaft einbüßt, dagegen durch 
Zusatz von CaCl, zur Gerinnung gebracht werden kann. Blut von Individuen, 
denen Tetanusserum oder Gelatine injiziert worden ist, und das infolgedessen ver- 
mehrte Gerinnbarkeit aufweist, wird durch Natriumcitrat in gleicher Weise flüssig 
erhalten wie norm. Blut. Löffler. 
(21) 493. Hanzlik, Paul J.: The effects of various agents on superficial hemorrhage 

and the efficieney of local hemostaties. (Die Erfolge verschiedener Substanzen 
auf oberflächliche Blutung und die Wirksamkeit lokaler Hämostatica.) (Pharm. 
Lab. Cleveland.) Jl. of Pharm. 12, H. 2, 71—119, 119—128 (September 1918). 

l. Die Reihenfolge der hämostatischen Mittel ist (von kräftig bis schwach 
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wirksam): Epinephrin, Extr. Pituitarii, Tyramin, Essigs., Eisenchlorid, Chinin- 
Ureumhydrochlorid, Tannin, Natrium bicarbonicum, Chlorbaryum, Rohrzucker, 
Kochsalz. Eine Reihe sonstiger Substanzen vermochte lokale Blutungen nur 
in schwacher Weise zu beeinflussen. Bei lokaler Applikation folgender hämo- 
statisch wirkender Substanzen wurde die Blutung ungünstig beeinflußt: Cotarnin- 
salze (Stypticin und Styptol), Antipyrin, Pepton, Emetin, mitunter Alumen. 
Orthoform (1°/,ig. Leg.) erhöht auch sehr deutlich lokale Blutung. Je nach den 
Versuchsbedingungen wirkten Kephalin, Koagulen und Thromboplastin alle in- 
konstant oder beeinflußten den Blutungsverlauf nicht. Gewöhnlich entfaltet 
Kephalin seine thromboplastische Wrkg. in Ggw. von Oxalat (zur Methodik vgl. 
10, 523). Bei morphinisierten Hunden wird der Carotisblutdruck bestimmt; die 
Nn. saphenus und ischiadicus werden zur Umgehung vasomotorischer Einflüsse auf 
die Gefäße der Pfote durchschnitten. Die Schnittwunde wird fortwährend mit 
1°/, Citrat irrigiert, das Blut 5minutlich gesammelt, Eisengehalt (colorimetrisch) 
und Gesamttrockensubstanz festgestellt, die Blutkörperchen gezählt, auch Harn- 
stoff-N mit der Hämoglobinbestimmung kombiniert. 

2. Das wirksamste Hämostaticum bei oberflächlicher Blutung war (intra- 
venös) Epinephrin; Tyramin etwas geringer, Hypophysisextrakt wechselnd. Töt- 
liche Mutterkorn- und Digitalismengen setzten ebenfalls die Blutung herab. Von 
Blutdruckveränderungen waren die Erfolge des Koagulens, Kephalins, Thrombo- 
plastins, Pferdeserums, Stypticins, Gelatine, Emetins abhängig. Nitrite und 
Hydrastis steigerten die Blutung zu gleicher Zeit mit Blutdruckabnahme. Bei 
langdauernder Applikation ändern sich die mit den thromboplastischen Agenzien 
gezeitigten Erfolge. Zeehuisen. 


Herz und Gefäße. 


(21) 494. Mendelhall, W. S.: The eardio-skeletal quotient. Amer. Jl. Phys. 43, 
195 (1917). 

Die Stärke eines kontraktionbewirkenden starken Reizes ist für das Herz 
größer als für die Skelettmuskeln. Die genauen Beziehungen zwischen diesen 
beiden Geweben in bezug auf die Stärke des Kontraktion bedingenden Reizes 
wurden festgestellt. Die Schwellenwerte wurden nach Martins Methode der quanti- 
tativen faradischen Reizung bestimmt. Löffler. 
(21) 495. Cavazzani, E.: Cardiogramma dell’ atrio sinistro dell’ uomo. (Kardio- 

gramm des linken Vorhofes des Menschenherzens.) (Phys. Inst. zu Ferrara.) 
Arch. di Fis. 16, H. 3/4, 175 (März bis Mai 1918). 

Bei einem Soldaten, welchem ein Teil der 2. Rippe und der Rippenknorpel 
fehlte, konnte Vf. das Kardiogramm des linken Vorhofes aufnehmen. Die direkten 
Aufnahmen eines solchen Kardiogrammes sind in der Literatur sehr selten; die 
meisten sind indirekte Aufnahmen, d. h. Ösophagusaufnahmen. Deshalb bietet die 
Arbeit manches Interessante. Rodella. 
(21) 496. Klewitz, Felix: Beiträge zur klinischen Elektrokardiographie. (Die Be- 

deutung der T-Zacke, der Vagusdruckversuch.) (Med. Klin. Königsberg i. Pr.) 
D. Arch. klin. Med. 129, H. 1/2, 41—53 (April 1919). 

Eine negative T-Zacke kommt anscheinend nur bei organischen Herzleiden 
vor, speziell bei Herzmuskelerkrankungen; sie ist von übler prognostischer Be- 
deutung. Dasselbe gilt mit einiger Einschränkung von den Fällen mit fehlender 
T-Zacke. Bei organisch Herzkranken, deren Ekg. eine positive oder schwach posi- 
tive T-Zacke aufweist, ist die Prognose günstiger. Chronotroper Vagusdruckeffekt 
kommt bei Herzkranken und Herzgesunden vor, dromotroper Effekt wurde nur 
bei organisch Herzkranken beobachtet. Stärkerer chronotroper und dromotroper 
Vagusdruckeffekt bei organisch Herzkranken muß zu einer vorsichtigen prognosti- 
schen Beurteilung des Leidens Veranlassung geben, vor allem dann, wenn gleich- 
zeitig die T-Zacke fehlt oder gar negativ ist. W. Schweisheimer. 
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(21) 497. Gault, C. C.: The physiology of the atrio-ventricular connection in the 
turtle. (Die Physiologie der Atrioventrikularverbindung bei der Schildkröte.) 
Jl. of Phys. 43, 22 (1917). 

III. The influence of the vagi and of the sympathetic nerves on the rhythm- 
forming power. (Der Einfluß der Vagi und sympathischen Nerven auf die 
Rhythmusbildung.) Bei Malacoclemmys gecgraphica verlaufen Vagus und sym- 
pathische Herznerven am Halse getrennt. Die Rami cardiaci des Sympathicus 
stammen hauptsächlich aus dem 1. Thorakalganglion. Reizung derselben bedingt 
im allgemeinen verstärkte Sinusimpulse und eine Beschleunigung der Schlagfolge. 
Reizung des Vagus bedingt Vermehrung des Vorhoftonus, während Sympathicus- 
reizung denselben vermindert oder aufhebt. Reizung des Sympathicus vermindert 
den Herzblock, der bei Durchschneidung der Atrioventrikularverbindung eintritt. 
Wird am intakten Herzen durch starke Wechselströme der Atrioventrikulartrichter 
gereizt, so tritt Ventrikelflimmern auf oder starker Ventrikelrhythmus und Still- 
stand mit dem Aufhören der Reizung. Reizung des rechten Vagus und des 
Atrioventrikulartrichters mit starken Wechselströmen kann gelegentlich ‚‚Trichter- 
rhythmus‘“ hervorrufen, der auch längere Zeit nach Aufhören der Reizung per- 
sistieren kann. Wird während des Trichterrhythmus der Vagus mit Strömen ge- 
reizt, die das Herz zum Stillstand bringen, so vermindern sich die Vorhofkontrak- 
tionen, ihr Rhythmus bleibt aber unverändert. Reizung des Sympathicus bringt. 
den Trichterrhythmus zum Verschwinden, und norm. Schlagfolge tritt ein (durch 
Verstärkung der Sinusimpulse und Verbesserung der Leitung). Gleichzeitige Rei- 
zung des Trichters und des Sympathicus bedingt keinen Triehterrhythmus, ebenso- 
wenig Reizung beider Sympathici und eines der Vagi. Löffler. 
(21) 498. Winterberg, Heinrich: Beitrag zur Kenntnis der Störungen in der Reiz- 

übertragung des menschlichen Herzens und der Anfälle bei Adams-Stokesschem 
Symptomenkomplex. (I. med. Klinik, Wien.) Zs. exp. Med. 8, H. 1/2, 131—188 
(April 1919). 

Der vorliegende Fall von sog. Adams-Stokesschem Symptomenkomplex ist 
vor allen anderen bereits veröffentlichten Fällen durch die elektrographischen Be- 
funde charakterisiert, die einen in dieser Weise wohl äußerst seltenen Wechsel der 
Form des Ekg aufweisen. Von dieser Erscheinung abgesehen, bietet der be- 
schriebene Fall auch sonst noch manche bemerkenswerten Einzelheiten. Er zeigt 
insbesondere, wie viele Probleme in der Frage der Entstehung des Kammersystolen- 
ausfalles und der Anfälle beim Adams-Stokesschen Symptomenkomplex noch un- 
gelöst sind. Im übrigen läßt er sich recht gut in das nun schon wohlbekannte Bild 
der Überleitungsstörung mit anfallsweise auftretenden längeren Kammerstillständen 
einreihen, und zwar in die immerhin seltenere Gruppe von zeitweiligem, dem Grade 
nach wechselnden Kammersystolenausfall ohne bestehende Dissoziation. 

Nach ausführlicher Darlegung der Krankengeschichte des in Frage kommenden 
Patienten bespricht Vf. in den Kapiteln Kammerkomplexe, Vorhofkomplexe, Ven- 
trikelsystolenausfälle verschiedenen Grades bis zum Stillstand der Kammern und 
Bewußtlosigkeit (Adams-Stokessches Symptomenbild) eingehend die elektrographi- 
schen Befunde. Ein weiterer Abschnitt behandelt den Zusammenhang zwischen 
Vorhoftachysystolie, rhythmischem Vs-Ausfall und den Anfällen. In der Schluß- 
besprechung unterzieht sich Vf. der Aufgabe, die Symptome, die der Patient im 
vorliegenden Falle bietet, so miteinander in Zusammenhang zu bringen, daß sie 
einen tieferen Einblick in den Ort und in die Art der ihnen zugrunde liegenden 
anatomischen Läsion gewähren. Über Einzelheiten muß auf das Original ver- 
wiesen werden. 

Das große Kurvenmaterial, das der Arbeit beigegeben ist, macht diese be- 
sonders interessant und wertvoll. Trautmann. 
(21) 499. Weber, Ernst: Die Wirkung natürlicher und künstlicher Kohlensäure- 

bäder sowie der Hochfrequenzbehandlung bei Herzkranken, kontrolliert durch die 
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„plethysmographische Arbeitskurve“. ( Res.-Laz. Kunstgewerbemuseum Berlin und 
Bad Altheide.) Zs. exp. Med. 8, H. 1/2, 1—63 (April 1919). 

Aus den angeführten Fällen geht hervor, daß bei annähernd gleichartigem, 
sonstigem klinischen Befund bisweilen die tatsächliche Funktionsfähigkeit des Kreis- 
laufes der Patienten, wie sie sich aus der Aufnahme der plethysmographischen 
Arbeitskurve (Methodik veröffentlicht in Zs. exp. Path. 1916) ergibt, eine un- 
erwartet verschiedenartige sein kann. Besonders scheint die Größe des Herzens 
und des Blutdruckes dafür durchaus nicht immer maßgebend zu sein. Von welchem 
praktischen Nutzen allein das diagnostische Resultat der Weberschen Funktions- 
prüfung bisweilen ist, zeigen Fälle, bei denen schon nach dem Ergebnis der Auf- 
nahme der ersten Arbeitskurve von jedem Vers. einer Behandlung Abstand ge- 
nommen werden müßte, da die bestmöglichste Korrektion der Funktion des Kreis- 
laufes schon erreicht ist und durch jede Behandlung nur geschadet wird. Eine für 
die Art der Behandlung maßgebende Unterscheidung, ob funktionelle Insuffizienz 
oder Überkorrektion des Kreislaufes vorliegt, ist, wie Vf. zeigt, sehr oft nur mit 
Hilfe seiner Untersuchungsmethode sicher zu erreichen. Dazu kommt die individuell 
außerordentlich verschiedenartige Wrkg. der einzelnen und gerade der wirksamsten 
therapeutischen Maßnahmen, die von der individuellen Beschaffenheit des Herz- 
muskels und der Empfindlichkeit der das Herz reflektorisch beeinflussenden Nerven- 
systeme abhängt, so daß nach des Vf. Ansicht wohl gesagt werden darf, daß eine 
völlige Sicherheit über die Notwendigkeit und den guten Erfolg einer bestimmten 
Behandlungsart, ferner über den Zeitpunkt, wann die Behandlung abgebrochen 
werden kann oder durch eine andere Art der Behandlung ersetzt werden oder mit 
ihr kombiniert werden muß, nur durch eine Reihe von Aufnahmen der plethysmo- 
graphischen Arbeitskurve erreicht werden kann, deren Überlegenheit in dieser Hin- 
sicht über alle anderen Untersuchungsmethoden jeder nähere Kenner der Methode 
nach Vf. Ansicht zugeben muß. 

Vf. gibt eine Reihe von praktischen Folgerungen über die Benutzung der 
Kohlensäurebäder und der allgemeinen Hochfrequenzbehandlung, die auch bei Un- 
möglichkeit, des Vf. Untersuchungsmethode anzuwenden, und dann gerade um so 
sorgfältiger, beachtet werden müßten. Kohlensäurebäder dürften nur bei völliger 
Verdeckung der Wannen, ohne daß der Patient Kohlensäure einatmet, verabfolgt 
werden. Prinzipiell sollte bei fehlender Unters. mittels der plethysmographischen 
Arbeitskurve jedes Kohlensäurebad nach einigen Stdn. von einer allgemeinen 
Hochfrequenzbehandlung gefolgt sein. Es dürfte weiter eine länger als bisher 
übliche vollständige Ruhe nach den Bädern für die Dauer eines ganzen Tages emp- 
fehlenswert sein. Bei örtlichen Insuffizienzen des Kreislaufes mit negativer Kurve, 
bei denen Hypertrophie des linken Herzens noch nicht entwickelt oder bereits vor- 
handene Hypertrophie ‚funktionell latent‘“ ist, stellen Kohlensäurebäder neben 
den Medikamenten meist das stärkste und nachhaltigste Anregungsmittel des 
Herzmuskels dar, ganz besonders die den künstlichen überlegenen natürlichen 
Bäder. Aber auch erstere können eine schöne und dauerhafte anregende und auch 
dämpfende Wrkg. haben, nur daß bei ihnen eine Kontrolle der Wrkg. durch die 
Kurven besonders dringlich ist, da ihre Wrkg. öfter versagt und selbst ungünstig sein 
kann gegenüber natürlichen Bädern. Die größte Vorsicht sollte man bzgl. Anwendung 
von Kohlensäurebädern, auch natürlichen, bei Kranken mit sehr stark entwickelter 
alter Hypertrophie des linken Ventrikels (auch bei Aorteninsuffizienz) beobachten, 
bei denen von vornherein keine negative Kurve, sondern Überkorrektion vorliegt, 
denn die dämpfende Wrkg. auch der natürlichen Bäder tritt nur bei einer Minder- 
zahl dieser Fälle ein, bedeutet allerdings bei ihrem Eintreten meist die beste und 
nachhaltigste Heilmethode für solche Kranke. Bei solchen Fällen kann man die 
Kontrolle durch die plethysmographische Arbeitskurve am wenigsten vermissen. 

Vf. kommt zum Schluß zu einer zusammenhängenden T’esprechung der Vor- 
stellungen, die man sich von der Wirkungsweise der verschiedenen therapeutischen 
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Einww. auf die pathologisch veränderte Kreislauffunktion, wie sie durch die Kurven 
nachgewiesen wird, machen könnte. Trautmann. 
Nierensystem, Harn. 

(21) 500. Abelin, I.: Die physiologische Tätigkeit der Harnblase und ihre Beein- 
flussung durch Produkte der inneren Sekretion und andere wirksame Substanzen. 
(Phys. Inst. d. Univ. Bern.) Zs. Biol. 69, H. 8/9, 373 (März 1919). 

Für die experimentelle Beurteilung der Harmmblasenfunktion kommen zwei 
Faktoren in Betracht, der Tonus und die Tonusschwankungen (Kontraktionen). 
Beide stehen in einem kausalen Zusammenhang und gehen bis zu einem gewissen 
Grade parallel, indem erhöhtem Tonus verstärkte Blasenkontraktionen entsprechen 
und umgekehrt. 

Beim Vers. am lebenden Tier wird durch allmähliche Steigerung des Innen- 
druckes in der Kaninchenblase eine Anregung des Organes zu immer stärker 
werdenden Kontraktionen und bedeutender Tonuszunahme hervorgerufen. Bei 
einer gewissen Höhe des Innendruckes (12—15 cm beim Kaninchen) kann eine 
spontane Harnentleerung auftreten. In bezug auf die Abhängigkeit des Tonus und 
der Kontraktionen vom Innendruck des Organes lassen sich bei der Harnblase 
ähnliche Bedingungen auffinden wie bei anderen Organen glatter Muskulatur. 
z. B. Magen und Darm. 

An der Harnblase des lebenden Tieres werden zwei Arten von Kontraktionen 
beobachtet. Auf eine Reihe von schwachen Kontraktionen folgen eine oder mehrere 
heftige Verkürzungen, begleitet von einer längeren Tonuszunahme. Auf diese 
folgt wieder ein nicht zu plötzlicher Tonusabfall. Die Harnbeförderung wird nur 
durch die starken Blasenkontraktionen unterstützt; die schwachen wirken nur 
sehr unbedeutend. 

Tonus und Kontraktionen der lebenden Blase können auf reflektorischem 
Wege in hohem Maße beeinflußt werden. Die überlebende Säugetierblase ver- 
hält sich im allgemeinen ganz ebenso wie die lebende und zeigt wie diese zwei 
Arten von Kontraktionen. 

Die Kontraktionen werden verringert durch intravenöse Zufuhr von Adrenalin, 
verstärkt dagegen durch Pilocarpin. Das lebende Organ ist in dieser Beziehung 
viel weniger empfindlich als das überlebende. 

Schon geringe Dosen von Hypophysenextrakt bewirken eine sehr starke und 
ganz spezifische Erhöhung des Blasentonus, die soweit gehen kann, daß der Harn 
in kurzer Zeit unter hohem Druck ausgepreßt wird. Die Hypophysenwirkung auf 
die Blase ist unabhängig von der gleichzeitigen Beeinflussung von Blutdruck, 
Gefäßweite und Atmung. Auch mit der Nierenwirkung besteht kein irgendwelcher 
Zusammenhang. Die spezifische Wrkg. des Hypophysenextraktes auf die Blase 
macht diese zu einem sehr günstigen Objekt für die physiologische Einstellung 
solcher Präparate. 

Ähnlich wie Hypophysenextrakt wirken einige proteinogene Amine, be- 
sonders bei gemeinsamer Injektion. Am stärksten wirksam ist Phenyläthylamin 
und p-Oxyphenyläthylamin. Histamin war in therapeutischen Dosen ohne Wrkg., 
vollständig unwirksam war Isoamylamin. 

Auszüge aus Thymus und Schilddrüse waren bei intravenöser Injektion ohne 
Einfluß auf den Tonus und die Kontraktionen der Harnblase. Pincussohn. 
(21) 501. Schwartze, E. H.: A transparent celluloid renal oncometer or plethysmo- 

graph. (Ein durchscheinender Celluloidnierenonkometer oder Plethysmograph.) 
(Pharm. Lab. Bur. of Chem. U.S. Dep. of Agr. Washington.) Jl. of Pharm. 
12, H. 4, 215—221 (November 1918). 

Das Celluloidonkometer der Niere ist unter physiologischen Bedingungen 
praktisch gar nicht zusammendrückbar; im Verlaufe tetanischer Strychninkrämpfe 
war der’ maximale, durch Zusammendrückbarkeit desselben ausgelöste Fehler 20°. 

Zeehuisen. 


— 151 — 


(21) 502. Zieler, Karl: Nierenschädigungen ohne Eiweiß. (Univ.-Klinik für Haut- 
krankheiten Würzburg.) D. med. Ws. 45, H. 15, 404 (April 1919). 

Die bei Quecksilberbehandlung bisweilen auftretende, unkomplizierte hyaline 
Zylindrurie ist eine harmlose Erscheinung, die im Verlauf von 2—3 Monaten nach 
Beendigung der Kur von selbst zu verschwinden pflegt. Sie ist als leichtester Grad 
einer toxischen Nierenschädigung zu betrachten. Sie ist aber nur ein Zeichen 
einer energischen Ausscheidung des Quecksilbers und nicht etwa eine Vorstufe 
der Eiweißausscheidung, neben der sie vorhanden sein kann. Pincussohn. 
(21) 503. Berg, Ragnar: Über das Vorkommen von schwerreduzierenden Kohle- 

hydraten im Harn. (Weißer Hirsch bei Dresden.) D. med. Ws. 45, H. 16, 435 
(April 1919). | 

Zur Feststellung der Substanz, welche bei nicht zuckerhaltigen Harnen bei 
der Trommerschen Probe eine der gewöhnlichen Zuckerreaktion ähnliche Erschei- 
nung gibt, arbeitete Vf. 50 Liter solchen Harnes auf und bekam zum Schluß einen 
hellgelben, nicht krystallisierenden Sirup, der die fragliche Reduktionserschei- 
nung mit Fehlingscher Lsg. deutlich gab. Das Reduktionsvermögen war nur etwa 
halb so groß wie bei Traubenzucker. Drehung etwa minus 28°, nicht vergärbar 
mit Hefe, keine krystallisierenden Derivate mit Phenylhydrazin und Nitrophenyl- 
hydrazin. Die Eigenschaften passen auf den sog. Leoschen Zucker, der wahrschein- 
lich eine Heptose darstellt. Es gelang schließlich durch wiederholtes Abrauchen 
auf dem Wasserbad mit absol. Alkohol eine feste hellbräunliche Masse zu gewinnen, 
die durch Lsg. in absol. Alkohol und Fällen mit dem mehrfachen Volumen Äther 
krystallisiert erhalten werden konnte: etwa 2 mm lange, zarte, seidenglänzende, 
rein weiße Nadeln. Nähere Analyse war durch Verlust des Materials nicht möglich. 

Das V. dieser Substanz im Harn hat mit Diabetes, als dessen Vorstufe Bergell 
ihr Vorkommen auffaßt, nichts zu tun. Vf. betrachtet das Auftreten dieses Kohle- 
hydrates im Harn als eine Stoffwechselanomalie eigener Art. Pincussohn. 
(21) 504. Gonnermann, M.: Die quantitative Ausscheidung der Kieselsäure durch 

den menschlichen Harn. (Inst. f. Pharm. u. Phys. Chemie Univ. Rostock.) Biochem. 
Zs. 94, H. 3/4, 163—173 (Mai 1919). 

Auf Grund einer Reihe von Analysen wird unzweifelhaft festgestellt, daß im 
Normalharn Kieselsäure vorhanden ist. Die Menge schwankt je nach der Art 
und Zus. der Nahrung. Die Möglichkeit der günstigen Beeinflussung bestimmter 
Erkrankungen, wie Krebs, Tuberkulose durch die Verabreichung gel. Kieselsäure 
in Form stark kieselsäurehaltiger Mineralquellen (Glashäger-Kieselwasser) oder 
Abkochungen von Pflanzen (Kräutertee) wird in Erwägung gezogen. 

R. W. Seuffert. 
(21) 505. Rous, Peyton: Urinary siderosis. (Harnsiderose.) (Rockefeller Inst. Balti- 
more.) Jl. of Exp. Med. 28, H. 5, 645 (November 1918). 

Bei Krankheiten, die zu einer Siderosis der Nieren führen, findet man im 
Hamsediment Zellen, die Hämosiderinkörnchen enthalten und oft auch freie 
Hämosiderinkörnchen. Dieser Befund hat sich bei der Diagnose der perniziösen 
Anämie als wertvoll erwiesen, doch muß betont werden, daß die Harnsiderosis 
nur auf einen bestimmten Zustand der Nieren hinweist und nicht für eine bestimmte 
Krankheit spezifisch ist. v. Gonzenbach (Zürich). 


Regulierung der Funktionen. 
Leber, Milz. 
(21) 506. Kuczynski, M. H.: Beobachtungen über die Beziehungen von Milz und 
Leber bei gesteigertem Blutzerfall unter kombinierten toxisch-infektiösen Ein- 
wirkungen. (Assist. eines Armeepathologen, Prof. Dietrich). Beitr. path. Anat. 
(Ziegler). 65, H. 2, 315 (Mai 1919). 
Bei einem Fall von mit Salvarsan behandelter Syphilis, einem Fall von mit 
Chinin behandelter Malaria, einem Falle von Milzexstirpation bei toxischem Ver- 
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fall (Peritonitisempyem), die alle mit schwerem Ikterus einhergingen, konnte 
Kuczynski folgende Befunde an Milz und Leber erheben: Mehr oder minder 
starke Nekrose der Milzfollikel, erhebliche Resorption zerfallener Blutbestandteile 
in Milz und Leber. In letzterer sind es hauptsächlich die Kupferschen Stern- 
zellen, die zum Teil herdförmig gewuchert sind. Daneben finden sich lymphati- 
sche Wucherungen bei peripherer Läppchennekrose. Durch weitere Beiträge ähn- 
licher Befunde bei chronisch toxisch-infektiösen Prozessen, die längere Zeit ein- 
wirkten (Ruhr) und schließlich zu Bindegewebswucherungen in der Leber führten, 
bringt der Vf. die von ihm geschilderten Bilder in Zusammenhang mit der Cirrhose. 
In jedem Falle tritt die Leber bei Milzschädigung (hier Follikelnekrose, einmal 
Exstirpation) nicht nur durch die erythrocytophagocytäre Tätigkeit des Reticulo- 
endothelapparates, sondern auch durch periportale Iymphatische Wucherung für 
das ausfallende Organ ein. Robert Schnitzer. 


(21) 507. v. Stubenrauch, L.: Das Auftreten milzähnlicher Tumoren in der Bauch- 
höhle des Menschen nach Splenektomie. (Histol. Inst. München.) Zbl. Chir. 
46, Nr. 14, 244 (April 1919). 

Frühere Beobachtungen von Stubenrauch und Faltin deuten darauf hin, 
daß der Organismus offenbar nicht in jedem Fall nach Splenektomie mit seinem 
Bestand an blutbildendem Material den Ausgleich der Störung in ausreichendem 
Maße herbeiführen kann, sondern diesen durch Neubildung von Zellkomplexen 
erstrebt. In diesem Sinne sind die multipel im Bauchfell zerstreuten Tumoren 
aufzufassen, die bei Relaparotomien früher entmilzter Individuen gefunden wurden 
und Gebilde darstellen, deren Gewebe eine täuschende Ähnlichkeit mit Milzgewebe 
darbietet. Naegeli (Bonn). 


Endokrine Drüsen. 


(21) 508. Abderhalden, Emil: Das Problem der Möglichkeit der Zurückführung 
bestimmter intrauterin entstandener Mißbildungen auf das Versagen gewisser mütter- 
licher oder auch fötaler Inkretionsorgane. (Halle.) Arch. für Psych. 59, H. 2/3, 
506 (1918). 

Vf. konnte in Erweiterung von Verss. anderer Autoren bei Kaulquappen 
und AxolotiIn den Einfluß des Fehlens und Vorhandenseins der wirksamen Sub- 
stanz endokriner Drüsen sehr deutlich demonstrieren ; insbesondere traten bei Fehlen 
gewisser Substanzen, beim Überwiegen anderer in der Nährflüssigkeit Mißbildungen, 
zum Teil sehr charakteristischer Art, auf. Vf. glaubt nun, daß eine große Zahl 
der intrauterin entstandenen Mißbildungen auf das Versagen bestimmter Inkretions- 
organe zurückzuführen sei. Der Defekt solcher Organe im mütterlichen Organismus 
kann auf den Fötus in bestimmter Weise einwirken, andererseits ist es auch mög- 
lich, daß fötale Inkretionsorgane in Anlage und Funktion versagen und so zu 
Mißbildungen in weitestem Sinne, körperlich wie psychisch, führen. 

Diese Theorie versucht Vf. aus den Eigenschaften des Serums zu verifizieren. 
Während das Serum gesunder Frauen auf Inkretionsorgane nicht einwirkt, besaß 
das solcher Frauen, die Mißbildungen zur Welt gebracht hatten, regelmäßig Ab- 
wehrfermente auf bestimmte Inkretionsorgane, wie Thymus, Hypophyse, Ovar, 
Hoden und Nebennieren, in einzelnen Fällen auch gegen Gehirn. Pincussohn. 


(21) 509. Rogoff, J. M.: 1. The liberation of the internal secretion of the thyroid 
gland into the blood. (1. Die Abgabe des Produktes der inneren Sekretion der 
Schilddrüse an das Blut.) 2. Note on the preparation of a soluble concentrated 
produet of the thyroid gland. (Notiz über die Herstellung eines löslichen kon- 
zentrierten Produktes der Schilddrüse.) (Cushing Lab. of Exp. Med. Western Res. 
Univ.) Jl. of Pharm. 12, H. 3, 193—207; 207—209 (Oktober 1918). 

1. Das aus der Schilddrüse dreier Hunde ausfließende Blut wurde durch 

Fütterung von Kaulquappen auf die Anwesenheit eines aktiven Sekretes geprüft. 
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Ein Hund, dessen Schilddrüse reichlich kolloid- und jodhaltig war, ergab eine 
aktive Sekretion in das während Massage und während Halssympathicusreizung 
aus demselben gewonnene Blut. Es wurde dargetan, daß dieser Erfolg keine Aus- 
kunft über das Vorhandensein etwaiger sekretorischer Schilddrüsennerven erteilt, 
indem die quantitative Ausscheidung unbekannt blieb und eine Erhöhung der 
Konzentration des im Schilddrüsenblut vorgefundenen Sekretes an sich nicht als 
endgültiger Beweis einer Sekretionssteigerung aufgefaßt werden darf. Die zwei 
anderen Hunde, deren Schilddrüsen hyperplastisch waren, enthielten kein nach- 
weisbares Jod und ergaben negative Ausbeute. 

2. Die Herstellungsweise konz. wasserlöslicher aktiver Prodd. aus der Schild- 
drüse wird beschrieben. Zeehuisen. 


(21) 510. Thierry, Hedwig: Epithelkörperchenüberpflanzung bei postoperativer 
Tetanie. (Heilanstalt Dr. Krecke München.) Münch. med. Ws. 66, H. 20, 538 
(Mai 1919). 

Vf. berichtet über zwei Fälle von Transplantation der Epithelkörperchen 
nach Strumektomien, die beide von ihren Ausfallserscheinungen geheilt wurden. 
Am 3. und 5. Tage nach der Operation (großer, doppelseitiger Kropf) traten die 
ersten Zeichen von Tetanie auf, die sich in den nächsten Tagen zu schweren Krampf- 
zuständen steigerten. Nach der Methode von Eiselsberg und Halstedt wurden 
die Epithelkörperchen in das präperitoneale Gewebe zwischen Nabel und Schwert- 
fortsatz verpflanzt. Die zu überpflanzenden Epithelkörperchen werden, da nur 
homoioplastische Überpflanzung gelingt, von gleichzeitig einseitig Strumektomierten 
genommen, und zwar eignen sich hauptsächlich männliche Patienten als Spender. 

Eckstein (Freiburg i. Br.). 

(21) 511. Adler, Otto: Über Tetaniekatarakt. Inaug.-Diss. Greifswald (1918). 

Das Tetaniegift, dem die Fähigkeit der Starbildung zukommt, ist in Abbau- 
produkten von Körpereiweiß zu suchen, deren Giftwirkung unter norm. Verhält- 
nissen durch die Tätigkeit der Epithelkörperchen aufgehoben wird. Auch für 
andere Starformen, z. B. den Glasbläserstar, macht Vf. giftige Eiweißabbauprodukte, 
die im Körper durch die Hitze entstehen, verantwortlich. Kurt Steindorff. 


(21) 512. Simmonds, M.: Zwergwuchs bei Atrophie des Hypophysisvorderlappens. 
(Path. Inst. Krankenhaus St. Georg Hamburg.) D. med. Ws. 45, H. 18, 487 
(Mai 1919). 

Isolierte Aufhebung der Funktion des Hypophysisvorderlappens in frühester 

Kindheit kann zu infantiler Zwergbildung führen. Pincussohn. 


(21) 513. Bolten, G. C. Über das angioneurotische (akut umschriebene) Ödem. 
(Haag, Holland.) M.-S. Psych. Neurol. 45, H. 4, (April 1919). 

Der Vf. versucht, das angioneurotische Ödem auf eine angeborene oder 
toxisch-infektiös bedingte Sympathicushypotonie zurückzuführen. Beweisend hier- 
für ist der Erfolg der spezifischen Therapie, die in der Zufuhr von Sekretions- 
produkten der accelerierenden Blutdrüsen besteht. Ferner tritt das flüchtige Ödem 
fast immer bei Kranken auf, die auch mehrere andere Symptome der Sympathicus- 
hypotonie zeigen. Dresel. 


(21) 514. Novak, Josef: Zur Kenntnis der Gynäkomastie und zur innersekretori- 
schen Theorie der Brustdrüse. (Wien). Zbl. Gynäk. 43, H. 14, 253 (April 1919). 
Mitteilung von fünf Fällen von Ausbildung einer Mamma beim Manne. 
Mamma und Keimdrüse sind wahrscheinlich bereits ab ovo geschlechtlich deter- 
miniert, jedoch ohne daß eine tiefgreifende Differenzierung in der Organanlage der 
Mamma und in ihrer Entwicklungspotenz erfolgt. In der Regel bedarf es zur virgi- 
nellen Brustdrüsenentwicklung eines funktionsfähigen Ovariums, zur Funktions- 
bereitschaft der Gravidität, zum Einsetzen der Funktion der Geburt. Infolge Ano- 
malie der primären Anlage kann die Entwicklungspotenz einseitig oder beiderseitig so 
intensiv sein, daß bei Männern eine funktionstüchtige Mamma gebildet wird, bei 
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Frauen exzessive Mammahypertrophie entsteht. Ovarium und Placenta fördern 
die morphologische Ausbildung, hemmen aber gleichzeitig die Sekretion der Mamma. 
Die Anschoppung der Mamma post partum und die Auslösung der Sekretion er- 
klärt sich durch Wegfall eines wichtigen hemmenden Hormons. Der nervöse Reiz 
des Saugaktes regt die sekretionsbelebende Hyperämie immer wieder an. Die all- 
mählich erstarkende Wiederkehr der generativen Ovarialfunktion unterdrückt später 
die Sekretion, die nur bei abnormer Vitalität der Mamma und dauernd schwächerer 
Ovarialfunktion als Galaktorrhoe jahrelang anhalten kann. Die sekretionshemmende 
Wrkg. geht vom generativen Anteil des Ovariums aus. Der Hoden hemmt Mamma- 
wachstum und -sekretion. Bei Hodenhypofunktion kann eine von Natur aus mit 
exzessiver Entwicklungstendenz begabte Mamma bis zum weiblichen Endstadium 
ausreifen, eventuell aber nur zur Vermehrung des mammaren Fettgewebes führen. 
Hans Bab. 


Zentralnervensvstem. 


(21) 515. Weed, Lewis H.: The reactions of kittens after decerebration. (Die Reak- 
tion enthirnter junger Katzen.) Amer. Jl. Phys. 43, 131 (1917). 

Es wurde an jungen Katzen von verschiedenem Alter der Einfluß der 
Decerebration untersucht. Unter 40 neugeborenen Tieren, denen die Hemisphären 
und die Basalganglien entfernt worden waren, zeigten 12 bei geeigneter Reizung 
länger dauernde Vorwärtsbewegungen der Extremitäten, wenn die Tiere, durch 
Aufhängen an den Temporalmuskeln und am Schwanz befestigt, einige Zentimeter 
über der Unterlage schwebend erhalten wurden. Als Reiz dient Kneifen oder 
Berühren der Extremitäten oder Unterschieben einer Unterlage unter die schweben- 
den Füße. Acht dieser Tiere waren bis 5 Tage alt, das älteste Tier, das diese lang- 
dauernden rhythmischen Bewegungen zeigte, war 16 Tage alt. Die anderen Tiere 
gaben nur kurzdauernde Bewegungen. Die aktiven Tiere zeigten keine Rigidität, 
diese war ausgesprochen bei den weniger aktiven. Löffler. 


(21) 516. Cybulski, N. und Jelenska-Maecieszyna: Aktionsströme der Großhirnrinde. 
Bull. Acad. Sci. Cracovie. Serie B, 776 (1917). 

Während der Eröffnung der Schädelhöhle waren die Tiere (Hund und Affe) 
meist leicht narkotisiert, hernach kamen sie behufs Verhütung von Kopfbewegungen 
in einen Gipsverband. Die elektrischen Erscheinungen studierte man an ganz 
erwachten Tieren. Die unpolarisierbaren, zugespitzten Birkenpilzelektroden konnten 
direkt auf die nur mit der Pia bedeckte Hirnrinde angelegt werden. Die Empfind- 
lichkeit des Saitengalvanometers betrug 610-9 Amp., der Widerstand des Platin- 
fadens 5090 Ohm. Man begann jeden Vers. mit der Beobachtung der spontan 
auftretenden Stromschwankungen der Großhirnrinde, wobei die Elektroden ab- 
wechselnd an verschiedenen Stellen derselben angelegt wurden. Die motorischen 
Regionen und überhaupt alle nach vorn vom Occipitallappen sich befindenden 
Hirnpartien erwiesen sich dabei als elektronegativ, d. h. die Richtung des Stromes 
in der Rinde ging von vorn nach hinten. Nach Unters. der spontanen Strom- 
schwankungen wurden die infolge peripherer Reize auftretenden Aktionsströme 
der Großhirnrinde registriert. Die Analyse der erhaltenen Photogramme bestätigt 
die 1896 von Beck und Cybulski geäußerte Meinung, die bei Ableitung von 
der Gehirnrinde zu beobachtenden elektrischen Erscheinungen seien als Aktions- 
ströme der sich im Gehirn abspielenden Vorgänge aufzufassen. Ein Einfluß der 
Atmung oder der pulsatorischen Effekte läßt sich hier nicht direkt feststellen. 
Die Ablenkungen der Saite zeichnen sich (auf die Photogramme) durch ziemlich 
ausgesprochene Irregularität aus, hinsichtlich der Amplitude und auch der Dauer 
der einzelnen Ausschläge. Die Frequenz derselben, auf 1 Sekunde berechnet. 
variiert gleichfalls, obwohl die Unterscheidungsgrenzen besonders für dasselbe 
Individuum ziemlich nahezuliegen scheinen. Einige Verss. werden im Detail be- 
sprochen. Matouschek (Wien). 
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(21) 517. Pfeifer, B.: Über corticale Blasenstörungen und deren Lokalisation bei 
Hirnverletzten. (Aus dem Sonderlaz. f. Hirnverleizte, Landesheilanst. Nietleben.) 
Zs. ges. Neurol. 46, H. 3, 173—206 (Mai). 

Zum eingehenden Referat an dieser Stelle nicht geeignet. Auf Grund eines 
Materials von 200 Hirnverletzten, unter denen 20mal Blasenstörungen — aus- 
führliche Krankenberichte in der Arbeit — beobachtet wurden, werden die corticalen 
Blasenzentren, sowohl motorische wie sensible, in der vorderen bezw. hinteren 
Zentralwindung, und zwar unterhalb der motorischen bezw. sensiblen Beinregion 
lokalisiert. E. Oppenheimer (Freiburg i. B.). 
(21) 518. Brunner, Hans: Bemerkungen zum zentralen Mechanismus des vesti- 

bulären Nystagmus. (Neurol. Inst. Univ. Wien.) M.-S. Ohr. 53, H. 1, 1—23 
(Januar 1919). 

Das Großhirn verhält sich zum vestibulären Nystagmus ähnlich wie das 
Kleinhirn, welch letzteres wohl selbst keinen Nystagmus erzeugen kann, dagegen 
auf den Ablauf des Reflexes einen hemmenden Einfluß ausübt. Von den Funk- 
tionen des Vestibularapparates muß wohl die Entstehung der langsamen, nicht 
aber die der raschen Nystagmuskomponente dem Labyrinthe zugeschrieben werden. 

Zu Unregelmäßigkeiten im Ablauf des Nystagmus, insbesondere zum Aus- 
fall der raschen Komponente, kommt es, wenn der Reflexbogen zwischen Auge 
und Ohr an irgendeiner Stelle geschädigt wird, ohne daß es zur totalen Unter- 
brechung gekommen ist. Der Nystagmus wird bei experimenteller Reizung des 
Vestibularapparates gänzlich fehlen: erstlich bei totaler Zerstörung beider Längs- 
bündel, zweitens wahrscheinlich auch bei einseitiger totaler Zerstörung eines Längs- 
bündels sowie der vom Deiterskerngebiet stammenden Bogenfasern derselben Seite. 

W. Schweisheimer. 

(21) 519. Rothfeld, J.: Über die Beeinflussung der vestibularen Reaktionsbewegungen 
durch experimentelle Verletzungen der Medulla oblongata. Bull. Acad. Sci. 
Cracovie. Serie B, 74 (1917). 

Die Resultate der mit Kaninchen ausgeführten Verss. sind: Die labyrinthären 
Erregungen für die Halsmuskulatur werden wirklich durch den Fasciculus long. 
post. geleitet. Die Erregungen aus den Labyrinthen für die Körpermuskulatur 
und für die Extremitäten werden durch die homolaterale deiterospinale Bahn ge- 
leitet. Die Reaktionsbewegungen nach Drehung bei norm. Kopflage sind stets nach 
der nicht lädierten Seite stärker als nach der Seite der Läsion. Die Fallreaktion 
verhält sich entgegengesetzt, sie ist stets nach der Seite der Läsion gesteigert und 
nach der nichtlädierten Seite herabgesetzt oder fehlt ganz. Eine Ausnahme von 
diesem Verhalten bilden die Läsionen des Fasciculus long. post., bei dem die 
Fallreaktion nach der nichtoperierten Seite stärker war als nach der Läsionseite. 
Die Reaktionsbewegungen, die nach Drehung bei norm. Kopflage und bei dorsal 
gedrehtem Kopfe auftreten, werden vom Deiterskerngebiete wesentlich beein- 
flußt. Was die Rkk. nach Drehung bei seitlicher Kopflage betrifft (also das Vor- 
wärts- und Rückwärtslaufen), so vermuteten Baräny, Reich und Vf. (früher), 
daß diese Rkk. vielleicht in der Medulla oblongata lokalisiert sind. Jetzt aber 
sucht Vf. die Lokalisation der genannten Reaktionsbewegungen in den Kleinhirn- 
kernen, besonders im Nucleus testi. Matouschek (Wien). 
(21) 520. Rothfeld, J.: Über den Einfluß der Kopfstellung auf die vestibularen 

Reaktionsbewegungen beim Tiere. Bull. Acad. Sei. Cracovie. Serie B, 609 (1917.) 

Die Kopfstellung übt beim Menschen und auch beim Tiere, wie hier Vf. 
nachweist, auf die vestibularen Reaktionsbewegungen einen wesentlichen Einfluß 
aus. Die vestibularen Manegebewegungen bestehen aus zwei wichtigen Faktoren: 
aus dem direkten vestibularen Einfluß auf den Körper und auf die Extremitäten 
und aus den Folgen der Kopfbewegungen, die einen Tonuswechsel der Extremitäten- 
und Rumpfmuskulatur bewirken. Der erstere Einfluß des vestibularen Reizes be- 
wirkt die vestibularen Kopfreaktionen und addiert sich im übrigen zu den sekundären 
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Erscheinungen, die als Folgen der Kopfstellung aufzufassen sind. Auf den Tafeln 
sieht man deutlich: Nach Durchschneidung der Nackenmuskulatur beugt das 
Kaninchen den Kopf stark ventral, die Vorderfüße sind maximal gestreckt. Wird 
der Kopf bis zur Horizontalen gehoben, so werden die Füße sofort eingezogen. 
Dorsaldrehung des Kopfes bewirkt dieselben Reflexe wie beim norm. Tiere: 
Streckung beider Vorderfüße. Sind beim Kaninchen die vorderen Halsmuskeln 
durchschnitten, so ist der Tonus der Extremitätenmuskulatur stark herabgesetzt, 
das Tier korrigiert nicht die abnorme Extremitätenstellung. Für einzelne Reak- 
tionsbewegungen gibt es keine speziellen Zentren (etwa ein Zentrum für die ex- 
perimentellen Manegebewegungen, für die Fallreaktion); sie sind vielmehr nach 
einzelnen Körperteilen im Kleinhirn vertreten. Matouschek (Wien). 
(21) 521. Reichardt, Martin: Hirnschwellung. (Psych. Klinik Würzburg.) Allg. Zs. 
Psych. 75, H. 1, 34 (März 1919). 
Eine einheitliche rechnerische Basis erhält man durch die Gleichung 
__— Hirngewicht (gœ)x 100 = ` 
Schädelinnenraum ohne Dura (cm?) 
Normalerweise ist x = 90. Die Differenz von 100 —x wird allen Hirngewichts- 
erörterungen zugrunde gelegt. Die krankhafte Hirnschwellung beginnt bei 8°;,. 

Histologisch ist die Hirnschwellung nicht immer zu charakterisieren. Auch 
ist sie nicht für eine besondere Hirnkrankheit charakteristisch. Klinisch geht die 
Hirnschwellung mit Hirndruckerscheinungen oder Bewußtseinsstörungen oder epi- 
leptischen oder katatonischen Erscheinungen oder mit dem Tod aus cerebraler 
Ursache einher. Die Lokalisation der Hirnschwellung kann vorwiegend den Him- 
mantel betreffen oder den Hirnstamm, vorwiegend das ganze Gehirn oder nur 
einzelne Teile desselben. Es gibt Hirnschwellungen ohne Hirndruck, wenn sich 
entsprechend dem wachsenden Hirnvolumen die Fl. vermindert, ebenso wie es 
Hirndruck ohne Hirnschwellung gibt. 

Hirnschwellungen treten auf bei Hirnverletzten und traumatischen Hirn- 
erkrankungen. Personen mit konstitutionellen Erscheinungen der relativen Mikro- 
cephalie, der Östeosklerose sind disponiert für Erkrankungen, die mit Hirnschwellung 
einhergehen. 

Die physikalische Hirnuntersuchung besteht zur Zeit aus folgenden Haupt- 
bestandteilen: Best. der Körpergröße, Best. des Körpergewichtes, genaue Beob- 
achtung der terminalen klinischen Erscheinungen, Best. des Schädelinnenraumes, 
die mit Körpergröße, Hirngewicht, Hirnvolumen, Duravolumen und aufgefangener 
Fl. in Beziehung gebracht wird, Wägung des Kleinhirnes, Best. des Volumens und 
D. des Schädeldaches, Best. der D. von Großhirn- und Kleinhirnstücken, Anlage 
der Frontalschnitte. Auf Grund dieser Unterss. lassen sich folgende pathologische 
Merkmale genau charakterisieren: Relative Mikrocephalie, relative Mikroencephalie. 
relative Makrocephalie, relative Makroencephalie, Hydrocephalie und Hydroence- 
phalie, Hirnschwellung, Hirndruck, Hydrocephalus und Hirnschwund. Dresel. 


x. = 


Spezielle Organfunktionen. 

Sinnesorgane. 

(21) 522. Azzi, A.: Sui tempi di reazione diseriminativa. (Über die Zeit für das 
Auftreten der Willenreaktion.) (Inst. für allg. Path. zu Neapel.) Arch. di Fis. 
16, H. 3/4, 108 (März bis Mai 1918). 

Unter dem Namen ‚‚diskriminative‘‘ Rk. versteht Vf. die Fähigkeit, auf ver- 
schiedenartige Reize verschieden zu reagieren. Je rascher diese Rk. auftritt, desto 
geeigneter ist der Mensch für manche Berufsarten, wie z. B. für die Aviatik. Vf. 
bespricht das Thema eingehend unter neuen und interessanten Gesichtspunkten. 

Rodella. 

(21) 523. Henschen, E. S.: Über die Geruchs- und Geschmackszentren. (Stock- 
holm.) M.-S. Psych. Neurol. 45. H. 3 (März 1919). 

Beschreibung eines Falles mit Absceß im linken Temporallappen und fehlen- 
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dem Geruchs- und Geschmacksgedächtnis sowie fehlender Geruchs- und Geschmacks- 
vorstellung. Im Anschluß hieran genaue Erörterung unserer Kenntnisse von den 
Geruchs- und Geschmackszentren und ausführliche Krankengeschichten über Fälle 
mit Schädigungen im Temporalisgebiet unter Berücksichtigung der eventuell vor- 
handenen Geruchs- und Geschmacksstörungen. Aus diesen Befunden läßt sich 
der Schluß ziehen, daß die Geruchszentren so vollständig bilateral innerviert sind, 
daß unilaterale Läsionen sich nur ausnahmsweise durch Geruchsstörungen kund- 
geben, indem beim Menschen andere Teile bei Läsion der einen Seite die gestörte 
Funktion gleich übernehmen und die Störung völlig ausgleichen. Wahrscheinlich 
gibt es ein Geruchsgedächtnis neben dem Geruchssinn. Die Resultate der Unterss. 
über den Geschmack zeigen nur, daß vermutlich weder Hippocampus noch Cornu 
Ammonis am Geschmack beteiligt ist. Dresel. 


(21) 524. Zarnik, B.: Zur Kenntnis der statischen Organe. S.-Ber. Phys. med. Ges. 
Würzb. 1915, 42. 

Unterhalb des Schlundes, dem Hinterrande des Pedalganglions angelagert, 
fand Vf. bei dem ganz durchsichtigen Meerestiere Creseis acicula (euthekosomer 
Pteropod) paarige Statocysten, die er genau beschreibt. Auf einem zentralen 
Querschnitt sind acht Zellen in der Wandung zu sehen; jede Zelle trägt lange, 
sehr zarte Wimpern, teils einzeln, teils in Büscheln stehend. Beim lebenden Tiere 
kann ihre Bewegung studiert werden. Besonders auf der aboralen Seite des 
Bläschens findet man ein sehr dichtes Büschelchen; die Stelle wäre also die ‚Macula 
acustica“ der Autoren, der eigentlich sensible Teil des Organes. Die Bewegungen 
des Tieres sind beschränkt auf ein Steigen und Sinken in vertikaler Richtung; in 
seitlicher Richtung können sie sich wenig fortbewegen. Welche Bedeutung mag 
die Tätigkeit der Wimpern im statischen Organ bei schiefer Körperlage haben ? 
Der Vf. findet: Ist das Tier in der Gleichgewichtslage, so ruhen die Wimpern, 
kommt es aus der norm. Lage, so wird der Statolith flottierend erhalten. Das 
Steinchen kommt in ständigen Kontakt mit den viel längeren Haaren der Macula, 
so daß dem Tier stets eine Wahrnehmung seiner Lage möglich ist. Die Wimper- 
bewegung ist wohl ein Reflex auf die beim Nachlassen des Normaldruckes des 
Statolithen auf die Macula sich einstellende Reizänderung. Creseis ist positiv 
phototaktisch; auffallend ist, daß Pigment am statischen Organe vorhanden ist. 
Der Stelle, wo jenes auftritt, dürfte eine Lichtsinnesfunktion zukommen, zumal 
da der starke lichtbrechende Statolith einen dioptrischen App. abgeben könnte. 
Vf. fand aber in der Bläschenwand keinerlei Zellen mit stäbchenartigen Differen- 
zierungen, wie sie Hesse bei Lichtsinneszellen der verschiedensten Tiere stets 
nachwies. Matouschek (Wien.) 


(21) 525. v. Frisch, Karl: Über den Geruchsinn der Biene und seine Bedeutung 
für den Blumenbesuch. II. Mitteilung. Verh. Zool.-Bot. Ges. Wien. 68, H. 2/5, 
129—144 der Sitz.-B. (1918). 

Der Geruchsinn der Biene ist von dem des Menschen, wie zahlreiche Verss. 
des Vf. zeigen, nicht so verschieden, wie man bei der abweichenden Organisation 
dieser beiden Lebewesen hätte erwarten sollen. Denn: alle Riechstoffe, auf die Vf. 
die Bienen zu dressieren versucht hatte, duften für sie und auch für uns. Alle von 
Ihm geprüften Stoffe, die für uns Menschen duftlos sind, sind es auch für die Bienen. 
Für uns stark riechende Stoffe duften auch für die Bienen stark und umgekehrt, 
ja es wurden bei einer Reihe von Düften für die Riechschärfe des Menschen und 
der Biene angenähert die gleichen Werte gefunden. Düfte, die für uns ähnlich 
sind, wurden auch von den Bienen miteinander verwechselt, ja dies gilt in gewissem 
Maße sogar für Riechstoffpaare, die für uns trotz beträchtlicher Verschiedenheit 
in ihrer Zus. ähnlich duften. Auch die Verss. mit Duftgemischen haben keine 
wesentlichen Differenzen aufgedeckt. Als Lockmittel kommt der Blütenduft für 
Fliegen, Käfer und andere nieder organisierte Blumengäste, sowie für manche 
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Schmetterlinge in Betracht. Ein Lockmittel kann er auch für jene Bienen sein, 
die auf die Suche gehen, um neue Nahrungsquellen aufzuspüren, aber er kann sie 
meist erst aus nächster Nähe auf die Blüten aufmerksam machen. Ein blühender 
Lindenhain oder ein mit Weinreben bepflanzter Hügel bilden diesbezüglich natür- 
lich eine Ausnahme. Hat eine Biene eine Nahrungsquelle entdeckt, so beginnt sie 
diese auszubeuten; ihr folgen andere Tiere ihres Stockes nach. Für diese ‚Sammler 
ist der von den Blüten ausgehende Duft kein Lockmittel, sondern durch andere 
Bienen werden sie erstmalig zu den Blüten gelockt. Da der Farbensinn der Bienen 
nach Vf. dem des rotgrünblinden Menschen ähnelt, so brauchen die Bienen ein 
anderes Merkmal, um die verschiedenen Blüten zu unterscheiden — und dieses 
ist sicher der Blütenduft. Matouschek. 


(21) 526. v. Frisch, Karl: Zur alten Frage nach dem Sitze des Geruchsinnes bei 
Insekten. Versuche an Bienen. Verh. Zool.-Bot. Ges. Wien. 69, H. 1/2, 17—26 
der Sitz.-B. (April 1919). 

Mit Bienen, die auf einen bestimmten Duft dressiert waren, arbeitete der 

Vf., und das Riechvermögen des Versuchstieres wurde nach der Fähigkeit, den 

Dressurduft wiederzuerkennen und von anderen Düften zu unterscheiden, be- 

urteilt. Waren die Tierchen z. B. auf Citronellöl dressiert, so nahmen sie vom 

Zuckerwasser im Uhrschälchen, das im nächsten Bereiche dieses Öles sich befand, 

und trugen ersteres in ihren Stock. Wechselte man den Standort des mit dem 

Citronellöl betupften Filtrierpapieres und gab auf dieses ein leeres Schälchen, so 

umflogen dieses die Bienen und suchten nach dem Zuckerwasser. Schneidet man 

einer markierten Biene beide Fühler an der Wurzel ab, versieht die Filtrierpapiere, 
auf die man nur leere Schälchen legt, teils mit dem Dressurduft, teils mit dem 

Gegenduft (Fenchelöl), so macht sie keinen Unterschied mehr zwischen den Düften, 

die sie eben noch so sicher unterschieden hatte. Sie treibt sich auf den Platten 

umher, sucht wie ein norm. Tier nach dem Duft, kann ihn aber nicht mehr finden, 
und fliegt ab. Die Kontrollversuche verliefen so: Auf dem Tisch werden wieder 
vier Platten aufgelegt, von denen eine mit gelbem, drei mit blauem Papier bezogen 
sind. Auf die gelbe kommt ein mit Zuckerwasser gefülltes Schälchen, die blauen 
werden mit leeren Schälchen versehen. Markierte Bienen werden nun auf die gelbe 

Farbe dressiert. Schneidet man der Biene die Fühler bis zur Wurzel ab und hat 

jetzt auf jede Platte ein leeres Schälchen gesetzt, so fliegt das Tier sogleich auf 

die gelbe Platte los und sucht da vergebens, oft recht beharrlich, nach dem Zucker- 
wasser, das aber nicht da ist. Der gleiche Eingriff, der die auf einen Duft dressierte 

Biene völlig hilflos machte, stört also die Dressur auf Farben nicht im mindesten. 

Die Fühler der Bienen sind daher die Träger ihrer Geruchsorgane. 

Nahm Vf. einer Biene jederseits 9 Geißelglieder ab, so war sie noch imstande. 

den Dressurduft von anderen Düften zu unterscheiden. Durch das Abschneiden 

von zwei weiteren Gliedern jederseits wurde sie unfähig, den Dressurduft heraus- 
zufinden. Matouschek. 


e (21) 527. Pauli, W. E. (Jena) und Pauli, R. (München): Physiologische Optik. Dar- 
gestellt für Naturwissenschaftler. Jena, G. Fischer (1918). 

Da sich die Vff. vor allem an die Physiker wenden, so bringen sie die Ge- 
biete, die, wie die Photometrie, Stereoskopie u. a. mit der Physik zusammen- 
hängen, vereint mit den allgemeinen Tatsachen der physiologischen Optik, während 
wieder andere Gebiete, wenn auch nicht übergangen, so doch nur kurz behandelt 
werden. Des weiteren wird die für den Physiker wichtige Literatur zusammen- 
gestellt, und durch genaue Beschreibung z. T. neuer Verss. Stoff für Demonstra- 
tionen bezw. Vorlesungsversuche zusammengetragen. Kurt Steindorff. 


(21) 528. v. Heß, Carl: Der Lichtsinn der Krebse. (München.) Arch. ges. Phys. 
(Pflüger). 174, H. 4/6, 245 (1919). 
Unterss. an Daphnia magna, Bosmina longispina, Artemia solina, Polv- 
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phemus pediculus, Sida cristallina und eine Nachprüfung der älteren Verss., die 
Minkiewicz an Maja und Bernardus, Bauer an Idothea angestellt hatten, be- 
weisen, daß den Krebsen kein Farbensinn zukommt. Eine genaue Best. der Kurve 
der relativen Reizwerte im Spektrum und das völlige Fehlen des Purkinjeschen 
Phänomens stützen die Annahme, daß die Krebse total farbenblind sind. 

Für die Bewegung der Cladoceren ist ihr Adaptationszustand maßgebend, 
helladaptiert schwimmen sie auf bestimmte Lichtquellen hin, dunkeladaptiert von 
ihnen weg; vom Menschen eben noch wahrgenommene, bezw. eine Pupillenreaktion 
auslösende Änderungen der Lichtstärke ändern die Schwimmbewegungen der 
Daphnien merklich. Bei Unterss. mit farbigen Lichtern bevorzugen die Tiere die 
Wellenlänge von 535 upu bis 530 u, Werte, die mit den beim total farbenblinden 
Menschen festgestellten übereinstimmen. Genaue Unters. mit ultraviolettem Lichte 
ergab, daß selbst im gewöhnlichen Tageslichte noch Wellenlängen von 313 uu auf 
das Auge der Cladoceren wirken; gewöhnliches Fensterglas hält noch soviel von 
den auf die Tiere wirkenden Strahlen zurück, daß die Schwimmrichtung der Tiere 
umgekehrt wird, je nachdem ein Fensterglas zwischen Tier und Lichtquelle vor- 
oder zurückgeschoben wird. Kurt Steindorff. 
(21) 529. Fischel, Alfred: Über den Einfluß des Auges auf die Entwicklung und Er- 

haltung der Hornhaut. (Wien.) Klin. M.-Bl. Augenhlk. 42, H. 1,1 (Januar 1919). 

Transplantationsversuche hatten ergeben, daB Entw. und Erhaltung von 
Linse und Hornhaut von im Auge selbst gebildeten Stoffen abhängt, die durch 
Diffusion zur Linse und der Hornhaut gelangen. Daraus ließ sich theoretisch 
folgern, daß bei Entfernung des Auges bei erhaltener Hornhaut die Hornhaut 
geschädigt wird. Es näherte sich denn auch bei Urodelen das Hornhautepithel 
durch das Auftreten Leydigscher Zellen der Eigenart des Hautepithels und 
bei Anuren gewannen die oberen Lagen des Hornhautepithels die Fähigkeit, 
Pigment zu bilden, die sonst nur den Epidermiszellen zukommt. Außerdem 
wanderten die Melanophoren des umgebenden Hautepithels in die Cornea, so daß 
sie ihr physiologisch wichtigstes Merkmal, die Lichtdurchlässigkeit, verlor. Für 
den Bestand des norm. Hornhautepithels und damit für die Erhaltung der norm. 
Funktion der Hornhaut ist das Vorhandensein eines norm. Auges an norm. Stelle 
erforderlich; zwischen Auge und Cornea bestehen also trophische Beziehungen, 
die durch chemische Stoffe vermittelt werden, die durch Diffusion zur Hornhaut 
gelangen und ihren norm. Bestand sichern. Sie verhindern die Entw. und Ein- 
wanderung solcher Zellgebilde in der Hornhaut, die nur dem Ektoderm zukommen. 

Kurt Steindorff. 
(21)530. Eppenstein, Arthur: Beitrag zur Kenntnis der Augensymptome bei Kampfgas- 
erkrankung und Pneumonie. Klin. M.-Bl. Augenhlk. 42, H. 2, 250 (Februar 1919). 

Die Erweiterung der Bindehautvenen, die sehr oft vorkommt, ist nicht eine 
Folge lokaler Gaswirkung bezw. Siureverätzung, sondern wie die Erweiterung der 
Netzhautvenen mit ihren sekundären Flutungen ein Siauungssymptom. 

Kurt Steindorff. 
(21) 531. Stähli, J.: Über die obere Sichtbarkeitsgrenze der Maculareflexe. (Univ.- 
Augenklinik Zürich.) Klin. M.-Bl. Augenhlk. 42, H. 2, 206 (Februar 1919). 

Der querovale große Foveareflex und der Foveolareflex verschwinden ziemlich 
frühzeitig, dieser beträchtlich später als jener. Vf. sah häufiger diese Fälle noch 
jenseits des 45. Jahres. Je intensiveres Ophthalmoskopierlicht verwendet wird, 
um so länger bleiben die Reflexe sichtbar. Kurt Steindorff. 
(21) 532. Abelsdorff, G.: Zur Frage der Existenz gesonderter Pupillarfasern im 

Sehnerven. (Berlin.) Klin. M.-Bl. Augenhlk. 42, H. 2, 170 (Februar 1919). 

Bereits in den Außengliedern des Sehepithels existieren zwei voneinander 
gesonderte Empfangsapparate, ein optischer und ein motorischer, von denen auch 
eine gesonderte Leitung im Sehnerven zentripetal verläuft. Zu diesem Schluß 
kommt Vf. auf Grund eines Falles von Atrophie des Sehnerven nach Schußver- 
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letzung, bei dem Lichtstarre der Pupille bei guter Sehschärfe, fehlendem Skotom 

und norm. Licht- und Farbenempfindung vorlag. Kurt Steindorff. 

(21) 533. Abelsdorff, G.: Über Optochinsehstörungen und ihre anatomische Grund- 
lage. (Auguste Victoria Krankenhaus Berlin-Weißensee.) Klin. M.-Bl. Augenhik. 
42, H. 1, 31 (Januar 1919). 

Eine Frau von 54 Jahren bekam nach Darreichung von 6,0 g Optoch. hydro- 
chlor. eine Sehnervenatrophie mit Verengerung der Netzhautgefäße. Als primäre 
Giftwirkung zeigten sich Gefäßverdickungen und Degeneration der retinalen 
Ganglienzellen. Die Schädigung der Sehnervenfasern ist teils auf die behinderte 
Zirkulation, teils auf das Optochin zurückzuführen. Die Stäbchen zeigten eine 
größere Empfindlichkeit gegenüber der Optochinwirkung als die Zapfen. 

Kurt Steindorff. 
(21) 534. Degner, C. A.: Über seltene Formen von hemianopischen Gesichtsfeld- 
störungen nach Schußverletzungen. (Jena.) Klin. M.-Bl. Augenhik. 55, H. 5;6. 

In drei Fällen bestanden hemianopische Gesichtsfelddefekte nach relativ 
geringfügigen Knochenverletzungen am Hinterhaupt. Die beiden ersten Fälle be- 
weisen die genau umschriebene Lokalisation der Macula in der Hirnrinde; die 
Theorie Wilbrands der Fascikelfeldmischung besteht zu Recht, die Annahme 
eines Umschaltungssystems im äußeren Kniehöcker und einer weitgehenden Ver- 
teilung der Maculafasern auf der ganzen Sehsphäre ist unhaltbar. Die beiden 
ersten Fälle scheinen die Annahme einer Maculaaussparung nicht zu stützen, die 
auf einer Doppelversorgung beruhen soll. Die Fälle sprechen für die Lokalisation 
der Macula im hinteren Pol der Fissura calcarina. 

(21) 535. Lohmann, W.: Über das Wesen und die Bedeutung des gesteigerten Farben- 
kontrastes bei den anormalen Trichromaten. Arch. Augenhlk. 82, H. 2. 

Die Unterss. des Vf. beweisen, daß man bei den Farbenuntüchtigen mit vollem 
Rechte von einem „gesteigerten“ farbigen Kontrast sprechen kann. Kurt Steindorjj. 
(21) 536. v. Frisch, K.: Zur Streitfrage nach dem Farbensinn der Bienen. (München.) 

Biol. Zbl. 39, H. 3, 122—139 (März 1919). 

Polemik gegen die Arbeiten und Ausführungen von Heß. Neue Verss. werden 

nicht mitgeteilt. W. Schweisheimer. 


Bewegung. 

(21) 537. Lashley, K. S.: The accuracy of movement in the absence of excitation 
from the moving organ. (Die Genauigkeit der Bewegungen bei Fehlen von 
Reizen von Seiten des bewegten Organes.) Amer. Jl. Phys. 43, 169 (1917). 

Aktive Bewegungen des linken Knies wurden bei einem Individuum mit 
vollständiger Anästhesie des Beines untersucht und gefunden, daß genaue Be- 
wegungen eines einzelnen Gelenkes beim Fehlen aller vom bewegten Organ aus- 
gehenden Reize möglich sind. Das Zusammenspielen der Muskeln ist nicht sicht- 
lich verschieden von dem bei norm. Individuen beobachteten. Im Gegensatz zu 
reflektorisch kontrollierten Bewegungen ist die Genauigkeit der Bewegungen unter 
diesen Bedingungen in direkter Abhäng’gkeit von ihrer Zahl; je rascher die Be- 
wegungen, desto genauer werden sie ausgeführt. Die Genauigkeit der Bewegungen 
ist verhältnismäßig unabhängig von ihrer Dauer. Die norm. Erscheinungen der 

Ermüdung treten auf, auch wenn es wahrscheinlich ist, daß die chemische Empfin- 

dung der ermüdeten Muskeln herabgesetzt ist. Löffler. 


Sexualorgane. 

(21) 538. Seitz, Ludwig und Wintz, H.: Über die Beziehungen des Corpus luteum 
zur Menstruation. (Univ.-Frauenklinik Erlangen.) M.-S. Geb. 49, H. 1, 1 
(Januar 1919). 

Die verbreitete Meinung, Blutungen nach gynäkologischen Operationen seien 
nur einfache Genitalblutungen und keine Menstruation, wird dadurch widerlegt, 
daß unter 117 Fällen von Ovariotomien in der Menopause nur in 3 Fällen Uterus- 
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blutungen eintraten, und zwar handelte es sich in diesen drei Fällen jedesmal um 
papilläre Kystome, die ungeheure Hyperämie bedingt hatten. Bei den übrigen 
1l4 Laparotomien fehlte jede Genitalblutung. In 27 Fällen haben die Vff. kon- 
trolliert, welchen Einfluß die Exstirpation des Corpus luteum und des reifen 
Follikels auf den Ablauf des menstruellen Cyclus hat, und beachteten dabei unter 
mkr. Nachprüfung des exstirpierten Ovars genau den Zeitpunkt, in dem gelber 
Körper oder Follikel entfernt wurden. In 11 von 12 Fällen, in denen in der 
zweiten Hälfte des Intermenstruums operiert, also ein im Blütenstadium befind- 
liches Corpus luteum entfernt wurde, trat am zweiten Tage nach der Operation 
eine Menstruation ein. Nach Seitz und Wintz hat nur das Corpus luteum im 
Blütestadium, nicht aber das alternde oder ganz junge menstruationshemmenden 
Einfluß. In 15 Fällen wurde die Operation in der ersten Hälfte des Intermenstruum 
ausgeführt und dabei nur reifende Follikel und gar kein Corpus luteum oder nur 
alte, in Rückbildung begriffene Corpora lutea exstirpiert. Nur zweimal fanden sich 
(am 14. Tage) ganz junge Corpora lutea im Stadium der Vascularisation. In diesen 
beiden und in zehn anderen Fällen blieb die nächste Periode aus. In drei Fällen 
aber trat eine Menstruation ein, und zwar nach 3, 6 und 26 Tagen. Für diese drei 
Ausnahmen vermissen wir eine Erklärung der Vff. Das menstruationauslösende 
Lipamin entstammt den jungen Entwicklungsstadien der Corpora lutea, das 
menstruationhemmende Luteolipoid dem reifen Corpus luteum. Lipamin findet sich 
aber nicht im reifenden Follikel, dessen Saft auch keine Menstruation auslösen 
kann. Dem ganz jungen Corpus luteum ist eine besondere histologische Struktur 
und eine besondere biologische Funktion zuzusprechen. Das Sekret der fettarmen 
Epithelzellen im jungen Corpus luteum wird vor der B. der Gefäße in den Follikel- 
raum und damit in die Bauchhöhle sezerniert, während später eine Abgrenzung gegen 
den inneren Hohlraum gebildet ist und die Sekretstoffe von den neugebildeten Ge- 
fäßen aufgenommen werden. Die Entw. vom geplatzten Follikel bis zum fertigen 
Corpus luteum beansprucht 4—5 Tage. 9—10 Tage entfallen auf das Blütestadium. 
Seitz und Wintz bezeichnen das Gebilde des Frühstadiums als Corpus prolifera- 
tivum (Lipamindrüse). Sıe fanden bis zum 8. Tage nur reifende Follikel, am 
l4. Tage zweimal ein Corpus proliferativum. Das Ende der Intervallphase der 
Uterusmucosa fällt mit dem Follikelsprung zusammen, die prämenstruelle Mucosa- 
schwellung setzt mit dem proliferativen Stadium der Corpus luteum-Bildung ein. 
Der reifende Follikel mag eine gewisse Wrkg. auf das Endometrium ausüben, doch 
sind die Follikelepithelien ja noch klein, und die Lipoide der Theca interna sind 
wohl nur Nährmaterial für die Follikelepithelien. 

Bei der Röntgenkastration in einer Sitzung kommt die Periode nicht wieder, 
wenn gleich nach der Periode oder noch während dieser bestrahlt wird, regelmäßig 
aber kehrt sie noch mindestens einmal wieder, wenn in der zweiten Hälfte des Inter- 
menstruums bestrahlt wird. Bis zum 14. Tag treffen die Strahlen einen reifenden 
Follikel oder ein Corpus proliferativum. Der erstere ist die Vorbedingung, das 
zweite das auslösende Agens für die prämenstruellen Veränderungen. Bei späterer 
Bestrahlung können die bereits ins Blut übergetretenen Hormone (Lipoproteine) 
nicht mehr unwirksam gemacht werden, es kommt die menstruelle Blutung doch 
noch zur Auslösung. Durch Röntgenschädigung des reifen Corpus luteum in der 
Mitte der zweiten Intermenstruumhälfte wird die noch eintretende Regel sogar 
verlängert und verstärkt, während dieselbe bei Bestrahlung in den allerletzten 
Tagen unbeeinflußt bleibt. Hans Bab. 


Fermente und Gärungschemie. 


(21) 539. Bayer, Gustav: Die Bedeutung der Blutlipasen für den Fetistoffwechsel 
der Zellen. I. (Inst. allg. und exp. Path. d. Univ. Innsbruck.) Zs. Biol. 69, H. 8/9, 
365 (März 1919). 

Das lipolytische Vermögen des Blutserums weiblicher geschlechtsreifer Frösche 
Zentralblatt für Biochemie und Biophysik. Bd. XXI. ll 
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ist viel geringer als das männlicher. Verss. ergaben, daß Ovarialextrakte eine 
beträchtliche Hemmung auf die Blutlipase ausüben. 

Es ist sehr wahrscheinlich, daß die Wirksamkeit der Blutlipase ganz all- 
gemein durch Hemmungs- und Förderungswirkungen bestimmt ist, welche von den 
hauptsächlich am Fettstoffwechsel beteiligten Zellen und Geweben ausgehen. Vf. 
meint, daß hierdurch eine den jeweiligen Bedürfnissen entsprechende Beschaffen- 
heit des zirkulierenden Fettes gewährleistet wird. Pincussohn. 
(21) 540. Colin, H. et Chaudun, A.: Sur la loi d’action de la sucrase; hypothèse d’une 

combinaison intermediaire. (Über die Wirkungsweise der Invertase; Hypothese 
einer intermediären Verbindung.) C. R. 167, 338. 

Brown hat zuerst für den Mechanismus der diastatischen Inversion der 
Saccharose die Hypothese einer Verb. zwischen Zucker und Enzym aufgestellt, 
die seither zur Diskussion steht. Die Annahme Browns erlaubt alle Besonder- 


heiten der Inversion durch Invertase darzustellen: je nachdem das Verhältnis — 


der Konzentrationen des Zuckers und des Enzyms kleiner oder größer ist als — 


(wobei a, die Saccharosemenge bedeutet, die sich mit der Menge n, Invertase ver- 

binden kann), verläuft die Rk. nach einer logarithmischen Kurve oder nicht; in 

ersterem Fall ist die Hydrolysegeschwindigkeit von n unabhängig und proportional a; 

im zweiten Fall ist sie unabhängig von a und proportional n. Löffler. 

(21) 541. Sallinger, H.: Über die angeblichen diastatischen Eigenschaften des Form- 
aldehyds. (Gärungschem. Lab. Techn. Hochsch. München.) Ber. 52, H. 4, 651 
(April 1919). 

Der Vf. bestätigt zunächst den Befund von v. Kaufmann, daß das Drehungs- 
vermögen einer Lsg. von Amylodextrin (Lintner) durch längere Digestion mit 
39 °/,ig. Formaldehyd nicht geändert wird. Außerdem gelang es ihm, nachzuweisen, 
daß durch die Einw. von Formaldehyd auf lösl. Stärke (Wolff-Fernbach) keine 
Substanzen entstehen, welche Fehlingsche Lsg. reduzieren. Es ist dieses ein 
neuer Beweis für die enzymatische Indifferenz des Formaldehyds gegen Stärke. 

Einbeck. 
(21) 542. Frey-Bolly, Eugen: Beitrag zur Kenntnis der Abderhaldenschen proteo- 
lytischen Fermente im Blutserum. Klinisch-experimentelle Untersuchungen mit 
dem Mikrokjeldahl nach Abderhalden und der Kottmannschen Reaktion. Weitere 
Untersuchungen mit der Kottmannschen Schwangerschaftsreaktion. (Univ.- 
Frauenklinik Frankfurt a. M.). Korr.-Bl. Schweiz. Aerzte. 49, H. 9/10, 259, 299 
(März 1919). 

Das wirksame Ferment im Blutserum schwangerer Frauen ist thermostabil. 
Durch Erhitzen im Wasserbad auf 56—58° wird es in keinem Falle abgeschwächt, 
in den meisten Fällen sogar verstärkt. Auch bei der Kottmannschen Rk. wurde 
die Thermostabilität bestätigt. 

Die Methode des Mikrokjeldahl ist für den Nachweis der genannten Fermente 
nicht zu empfehlen, da auch bei ihr die Erscheinungen der Absorption nicht um- 
gangen werden können. 

Die Kottmannsche Rk. ist als Schwangerschaftsreaktion praktisch nicht ver- 
wertbar. Zunächst gibt sie in den ersten drei Monaten fast ausschließlich Fehl- 
resultate. Überhaupt erlaubt die Rk. keinen Nachweis auf Organspezifität gegen- 
über dem zu prüfenden proteolytischen Ferment. Das Serum einer graviden Frau 
baut wahllos sämtliche vorgelegte Eiseneiweißsorzyme ab. 

Im Wochenbett verschwindet das proteolytische Serumferment meist nach 
14 Tagen, stets nach 3 Wochen. Nabelschnurblutserum gibt die Kottmannsche 
Rk. nicht. 

In zwei Fällen von Blasenmole wurde im Serum kein proteolytisches Ferment 
nachgewiesen. Vf. schließt daraus, daß wohl nur fötale Stoffwechselprodukte den 
Anreiz zur Fermentbildung auslösen. 
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Die Kottmannsche Rk. hat ihr Optimum bei 37°. Die größte Reaktions- 
stärke ist nach 6 Stdn. erreicht, so daß eine weitere Ausdehnung des Vers. zweck- 
los ist. Pincussohn. 
(21) 543. Groß, Oskar: Über die Ausscheidung von Tyrosinasen im menschlichen 

Harn. (Med. Klinik Greifswald.) D. med. Ws. 45, H. 18, 488 (Mai 1919). 

Der Harn eines Mannes mit einem melanotischen Tumor war dunkelbraun 
und dunkelte beim Stehen nach. Thormälensche Rk. war positiv. Tyrosinase 
wurde in diesem Harn mit Sicherheit nachgewiesen. Pincussohn. 
(21) 54. Burge, W. E. and Neill, A. J.: The effect of starvation on the catalase 

content of the tissues. (Der Einfluß des Hungerns auf den Katalasegehalt der 
Gewebe.) Amer. Jl. Phys. 43, 58 (1917). 

Der Katalasegehalt des Herzens, das während der Hungerperiode der Autolyse 
nieht unterliegt, bleibt norm., während der Katalasegehalt des Fettgewebes und 
der Skelettmuskeln, die während der Hungerperiode autolysiert werden, stark ab- 
nimmt. Im Hinblick auf die Tatsache, daß der Katalasegehalt eines Muskels 
direkt proportional den Oxydationsvorgängen in deniselben ist und daß die autoly- 
sierenden Enzyme durch Oxydation zerstört werden, wird der Schluß gezogen, daß 
das Herz während der Hungerperiode deshalb nicht autolysiert wird, weil die 
Oxydationsvorgänge in demselben in norm. Intensität weitergehen. Die Verminde- 
rung der Oxydationsvorgänge in anderen Organen erlaubt den autolytischen 
Enzymen, die Gewebe anzugreifen. Löffler. 
(21) 545. Burge, W. E.: The mode of action of certain stimulants in increasing 

and of certain depressants in decreasing oxydation. (Die Wirkungsweise gewisser 
Reizmittel zur Steigerung und gewisser Lähmungsmittel zur Herabsetzung der 
Oxydation.) (Phys. Lab. Univ. Illinois.) Jl. of Pharm. 12, H. 4, 243—251 
(November 1918). 

Reizmittel, wie Coffein und Theobromin, lösen eine Katalasezunahme und 
infolgedessen eine Oxydationssteigerung durch Anregung der Leber zu erhöhter 
Produktion dieses Enzymes aus, während Deprimentia, wie Narkotica, eine Ab- 
nahme der Katalase mit sekundärer Oxydationsabnahme durch geringere Kata- 
laseausbeute der Leber und unmittelbare Zerstörung des Enzyms auslösen. Ein 
mächtiges Anästheticum wie Chlf. setzt die Katalaseausbeute der Leber mehr 
herab und zerstört die Katalase in vitro stärker als ein schwächeres Anästheti- 
cum wie Äther. Ein schnell wirkendes Anästheticum, wie Stickoxydul, setzt 
die Katalasemenge schneller, aber weniger hochgradig herab als ein langsamer 
wirkendes kräftigeres Anästheticum, wie Äther. Es stellte sich heraus, daß Depri- 
mentia, wie die Narkotica, die Oxydation herabsetzen; vielleicht liegt in dieser 
Tatsache die Ursache der Depression durch geringere Katalasebildung, während 
Stimulantia, wie Coffein und Theobromin, eine Oxydationszunahme auslösen, 
welche die Ursache der Reizung durch B. einer Katalasezunahme sein dürfte. Das 
Faktum dieser Wrkg. des Kaffeins und des Theobromins einerseits, derjenigen der 
Narkotica andererseits wird zur Deutung der antagonistischen Wrkg. dieser Sub- 
stanzen herangezogen. Zeehuisen. 


Biochemie der Mikroben. 


(21) 546. v. Euler, H. und Emberg, F.: Über die Empfindlichkeit lebender Hefen 
gegen H`- und OH’-Konzentrationen. Zs. Biol. 69, 8/9, 349 (März 1919). 

Vff. ermittelten für eine untergärige KM,-Hefe die Empfindlichkeitskurven 
in bezug auf die H'- und OH’-Konzentration, und zwar für die Inversionsfähig- 
keit, die Vergärungsgeschwindigkeit (Triebkraft) und den Zellzuwachs. 

Die Säure- bezw. Alkaliempfindlichkeit der Inversion der lebenden Unterhefe 
weicht nicht wesentlich von der Empfindlichkeit des isolierten Fermentes ab. Es 
ergibt sich daraus, daß das Enzym in freiem Zustand in der Zelle enthalten ist. ` 

Es wurde ferner untersucht, wie durch Vorbehandlung lebender Zellen mit 
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bestimmter [H’] Enzymwirkungen, einschließlich der beim Wachstum der Zellen 
in Betracht kommenden enzymatischen Synthesen beeinflußt werden. Hierbei 
zeigte sich, daß die Invertasewirkung wenig beeinflußt wird, dagegen fanden sich 
bei wechselnder [H'] deutliche Veranderungen hinsichtlich der Geschwindigkeit 
der Zellvermehrung und deutliche Unterschiede betreffs der Zus. der Zellen. 
Pincussohn. 


(21) 547. Fischer, Albert: Acid production graphically registered as an indicator 
of the vital processes in the cultivation of bacteria. (Graphisch registrierte Säure- 
produktion als Indicator der Lebensprozesse bei der Kultur von Bakterien.) 
(A. Fischers Lab. für Biochemie und Bakteriologie Kopenhagen.) Jl. of Exp. Med. 
28, H. 5, 529 (November 1918). 

Durch eine sehr ingeniöse Spirometerapparatur wird die Kohlensäuremenge 
als Kurve registriert, die Bact. coli und Bact. paratyphi B in Zuckerbouillon 
produzieren, der Calciumcarbonat zugefügt ist. Auf diese Weise erhält man einen 
genauen Einblick in die Säureproduktion aus den verwendeten Zuckerarten. Para- 
typhusbacillen bewirken in Lactose-Peptonwasser eine fallende Kurve. In 
Glucose-Peptonwasser zeigt sich im Beginn ein Anstieg wie bei entsprechenden 
Colikulturen, worauf die Kurve wieder abfällt. Wird zu einer 24 stündigen Para- 
typhus-Lactosekultur Coli zugefügt, so tritt die Säureproduktion erst nach 
einer sehr langen Latenzperiode in die Erscheinung, wohl wegen der angehäuften 
basischen Abbauprodukte. Fügt man Coli zu einer 24stündigen Paratyphus- 
Glucosekultur, so ist die Säurekurve nicht merklich verändert. Mischkulturen 
von Coli und Paratyphus in Lactose haben eine längere Latenz der Kurve als 
Coli allein. Der erste Anstieg ist bedingt durch Säureproduktion von Coli, der im 
Anfang vorherrscht. Später überwiegt Paratyphus und bewirkt zuletzt einen 
Abfall der Kurve. Mischkulturen von Coli und Paratyphus in Glucose verhalten 
sich wie Paratyphus in Reihkultur. v. Gonzenbach (Zürich). 


(21) 548. Boas, F.: Die Bildung löslicher Stärke im elektiven Stickstoff-Stoffwechsel. 
(Bot. Lab. der Akademie Weihenstephan.) Ber. Bot. Ges. 37, H. 1, 50 (Mai 1919). 
Bei einer bestimmten [H] bildet Aspergillus niger und andere stark säuernde 
Pilze aus Kohlenstoffverbindungen in der Nährlösung l. Stärke, was durch die 
Jodreaktion nachgewiesen werden kann. Aus der Intensität der Jodreaktion läßt 
sich auch ein Schluß auf die Größe der Verarbeitung von Chlorammon ziehen, 
wenn in einer Zuckerlösung z. B. neben anderen N- Quellen Chlorammon gebraucht 
wird; infolge Freiwerdens der stark dissoziierten HCl steigt die [H]. Trotzdem 
nun die Salzsäure sehr schädlich wirkt, wird von dem Pilz stets das schädliche 
Chlorammon verarbeitet, denn es zeigt sich bei Verwendung anderer N-Substanzen 
neben Chlorammon stets eine Bläuung. Dem Pilze gehen also in dieser Hinsicht 
regulatorische Fähigkeiten ab, es erfolgt die Aufnahme zwangsmäßig nach physi- 
kalisch-chemischen Eigenschaften, und der Pilz greift immer die ,schlechtere`*, 
d. i. die stärker dissoziierte Stickstoffquelle an. Als N- Quelle wurde benützt Chlor- 
ammon neben Ammonphosphat oder Ammoncitrat, NH,Cl neben Aminosäuren 
und Pepton, NH,Cl neben Säureamiden. Die Auswahl war mit Rücksicht auf die 
Lipoidlöslichkeit getroffen und es zeigte sich, daß diese ohne Belang für die Auf- 
nahme der N-Quellen ist. Wächter. 


(21) 549. Boas, F.: Selbstvergiftung bei Aspergillus niger. (Bot. Inst. Weihenstephan.) 
Ber. Bot. Ges. 37, H. 1, 63 (Mai 1919). 

Selbstvergiftung durch Ammoniak erfolgt bei Anwendung einer Nährlösung 
von 5°/, Maltose + 2°/, Harnstoff neben 0,25 KH,PO, und 0,15°/, MgSO, .7H;O. 
Der Pilz ist nicht imstande, die Ammoniakbildung aufzuhalten bezw. zu neutrali- 
sieren. Er erzeugt zwar das harnstoffspaltende Enzym, muß aber dann dessen 
Wrkgg. mit dem Tode büßen. Eine Selbstregulation ist nicht vorhanden. 

Wächter. 
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(21) 550. Molliard, Marin: Production d’acide eitrique par la Sterigmatocystis 
nigra. (Citronensäurebildung durch Sterigmatocystis nigra.) C. R. 168, H. 7, 
360—363 (Februar 1919). 

Ebenso wie die Citromyces-Arten ist auch Sterigmatocystis nigra 
(Aspergillus niger) imstande, Citronensäure zu bilden. Die S. entsteht in Ge- 
meinschaft mit Oxalsäure; letztere kann auch allein gebildet werden. Wehmer 
hat auch für Mucor pyriformis und Penicillium luteum Citronensäurebildung 
nachgewiesen. Demnach ist dieses Vermögen nicht spezifisch für Citromyces, 
und die C.-Arten werden besser zur Gattung Penicillium gestellt. Herter. 
(21) 551. Linossier, G.: Sur le développement de l’Oidium lactis en milieux arti- 

ficiels. Influence de la quantité de semence sur le poids de la récolte. (Über die 
Entwicklung des Oidium lactis in künstlichen Nährböden. Einfluß der Aussaat- 
menge auf das Erntegewicht.) (Lab. de Thér. Fac. de Med. Paris.) Soc. Biol. 82, 
H. 7, 240—242 (März 1919). 

Beschickt man eine nährstoffreiche Fl. mit Oidium lactis in bestimmter 
Menge, so sollte man annehmen, daß eine gewisse Zeit, solange das Substrat nicht 
erschöpft ist, die geerntete Menge der ausgesäten Menge proportional ist. Dem 
ist indessen nicht so. Schon nach wenigen Tagen gleicht sich das Erntegewicht 
in den mit verschiedenen Mengen beschickten Kölbchen aus. Herter. 
(21) 552. Eisenberg, Philipp: Untersuchungen über die Variabilität der Bakterien. 

VII. Mitteilung. Über die Variabilität der Schleimbildung und der Gramfestig- 
keit. (K. k. Feldlaboratorium 79.) Zbl. Bakt. 82, H. 6 (Februar 1919). 

l. Bei 37° und 22°C trocken und faltig wachsende Kartoffelbacillenstämme 
wachsen bei 55°C als schleimige kuppelförmige Kolonien (Temperaturmodifikation). 

2. Durch eine über 60 Generationen fortgesetzte Züchtung bei 55—58° C 
konnten 10 solche Stämme nicht dazu gebracht werden, bei 37° oder 22° schleimig 
zu wachsen; bei manchen dokumentierte sich im Gegenteil die Anpassung durch 
trockenes Wachstum bei 55° C. 

3. Durch 70 Passagezüchtungen bei 42—48° C konnte die Gramfestigkeit 
eines Milzbrandstammes und dreier Staphylokokkenstämme nicht herabgesetzt 
werden. ebensowenig die von 10 Kartoffelbacillenstämmen durch 60 Passagen bei 
55—58? C. Robert Schnitzer. 
(21) 553. Marbais, S.: Sur la classification des Staphylocoques. (Über die Einteilung 

der Staphylokokken.) (Lab. de Bact. du Val-de-Grâce.) Soc. Biol. 82, H. 6, 
220—222 (März 1919). 

Vf. gliedert die Staphylokokken ohne Berücksichtigung der Literatur in fünf 
„Gruppen“ (über die Arten sagt er gar nichts) nach biochemischen Merkmalen: 

l. Staphylocoque Pasteur. Verflüssigt Gelatine, koaguliert Milch, ver- 
yärt Lactose, Glykose, Galaktose, Glycerin, Maltose, Mannit, Lävulose, Saccharose, 
nicht Duleit. 

2. St. Ogston. Ebenso, vergärt nicht Lactose und Dulcit. 

3. St. Bonome. Verflüssigt nicht Gelatine, koaguliert nicht Milch, vergärt 
Glvkose, Maltose, Mannit, Lävulose, Saccharose, Glycerin, nicht Lactose, Galaktose, 
Duleit, Sorbit. 

4. St. Richet. Verflüssigt nicht Gelatine, koaguliert nicht Milch, ver- 
gärt wie 1. 

5. St. Wright. Verflüssigt nicht Gelatine, koaguliert nicht Milch, vergärt 
Glykose, Galaktose, Lactose, Maltose, Lävulose, Glycerin, Saccharose, nicht Duleit 
und Mannit. Herter. 
(21) 554. Lemoigne: Fermentation butylène-glycolique du saccharose par les bac- 

téries du groupe du bacillus prodigiosus. (Butylenglykolische Vergärung der 
Saccharose durch die Bakterien der Gruppe des Bacillus prodigiosus.) (Lab. 
Mazé.) Soc. Biol. 82, H. 7, 234—236 (März 1919). 

Die Bakterien der Prodigiosusgruppe invertieren Saccharose und bilden auf 
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deren Kosten neben Spuren A. und Äthylaldehyd 2—3 Butylenglykol und Acetyl- 

methylcarbinol. Sie verhalten sich also ähnlich wie die Bacillen der Subtilis- und 

der Lactis aerogenes-Gruppe und auch wie die Staphylokokken. Herter. 

(21) 555. Debré, R. und Hundeshagen: Une bactérie voisine des Pasteurellae, patho- 
gène pour Phomme. (Eine den Pasteurellen verwandte menschenpathogene 
Bakterie.) (Bakt.-Hyg. Inst. Straßburg i. E.). Soc. Biol. 82, H. 6, 224—256 
(März 1919). 

Aerober Coccobacillus von der Gestalt des Pfeifferschen, der Mannit, Saccha- 
rose, Dextrose, Lävulose (unter Gasbildung) vergärt, nicht Maltose und Lactose, 
gegen Trockenheit und Kälte, nicht gegen Hitze (angeblich bei 50° nach 10 Minuten 
abgestorben) resistent und sehr virulent gegenüber Laboratoriumstieren ist. Der 
Bacillus wurde bei Grippe isoliert (Pharynx, Pleura, Blut), er sollan Pasteurella 
erinnern, Vff. nennen ihn ‚Coccobacille de Strasbourg‘“. Herter. 
(21) 556. Düggeli, M.: Beitrag zur Frage über die Bedeutung der freilebenden, 

stickstoffixierenden Bodenbakterien für die Ernährung der höheren Pflanzen. 
Viert. Naturf. Ges. Zürich. 62, H. 1/2, 394—422 (1917). 

Die bakteriologische Unters. der Erdproben auf den Versuchsfeldern von 
Strickhof bei Zürich ergab: Die mit Kali und Phosphorsäure, nicht aber mit 
Stickstoff gedüngten Versuchsparzellen lassen viel mehr freilebende stickstoff- 
fixierende Bakterien vom aeroben Typus des Azotobacter chroococcum Bj. 
und vom + anaeroben Vertreter Bacillus amylobacter Bred. nachweisen, als 
die gleichzeitig auch mit Salpeter gedüngten Parzellen, bei denen aber die Zahl 
der denitrifizierenden Spaltpilze eine bedeutend größere ist. Diese Befunde lassen 
vermuten, daß in den nie mit N gedüngten Parzellen des Versuchsfeldes auf dem 
Strickhof, begünstigt durch die jährliche Zufuhr von 1. Phosphorsäure und Il. Kali, 
bei Vorhandensein von genügenden Kalkmengen und eventuell weiterer nicht studier- 
ter, fördernder Faktoren, die freilebenden N-fixierenden Bodenbakterien eine 
starke Entw. erfuhren und vom dritten Jahre an unter voraussichtlicher Heran- 
ziehung des im Boden schon vorhandenen N-Kapitals das N-Bedürfnis der gut ge- 
deihenden Futtergräser + vollständig zu befriedigen vermochten, so daß inner- 
halb kurzer Zeit eine bedeutende Steigerung der Ernte auf den nicht mit N ge- 
düngten Parzellen erzielt wurde. Matouschek. 


Antigene und Antikörper. 
Toxine und Antitoxine. 


(21) 557. Remlinger, P.: Sur la presence du virus rabique dans la rate. Ann. Inst. 
Pasteur. 32, H. 8, 406 (August 1918). 

Verss. an Meerschweinchen. Subdurale und intramuskuläre Injektion einer 
Emulsion, die hergestellt wurde ausder Milz eines tollwutkranken Meerschweinchens». 

Von 42 Tieren starben 8 an Tollwut. Schlußfolgerung: Tollwutvirus ist 
oftmals auch in der Milz vorhanden. Die intramuskuläre Injektion der Milzemulsion 
ist weniger wirksam als die subdurale. Luedin. 
(21) 558. Parker, Julia T.: A specific poison in the liver extracts of rabbits inoculated 

with typhoid and prodigiosus bacilli intravenously. (Ein spezifisches Gift in den 
Leberextrakten von intravenös mit Typhus- und Prodigiosusbacillen geimpften 
Kaninchen.) (Bakt. Abt. Columbia University New York.) Jl. of Exp. Med. 
28, H. 5, 574 (November 1918). 

Die Lebern von mit Typhus- und Prodigiosusbacillen vorbehandelten Kanin- 
chen enthalten eine in Kochsalzlösung extrahierbare Substanz, die, intravenös 
norm. Kaninchen einverleibt, diese unter den Erscheinungen des anaphylaktischen 
Schocks tötet. Kochen und Filtrieren durch Berkefeldfilter vermag die Extrakte 
nur teilweise zu entgiften. Durch vorsichtige Immunisierung kann man die Tiere 
gegen”ein bis zwei tödliche Dosen schützen. Aktiv gegen Typhus oder Prodigiosus 
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immunisierte Kaninchen sind gegen die einfach tödliche Dosis des Leberextraktes 
immun, ebenso umgekehrt mit Extrakt immunisierte Tiere gegen die Bacillen. 
Typhusimmunserum aber vermag weder in vitro noch in vivo den Extrakt zu 
entgiften. Die Lebergifte sind spezifisch. v. Gonzenbach (Zürich). 


Komplemente. Hämolysine, Präzipitine. 

(21) 559. Azzi, A.: Azione degli acidi e degli alcali sul componente termostabile 
del complemento. (Über die Wirkung der Säuren und Alkalien auf die thermo- 
stabile Komponente des Komplementes.) (Inst. f. allg. Path. zu Neapel.) 
Arch. di Fis. 16, H. 3/4, 95 (März bis Mai 1918). 

Aus den Unterss. Azzis geht hervor, daß die verschiedenen Komponenten 
des Komplementes der Wrkg. der SS. und Alkalien gegenüber sich verschieden 
verhalten. Der empfindlichste Bestandteil ist derjenige, welcher mit den Globulinen 
gebunden ist, weniger empfindlich ist derjenige, der mit den Serumalbuminen ge- 
bunden ist; am wenigsten empfindlich ist der thermostabile Teil. Die zwei ersten 
Komponenten des Komplementes sind aber, solange sie ungetrennt bleiben, wider- 
standsfähiger als die thermostabile Komponente, so daß diese nicht nur durch das 
Kobragift, sondern auch durch HCl oder NaOH in geeigneten Konzentrationen 
von den zwei ersten Komponenten getrennt werden kann. Rodella. 


(21) 560. Kolmer, John A. and Matsunami, Toitsu (z. T. mit Toyama, Ikuzo): The 
influence of active normal serum (complement) upon meningococci. (Der Ein- 
fluß aktiver Normalsera (Komplement) auf Meningokokken.) (Lab. of Exp. 
Path. Univ. of Pennsylvania.) Jl. of Immun. 3, H. 3, 157—177, 177—201 
(Mai 1918). 

I. The opsonie activity of fresh normal serum alone and in combination with 
antimeningitis serum for meningococei. (Die opsonische Wirkung frischen Normal- 
serums an sich und in Verbindung mit Antimeningitisserum auf Meningokokken.) 
Das phagocytische Vermögen des Antimeningitisserums war bei frischem aktivem 
Serum am intensivsten; nach Erhitzung oder nach Zusatz von 0,2°/, Trikresol 
und wenigstens viertägigem Stehenlassen bei Körpertemperatur hatte das phago- 
cytäre Vermögen in hohem Maße abgenommen, wahrscheinlich wegen Verlusteslabilen 
Opsonins oder Komplementes. Frische norm. menschliche und Meerschweinchen- 
seren besitzen gut definierte Opsoninbeträge für virulente Meningokokken in Lagg. 
1:16 oder 1: 32, erstere in höherem Grade als letztere. Zusatz frischen norm. 
menschlichen oder Meerschweinchenserums zu verschiedenen Antimeningitisseris 
führte eine dauernde und konstante Erhöhung des opsonischen Vermögens für 
mehrere Meningokokkenstämme herbei. Die Cerebrospinalflüssigkeit ist bei der 
Meningokokkenmeningitis im allgemeinen komplementfrei oder enthält nur Spuren 
desselben ; norm. Cerebrospinalflüssigkeit ist immer frei von diesem Serumbestand- 
teil, ebenso wie von Opsonin für Meningokokken. Frische norm. Seren besitzen 
nur kurative Eigenschaften in denjenigen Fällen, in denen sie in unmittelbare 
Beziehung zu Meningokokken versetzt werden, und der Zusatz eines dieser Normal- 
seren zum Antimeningitisserum erzeugt eine Erhöhung der opsonischen Wirk- 
samkeit. 

II. The bactericidal and protective value of fresh normal serum alone and 
in combination with antimeningitisserum for meningococei. (Der baktericide und 
schützende Wert frischen Normalserums an sich und in Verbindung mit Anti- 
meningitisserum auf Meningokokken.) Die bactericide Wirksamkeit verschiedener 
Antimeningitisseren in vitro war gering; frisches oder aktives Antimeningitisserum 
war etwas stärker baktericid als dieselben Seren nach Inaktivierung (30 Minuten 
bei 60°C). Aktive norm. (menschliche und Meerschweinchen = M. M.) Seren sind 
gewöhnlich leicht baktericid gegen Meningokokken. Die bakterielle Wirksamkeit 
des Pferdeantimeningitisserums sowie des norm. M.M-Serums ist in hohem Maße 
von Komplementbakteriolyse unabhängig. Die bakterielle Wirksamkeit in vitro 
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norm. und immuner Seren wurde mit Hilfe eines Pipettierverfahrens unter Ver- 
wendung geringer Kokkenmengen und relativ hoher Serummengen dargetan. Zusatz 
aktiven norm. (M. und M.) Serums zu Antimeningitisserum erhöht mitunter die 
baktericide Wirksamkeit letzteres. Das Gesamtblut ergab sich etwas baktericider 
als das Serum allein. Norm. M.M.-Serum agglutiniert öfters Meningokokken 
in geringerer, höchstens viermaliger Verdünnung, nicht aber in stärkerer Ver- 
dünnung. Diejenigen Antimeningitisseren, in welchen die größten Agglutinin- 
mengen vorhanden waren, besaßen auch die größten Opsoninmengen und stellten 
sich als maximal baktericid in vitro heraus. Die Hitchens-Robertsonsche Mäuse- 
probe war unter gewissen technischen Bedingungen wertvoll als Mittel zur an- 
nähernden Best. und Messung des schützenden und heilenden Wertes des Anti- 
meningitisserums. Norm. aktive M. und M.-Seren waren praktisch ohne deutliche 
Schutzwirkung bei mit virulenten Meningokokken infizierten Mäusen, obgleich 
der Zusatz dieser Normalsera zum Antimeningitisserum in manchen Verss. das 
Schutzvermögen letzteres leicht zu erhöhen schien. Der Zusatz aktiven norm. 
(M.M.) Serums (Komplement) zu Antimeningitisseren kann also die baktericide 
Wrkg. nicht deutlich erhöhen, indem Komplementbakteriolyse nur eine neben- 
sächliche Rolle bei der relativ schwachen baktericiden Wirksamkeit des Anti- 
meningitisserums spielt; Zusatz etwaiger Normalsera erhöht endgültig die opsoni- 
sche Wirksamkeit. Indem also ein großer Teil der Heilwirkung der Ggw. des 
Opsonins zugemutet werden soll, wird empfohlen, das Antimeningitisserum vor 
der intraspinalen Applikation mit aktivem M.M.-Serum zu versetzen, vor allem 
bei der Behandlung schwerer serumresistenter Infektionen. In dieser Beziehung 
soll menschliches Serum dem Caviaserum vorgezogen werden. Zeehuisen. 

(21) 561. Bieling, R.: Untersuchungen über die veränderte Agglutininbildung mit 

Ruhrbaeillen vorbehandelter Kaninchen. Zs. Immun. 28, H. 3/5 (April 1919). 

Werden Kaninchen, die auf Behandlung mit Ruhrbacillen Agglutinine ge- 
bildet hatten, nach einiger Zeit mit einem anderen Ruhrbacillus oder mit Typhus- 
bacillen immunisiert, so entsteht neben dem neuen spezifischen Agglutinin auch 
eine starke Neubildung der alten Agglutinine der ersten Vorbehandlung. Dies Ver- 
halten bezeichnet Vf. als ‚anamnestische Rk.“. Die Kurve dieser anamnestischen 
Agelutinine verläuft ohne Inkubation mit steilem Anstieg und wellenförmigem 
Abstieg; sie unterscheidet sich dadurch prinzipiell von der spezifischen Agglutinin- 
kurve der Nachbehandlung. Fand die Vorbehandlung mit zwei Antigenen statt 
und folgt zur Nachbehandlung ein drittes Antigen, so tritt eine anamnestische 
Rk. für die beiden alten Antikörper ein. Wird jedoch eines der erst benutzten 
Antigene zur Nachbehandlung verwendet, so tritt die anamnestische Rk. nur für 
das andere Agglutinin ein. Im übrigen hinterläßt die erste spezifische Immuni- 
sierung überhaupt eine unspezifische Überempfindlichkeit; so genügen zur Er- 
zeugung von Typhusagglutininen bei ruhrvorbehandelten Tieren Typhusdosen, die 
bei unvorbehandelten Tieren unwirksam sind. Eine Bindung der anamnestischen 
Agglutinine kommt nur mit dem homologen Antigen zustande. 

Vf. weist auf verwandte Erscheinungen bei der experimentellen Arznei- 
festigkeit der Trypanosomen hin, wo man beispielsweise durch Arsenbehandlung 
Festigkeit auch gegen Antimonverbindungen erzielen kann. Hier wie bei den oben 
geschilderten Agglutinationsphänomenen reicht die Seitenkettentheorie zur Er- 
klärung nicht aus. Seligmann. 
(21) 562. Fraenkel, Eugen: Die blutschädigende Wirkung des Fraenkelschen Gas- 

bacillus. (Path. Inst. Hamburg-Eppendorf.) D. med. Ws. 45, H. 12, 317 (März 
1919). 

Vf. meint, daß der Gasbacillus bei Körpern, die bereits von einer anderen 
Infektionskrankheit befallen sind, deren Erythrocyten dadurch an Widerstands- 
kraft eingebüßt haben, leichter hämolytisch wirken kann als bei intakten Erythrc- 
cyten. W. Weisbach. 
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(21) 563. Ronchöse et Lantenois: Sur l’emploi du fluorure de sodium pour la con- 
servation des serums hemolytiques. (Über die Verwendung des Natriuniflorids 
zur Aufbewahrung hämolytischer Seren.) Soc. Biol. 81, 728. Löffler. 

(21) 564. Friedberger, E. und Suto, K.: Über heterogenetische Antigene und Anti- 
körper. VI. Mitteilung. Beiträge zur Natur des heterogenetischen Antigens gegen 
Hammelblut für Kaninchen im Pferdeharn. (Pharm. Inst. Berlin und Hyg. Inst. 
Greifswald.) Zs. Immun. 28, Nr. 3/5, 217 (April 1919). 

Die Organe bestimmter Tierarten erzeugen nach Injektion beim Kaninchen 
in dessen Serum Hammelbluthämolysine. Diese antigenartige Funktion wird 
heterogenetisch genannt. Der Harn der organliefernden Tiere enthält ebenfalls 
die heterogenetischen Antigene, indem seine Injektion in gleicher Weise die B. von 
Hammelbluthämolysinen auslöst. Eine Bindung des Hämolysins durch die be- 
treffenden Organe ist leicht nachweisbar, nicht aber Bindung durch den Urin; 
scheinbar positive Ergebnisse sind durch Hypertonie des Harnes bedingt. Das im 
Urin vorhandene Antigen ist alkohollöslich und läßt sich auch aus dieser Lsg. weder 
durch Phosphorwolframsäure noch durch Eisenoxychlorid ausfällen. Seligmann. 
(21) 565. Friedberger, E. und Collier, A.: Über heterogenetische Antigene und Anti- 

körper. VII. Mi.teilung. Heterogenetische Präcipitine. (Hyg. Inst. Greifswald.) 
Zs. Immun. 28, H. 3/5 (April 1919). 

In ähnlicher Weise, wie es gelingt, durch Injektion bestimmter Organe un- 
spezifische, sog. heterogenetische Hämolysine zu erzeugen, versuchten die Vff. 
durch Seruminjektion beim Kaninchen heterogenetische Präcipitine zu erzielen. 
Durch Vorbehandlung mit Pferdeserum gewannen sie präcipitierende Sera, die 
gleich hoch für Pferde und Hammel, in etwas schwächerer Form auch für andere 
Tiereiweißarten Präcipitine enthielten, so auch für Rind, trotzdem das hetero- 
genetische Hämolysin bei entsprechender Vorbehandlung auf Rinderblut nicht 
wirkt. Durch Verdünnung des präcipitierenden Serums werden die Nebenpräcipitine 
ausgeschaltet, ebenso durch Behandeln des Serums mit Hammelblut; es bleiben 
dann die isogenetischen Präcipitine allein wirksam. Die Verss., die erhebliche 
praktische Bedeutung haben, bedürfen dringend der Nachprüfung. Seligmann. 
(21) 566. Krumwiede, jr. Charles and Carey Noble, W.: A rapid method for the 

production of preeipitin antigen from bacteria. (Ein Schnellverfahren zur Her- 
stellung von Präcipitinantigen aus Bakterien.) (Bureau of Lab., Dep. of Health, 
New York City.) Jl. of Immun. 3, H. 1. 1—11 (Januar 1918). 

Ein schnelles einfaches Verf. mit Hilfe einer alkal. Hypochloritlösung im 
Wasserbad bis zur vollständigen Lsg. der Bakterien, Zusatz alkal. Phenolphthalein- 
lösung, Entfärbung und Neutralisation mit n. HCl, Zusatz mehrerer Volumina 
95°;,ig. Alkohols, Absaugung des nach Zentrifugierung gewonnenen Niederschlags, 
Zusatz norm. Salzlösung zum Sediment, Erhitzung bis zur Siedehitze, Zentri- 
fugierung, Abhebung der Lsg. Diese Antigenlösung kann zur Sterilisierung be- 
liebige Male bis auf 100° C erhitzt werden. Ein Vers. zur Modifizierung dieses 
Verf. zur Extraktion des Antigens aus pneumonischem Sputum zur schnellen 
Feststellung des Typus eines Pneumokokkus war teilweise erfolgreich. Zeehuisen. 


Serodiagnostik. 


(21) 567. Meinicke, E.: Die Lipoidbindungsreaktion. Zweite Mitteilung. Zs. 
Immun. 28, H. 3/5, 280 (April 1919). 

Vgl. Zbl. XX, S. 167. Die von Meinicke Lipoidbindungsreaktion genannte 
serologische Untersuchungsmethode wurde von ihm ursprünglich als die Außerung 
einer Bindung von Extraktlipoiden an Serumglobuline aufgefaßt. Diese theoretische 
Annahme erwies sich als falsch. In interessanten Verss. mit elektiver Färbung von 
Lipoiden bezw. Eiweißstoffen ist Vf. zu einer neuen Hypothese gekommen, die 
folgendermaßen lautet: Bei der Rk. zwischen Serum und Extrakt stören die Extrakt- 
kolloide das Kochsalzgleichgewicht der Serumglobuline im Sinne einer Kochsalz- 
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entziehung. Diese Rk. verläuft bei den positiven Seren intensiver als bei den 
negativen. Die verschiedenen Formen der Lipoidbindungsmethode, auch eine neue 
„dritte Modifikation“ sind nur der Ausdruck der verschiedenen Variationsmöglich- 
keiten dieser Grundidee. Die Lipoidbindungsreaktion läßt sich auch auf andere 
Immunitätsphänomene übertragen; insbesondere der Gedanke der Kochsalzent- 
ziehung als auslösendes Moment der Rkk. Dargestellt wird das für Präcipitation, 
Agglutination, Hämolyse, Anaphylaxiegiftbildung, Komplementbindung. Der Zu- 
sammentritt der reagierenden Substanzen leitet eine Kochsalzwanderung ein, indem 
die jeweils stabilere der an der Rk. beteiligten Substanzen die labilere aus dem 
Salzgleichgewicht bringt; diese Gleichgewichtsstörung setzt sich bis zur labilsten 
Komponente (Komplement) fort. Inaktivieren ändert die Reaktionsfähigkeit der 
Serumglobuline in zwiefacher Weise: sie werden schwerer aus dem Kochsalzgleich- 
gewicht gebracht; die Salzentziehung aber wirkt eingreifender auf das Eiweiß- 
molekül ein als bei aktiven Seren. Ursache: festere Bindung des Salzes durch 


das Erwärmen. Seligmann. 
(21) 568. Ronchèse: Technique de la reaction de Bordet-Wassermann. (Technik 
der Wassermannreaktion.) Soc. Biol. 81, 722. Löffler. 


(21) 569. Farmachidis, C. B.: Nuove ricerche sulla cobrareazione per la diagnosi 
di carcinoma. (Neuere Untersuchungen über die Cobragiftreaktion für die 
Carcinomdiagnose.) Rif. Med. 34, H. 20 (Juni 1918). 

Vf. teilt die Resultate, welche er mit der Kobrareaktion bei 64 Carcinom- 
kranken und bei 62 an verschiedenartigen Krankheiten und an benignen Tumoren 
leidenden Patienten machte, mit. 

Unter den 64 carcinomatösen Patienten gaben 53 eine positive Rk.; die 
62 an Fibromen, Myomen usw. oder an allgemeinen Erkrankungen leidenden In- 
dividuen ergaben immer eine negative Rk. Die Technik ist ziemlich einfach: man 
braucht eine Kobragiftlösung, eine 5°/,ig. Aufschwemmung von roten Blutkörperchen 
von Meerschweinchen oder Kaninchen, physiologische Kochsalzlösung und das zu 
untersuchende Serum. Tritt binnen 20 Stdn. Hämolyse auf, so ist die Rk. als positiv 
zu betrachten. Vf. betrachtet diese Rk. als spezifisch für Carcinome, will sich aber 
für Sarkome die Frage noch offen halten, da er nicht imstande war, eine genügende 
Zahl dieser Tumoren zur Unters. zu bekommen. Rodella. 


Anaphylaxie. 


(21) 570. Friedberger, E. und Joachimoglu, G.: Weitere Mitteilung über die Ein- 
wirkung von Anaphylatoxin auf den isolierten Darm, nebst vergleichenden Ver- 
suchen über den schädigenden Einfluß des erhitzten artgleichen Serums auf die 
Bewegung des isolierten Darmes. (Über Anaphylaxie. 59. Mitteilung.) (Hyg. 
Inst. Greifswald.) Zs. Immun. 28, H. 3/5, 198 (April 1919). 

Verss. am isolierten Kaninchendarm mit länger dauernder Zeitschreibung. 
Aktives Kaninchenserum, mit Bakterien behandelt, gewinnt Giftwirkung, die die 
peristaltische Bewegung des Darmes aufhebt. Die tonussteigernde Wrkg., die art- 
fremdes, gelegentlich auch arteigenes Serum auf den Darm ausübt, hat mit dieser 
Giftwirkung nichts zu tun. Artgleiches, inaktiviertes Serum schädigt häufig an 
sich schon die Peristaltik ; zum Teil liegt das, nach Annahme der Vff., im Entweichen 
von Kohlensäure und damit in der Alkalesceenzzunahme begründet, die beim In- 
aktivieren vor sich geht. Es gelingt jedenfalls, durch vorherige oder nachträgliche 
Behandlung des Inaktivserums mit Kohlensäure die schädigende Wrkg. der In- 
aktivierung teilweise wieder aufzuheben. Seligmann. 
Immunität. 

(21) 571. Burrows, Montrose T. and Suzuki, Yoshio: The study of problems ofimmunity 
by the tissue culture method. I—II. (Das Studium der Immunitätsfragen durch 
Gewebskulturverfahren.) Jl. of Immun. 3, H. 3, 219—233, 233—246 (Mai 1918). 

I. The tissue culture as a means for quantitatively estimating toxin and anti- 
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toxin and determining the distribution of antitoxin in passively immunised animals. 
(Die Gewebskultur als Mittel zur quantitativen Abschätzung des Toxin- und Anti- 
toxins und der Bestimmung der Verteilung des Antitoxins bei passiv immunisierten 
Tieren.) Es wurde dargetan, daß die Gewebskultur für das Studium toxischer 
und antitoxischer Substanzen wertvoll ist. Nur ein Toxin wurde bis jetzt studiert; 
die Bedeutung des Verf. zur quantitativen Best. des neutralisierenden Vermögens 
eines Plasmas für ein etwaiges Toxin wurde dargetan. Diese Verss. wurden mit 
Kückengeweben angestellt; Gewebe sonstiger Tiere können in gleicher Weise 
verwendet werden. 

II. A study of the cells and blood plasma of animals which are naturally 
resistant and others which are susceptible to diphtheritis and tetanus toxins. (Unter- 
suchung der Zellen und des Blutplasma derjenigen Tiere, welche eine native 
Immunität darbieten und sonstiger Tiere, welche empfänglich sind gegen 
Diphtheritis- und Tetanustoxine.) Die Vers. ergaben, daß die natürliche Im- 
munität von Ratten gegen Diphtherietoxin und von Kücken gegen Starrkrampf 
zweierlei Faktoren zu verdanken ist: einer besonderen Resistenz wenigstens ge- 
wisser Zellen dieser Tiere, und der Anwesenheit neutralisierender Substanzen im 
Plasma derselben. Das Plasma dieser Tiere schützt nicht nur die Zellen derselben 
gegen letale Toxindosen, sondern schützt auch die Zellen empfänglicher Tiere. 
Verwendet wurden Herzmuskel und Ovariumzellen (connective tissue cells — Meso- 
blastzellen); in ähnlicher Weise kann die Resistenz sonstiger Gewebe verfolgt 
werden. Zeehuisen. 
(21) 572. v. Gröer, F. und Kassowitz, K.: Studien über die normale Diphtherie- 

immunität des Menschen. IV. Mitteilung. Die normale Diphtherieimmunität im 
Kindesalter. (Kinderklinik Wien.) Zs. Immun. 28, H. 3/5, 327 (April 1919). 

Mit Hilfe der Serumantitoxinbestimmung und der Intracutanreaktion mit 
Diphtheriegift prüften die Vff. über 1000 Kinder. Nach dem Ausfall ihrer Verss., 
die sie in engen Altersgruppen darstellen, bilden sie sich eine lückenlose Kurve 
der norm. Diphtherieimmunität bezw. Diphtherieempfänglichkeit. Sie setzen negative 
Hautreaktion und Antitoxingehalt gleich norm. Immunität. Die größte Empfäng- 
lichkeit liegt nach dieser Kurve zwischen dem 1. und 3. Lebensjahr; selbst dann 
ist aber noch etwa ein Drittel aller Kinder geschützt. Ein zweiter Empfänglich- 
keitsgipfel liegt um das 7. Jahr herum, dann nimmt die Empfänglichkeit in wellen- 
förmigen Schwankungen bis zum 15. bis 18. Lebensjahr ab, um hier die Werte 
des Erwachsenen zu erreichen und mit 84°/, Immunität dauernd festzuhalten. 
Die ursächlichen Faktoren des Diphtherieschutzes sehen die Vff. in drei Vorgängen: 
1. Diaplacentar bezogene, passive Immunität des Neugeborenen, die beim Flaschen- 
kind rascher abklingt als beim Brustkind und die gegen Ende des ersten Jahres 
erloschen ist. 2. In der Kindheit bis zum 13. Jahre aktive Immunisierung durch 
leichte Infektionen, mit schwankendem Verlauf und nur kurzem Bestand. 3. Auto- 
chthone und dauernde B. antitoxischer Serumfunktionen, mit der Pubertät im Zu- 
sammenhang stehend und um das 13. Lebensjahr beginnend. Die norm. Diphtherie- 
immunität des Erwachsenen ist daher nicht als der Erfolg einer aktiven Immuni- 
sierung aufzufassen, sondern eine Folge jener autochthon entstehenden Serum- 
funktionen. 

Weiterhin werden die Zusammenhänge zwischen Intracutanreaktion, Anti- 
toxingehalt und paradoxer Rk. besprochen. Letztere, die der Ausdruck einer 
Überempfindlichkeit gegenüber Nucleoproteiden der Toxinbouillon ist, wird als 
Indicator überstandener Infektion aufgefaßt. :  Seligmann. 
(21) 573. Möllers, B. und Wolff, G.: Die bisher mit der Fleckfieberschutzimpfung 

gemachten Erfahrungen. Zs. Hyg. 88, H. 1, 41 (April 1919). 

In einigen Fällen war es möglich, Meerschweinchen durch Vorbehandlung 
mit Fleckfieberimpfstoff gegen eine nachfolgende Infektion mit virulentem Fleck- 
fieberblut zu schützen, jedoch trat die Immunisierung nicht regelmäßig ein. Die 
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Schutzimpfung mit Formalinimpfstoff gegen Fleckfieber erschien ebenso gefahrlos 
wie die Typhus- und Choleraimpfung. Sie gewährte keinen absol. Schutz gegen 
jede Infektion beim Menschen, schien aber die Erkrankungszahl und besonders die 
Sterblichkeitsziffer herabzusetzen. W. Weisbach. 


(21) 574. Möllers, B. und Wolff, Georg: Experimentelle Fleckfieberuntersuchungen. 
D. med. Ws. 45, H. 13, 349 (März 1919). 

Durch intraperitoneale Einspritzung von Proteus-X-Bazillen vorbehandelte 
Meerschweinchen sind nicht gegen eine nachträgliche Infektion mit Fleckfieber- 
virus geschützt. Der genannte Bacillus dürfte demnach nicht als Erreger des Fleck- 
fiebers anzusprechen sein. 

Die mit Fleckfiebervirus infizierten Meerschweinchen zeigen keine positive 
Weil-Felixsche Rk., wohl aber die mit X,, infizierten Tiere. 

Im Blut und in allen Organen des fleckfieberinfizierten Meerschweinchens ist 
das Virus während des Fiebers vorhanden. Die Inkubation schwankt dabei zwischen 
5 und 21 Tagen. 

An Fleckfieber erkrankte Tiere sind gegen Nachinfektionen immun. Es ließ 
sich nicht entscheiden, ob es möglich ist, mit abgetötetem oder abgeschwächtenm 
Tiervirus eine Immunität zu erzielen. Pincussohn. 
(21) 575. Möllers, B.: Die keimfreie Aufbewahrung von Blutimpfstoffen. D. med. 

Ws. 45, H. 13, 351 (März 1919). 

Als Zusatzmittel zur keimfreien Aufbewahrung von Blutimpfstoffen sind 
außer dem Formalin auch die wasserlöslichen komplexen Quecksilberverbindungen. 
welche Eiweiß nicht fällen und Metalle nicht amalgamieren, geeignet, wie Novasurol 
bezw. dessen Derivat, das oxy-quecksilber-chlorphenoxylessigsaure Natrium. 

Pincussohn. 


(21) 576. Noguchi, Hideyo: A comparative study of prophylactie inoculation against 
Leptospira icterohaemorrhagiae. (Eine vergleichende Studie über experimentelle 
Schutzimpfung gegen Leptospira icterohaemorrhagiae.) (Rockefeller Inst. Baltı- 
more.) Jl. of Exp. Med. 28, H. 5, 561 (November 1918). 

Fünfmalige in fünftägigen Intervallen erfolgte Injektion von vier verschiedenen 
Leptospirastämmen, und zwar in drei Serien in der Dosis von 0,5 cm?®, 0,05 cm? 
und 0,005 cm? (Meerschweinchen) ergab folgendes: 

Die mit der größten Impfstoffdosis vorbehandelten Tiere erwiesen sich gegen- 
über der mehrfach tödlichen Dosis nicht nur des homologen, sondern auch sämt- 
licher heterologen Stämme als resistent. Die mit der mittleren Dosis vorbehandelten 
Tiere widerstanden zwar dem homologen, nicht mehr aber allen heterologen Stämmen. 
Die Immunisierung mit der kleinsten Dosis schützte gerade noch vor dem homologen 
Stamm Amerika I und Japan; bei Amerika II und Europa zeigte sich auch gegen- 
über dem homologen Antigen keine Immunität. 

Es empfiehlt sich somit zur Erzielung einer ausreichenden Immunität, ge- 
nügend hohe Dosen eines polyvalenten Impfstoffes aus möglichst vielen und ver- 
schiedenartigen Stämmen anzuwenden. Die aktive Immunität war 2, 4und 8 Wochen 
nach der letzten Injektion nachweisbar, doch hält sie zweifellos noch für eine wesent- 
lich längere Zeit an. v. Gonzenbach (Zürich). 


(21) 577. Abramson, H. L. and Gerber, Herman: Active immunity in experimental 
poliomyelitis. (Aktive Immunität bei experimenteller Poliomyelitis.) (Bureau 
of Lab. Dep. of Health, New York.) Jl. of Immun. 3, H. 6, 435—451 (November 
1918). 

Einige Affen (Macacus Rhesus) ertrugen 5 Tage hintereinander applizierte 
höchst virulente Vaccineinjektionen ohne irgendwelche üblen Folgen. Neunjährige 
„Passage“ des Virus durch Affen hatte eine hochgradige Virulenz für diese Tier- 
spezies herbeigeführt. Die zu dieser Injektionsreihe erforderliche Zeit war also 
nur 5 Tage. Der mit Hilfe derselben gezeitigte Immunitätsgrad war erheblich, so 
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daß die Tiere gegen multiple intracerebrale Dosen sich widerstandsfähig erwiesen. 
Die ersten vier Injektionen erfolgten mit erhitztem Material (55°, 55°, 37°, 37°; 
30 Min.), die fünfte mit rohem glycerinhaltigem Material. Zeehuisen. 


Pharmakologie und Toxikologie. 


Allgemeines. | 
(21) 578. Cloetta, M.: Zur Theorie der Narkose. Viert. Naturf. Ges. Zürich. 62, 
H. 1/2, 194. 
Fett 


Es erscheint dem Vf. nicht möglich, den Teilungsquotienten Ay (H. Meyer) 
allein als Gradmesser für die narkotische Wrkg. und die entsprechende Verteilung 
im Organismus anzusehen, sondern es spielt dabei sicher auch die chemische 
Konstitution der betreffenden Substanz eine besondere Rolle. Vielleicht kommt 
auch die besondere Lipoideigenschaft des Gehirnes gar nicht in Betracht, sondern 
es verläuft die typische Narkose einfach parallel der jeweils im Blut befindlichen 
Menge der betreffenden Substanz, multipliziert mit einem Faktor x, geliefert von 
deren chemischer Konstitution. Für letztere Annahme spricht das gegensätzliche 
Verhalten von Körpern der Fettreihe und Alkaloiden; von letzteren findet sich 
zur Zeit der Wrkg. nichts mehr im Blute, während von den drei untersuchten 
Stoffen Neuronal, Bromural, Adalin zur Zeit des tiefen Schlafes die Hauptmengen 
sich im Blute befanden. Matouschek (Wien). 


(21) 579. Ammann: Einige Fälle von Giftwirkungen am Auge. (Winterthur.) 
Korr.-Bl. Schweiz. Aerzte. H. 52 (1918). 
Keratitis superficialis durch Chloraceton; Dermatitis et Keratitis vesicularis 
durch Ammoniumpersulfat; Keratitis parenchymatosa gravis durch Ptomain- 
vergiftung. Kurt Steindorff. 


Anorganische Stoffe. 

(21) 580. Stern, H.: Ein Fall von Bromvergiftung durch Bromural mit paralyseähn- 
lichen Symptomen. (Vereinslazarett Dr. Edel Charlottenburg.) Zs. ges. Neurol. 
45, H. 5, 374—380 (März 1919). 

Krankengeschichte und Besprechung eines Falles, der besonderes Interesse 
hat, weil das Bromural, dem verschiedentlich die Bromwirkung abgesprochen wird, 
nach wochenlanger Einnahme bei plötzlicher Steigerung der Tagesdosis eine akute 
Bromvergiftung verursachte, die infolge ihres Zustandsbildes zu einer Verwechslung 
mit der progressiven Paralyse Anlaß bot. E. Oppenheimer (Freiburg). 


(21) 581. Amberg, Samuel and Helmholz, Henry F.: The detoxifying action of 
sodium salt on potassium salt in the guinea pig. (Die entgiftende Wirkung von 
Natriumsalzen auf Kaliumsalze beim Meerschweinchen.) (Otho Sprague Memorial 
Inst.) Jl. of Pharm. 12, H. 1, 19—37. 

Meerschweinchen überstehen die intravenöse Injektion von sonst tödlichen 
KCl- und K,SO,-Dosen, falls dieselben in NaCl-haltigen Gemischen appliziert 
werden. Derselbe Erfolg wird bei Zusatz des Na,SO, zu einer KÜUl-Lösung ver- 
zeichnet, obgleich dieser Ausschlag nicht so schlagend ist. In diesen Verss. war 
die Na,SO,-Konzentration, was den Na-Gehalt anbelangt, derjenigen der 5°/,ig. 
NaCl-Lösung gleich. Dieselbe Na-Acetatkonzentration verleiht keinen Schutz gegen 
die KClI-Intoxikation. Der durch NaCl gegen NH,CI gelieferte Schutz ist gering. 
Die Ggw. 50°/,ig. Glykose in der KUl-Lösung schützt das Tier in augenfallender 
Weise. Eine bald nach Injektion 5°/,ig. NaCl-Lösung applizierte, gewöhnlich töd- 
liche KCl- oder K,SO,-Menge wird anstandslos ertragen, während eine vorherige 
Injektion von 0,55°/, NaCl nur sehr selten schützen kann. In denjenigen Fällen, 
in denen eine vorherige Injektion von Na,SO, überstanden wird, kann dieselbe 
ebenfalls gegen KCl dienen. Vorherige NaCl-Injektion scheint gegen NH,Cl zu 
schützen. Manche diese Schutzwirkung fördernden Möglichkeiten werden vor- 
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geführt. Die intravenöse Injektion 10°/,ig. NaCl-Lösung in geeigneter Dosierung 

erzeugt eine Trübung der Krystallinse des Auges; diese geht nach 3—4 Stdn. 

wieder zurück. Zeehuisen. 

(21) 582. Meltzer, S. J.: The application of a concentrated solution of magnesium 
sulphate to scalds and burns. (Die Applikation konzentrierter Lösungen schwefel- 
sauren Magnesiums auf Hautläsionen durch Verbrennung ersten und zweiten 
Grades.) (Dep. of Phys. and Pharm. of the Rockefeller Inst. für Med. Res.) 
Jl. of Pharm. 12, H. 4, 211—215 (November 1918). 

Eintauchen beider Kaninchenohren in W. von 56—63° C während zwei Minuten 
führte eine Hautläsion herbei, welche durch unmittelbar nachfolgende Einw. 
25°/ ig. Magnesiumsulfuricumlösung (1 Mol. MgSO, + 7 Mol. Aq. wurde als Salz 
verwertet) hintangehalten oder scgar fast vollständig verhindert werden konnte. 
Das andere (Kontroll-) Ohr wurde in 0,9 oder 6°/,ig. NaCl-Lösung gehalten. Ver- 
brennung ersten und zweiten Grades beim Menschen wurde gleichfalls durch früh- 
zeitige Applikation der Magnesiumsalzlösung schnell geheilt. Zeehuisen. 


(21) 583. Sabbatani, L.: Ricerche farmacologiche sul ferro. I. Azione del cloruro 
ferrico. (Pharmakologische Untersuchungen über das Eisen. Wirkung des Eisen- 
chlorids.) (Pharm. Inst. zu Padua.) Arch. di Fis. 16, H. 1/2, 63 (Januar 1918). 

In der pharmakologischen Wrkg. des Eisenchlorids muß man zwei Phasen 
unterscheiden : die erste, unmittelbare, welche sofort nach Darreichung des Mittels 
eintritt, und eine zweite, nachträgliche, welche sich allmählich entfaltet. Die erste 
ist bedingt durch die chemisch-physikalisehe Wrkg. der Eisenchloridlösung bezw. 
ihrer Komponenten; die zweite Phase ist eine Folge der Eisenverbindungen, welche 
von der Lsg. mit dem Gewebe und mit den Körpersäften entstehen. 

Die pharmakologische Wrkg. des Eisenchlorids, subcutan und intravenös 
eingespritzt, ist dieselbe wie diejenige, die man mit kolloidalen Lsgg. bekommt. 

Rodella. 

(21) 584. Sabbatani, L. e Salvioli, S.: Azione dell’ ossido ferrico colloidale. (Über 
die Wirkung des kolloidalen Eisenhydroxyds.) (Inst. f. Pharm. und f. allg. Path. 
zu Padua.) Arch. di Fis. 16, H. 3/4, 81 (März bis Mai 1918). 

H. W. Fischer hat sich bekanntlich mit den Eigenschaften des Eisenhydr- 
oxyds in verschiedenen Mitteilungen befaßt. Die Vff. stellten ein kolloidales Eisen- 
hydroxyd, welches im reinen W. elektropositiv ist, dar; der deutsche Forscher 
ein solches, welches elektronegativ war und mit Glycerin bereitet wurde. Das 
Präparat von Fischer war sehr toxisch, das der italienischen Autoren ist voll- 
kommen unschädlich und besitzt die größte pharmakologische Bedeutung. Die 
Arbeit enthält auch Angaben über die Resorption des Eisensalzes von den ver- 
schiedenen Organen und Geweben auf Grund von histologischen Unterss. 


Rodella. 

Einfachere organische Stoffe. 

(21) 585. Brown, E. D. and Anderson, D. D.: The acridity of some plants due to a 
mechanical action. (Die mechanische Reizwirkung einiger Pflanzen.) (Pharm. 
Lab. Univ. of Minnesota, Mineapolis.) Jl. of Pharm. 12, H. 1, 37—43. 

Es stellte sich heraus, daß die scharf reizenden Eigenschaften der Arisaema 
triphyllum (Indian turnip, Arum) nicht durch chemische, sondern durch mechani- 
sche Raphide oxalsauren Kalkes erzeugt werden. Die Saponindeutung der Reiz- 
wirkung wird verworfen, indem die Saponinwirkung einen ganz anderen Verlauf 
hat. Auch in sonstigen Pflanzen wird diese Raphidwirkung beschrieben. 

Zeehuisen. 

(21) 586. Lo Monaco Domenico e Frattali, F.: Sull’ azione della Caleiocianamide. 
(Ist. di chim. Fisiol. Universita Roma.) Arch. di Farm. 26, H. 6, 179—192 
(September 1918). 

Verss. an verschiedenen Tieren (Hund, Kaninchen und Meerschweinchen) 
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haben ergeben, daß das Calciumeyanamid, in größerer Menge per os verabreicht, 
eine tödliche Vergiftung verursachen kann. 


Die Giftigkeit des Calciumeyanamids ist von den Vff. auch am Frosche bei 
subceutaner Einspritzung von Calciumcyanamidlösungen nachgewiesen worden, und 
zwar sowohl von alkal. als von sauren Lsgg. mit oder ohne Zusatz von Alkohol. 


Lsgg. von Dicyandiamid sind nur schwach giftig. 


Die Giftigkeit des Calciumeyanamids ist auf die CN-Gruppe zurückzuführen 
und wird durch die NH,-Gruppe noch verstärkt. Es ist völlig ausgeschlossen, 
daß die Giftwirkung bloß auf der Ammoniakbildung oder auf der Harnstoffbildung 
beruht. L. 8. 


(21) 587. Ducceschi, V.: Sopra la genesi della intossicazione alcoolica. (Über Ent- 
stehungsweise der Alkoholvergiftung.) (Phys. Inst. der Univ. Cordoba, Argen- 
tinien). Arch. di Fis. 16, H. 3/4, 117 (März bis Mai 1918). 

In dieser dritten Mitteilung teilt Vf. seine weiteren Verss. an Hunden mit. 

Er kommt zu dem Schlusse, daß die Alkoholvergiftung eine beträchtliche Zunahme 

der Fettsäuren im Blute hervorruft. Auch die Phosphatide sind vermehrt und das 

Cholesterin tritt ebenfalls in vermehrter Menge auf, was eine Mobilisierung der 

Lipoide bedeutet, welche sehr wahrscheinlich auf der Tätigkeit der Zellen beruht. 

Rodella. 


(21) 588. Weichardt, Wolfgang und Apitzsch, Hermann: Gewerbehygienische Studien. 

IH. Über Ölschäden in Gewerbebetrieben. Zs. Hyg. 88, H. 1, 105 (April 1919). 

Durch Aldehyde, wie Formaldehyd und Traubenzucker, konnten percutane 
Anilinvergiftungen günstig beeinflußt werden (B. ungiftiger Schiffscher Basen). 
W. Weisbach. 


Giykoside und Alkaloide. 
(21) 589. Rothe, Johannes Curt: Über Erkrankungen nach Genuß solaninhaltiger 
Kartoffeln. (Hyg. Inst. Univ. Leipzig.) Zs. Hyg. 88, H. 1, 1 (April 1919). 
In gesunden Kartoffeln beträgt der Durchschnittsgehalt an Solanin 0,04 g 
im kg. Diese Menge kann ohne Gesundheitsschädigung von Menschen genossen 
werden. Dagegen genügen 0,34 bis 0,43 g im kg Kartoffeln, um unangenehme 
Vergiftungserscheinungen auszulösen. W. Weisbach. 


(21) 590. Straub, W. und Krehl, L.: Über Verodigen (Gitalin). (Pharm. Inst. Frei- 
burg und Med. Klinik Heidelberg.) D. med. Ws. 45, H. 11, 281 (März 1919). 

Bei Extraktion der Digitalisblätter mit k. W. und Ausschüttelung dieses 
Extraktes mit Chlf. sind von Kraft zwei Fraktionen erhalten worden, eine wasser- 
lösliche, das Digitalein, und eine chloroformlösliche, das Gitalin, das unter dem 
Namen Verodigen hergestellt wird. Dieses weiter zu zerlegen, gelang bisher nicht. 
Seine Wirksamkeit ist von gleicher Größenordnung wie die aller bekannten Glykoside 
der Digitalis purpurea. 

Die spezielle pharmakologische Analyse der Verodigenwirkung zeigt, daß die 
Substanz alle diejenigen Eigenschaften besitzt, die den Digitaliskörpern überhaupt 
zukommen, also Pulsverlangsamung durch Erhöhung der Anspruchsfähigkeit der 
Herzmuskulatur für den zentralen Vagustonus, Vergrößerung des Pulsvolumens, 
Steigerung des zu tiefen Blutdruckes, Veränderungen des Ekg. u. a. m. Die Re- 
sorbierbarkeit nach subeutaner Anwendung ist außerordentlich gut. Das Verodigen 
ist viel leichter auswaschbar als Digitoxin, haftet aber fester als Strophantin. 


Klinisch erreicht man mit dem Gitalin alles, was man mit Digitalis erreichen 
kann. Nach Verss. am Krankenbett ist auch die Resorption im Darm ausgezeichnet, 
so daß die gewöhnliche und die intravenöse Darreichung nach der Schnelligkeit 
des Wirkungseintrittes sich ziemlich gleich stehen. Pincussohn. 
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(21) 591. Vogel: Ein Fall von Chinin-Idiosynkrasie.. Münch. Med. Ws. 66, H. 11, 
301 (März 1919). 

Ein dreißigjähriger mittelkräftiger Mann erhält zwecks Prüfung seiner Chinin- 
toleranz 2 x 0,6 Chinin in zweistündigem Abstand. Zwei Stdn. nach der zweiten 
Dosis stellen sich starke Kopfschmerzen und ein überaus heftiger Schüttelfrost 
ein; die Körpertemperatur (in axilla gem.) steigt bis 42°; der Patient wird bewußt- 
los. Am Abend des zweiten Tages ist die Temp. noch 40°. Der Puls ist beschleunigt ; 
es besteht tiefe Cyanose und dunkle bronzefarbene Pigmentierung des ganzen 
Körpers. Haut heiß und trocken. Gesicht bis zur Unkenntlichkeit geschwollen. 
Conjunctiven sind gereizt, nicht ikterisch. Oberlippe und Nasenrücken sind mit 
dichtstehenden, stecknadelkopfgroßen Eiterpusteln übersät; fast am ganzen Körper 
ein teils schuppendes, teils borkiges Ekzem. An den Handinnenflächen finden 
sich linsen- bis pfenniggroße blasige Abhebungen der Hornhaut. Milz tastbar, 
unterer Leberrand palpabel. Im Laufe der folgenden Tage werden ruhrartige 
Stühle entleert. Der Harn gibt eine starke Diazo-, keine Eiweiß- und Zucker- 
reaktion. Blut frei von Malaria; 5400 Leukocyten. Da Patient schon einmal 
ähnlich auf Chinin reagiert hat, wird Chininanaphylaxie vermutet. Bürger (Kiel). 


(21) 592. Deszimirovies, K.: Über einen interessanten Fall von Nicotinvergiftung. 
(Budapest.) Wien. klin. Ws. 32, H. 9, 226 (Februar 1919). 

Vf. beschreibt einen Fall von tödlich endender Nicotinvergiftung, bei welcher 
das Nicotin lediglich durch den Verdauungskanal zugeführt worden war. Es waren 
im ganzen Verdauungstractus 25 g Tabak vorhanden, die augenscheinlich kurz 
vorher gegessen worden waren. Pincussohn. 


Chemotherapie, Desinfektion. 
(21) 593. Hoffmann, Edmund: Neue Beiträge zur Frage der Salvarsantodesfälle. 
(Univ.-Hautklinik Bonn.) Dermatol. Zs. 27, H. 2, 65 (Februar 1919). 
Beschreibung von zwei Fällen. Das klinische Krankheitsbild zeichnete sich 
durch Kopfschmerz, Fieber, Erbrechen, unkoordinierte Bewegungen und Be- 
nommenheit aus. Die Sektion des ersten Falles ergab Gehirnödem und peri- 
vaskuläre Hirnblutungen. Im zweiten Fall war eine Anhäufung von Rundzellen 
um die Ganglienzellen und eine Ausfüllung der perizellulären Räume durch solche 
Zellen vorhanden. Für die .ausführliche Epikrise verwertet Vf. 47 Arbeiten der 
Literatur über Salvarsantodesfälle. Glaserfeld. 


(21) 594. Chan-Bronner, Carl E.: Die Behandlung der Lungenentzündung mit sub- 
eutanen Chinininjektionen. (Bürgerspital u. Festungslazarett Straßburg ı. E.) Zs. 
klin. Med. 87, H. 3/4, 292 (1919). 

Bei subeutaner Chinininjektion bildet sich in der Haut ein Chinindepot. 
Ausgehend hiervon tritt auch im Blute eine ziemlich erhebliche Chininanreiche- 
rung auf. 

In der Nebenniere wurden noch 7!/, Tage nach dreimaliger Injektion von 
Chinin Spuren des Alkaloides gefunden; ebenso enthielt die Milz noch 4 Tage 
nach der letzten Injektion eine deutliche Menge. Von den untersuchten Organen 
enthielt die pneumonisch infiltrierte Lunge das meiste Chinin, und zwar noch in 
erheblicher Konzentration, als das Blut schon ganz frei war. Beim Pneumoniker 
wird ein geringer Teil des Chinins auch durch das Sputum ausgeschieden. 

Pincussohn. 


(21) 59. Weißenbach und Mestrezat: Proprietes bacterieides de lion chlore. 
(Baktericide Eigenschaften des Chlorion.) Soc. Biol. 81, 93. Löffler. 
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Physik und physikalische Chemie. 


e (21) 596. Bechhold, J. H.: Handlexikon der Naturwissensehaften. 2. Aufl. Frank- 
furt 1918, H. Bechhold. 1. Bd.: A bis K (1918). 

Jeden, der die erste Auflage dieses vortrefflichen Werkes benutzt hat, 
wird es mit großer Freude erfüllen, daß der Herausgeber sich endlich entschlossen 
hat, eine Neuauflage zu schaffen. Bei der schnellen Entw. des Gebietes erwies 
es sich natürlich als notwendig, ein ganz neues Werk zu schaffen, bei dem nur die 
bewährten Prinzipien erhalten blieben. Die Zahl der Stichworte ist von 30000 
auf etwa 80000 gestiegen. Diese Ziffer allein gibt ein Bild von der unendlichen Mühe, 
die in dem Buche steckt, und andererseits von seinem hohen Werte als Nachschlage- 
werk. Als solches hat es bei aller selbstverständlichen Kürze der Angaben entschei- 
dende Vorzüge. Es kann tatsächlich zur allerersten Orientierung die Fachwerke 
und die Spezialwörterbücher ersetzen. 

Es sei nur noch hervorgehoben, daß sehr häufig die etymologische Be- 
deutung eines Namens angegeben ist, was sehr angenehm ist, und daß auch die 
deutschen Namen von Pflanzen und Tieren mit ihrer wissenschaftlichen Bezeich- 
nung nicht fehlen. Gerade diese sucht man bekanntlich sehr häufig in den Lehr- 
büchern vergeblich. Dies wird das Buch auch für Ausländer besonders wertvoll 
machen. Sehr zweckmäßig sind auch die kleinen schematischen Abbildungen. 
Etwas zu kurz gekommen ist die Biochemie. Wenigstens habe ich eine ganze 
Reihe wichtigerer Stichworte vermißt. Andere, wie z. B. Adrenalin, sind un- 

ügend bearbeitet. Hoffentlich hat der Herausgeber bald Gelegenheit, in der 
3. Auflage auch dieses Gebiet auf die Höhe zu bringen. Opp. 
e (21) 597. Zsigmondy, Richard: Kolloidehemie. (Göttingen.) 2. Aufl. Leipzig, 
Otto Spamer 1918, 402 S. M. 26.— 

Das Lehrbuch von Zsigmondy, das im Jahre 1912 erschien, hat sich sofort 
einen wesentlichen Rang unter den ausführlichen Darstst. dieser jungen Wissen- 
schaft erworben. In seiner neuen Auflage hat sich Vf. mit Erfolg bemüht, den 
hohen Erwartungen gerecht zu werden. In seiner straffen Disponierung, seinem 
überaus reichen Inhalt, seiner scharf kritischen Trennung von tatsächlichem Material 
und Hypothesen und seiner klaren Darst. ist eg ein vortreffliches Buch. Es berück- 
sichtigt natürlich weitgehend die neueren Ergebnisse dieses wichtigen und in raschem 
Fortschreiten begriffenen Lehrgebietes. Besonders zu erwähnen ist die Theorie 
der Diffusion, die Brownsche Bewegung, sowie die Koagulationstheorie von 
v. Smoluchowski. Die neuen Ergebnisse haben eine wesentliche Umgestaltung 
des allgemeinen Teils zur Folge gehabt, der einen neuen großen Abschnitt: ‚„Physi- 
kalische Grundlagen“ enthält. Der spezielle Teil bietet eine sehr ausführliche Darst. 
der einzelnen kolloiden Stoffe. Opp. 


(21) 598. Kapsenberg, G.: Beitrag zur Technik der Dialyse. (Phys. Lab. Univ. 
Leyden.) Ned. Tijdschr. Geneesk. 1919, H. 1, 1602 (Mai). 

Die in nativem Zustande nicht vollständig eiweißzurückhaltende mensch- 
liche (bezw. tierische, z. B. Rinder-) Amnionhaut wird durch Aufenthalt in sieden- 
dem W. während einer Minute sehr geeignet zur Dialyse. Die Häute werden in 
Glycerin aufbewahrt. Aminosäuren, Salze und Zucker werden schnell durchgelassen ; 
an den vom Vf. verwendeten gläsernen Dialysatoren können sie vorzüglich an- 
geheftet werden. Zeehuisen. 
(21) 599. Senter, George, Tucker, Stanley Horwood, zum Teil mit Drew, Harry 

Dougald Keith and Martin, Gerald Grave: Studies on the Walden inversion. 
(Studien über die Waldensche Umkehrung) VI und VII. a Dep. Birbeck 
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College London E. C.) Jl. of Chem. Soc. 113, 140—151 und 151—163 (Februar 
1918). 

Part VI. The influence of the solvent on the sign of the product in the con- 
version of Phenylbromoacetic acid to Phenylaminoaeetic acid. Teil VI. Einfluß 
des Lösungsmittels auf die Drehungsrichtung des aus der Umwandlung von 
` Phenylbromessigsäure in Phenylaminoessigsäure entstehenden Produktes. _ 

Wird 1-Phenylessigsäure durch Ammoniak in die entsprechende Phenylamino- 
essigsäure verwandelt, so hat die letztere optisch das entgegengesetzte Vorzeichen, 
wenn als Lösungsmittel W. oder die verschiedensten Alkohole angewandt werden. 
Die Drehungsrichtung erfährt dagegen bei der Umsetzung in flüssigem Ammoniak 
oder Acetonitril keine Änderung. NH ‚Br racemisiert bei Anwendung von fl. Ammo- 
niak sehr stark, sonst dagegen nicht. 

Bei diesen :Umsetzungen wurden stets auch gewisse Mengen von a-Imino- 
diphenyldiessigsäure isoliert, was dafür spricht, daß die B. dieser S. aus NH, und 
2 Mol. Halogensäure statthat. Bei der B. der S. aus 1 Mol. Halogensäure und 
1 Mol. Aminosäure ließe sich das hohe Drehungsvermögen nicht verstehen; auch 
sprechen andere Beobachtungen gegen letztere Annahme. 

‘ Part VIL The influence of the solvent on the sign of the product in the con- 
version of a-bromo-£-phenylpropionic acid to a-amino-#-phenylpropionie acid 
(Phenylalanine). Iminodiphenyldipropionic acid. Teil VII. Einfluß des Lösungs- 
mittels auf die Drehungsrichtung des aus der Umwandlung von a-Brom-$-phenyl- 
propionsäure in a- Amino -#-phenylpropionsäure (Phenylalanin) entstehenden Pro- 
duktes. Iminodiphenyldipropionsäure. 

Analoge Unterss. wurden mit der aktiven a-Brom-$-Phenylpropionsäure, 
und zwar hauptsächlich der l-Form durchgeführt, um zu sehen, welchen Einfluß 
die Phenylgruppe hat, wenn sie nicht direkt am asym. C-Atom sitzt. Hier wurde 
unter Anwendung der verschiedensten Lösungsmittel stets die entsprechende Amino- 
säure, aber mit entgegengesetzten Drehungszeichen erhalten. In fl. Ammoniak 
und Acetonitril findet stärkere Racemisierung als in anderen Lösungsmitteln statt. 
Die Ggw. von Ammoniumbromid hat geringen Effekt auf die Aktivität der Prod. 
in wss. Ammoniak, dagegen setzt es die Racemisation bedeutend herab, wenn in 
fl. Ammoniak gearbeitet wird. a-Imino-#, #-diphenyldipropionsäure entsteht stets 
als Nebenprodukt. Sie hat die gleiche Drehungsrichtung wie die angewandte 
Halogensäure. Henze. 


Strahlenlehre. 


(21) 600. Widmann: Der Einfluß des Lichtes auf Bakterien in hygienischer und 
sanitätspolizeilicher Hinsicht. (Medizinaluntersuchungsamt Münster i. W.) Viert. 
ger. Med. 57, H. 2, 147—206 (April 1919). 

Der unbestreitbare Einfluß des Lichtes auf Bakterien und ihre Immun- 
körper kann entwicklungshemmend und tötend sein. Direktes Sonnenlicht be- 
sitzt einen gewaltigen bakterienschädigenden Einfluß. Die Sonnenwirkung im 
Hochgebirge und am Seestrand ist eine intensivere als die der Tieflandssonne, da 
bei letzterer die wirksamsten Strahlen durch Nebel, Staub und Wolken teilweise 
absorbiert werden. Der Einfluß des Lichtes auf die Mikroben ist ein unmittelbarer ; 
unter gewissen Verhältnissen entstehen jedoch durch Oxydation chemische Um- 
wandlungsprozesse im Nährsubstrat oder im Bakterienleibe selbst, d. h. der absor- 
bierte Sauerstoff wird in ‚aktive‘ Form, wie in Ozon, Wasserstoffsuperoxyd und 
ähnlich kräftig oxydierend wirkende Stoffe übergeführt. Diese Prozesse wirken 
alsdann an der Schädigung der Bakterien mit. 

Die Lichtwirkung kann durch Sensibilisierung beträchtlich erhöht werden. 
Der Erfolg der Belichtung ist außer von ihrer Intensität, Dauer und der Strahlen- 
wirkung auch abhängig von der Spezies und Virulenz der in Betracht kommenden 
pathogenen Bakterien. 
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Das Prinzip der künstlichen Lichtquellen (z. B. Finsen-Reyn-Lampe, Quarz- 
quecksilberdampflampe) besteht in einer möglichst starken Ausbeute an ultra- 
violetten Strahlen. Das ultraviolette Licht ist trotz seiner geringen Tiefenwirkung 
der eigentliche Vernichtungsfaktor der Mikroben. Die Strahlen sind imstande, in 
die Wunden bezw. den Körper eingedrungene Bakterien durch Anregung der natür- 
lichen Schutzvorrichtungen des lebenden Organismus zu schädigen, das Zell- 
wachstum dagegen zu beleben und bei den Wunden zugleich die Vernarbung zu 
beschleunigen. 

Die „Sonnendesinfektion‘‘ beschränkt sich lediglich auf die oberflächlichen 
Schichten der Objekte und dringt kaum in die Tiefe ein. Bei der Wasser- und 
Milchsterilisation ist das natürliche Licht von der künstlichen Lichtquelle überholt 
worden. Die Keimverminderung bei milchig-getrübtem W. ist um so geringer, je 
stärker der Trübungsgrad zunimmt; bei getrübtem W. ist stets vorherige Filtration 
nötig. Auch bei dem geringsten Gehalt an kolloidalen Stoffen ist eine Sterilisation 
selbst bei klarer Fl. unmöglich. Daher ist das Verf. für Wein, Bier, Most, Pepton- 
lösungen nicht anwendbar. Die vorzugsweise als künstliche Lichtquelle benützten 
Quarzlampen bedürfen in technischer Hinsicht noch weiterer Vervollkommnung, um 
ihre Verwendung ökonomischer zu gestalten. 

Die Röntgen-, Radium- und Mesothoriumstrahlen sind gleichfalls keim- 
schädigende Elemente. W. Schweisheimer. 


(21) 601. Drießen, L. F.: Experimentelle Beiträge zur Kenntnis des Einflusses der 
Röntgenstrahlen auf die weiblichen Geschlechtsorgane des Kaninchens. (Vortrag 
des XVII. Niederl. Natur- u. Heilk.-Kongresses zu Leyden.) (Phys. Lab. Univ. 
Amsterdam.) Ned. Tijdschr. Geneesk. 1919, H. 1, 1601 (Mai). 

Schwangere und neugeborene Kaninchen wurden mit filtrierten und nicht 
filtrierten Röntgenstrahlen behandelt; in beiden Fällen etfolgte eine En 

und Nekrose der Follikelepithelzellen. Bemerkenswert war, daß auch das nicht 

bestrahlte und mit Blei abgedeckte Ovarium in gleichem Maße affiziert wurde wie 

das andere. Die von der Geburt an bestrahlten Tiere boten Entartung der Ge- 
schlechtsorgane dar; im Eierstock wurde Fett vorgefunden, und zwar keine fettige 

Degeneration, sondern echtes Fettgewebe. Die Erfahrung, nach welcher die Strahlen 

zuerst den Follikelapparat des Eierstockes affizieren und namentlich die innere 

Sekretion der Drüse nicht schädigen, wird erhärtet. Zeehuisen. 


(21) 602. Lüdin, M.: Über die Einwirkung von Röntgenstrahlen auf das Adrenalin. 
(Med. Klin. Univ. Basel.) Strahlentherapie. 8, 441 (1918). 

Frühere Beobachtungen von Richter und Gerhartz hatten ergeben, daß 
durch die Einw. der Röntgenstrahlen die Wrkg. des Adrenalins geschwächt oder 
aufgehoben wird. Vf. kann diese Angaben nicht bestätigen. Bei Best. des Adrenalins 
nach der Methode von Magnus am überlebenden Darm fand er, daß eine Verände- 
rung der Wirksamkeit des Adrenalins durch die Röntgenstrahlen nicht stattfindet. 

Pincussohn. 


(21) 603. Jastrowitz, H.: Über die biologische Wirkung des Thoriums. (Med. Poli- 
klinik Halle a. 8.) Biochem. Zs. 94, H. 5/6, 313 (Juni 1919). 

Auf die Urikolyse hat das Thorium weder im Organ noch im Tierexperiment 
einen Einfluß; ebensowenig konnte ein solcher auf Nuclease festgestellt werden. 

Trotz der geringen Rolle der Purinkörper im Stoffwechsel der Hunde zeigen 
diese unmittelbar nach Thoriuminjektion eine Steigerung des endogenen Purin- 
wertes sowie der Ausschwemmung der Harnsäure. Ä 

Thorium verzögert ebenso wie Radiumemanation die Ausfällung der Harn- 
säure bezw. des Natriumurates aus überfülltem Serum in erheblichem Maße. 

Die peptolytischen Fermente werden durch Thorium in vitro nicht beein- 
flußt, ebensowenig das peptolytische Spaltungsvermögen des tierischen Serums 
nach Peptoninjektion. Die experimentelle peptolytische Fähigkeit des Organismus 

12% 
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ist demnach nicht an den Leukocytenapparat gebunden. Die norm. peptolytische 
Fähigkeit der Niere wird durch toxische Dosen Thorium ungünstig beeinflußt. 

Die Peroxydasewirkung wird in vitro durch das Thorium nicht gehemmt. 
Pincussohn. 

(21) 604. Kuznitzky, Erich: Über biologische Strahlenwirkung, besonders der 

a-Strahlen. Der baktericide Einfluß von Thorium X, allein und im Zusammen- 

wirken mit verschiedenen chemischen Desinfizientien. (Licht- und Röntgeninstitus 

der Univ.-Hautklinik Breslau.) Zs. Hyg. 88, H. 2, 261 (Mai 1919). 

Als Ergebnis der ausführlichen Protokolle, die im Original nachgelesen werden 
müssen, stellt Vf. fest, daß das vorwiegend a-strahlende Thorium X eine eminente 
biologische Wrkg. Bakterien gegenüber entfalten kann, und zwar ganz besonders 
im Zusammenwirken mit anderen chemischen Mitteln. Es kam bei allen unter- 
suchten Substanzen eine Verstärkung der Desinfektionskraft zum Ausdruck. Diese 
Verstärkung ging soweit, daß an sich unwirksame Konzentrationen im Gemisch, 
sowohl bei verschiedenen Desinfektionsmitteln als auch bei verschiedenen Bakterien- 
arten, abtötend wirkten. In erster Linie wurden Gonokokken und Pneumokokken 
zu den Verss. benutzt. W. Weisbach. 


Deskriptive Biochemie. 


Allgemeines. 

(21) 605. Clark, Arthur B. and Lubs, Herbert A.: The use of thymolsulfophtalein 
as an indicator in acidimetric titrations. (Die Verwendung von Thymolsulfo- 
phthalein als Indicator bei acidimetrischen Titrationen.) (Bureau of Chem. Dep. 
of Agr. Washington.) Jl. Amer. Chem. Soc. 40, 14431448 (Mai 1918). 

Thymolsulfophthalein zeigt als Indicator zwei scharf begrenzte Farben- 
umschläge bei verschiedenen [H']. Bei [H'] von 10-1—10-3 ändert sich die Farbe 
von einem tiefen Magenta in Gelb. Dieser Farbton bleibt bestehen bis die Konzen- 
tration 10-8 erreicht ist, worauf ein Umschlag in Tiefblau erfolgt. 

Mit Hilfe eines Indicators lassen sich Gemische von Benzoesäure und HCl, 
von Essigs. und HCl oder H,SO, bestimmen. Anilin ließ sich direkt mit HCl titrieren. 
Eine größere Anzahl anderer Anwendungsmöglichkeiten dürfte sich ergeben. 

Henze. 

(21) 606. Clough, George William: The relationship between the optical rotatory 
powers and the relative configurations of optically active compounds. The influence 
of certain inorganic haloids on the optical rotatory powers of a-Hydroxy-acids, 
a-Aminoacids and their derivatives. (Die Beziehung zwischen dem optischen 
Drehungsvermögen und der relativen Konfiguration optisch aktiver Verbindungen. 
Der Einfluß gewisser anorganischer Halogenide auf das optische Drehungsver- 
mögen von a-Oxysäuren, a-Aminosäuren und deren Derivate.) (Municipal Techn. 
School Blackburn.) Jl. of Chem. Soc. 113, 526-554 (Juni 1918). 

Eine Vergleichung des optischen Drehungsvermögens der SS.: 1-Milchsäure, 
l-Glycerinsäure, a-Malonsäure und a-Weinsäure sowie deren Derivate hat Vf. zu 
der Annahme geführt, daß das optische Drehungsvermögen ähnlich konstituierter 
Verbb., die die gleiche Konfiguration haben, im allgemeinen gleichartig durch 
Änderungen in den äußeren Bedingungen beeinflußt wird, desgleichen auch durch 
die Einführung ein und desselben Substituenten in ein an dem asymmetrischen 
Kohlenstoffatom haftenden Radical. Außer den genannten SS. haben auch zufolge 
ihrer optischen Drehungsvermögen die nachgenannten SS. die gleiche relative 
Konfiguration. Sie werden deshalb mit dem Vorzeichen -a- versehen. Es sind die 
SS.: d-a-Oxybuttersäure, l-a-Oxyisovaleriansäure, d-a-Oxyisohexylsäure, d-a-Oxy-ß- 
phenylpropionsäure, d-a-Oxy-Glutarsäure sowie ihre Derivate. 

Analog wird angenommen, daß die natürlich vorkommenden Aminosäuren, 
die gewöhnlich bezeichnet wurden als d-Alanin, 1-Serin, 1-Asparaginsäure, d-Valin, 
l-Leucin, 1-Isoleucin, d-a-Aminobuttersäure, d-Glutaminsäure, 1-Phenylalanin und 
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l-Tyrosin alle die gleiche Konfiguration haben und damit das Symbol-l- erhalten. 
Sämtliche bisher isolierten rechtsdrehenden a-Halogensäuren sind ihrer Kon- 
figuration nach verwandt. 
| Aus nicht näher auszuführenden Ursachen sind alle -l-Aminosäuren in bezug 
auf ihre Konfiguration mit den -d-Halogensäuren verwandt und ebenso auch mit 
den -a-Oxysäuren. Die linksdrehenden SS.: 1-Mandelsäure, 1-Phenylchloressigsäure 
und 1-Phenylaminoessigsäure haben gleichfalls dieselbe Konfiguration. Henze. 
(21). 607. Heubner, Wolfgang: Über „sterische Hinderung“ durch Kern-Methyl- 
gruppen. (Pharm. Inst. Göttingen.) Biochem. Ze. 93, H. 5/6, 395—396 (Mai 1919). 
Bemerkungen zur Arbeit von Baudisch und Klaus (s. Zbl. 19, Nr. 2491). 
Paul Hirsch. 
(21) 608. de Jong, A. W. K.: Die Erlenmeyer jr.’sche Heterozimtsäure. Akad. Wet. 
Amsterdam. 27, H. 6, 894-901 (Dezember 1918). 

Es ist nach Vf. fraglich, ob reine Zimtsäure in der durch Erlenmeyer 
angegebenen Weise eine synthetische Zimtsäure mit den derselben von Erlen- 
meyer zugemüteten Eigenschaften liefern kann. Indem letzterer nicht die Gründe 
der Reinheit seiner Zimtsäure angibt, so wurde vom Vf. aus dem hauptsächlich 
den Methylester der Zimtsäure enthaltenden ätherischen Öl der Wurzelstöcke der 
Alpinia malacensis (van Romburgh, Kon. Akad. 1898, 550) die S. hergestellt 
und in verschiedener Weise gereinigt, wie des näheren mitgeteilt wird. Es ergab 
sich, daß die Erlenmeyersche Zimtsäure in der von letzterem angegebenen Weise 
aus reinster Zimtsäure nicht gebildet wurde. Ihre Entstehung ist einer Verunreini- 
gung der von Erlenmeyer verwendeten Zimtsäure zu verdanken. Die Hetero- 
zimtsäuren sind also keine reinen chemischen Verbb. Die Beilsteinsche Flammen- 
reaktion wurde vom Vf. bei jeglichen Zimtsäurepräparaten, sogar den reinsten, 
ebensowie von Erlenmeyer stets vorgefunden; der Methylester ergab diese Rk. 
niemals. Die Zimtsäure bildet namentlich bei Erhitzung mit Kupferoxyd sehr 
schnell das Kupfersalz, und letzteres gibt die Rk. auch in reinstem Zustande noch 
deutlicher als die freie S. Zeehuisen. 
(21) 609. Dixon, August Edward: Interaction of formaldehyde and carbamide. 

(Umsetzung zwischen Formaldehyd und Harnstoff.) (Chem. Dep. Univ. Cork.) 
Jl. of Chem. Soc. 113, 238—248 (April 1918). 

Während in einer genau neutralisierten Lsg. von Harnstoff und Formaldehyd 
sich auch nach langem Stehen kein Kondensationsprodukt ausscheidet, entstehen 
bei Zusatz von etwas HCl sehr verschiedene Prodd., und zwar je nach der Menge 
des angewandten Formalins. Bei geringem Formaldehydzusatz (auf 1 Mol. Harn- 
stoff 0,75 Mol. Formalin) entsteht Methylenharnstoff, dem aber die dimere Formel 


NE . CH, . NH 
* Nco 


O 
NNE - CH,- NH/ 
zuzuschreiben sein dürfte. Bei steigenden Aldehydmengen erhält man Verbb. der 
Formel CHON., die ein Methylolderivat des Methylenharnstoffes sein dürfte, und 
weiter die Verb. C,H„O,N,, für die die Konstitution CH,(NH - CO »- NH - CH, - OH} 
angenommen wird. 

Werden Lsgg. von je 1 Mol. Formalin und 1 Mol. Harnstoff im Vakuum über 
H,SO, konzentriert, so erhält man Methylolharnstoff (NH, - CO - NH - CH, - OH). 
Es ist dies offenbar das Zwischenprodukt bei der B. des Methylenharnstoffes, 
indem durch die Wrkg. der Salzsäure intermediär die Verb. NH, -CO - NH - CH,Cl 
gebildet wird. 

Dimethylolharnstoff bildet sich beim Eindampfen neutraler Legg. von Ham- 
stoff mit der hinreichenden Menge Formalin. Das Prod. zerfällt beim Schmelzen 
in W., Formaldehyd und die Verb. C,H .C,N, (cf. oben). Dimethylolharnstoff 
kondensiert sich bedeutend schwieriger als Methylolharnstoff unter — 

enze. 
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Fette. 


(21) 610. Chapman, A. Chaston: Spinacene and some of its derivatives. (Spinacen 
und einige seiner Derivate) Jl. of Chem. Soc. 113, 458-466 (April 1918). 
Vf. zeigt, daß bei seiner früheren Methode zur Reinigung des Spinacens teil- 
weise Zers. eingetreten ist und demnach die damals angenommene Formel C„Hso 
in C,,H,s umzuwandeln ist. Der Kp. des reinen Spinacens liegt bei 260° (9 mm). 
Es wurde ein Hexahydrochlorid und ein entsprechendes Bromid dargestellt. Es 
sind also 6 Doppelbindungen im Mol. enthalten, was mit der Mol. "Refraktion 
übereinstimmt. 

Bei der Dest. des Spinacens über Na tritt unter Zers. ein neuer Kohlen- 
wasserstoff auf vom Kp. 51—-54° (10 mm), der die Zus. C,,H,s hat und zwei 
At. Brom addiert. Er scheint entweder mit Cyclodihydromyreen oder Cyclo- 
linaloolen identisch zu sein. - Henze. 


(21) 611. Heiduschka, ‚A. und Lüft, K.: Das fette Öl der Samen der Nachtkerze 
(Oenothera biennis) und über eine neue Linolensäure. Arch. der Pharmac. 
257, H. 1, 33—39 (März 1919). 

Das Öl wurde aus den Samen mit Äther ausgezogen. Die hohe Refraktometer- 
zahl deutete auf ein trocknendes Öl mit einem Gehalt an ungesättigteren SS. als 
Ölsäure hin. Polenskezahl 0,57. Zur Best. der ungesättigten SS. wurde die Brom- 
addition und Oxydation mit KMnO, in alkal. Lsg. benutzt. Durch Anlagerung 
von Br entsteht eine Hexabromlinolensäure vom F. 195/6°. Sie ist ein Derivat 
einer mit y-Linolensäure bezeichneten S. Durch die Entstehung der Tetrabrom- 
a-Linolsäure wurde die Existenz der a-Linolsäure in beträchtlicher Menge im 
Oenotheraöl festgestellt. Nach der Gesamtuntersuchung enthält es an ungesätti 
Fettsäuren in °/, 2,40 y-Linolensäure, 30,20 a-Linolensäure, 38,16 #-Linolsäure, 
29,24 Ölsäure. Durch Oxydation mit KMnO, entsteht 1. eine Hexaoxystearin- 
säure, die bei 245° unter Zers. schmolz und mit y-Hexaoxystearinsäure bezeichnet 
wurde, 2. eine Tetraoxystearinsäure vom F. 168°, wahrscheinlich als Mischung 
zweier bisher nicht trennbarer Tetraoxystearinsäuren, 3. die Dioxystearinsäure 
vom F. 131° aus der Ölsäure. Die festen SS. des Öles wurden in zwei Anteile 
zerlegt: Palmitinsäure und eine andere mit der bisher als Daturinsäure bezeichneten 
S. (C,,Hs,C,) identisch. Das Verhalten dieser S. bei der fraktion. H,O-Dampf- 
destillation weist darauf hin, daß die Heptadecylsäure eine Mischung aus Palmitin- 
säure und höher molekularen SS. sein wird. Das Öl enthielt außerdem 2,27°/, 
unverseifbare Bestandteile (davon 0,6°%, Phytosterin). 

Insgesamt enthielt das Öl in %/, g 

y-Linolensäure 2,21, a- Linolea 33,65, #-Linolensäure 26,67, Ölsäure 
25,77, Palmatinsäure und hochmolekulare SS. 5,22, Capronsäure 0,78, unverseifbare 
Bestandteile 2,27. Gartenschläger. 


Kohlehydrate und Giykoside. 
(21) 612. Wherry, Edgar W.: Crystallography and optical properties of three aldo- 
 pentoses. (Die Krystallographie und die optischen Eigenschaften dreier Aldo- 
pentosen. (Bureau of Chem. U. S. Dep. of Agr.) Jl. Amer. Chem. Soc. 41, 
1852 (Dezember 1918). 
Detaillierte Angaben über die krystallographischen und optischen Eigen- 
schaften von a-d-Lyxose, a-d-Xylose und #-d-Arabinose werden mitgeteilt. 
Es wird insbesondere auf die Best. des Brechungsindex der betreffenden 
Zuckerarten hingewiesen, der sich zur Unterscheidung eignet. Henze. 


(21) 613. Hudson, C. S. and Harding, T. S.: The preparation of xylose from corn 
cobs. (Darstellung von Xylose aus Maiskolben.) (Carbohydrate Lab. U. S. Dep. 

`of Agr.) Jl. Amer. Chem. Soc. 40, 1601—1602 (Oktober 1918). 
Aus Maiskolben läßt sich Xylose in einer Ausbeute von 10—12°/, darstellen. 
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Die Kolben werden mit 7 ig. H,50, hydrolysiert. Weiterverarbeitung vgl. 
l. Henze. 
(21) 614. Cunningham, Mary: A new form of methylgalactoside and its conversion 
into octomethyldigalaetose and into a methyldigalactoside. (Eine neue Form des 
Methylgalactosids und dessen Umwandlung in Octomethyldigalactose und ein 
Methylgalactosid.) (Chem. Lab. Univ. St. Andrews.) Jl. of Chem. Soc. 113, 596 
bis 604 (Juli 1918). 

Das seinerzeit von Irvine und Cameron erhaltene Methylgalactosid, das 
die Autoren als zur $#-Modifikation gehörig betrachteten, ist ein echtes, der y-Serie 
angehörendes y-Methylglucosid; ebenso ist der als Nebenprodukt bei der nach 
E. Fischer dargestellten a-, #-Methylgalactoside entstehende Körper ein y-Methyl- 
digalactosid. Wird dieses letztere methyliert und dann hydrolysiert, so erhält 
man die vor kurzem vonIrvineundCameron dargestellte Tetramethyl-y-Galactose. 
Letztere hat die eigentümliche Eigenschaft, durch Selbstkondensation in Octo- 
methyldigalactose überzugehen. 

Das Methyldigalactosid, dem die Formel 

CH,O - CH: (CH - OH), - CH - CH(OH) -CH,-O-CH CH: (CH: OH), -CH,-OH 
je es No 


zugeschrieben werden muß, entsteht immer in der gleichen Form, gleichgültig, ob 
saure methylalkoholische Lsg. von a, yoder a und # Methylgalactosid zur Anwendung 
gelangen. Offenbar bildet sich in jedem dieser Fälle ein Gleichgewichtsgemenge 
aller drei Formen. Die unbeständige y-Form wird zum reaktiven y-Zucker hydroly- 
siert, der sofort mit dem stabilen Hexosiden sich zu einem nicht reduzierenden 
Digalactosid kondensiert. Henze. 


(21) 615. Cunningham, Mary: The application of the auto-condensation powers of 
y-sugars to the synthesis of carbohydrate complexes. (Die Anwendung des Selbst- 
kondensationsvermögens der y-Zucker zur Synthese von Kohlehydratkomplexen.) 
(Chem. Lab. Univ. St. Andrews.) Jl. of Chem. Soc. 113, 604-607 (Juli 1918). 

Zufolge der im voranstehenden Referat mitgeteilten Erfahrungen schien es 
nicht ausgeschlossen, ähnliche Kohlehydratkomplexe darzustellen, indem man ein- 
fach Lagg. reduzierender Zucker in methylalkoholischer Salzsäure einengte. Die 

Reaktion müßte gemäß dem Schema 


a und #8 Hexose -> y Hexose -> Methylhexosid 


— 


au. £ Methylhexosid y Hexose 
—— — 


— Kondensationsprodukt 


Es gaben auf diese Weise Galactose und Dextrose ein Methyltetragalactosid 
resp. ein Methyltetraglucosid, während Maltose ein Methyltrimaltosid lieferte. 

Aus Fructose ließ sich kein Kondensationsprodukt erhalten. 

Die Prodd. verhielten sich gegenüber Fehlingscher Leg. wie Glucoside. Bei 
der Hydrolyse ergab sich, daß sie analog dem Methyldigalactosid konstituiert 
sind, indem die Methylglucosidgruppe die norm. butylenoxydische Struktur hat, 
während der restliche Zuckerkomplex Äthylenoxydstruktur behält. Henze. 


(21) 616. Haworth, Walter Norman and Leitch, Grace Cumming: The constitution 
of the disaecharides. Part. II. Lactose and Melibiose. (Die Konstitution der 
Disaccharide. Teil II. Lactose und Melibiose.) (Univ. St. Andrews.) Jl. of Chem. 
Soc. 113, 188—199 (März 1919). 

Bei vollständiger Methylierung des Milchzuckers mit Methylsulfat entsteht 

Heptamethyllactosid, welches bei der Hydrolyse in die Tetramethylgalactose von 

Irvine und Mo Nicoll und die Trimethylglucose (Denham und Woodhouse) 
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zerfällt. Weitere Überlegungen zwingen zu der Annahme, daß die reduzierende 
Gruppe der Galactose im Milchzuckerkomplex mit einer Oxygruppe der Glucose 
verbunden ist, und zwar mit der des fünften C-Atoms, da diese allein durch die 
Methylierung.. (wie sich aus der Konstitution der Trimethylglucose ergibt) frei 
geblieben ist. Für den Milchzucker ergibt sich demnach die Konstitution 


HO-CH, -CH-CH -CH(OBH) -CH(OH) - CH(OH) 
Ben nn | 


HO - CH, - CH(OH) - CH - CH(OH) - CH(OH) - CH - s 
Eae a aa 
Die Struktur der Trimethylglucose läßt sich auf Grund einer Anzahl anderer 
Tatsachen auch noch auf anderem Wege beweisen, so daß eine doppelte Bestätigung 
letzten Endes für die Formel der Lactose vorliegt. 
Für die Melibiose dürfte sehr wahrscheinlich folgende Konstitution anzu- 
nehmen sein: | 
HO - CH, - CH(OH) - CH - CH(OH) - CH(OH) -CH 


o—, O 


| — 

CH, -CH(OH) -CH -CH(OH)-CH(OH) -CH(OH) 
obwohl auch die Möglichkeit in Betracht kommen könnte, daß die reduzierende 
Gruppe der Galaktose mit der Oxygruppe des 3. Kohlenstoffatoms verknüpft ist. 

Henze. 
(21) 617. Steele, Ettie Stewart: The structure of crystalline #-Methylfruetoside. 
(Die Struktur des krystallisierten #-Methylfructosids.) (Chem. Lab. United Coll. 
St. Salvator and St. Leonhard Univ. St. Andrews.) Jl. of Chem. Soc. 113, 
257—263 (April 1918). | 

Das von Hudson dargestellte krystallisierte Methylfructosid ist gegen Per- 
manganat beständig und gehört demnach dem Butylenoxydtypus an. Bei der 
Methylierung geht es in ein Tetramethylfructosid über, das bei der Hydrolyse die 
Tetramethylfructose von Purdie und Paul liefert. Diese letztere gehört demnach 
auch dem Butylenoxydtypus an. Da nach Irvine und Robertsons Unterss. die 
Fructose aber auch in einer Form, die dem Äthylenoxydtyp entspricht, reagieren 
kann, so ist bewiesen, daß das amorphe Methylfructosid von E. Fischer aus einem 
Gemisch der beiden Typen besteht. 

Bei der Acetylierung der Fructose entsteht in der Hauptsache ein Sirup, 
der die Zus. einer Triacetylfructose hat. Obwohl dieser Sirup anfangs als ein Ge- 
misch erschien, erwies er sich doch als definiertes chemisches Individuum, da 
weitere Behandlung mit Acetanhydrid keine Veränderung zur Folge hatte. Bei der 
Methylierung zeigt sich, daß stets noch eine OH-Gruppe frei bleibt; es wird nur 
ein Methyl aufgenommen. Diese Triacetylfructose ist dem Äthylenoxydtyp zu- 
zurechnen. Neben der Triacetylfructose entsteht eine Tetracetylfructose, die in 
das Pentaacetylderivat verwandelt werden kann. Henze. 


(21) 618. Adanti, G.: Methode zur quantitativen indirekten Zuckerbestimmung. 
Boll. Chim. Farm. 55, 33—35 (Februar 1916). Nach Chem. Zbl. 2, 505—506 
(1919). 

Die Methode beruht auf der Reduktion Fehlingscher Lsg. durch den be- 
treffenden Zucker, Umsetzung des entstandenen Cw,O mit Ferrisalz und Titration 
des gebildeten Eisenoxyduls mit Kaliumpermanganat. O. Rammstedt. 
(21) 619. Hudson, C. S. and Sherwood, S. F.: The occurence of melezitose in a 

manna from the douglas fir. (Über das Vorkommen von Melezitose in der Manna 
der Douglastanne.) (Carbohydrate Lab. U.S. Dep. of Agr.) Jl. Amer. Chem. 
Soc. 40, 1456—1460 (September 1918). 

Die untersuchte Manna stammte von der Tanne Pseudotsuga Taxifolia 

(Lam.) und war in h. W. völlig 1l. Zur Reinigung wurde sie mit absol. Alkohol 
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digeriert. Der Rückstand wurde aus W.-Alkohol umkrystallisiert und lieferte das 
Trisaccharid Melezitose C,„H20,s (F. 148%). Dasselbe zerfällt bei der Hydrolyse 
mit Essigs. in Turanose und Glucose. | 

Der beim Digerieren der Manna mit Alkohol in Leg. gehende Teil besteht 
aus Saccharose, viel Glucose und wenig Fructose. Der Gehalt der Manna an 
Melezitose beträgt ca. 75—83°/,- 

Ferner wurde die Manna aus Turkestan (Tarandjabine), die von dem Baume 
Alhagi camelorum gewonnen wird, auf ihren Gehalt an Melezitose geprüft. Die 
gleichzeitig anwesende Saccharose wurde vorher durch Fermentation zerstört, 
wobei aber gewiß ein Teil der Melezitose mit gespalten wird. Die Ausbeuten sollen 
38 resp. 20—25°/, betragen, also bedeutend weniger als aus der Manna der 
Douglastann 


e. 
Außerdem wurde noch Mannit isoliert. Henze. 


(21) 620. Cunningham, Mary: A reinvestigation of the cellulose-dextrose relation- 
ship. (Eine erneute Untersuchung über die Beziehung der Dextrose zur Cellulose.) 
(Unit. Coll. of St. Salvator and St. Leonhard. Chem. Lab. Univ. St. Andrews.) 
Jl. of Chem. Soc. 113, 173—181 (März 1918). 

Die Prodd. der Hydrolyse der Cellulose lassen sich nicht durch Best. der 
optischen Drehungskonstanten der Hydrolysenprodukte identifizieren, da sich 
herausgestellt hat, daß so weit voneinander differierende Cellulosen, wie Baumwoll- 
und Espartocellulose zwar optisch identische Derivate geben, die aber chemisch 
völlig voneinander verschieden sind. Da selbst Lagg. der einfachen Hexosen in 
konz. SS. je nach der Säurekonzentration Änderungen in der Konfiguration und 
der optischen Rotation zeigen, so muß dasselbe auch für die Prodd. der Hydrolyse 
der Cellulose (es erfolgt Veresterung) der Fall sein. 

Bisher ist noch keine quantitative Umwandlung von Cellulose in Dextrose 
gelungen, wie dies Willstätter und Zechmeister behaupten, da diese Forscher 
sich lediglich auf die Polarisationswerte der Hydrolysenflüssigkeit berufen. 

Bei Hydrolyse mit HCl oder H,SO, entstehen aus Cellulose Polysaccharose- 
ester, die als Ba-Salze isoliert werden können, ja, es ist zweifelhaft, ob überhaupt 
Glucose dabei entsteht. Im Falle der Espartocellulose geben diese Ester sehr viel 
Furfuraldehyd. Das Ba-Salz enthält Ba und H,SO, im Verhältnis von 2 Ba: 
350, so daß der Ester noch saure, das Ba bindende Gruppen enthalten muß. 
Weitere Hydrolyse der Estersalze liefert ebenfalls keine Dextrose, vielmehr scheint - 
statt Hydrolyse eine erneute Kondensation einzutreten. Hydrolyse der Cellulose 
mit 40°/,ig. HC1 liefert analoge Ester, die als Bleisalze abgeschieden werden 
konnten. Henze. 


(21) 621. Cross, Charles Frederiek and Bevan, Edward Johns: Esparto cellulose 
and the problems of constitution. (Espartocellulose und das Problem ihrer Kon- 
stitution.) (London.) Jl. of Chem. Soc. 113, 182—187 (März 1918). 

Die Espartocellulose eignet sich besonders zu einem Parallelstudium mit der 
gewöhnlichen Baumwollcellulose, da sie einige markante Unterschiede zeigt. Sie 
gibt mit Anilin eine rosarote Färbung und liefert beim Zersetzen mit SS. bis zu 
12,5°/, Furfuraldehyd. Auch strukturell unterscheidet sie sich von den anderen 
Cellulosen. Zur Isolierung der Espartocellulose wird das Rohmaterial mit 17°), 
seines Gewichtes 3—4°/,ig. NaOH auf 130° erhitzt. Dabei geht ein Pektinfurfurid 
(liefert 50°/, Furfuraldehyd) in Lsg. Die furfuroiden Gruppen der Cellulose selbst 
aber erleiden dabei keine Veränderung. Beim Macerisieren mit 17,5°/,ig. NaOH 
bei 15—20° tritt eine starke Veränderung bzgl. der furfuroiden Gruppen ein. Der 
ungelöste Anteil wird dabei am meisten verändert. 

Desgleichen erleiden die furfuroiden Gruppen Änderungen beim Acetylieren, 
was doch allgemein die geringsten strukturellen Änderungen bedingt; das gleiche 
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ist der Fall bei Behandlung mit SS. Es ist höchst unwahrscheinlich, daß die furfurol- 
liefernden Gruppen Pentosanen entstammen. 

Die Beziehung der Dextrose zur Cellulose ist im Zusammenhang mit dem voran- 
stehenden Referat (Cunningham) als eine offene Frage zu betrachten. Henze. 
(21) 622. Schwalbe, Carl C.: Ein Analysenschema für die chemische Untersuchung 

pflanzlicher Rohfaserstoffe und daraus abgeschiedener Zellstoffe. Zs. Angew. 
Chem. 32, H. 34, 125—126 (April 1919). 
Vf. gibt ein Analysenschema, in dem er eigene und Methoden anderer Autoren 
begründet und kritisch behandelt unter eingehender Angabe der Literaturstellen. 
O. Rammstedi. 
(21) 623. Johnsen, Bjarne und Hovey, R. W.: Die Bestimmung der Cellulose im 
Holz. Jl. Soc. Chem. Ind. 37, 132—137 (Mai 1918). Nach Chem. Zbl. 2, 512 
bis 514 (1919). 

Es wird die Methode von Croß und Bevan in der Ausführungsform von 
Sieber und Walter (Papierfabr. 11, 1179) empfohlen nebst einer Vorbehandlung 
mit Glycerinessigsäure, welches Gemisch auf Pentosane und Hexosane bei 135° 
lösend einwirkt. Die neue Methode liefert 2-4°/, niedrigere Werte, als solche 
ohne Glycerinessigsäure-Vorbehandlung erhalten worden sind. 0. Rammstedi. 
(21) 624. Simonson, John Lionel: Morindone (Morindon). (T’he President College 

Madras.) Jl. of Chem. Soc. 113, 166 (Mai 1918). 

Morindon kommt als Glucosid Morindin in der Wurzelrinde von Morinda 
citrifolia und M. umbellata vor. Das aus letzterer Pflanze von Perkin und 
Hummel dargestellte Glucosid erhielt die Formel C„H,,O,, (mit acht Hydroxyl- 
gruppen), während das von Österle und Tisza aus M. citrifolia die Formel 
C,,H,,0, (mit neun Hydroxylgruppen) haben soll. Vf. untersucht das Morindin 
aus M. citrifolia und fand keine nennenswerten Unterschiede zwischen den beiden 
Glucosiden, was F. und Acetylderivate anlangt. 

Für das Morindon C,,H,,O, selbst befürwortet Vf. die Konstitution eines 
Oxymethylanthrarufins (I) oder eines Hydroxymethylchrysazins (II) 


OH CO OH CO OH 
u‘ = OAA 
VAA AL 
> OH a 


und zwar ist I die wahrscheinlichere. 

Der bei der Hydrolyse des Morindins entstehende Zucker dürfte eine Pentose 
sein. Osazon gelbe Nadeln vom Zersetzungspunkt 207°. Daneben wurde noch 
in geringer Menge ein anderes Osazon vom F, 195° gefunden. ‘Henze. 
(21) 625. Lingelsheim, Alexander: Notiz über fluorescierende Stoffe in der Rinde 

‚ der Calycanthaceen. (Bot. Inst. Breslau.) Ber. Bot. Ges. 37, H. 1, 73 (Mai 1919). 

Rindenteile getrockneter oder frischer Calycanthusarten in W. gebracht, er- 
teilen diesem lebhafte Fluorescenz. Herrmann hat aus Calycanthus floridus 
schon früher ein Glykosid Calycanthin mit fluorescierenden Eigenschaften dar- 
gestellt. Vermutlich ist dieser Körper der Träger der Fluorescenz auch bei den 
übrigen Calycanthaceen. Fluorescierende Stoffe sind vom Vf. und anderen in 
vielen Pflanzen nachgewiesen; sie können für den Nachweis von Formenverwandt- 
schaft ausgenützt werden. ã 


Purino. 
(21) 626. Kohler, Rudolf: Die Ausfallsbedingungen der freien Harnsäure in tierischen 


Flüssigkeiten. (Z. med. Klin. Charite Berlin.) Zs. klin. Med. 87, H. 5/6, 339 (1919). 
In Nachahmung der für den Ausfall der Harnsäure im Harn maßgebenden 
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Bedingungen untersuchte Vf. die Sedimentbildung in reinen Legg. bei verschie- 
denem Säuregrad bei 37 und 18 Grad. Es ergab sich, daß für den Ausfall der 
freien Harnsäure in erster Linie die Acidität maßgebend ist, während die Kon- 
zentration weniger Bedeutung hat. Bei geringer Acidität fällt wider Erwarten 
such bei hoher Konzentration gar keine Harnsäure aus. In jedem Falle erfolgt 
das Ausfallen sehr langsam. Durch Verfolgung der Acidität vor dem Ausfall und 
während desselben zeigt sich, daß es sich tatsächlich um freie Harnsäure in der 
Leg. handelt, die sich in starker Übersättigung befindet. Da bei der Harnsäure 
in Leg. ohne Ggw. von Urat keine metastabile Zone gefunden wurde, muß das In- 
Leg.-gehalten-werden auf die Wrkg. des Urats zurückgeführt werden. : 
Einer besonderen Erklärung durch den Einfluß fremder Stoffe, wie der 
Kolloide, bedürfen wir für den Harn deshalb nicht. Sämtliche im Harn bekannten 
Löslichkeitsanomalien und sämtliche Erscheinungen der Sedimentbildung lassen 
sich auf die gefundenen Tatsachen und die Gesetze der Übersättigung der Harn- 
säure und ihrer Salze zurückführen. Pincussohn. 


Proteine und Abbaustoffe. 


(21) 627. Briggs, J. F.: Chloraminreaktionen der Eiweißstoffe. Jl. Soc. Chem. Ind. 
37, 447—448 (Dezember 1918). Nach Chem. Zbl. 1, 658—659 (1919). 
In den neueren klinischen Veröffentlichungen wird großer Nachdruck auf die 
Alkalinität der Hypochloritlösungen und die Notwendigkeit, ihr durch Zusatz 
einer schwachen S. entgegenzuwirken, gelegt. Ein Teil dieser angeblichen Alkalinität 
dürfte das Ergebnis der Chloraminreaktion sein. Eine völlig neutrale Hypochlorit- 
lösung fühlt sich kaustisch an, da nach der Gleichung: RNH, + Na0OCl = RNHCI 
+ NaOH bei B. eines Chloramins NaOH frei wird. Bei der Zersetzung eines neutralen 
Chloramins wird HCl frei: 3RNHCI = N; + RNH, + 3HCl. Bei chirurgischer 
Anwendung setzt man deshalb eine polybasische S. hinzu, wie z. B. Borsäure, 
die amphotere Salze liefert. Ein Kuchen von trockener Gelatine verwandelt seine 
Außenseite beim Liegen während einiger Stdn. in Hypochloritlösung in eine harte 
Schicht von Chloramin; das Quellungsvermögen ist nicht aufgehoben. Wird diese 
Gelatine gewaschen und in h. W. gebracht, so löst sich die innere Gelatine und 
hinterläßt die Außenschicht als leeren Sack, der vielleicht besondere Semipermea- 
bilitätserscheinungen aufweisen und sich zu Diffusionsversuchen eignen dürfte. 
Die Chloraminreaktion ist unübertroffen zum Nachweis örtlicher Eiweißablage- 
rungen, auch zur Best. der örtlichen Verteilung von Eiweiß in Pflanzengeweben. 
| Rammstedt. 
(21) 628. Abderhalden, Emil: Weiterer Beitrag zur Kenntnis des im Harn und in 
Harnsteinen vorkommenden Cystins. (Phys. Inst. Univ. Halle.) Zs. phys. Chem. 
104, H. 2/3, 129—132 (April 1919). 
Vf. hatte Gelegenheit, aus dem Nachlaß der Sammlung des Pharmakologen 
E. Harnack vier Cystinsteine verschiedener Herkunft zu untersuchen, ebenso den 
Harn eines Cystinurikers. Es zeigte sich, daß das untersuchte Harncystin mit 
dem Eiweißcystin vollständig identisch war. Es ergab sich kein Anhaltspunkt 
dafür, daB es ein besonderes Harn- oder Steincystin gibt. Brahm. 


(21) 629. Koessler, Karl K. and Hanke, Milton Th.: Studies on proteinogenous 
amines. I. The synthesis of #-Imidazolylethylamin (Histamine). (Studien über 
proteinogene. Amine. I. Die Synthese des 8-Imidazolyläthylamins (Histamins).) 
(Otho S. A. Sprague Mem. Inst. and Dep. of Path. Univ. of Chicago.) Jl. Amer. 
Chem. Soc. 40, 1716—1726 (August 1918). 

Die Synthese des Histamins erfolgt auf Grund der Angabeır von Pyman, 

d. h. als Ausgangsmaterial diente Diaminoaceton (aus Citronensäure), das durch 

Erhitzen mit Sulfocyannatrium in das Thioglyoxalin übergeführt wurde. Letzteres 

wurde nach Gabriel mit HNO, oxydiert und unter dem Einfluß von salpetriger 8. 

in Hydroxymethylgiyoxalin übergeführt. Nachdem das letztere in das Nitril ver- 
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wandelt worden ist, wird dieses zum Amin reduzeirt. Das Verf. ist genau beschrieben 
und detaillierte Ausbeutsangaben sind beigefügt. Henze. 


Farbstoffe. 


(21) 630. Philippi, Ernst: Zur Kenntnis der Hämocyanine. (II. chem. Inst. Uns. 
Wien.) Zs. phys. Chem. 104, H. 2/3, 88—94 (April 1919). 

Aus dem Blute der Weinbergschnecke konnte Vf. durch alkal. Hydrolyse 
einen Körper erhalten, der die Pyrrolreaktion zeigte und 7°/, Cu enthielt. Durch 
Dialyse gelang Vf. die Darst. krystallisierten Hämocyanins. Das Kupfer ist nach 
Ansicht des Vf. in ähnlicher Weise gebunden wie das Eisen im Hämoglobin oder 
das Magnesium im Chlorophyll. Im Blute von Pinna squammosa konnte Vf. den 
schon früher beobachteten Mangangehalt bestätigen. Brahm. 


(21) 631. 0’ Neill, Pauline and Perkin, Arthur George: The colouring matters of 
camwood, barwood and sanderswood. (Die Farbstoffe des Cambalholzes, des 
afrikanischen Rotholzes und des Sandelholzes.) (Clothworkers Res. Lab. Dying 
Dep. Univ. Leeds.) Jl. of Chem. Soc. 113, 125—140 (Februar 1918). 

Die große Ähnlichkeit in den färberischen Eigenschaften der drei genannten 
Farbhölzer machte es sehr wahrscheinlich, daß die in ihnen enthaltenen Farbstoffe 
chemisch verwandt sind, was sich auch bestätigt hat. 

Der schwerlösliche Anteil des Farbstoffes aus Camwood wurde Isosantalin 
genannt. Er hat die Formel C„H,sO,(OCH;,), und ist isomer mit Santalin, dessen 
von Cain und Simonsen aufgestellte Konstitutionsformel (C,,H,,0,(OCH,) dem- 
nach abzuändern ist. Die beiden Isomeren unterscheiden sich in bezug auf den Zer- 
setzungspunkt und die färberische Nuance. Die beiden Santaline werden von leicht 
ll. Farbstoffen begleitet, nämlich von den beiden Isomeren Desoxyisosantalin und 
Desoxysantalin, d.h. C„H „O,(0CH,), und C„H,s0,(OCH,). Im afrikanischen Rot- 
holz wurde außer dem Santalin noch das Santal sowie der Weidelsche Körper 
gefunden, dessen Formel wahrscheinlich einem Desoxysantalinmonomethyläther ent- 
spricht und daher Santalon genannt wird. Er hat die Formel C„H„O,(OCH,) 
während dem Santal die Formel C,,H,O,(OCH,) zukommt. Aus dem Sandelholz 
wurde Santalin und Desoxysantalin isoliert. 

Nach Kugan soll in Hypericum perforatum ein mit Gossypetin identischer 
Flavonfarbstoff enthalten sein. Es stellte sich heraus, daß es sich um Querecitin 
handelt. Henze. 


Alkaloide. 


(21) 632. Rakshit, Jitendra Nath: Metallic derivatives of alealoids. (Metallderivate 
von Alkaloiden.) (Opium Factory Ghazipore, India.) Jl. of Chem. Soc. 113, 
466-471 (Juni 1918). 

Natrium- und Kaliumderivate von Codein und Narcotin, sowie die Natrium- 
verbindung des Cotarnins wurden durch längeres Erhitzen der betreffenden Alkaloide 
mit dem Metall in Benzol erhalten. Die Calciumverbindung des Morphins wurde 
aus der Lsg. des Alkaloids in Kalkwasser isoliert. Henze. 


(21) 633. Wherry, Edgar D. and Yanowsky, Elias: The identification of the einehons 
alcaloids by optical-crystallographic measurements. (Die Identifizierung der 
Cinchona-Alkaloide durch optisch-krystallographische Messung.) (Bureau of Chem. 
U. S. Dep. of Agr.) Jl. Amer. Chem. Soc. 41, 1955—1956 (Dezember 1918). 

Berichtigung zu dem Aufsatz des Vf. im Jl. Amer. Chem Soc. 40, 1063 

(Zbl. 20, 211). Henze. 

(21) 634. Lautenschläger, Ludwig: Die Diazoreaktion des Morphiums. (Pharm. Inst. 
Univ. Freiburg i. B.) Arch. der Pharmac. 257, H. 1, 13—18 (März 1919). 

Morphin und seine Salze kuppeln sich in alkal. Lsg. mit Diazoniumverbindungen 

(z. B. Diazobenzolsulfosäure) zu verschieden gefärbten, in H,O und Alkohol 
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teils 1., teils unl. Farbstoffen. Diese Rk. dient zur qualitativen Prüfung auf Mor- 
phium, andere Opiumalkaloide geben keine echten Farbstoffe, desgleichen nicht 
die synthetisch dargestellten Derivate Dionin, Heroin, Peronin. Die Empfindlich- 
keitsgrenze liegt unterhalb einer Verdünnung von 1 :10000 (blaß hellrot), bei 
) : 100000 ist die Farbe noch deutlich gelb, bei 1 : 2000 dunkelrot. Die Werner- 
schen komplexen Salze liefern gleichfalls die Rk. Durch die Kuppelung wird die 
physiologische Wrkg. des Morphins aufgehoben. Es ist wahrscheinlich, daß ein 
der OH-Gruppe benachbartes H-Atom mit dem Diazokörper reagiert und die 
Methoxyl- bezw. Äthoxylgruppe die Farbstoffbildung verhindert. Durch Reduk- 
tion des Farbstoffes wurde kein faßbares Prod. isoliert. Durch die Diazoreaktion 
kann Morphium neben seinen Substituenten oder neben anderen Alkaloiden nach- 
gewiesen oder (in Mohnköpfen) bestimmt werden. Zur Ausführung der Best. 
wurde daş Colorimeter von Autenrieth an Hand einer Farbenskala (als Vergleich) 
geeicht. Gartenschläger. 


(21) 635. Barger, George and Ewins, A. James: The supposed formation of ergo- 
toxine ethylester from ergotinine. A correetion. (Die angebliche Bildung von 
Ergotoxinäthylester aus Ergotinin. Eine Richtigstellung.) (Lister Inst. London.) 
Jl. of Chem. Soc. 113, 235—238 (April 1918). 

Vff. hatten seinerzeit angegeben, daß beim Kochen von Ergotinin mit 
Phosphorsäure in alkoh. Lsg. das phosphorsaure Salz des Ergotoxinäthylesters 
entsteht. Inzwischen haben Carr und Pyman festgestellt, daß sowohl Ergo- 
toxin als Ergotinin eine o-Methyl- und eine N-Methylgruppe enthalten müßten. 
In diesem Falle hätte der wie oben vermutete Ergotoxinäthylester zwei Methoxy- 
gruppen abspalten sollen bei der Zeiselschen Bestimmungsmethode. Das ist nicht 
der Fall und es entsteht demnach bei der eingangs angegebenen Umsetzung nicht 
Ergotoxinäthylesterphosphat, sondern nur Ergotoxinphosphat. 

Nach neuen Bestst. glauben Vf., daß sowohl Ergotoxin als Ergotinin je nur 
eine an N gebundene Methylgruppe enthalfen und überhaupt keine Methoxy- 


gruppe. Henze. 


(21) 636. Pyman, Frank Lee: The alealoids ot Ipecacuanha. Part. III. (Die Alkaloide 
der Ipecacuanha.) (Wellcome Chem. Res. Lab. London.) Jl. of Chem. Soc. 113, 
222—234 (April 1918). (Vgl. Zbl. XIX, 2677.) 

Wie früher gezeigt worden war, gibt o-Methylpsychotrin bei der Reduktion 
ein Gemenge von Emetin und Isoemetin. Es war nun zu erwarten, daß Isoemetin 
und ebenso Emetin sich zu Methylpsychotrin und Rubremetin oxydieren lassen 
würden. Da dies gelang, so müssen Emetin und Isoemetin stereoisomer sein, ob- 
wohl eine Racemisierung nicht erreicht werden konnte. Da ferner Psychotrin 
Cephaelin und Isocephalin bei der Reduktion liefert, während der Methyläther des 
Psychotrins Emetin und Isoemetin gibt, so lag die Möglichkeit nahe, daß Iso- 
emetin der Methyläther des Isocephalins war, was sich als richtig erwies, indem bei 
der Methylierung von Isocephalin Isoemetin entsteht. 

Unter besonderen Bedingungen gibt Isoemetin bei der Methylierung ein gut 
krystallisierendes N-Methylderivat, N-Methylisoemetin, welches sich als der o- 
Methyläther des N-Methylcephaelins, also als N-Methylisocephalein erwies. 

Bei vollständiger Methylierung von Isoemetin erhält man neben dem krystal- 
lisierten N-Methylisoemetinjodmethylat noch ein amorphes Salz, das als Gemisch 
von Stereoisomeren aufzufassen ist. Unter gleichen Bedingungen entstehen aus 
Emetin ebenfalls zwei Isomere, die isoliert werden konnten. 

Wie andere stereoisomere Körper zeigen auch Emetin und Isoemetin sehr 
verschiedene physiologische Wirksamkeit. Isoemetin ist kaum halb so giftig als 
sein Isomeres. Bei Amöbendysenterie verursacht Emetin Erbrechen, bringt aber 
auch die Amöbe zum Verschwinden, dagegen hat Isoemetin keine Wrkg. auf die 
Amöbe, wird jedoch in großen Dosen gut ertragen. Henze. 
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(21) 637. Perkin jun., William Henri: Epiberberine. (Epiberberin.) (Unsv. Chem. 
Lab. Oxford.) Jl. of Chem. Soc. 113, 492—522 (Juni 1918). 
Kryptopin (I) ist verwandt mit dem zum gewöhnlichen Berberinhydroxyd II 
isomeren Epiberberinhydroxyd III, wie die Formeln zeigen 
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Vf. stellte sich die Aufgabe, dieses bisher in der Natur nicht aufgefundene, 
Epiberberinhydroxyd darzustellen, wobei das wichtigste Problem darin bestand, 
die Methylgruppe vom N-Atom in den Kryptopinsalzen abzuspalten. Nach müh- 
samen Verss. gelang es, durch Zers. von Isokryptopinchlorid IV bei höherer 
Temp. zum Dihydroanhydroepiberberin zu gelangen. Letzteres vereinigt sich mit 
Methylsulfat. Die Verb. geht durch Kochen mit alkoh. Kalilauge in Anhydro- 
kryptopin über, wodurch die Konstitution des Dihydroanhydroepiberberins ihre 
Bestätigung erfährt. Letzteres geht durch Reduktion in das Tetrahydroanhydro- 
epiberberin über, welches auch durch Erhitzen von a- und #-Isodihydrokryptopin 
erhalten werden kann. Ferner vereinigt es sich als starke Base mit Methylsulfat, 
das weiter Anhydrodihydrokryptopin liefert. Durch Oxydation gehen sowohl Di- 
als Tetrahydroanhydroepiberberin in Salze des Epiberberineumhydroxyd über. 
Epiberberinsulfat verwandelt sich unter dem Einfluß von Natronlauge in ein 
Gemisch von Oxyepiberberin und Dihydroanhydroepiberberin, genau wie das beim 
entsprechenden Berberinsulfat Gadamer gelungen war. 

Das Epiberberin selbst darzustellen gelang nicht, da zu leicht Oxydation 
eintritt. Dagegen gelang die Darst. der OCH,- und OC,H,-Verbindung, sowie des 


Anhydroepiberbinacetons. Über die Nomenclatur des Berberins und seiner Salze 
vgl. das Original. s Henze. 


(21) 638. Winterstein, E. und Weinhagen, A.: Beiträge zur Kenntnis der Nicotin- 
säurederivate. II. Mitteilung: Über Guvaein und Isoguvacin. (Agr. Lab. der 
Techn. Hochschule Zürich.) Zs. phys. Chem. 104, H. 1, 48—53 (Dezember 1918). 

Aus der Mutterlauge der Darst. des Arecolins konnten Vff. zwei isomere 

Verbb., das Guvacin und das Isoguvacin isolieren. Die Mutterlauge wurde nach 

Verdünnung mit W. durch Bleiessig gereinigt, die erhaltenen Chlorhydrate mit 

alkoh. Sublimatlösung gefällt, der aus dem Filtrat erhaltene Rückstand durch 
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Behandlung mit Alkohol und systematische Krystallisation in 12 Fraktionen zer- 
legt. Die ersten acht gaben Guvacinchlorhydrat, die letzten drei das Isoguvacin- 
chlorhydrat. * 
Das Guvacin ist eine CH 
H, -COOH 
A %-Tetrahydronicotinsäure: 


H 


F. des Chlorhydrates 312°, nicht ll. ink. W. F. des Platindoppelsalzes (wasserfreies 
Salz) 233°. Das Golddoppelsalz zeigt F. 195—197°. Die freie Base, charakteri- 
stische Prismen, zeigt F. 293—295°, neutral gegen Lackmus. Es zeigt die meisten 
Alkaloidreaktionen. 

Das Isoguvacin scheint ein einfaches Pyrrolderivat zu sein. F. des Chlor- 
hydrates unter Aufschäumen von 231°. Die freie Base zeigt F. 220°, Rk. gegen 
Lackmus neutral. Platindoppelsalz: F. unter Zers. bei 235°. Das Golddoppel- 
salz hat F'. 198—200°. Mit Alkaloidreagenzien gibt ee Ndd. Paul Hirsch (Jena). 


Allgemeine Physiologie. 
Allgemeine Biologie. Ä 
e (21) 639. Krehl, Ludolf: Pathologische Physiologie. 9. Aufl. Leipzig 1918, F. C. 
W. Vogel. Preis M. 22.—. 

Das in seiner Art einzig dastehende Buch von Krehl bei seiner neunten Auf- 
lage „besprechen“: zu wollen, dürfte von einer Anmaßung des Referenten nicht 
weit entfernt sein. Es genügt, zu melden, daß es wieder in neuer Form vorliegt, 
und daß der Leser seine alten Vorzüge bewundern und feststellen darf, daß der Vf. 
trotz erschwerendster äußerer Umstände — das Buch ist im Felde fertig ge- 
stellt — auch den modernsten Ideen der Physiopathologie — Vitamine, Abwehr- 
fermente usw. — mit derselben durchdringenden Kenntnis und reifen Kritik gegen- 
übertritt, wie älteren, gefestigteren Problemen. Durch seine tiefe Kenntnis der Tat- 
sachen, seine klare Beurteilung der Anschauungen, seine vornehme Sprache stellt 
sich das Buch als ein Lehrbuch im edelsten Sinne dar. ' Opp. 


(21) 640. Weber, L.: Die Lebenserscheinungen der Käfer. Kapitel II—IV. Die 
Ernährung, die Atmung, Kreislauforgane, Temperatur, Fettkörper, Leuchtorgane. 
Entomol. Blätter. 12, Nr. 10/12, 211—236; 13, Nr. 1/3, 1—17, Nr. 7/9, 143—161 
(1916 bis 1917). | 

Eine die Lebenserscheinungen lediglich der Käfer berücksichtigende Darst. 
fehlte bisher in der Literatur. Der Vf. unternahm es, das reiche, aber zerstreut 
publizierte Material zu sichten und stellte das Wesentlichste zusammen. Manche 
eigene Beobachtung ist eingeflochten. Das Kapitel I: Wachstum, Bedeutung der 
Metamorphose, Lebensdauer, Tod folgt später, ebenso die Kapitel V bis VII, ent- 
haltend: Sekretion, Fortpflanzung mit Brutpflege, Bewegung, Nervensystem un 
Sinnesorgane. Matouschek. 
(21) 641. Würgler, Ernst: Beiträge zur Kenntnis der Reparationsprozesse bei 

Hirudineen. Viert. Naturf. Ges. Zürich. 62, H. 3/4, 552—565 (1918). 

Das Untersuchungsmaterial bestand aus folgenden Arten: Herpobdella 
octoculata, H. testacea, Haemopis sanguisuga, Glossosiphonia com- 
planata, Gl. heteroclita, Helobdella stagnalis. Die Amputationsschnitte 
verliefen vornehmlich senkrecht und schräg zur Körperlängsachse; daneben wurden 
durch Schnitte parallel zum seitlichen Körperrand Partien aus dem Hautmuskel- 
schlauch entfernt, die sich über 10—25 Ringel erstreckten, wobei die inneren 
Organe meist intakt gelassen wurden. Ein Transversalamputationsschnitt in der 
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hinteren Körperhälfte hatte meist eine Hervorstülpung des Darmrohres über das 
Niveau der nach hinten schauenden Wundfläche zur Folge, welche Bewegung so 
unmittelbar auf den Schnitt folgte, daß der Eindruck erweckt wurde, jener hätte 
als auslösender Reiz für das Darmrohr wie für eine gespannte Feder einen bisher 
wirksamen Widerstand beseitigt. Es handelt sich da um eine Kontraktion der 
hier im Darm nach innen gelagerten Ringmuskeln, wodurch eine Verlängerung 
des negativen Rohres in der Nähe der Wundfläche bewirkt wurde. Keine Vor- 
stülpung des Darmes erfolgte bei den oben genannten Vertretern der Rhyncho- 
bdelliden. Bei schräg zur Längsachse des Tieres verlaufender Schnittführung findet 
eine Einwärtsbiegung derjenigen Körperseite gegen die Medianebene statt, die 
nach dem Schnitt die längere Seite darstellt. Durch Kontraktion der zirkulären 
Fasern der angeschnittenen Ringel wird die schräge Wundfläche in eine zur Längs- 
achse des Tieres fast parallele Lage gedreht; der Hautmuskelschlauch vermag 
höchstens die rechts und links von der Darmvorstülpung erscheinenden Wund- 
flächen allmählich zu überdecken, nicht aber jene selbst. Die Darmausstülpungen 
an anderen Körperhälften verschwanden im Verlaufe von sechs Tagen ganz, 
während sieben hintere Darmausstülpungen persistierten, ohne sich aber in Regene- 
rationsknospen umzuwandeln. Bei Hirudineen besitzen Hungerzustände nicht 
die reizauslösende Wirkung wie operative Eingriffe in der Nähe der Augen selbst: 
Tiere, welche solche Einschnitte erfubren und über 3 Monate hungerten, wiesen 
nicht die geringste Veränderung des Augenpigmentes auf. Der Körper der Hiru- 
dineen zeigt in seiner stark vorgeschrittenen Spezialisierung der Organe gegenüber 
den Turbellarien eine viel ausgeprägtere Konsistenz der Form, welche nicht nur 
im Fehlen von äußerlich wahrnehmbaren Involutionserscheinungen zum Ausdruck 
kommt, sondern noch viel mehr in dem fast vollständigen Mangel des Regenerations- 
vermögens. Als eigentlichen und zugleich alleinigen Regenerationsvorgang, der 
histologisch an den Versuchstieren nachgewiesen werden konnte, ist die Neu- 
bildung einer Epidermisdecke zu bezeichnen. Neben dem alten Körperepithel ist 
auch das Darmepithel am Wiederaufbau einer neuen Epidermisdecke beteiligt. 


Matouschek. 
Zelle und Gewebe. 


(21) 642. Crozier, W. J.: Fischer’s theory of water absorption in edema. (Die 
Fischersche Theorie der Wasserabsorption bei Ödem.) (Bermuda Biol. Stat. 
Dyer Island.) Jl. Amer. Chem. Soc. 41, 1611 (Oktober 1918). 

Bezugnehmend auf die Fischersche Theorie der "Wasserabsorption bei Ödem 
weist Vf. darauf hin, daß er bei verschiedenen marinen Invertebraten die [H-] 
der Intercellularflüssigkeiten mit Hilfe der natürlichen, in den Tieren selbst vor- 
handenen Pigmente bestimmt hat. Diese Konzentrationen sind, wenn auch höher 
als das Blut, doch so gering, daß sie nicht genügen, um das Schwellen von Proteinen 
erklären zu können; insbesondere gilt dies für einen Fall bei Chromodosis, wo ge- 
zeigt wird, daß bei einer Acidität, die weit entfernt von der, bei welcher eine —— 
stattfińden könnte, der Tod eintritt. Henze. 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 

(21) 643. Wertheim-Salomonson, J. K. A.: Neuere elektrodiagnostische Methoden 
und Theorien. (Neurol. Klinik Univ. Amsterdam.) Ned. Tijdschr. Geneesk. 
1919, H. 1, 1716—1723. 

Fußend auf Dubois-Reymonds und Hoorwegs Gesetzen wurde das 
bei elektrischer Reizung von Muskeln und Nerven vorliegende Verhältnis zwischen 
Reizstärke und Stromdichte je nach der Art der verwendeten Ströme: Ladungs- 
und Entladungsströme (Dubois-Reymond), Kondensationsströme (Hoorweg), 
in sonstiger Weise ausgelöste Stromstöße (C. Weiß, Lapicque), sekundäre 
Öffnungsinduktionsströme, allmählich verlaufende lineare Stromschwankungen, 
die bei Wechselströmen verschiedener Frequenz zur minimalen Kontraktion 
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benötigten Stromstärken (Hoorweg) ausgearbeitet. Auch die sonstigen empirischen 
Formeln konnten regelmäßig auf Hoorwegs Theorie zurückgeführt werden. Unter 
einigen genau beschriebenen Methoden (Hoorweg, Doumer, Lapicque, Lau- 
gier, Cluzet, Adrian usw.) findet sich auch diejenige des Vf., mittels welcher 
mit dem Induktionsapparat ohne Eisenkern mit Morseschlüssel oder rhythmischer 
Stromunterbrechung die Hoorweg-Doumer-Lapicqueschen Konstanten fest- 
gestellt wurden. Das Prinzip der Chronaxie wurde klinisch geprüft, die Ergebnisse 
sind indessen noch nicht praktisch verwendbar. Zeehuisen. 
(21) 644. Wertheim-Salomonson, J. K. A. und Ratu Langi-Houtman: Tonus und 

faradischer Tetanus. (Neurol. Klinik Univ. Amsterdam.) Akad. Wet. Amster- 
- dam. 27, H. 6, 836-840, Dezember 1918 (erschienen 15. Mai 1919). 

Es ergab sich, daß Tonuserhöhung eine frühzeitige und leichte Verschmel- 
zung der Muskelzuckungen zu einer vollkommen glatten tetanischen Kurve aus- 
löst; daß andererseits bei Hypotonien die Zackenbildung sogar bei nicht un- 
bedeutender Erhöhung der Reizfrequenz noch vorhanden bleibt. Die Mehrzahl 
der norm. menschlichen Muskeln bot schon bei 18 Reizungen pro Sekunde einen 
glatten Tetanus dar. Für verschiedene klinische Fälle wurden obige Gesetze sicher- 
gestellt. , Zeehuisen. 
(21) 645. Magnus, R.: Über die Wirkung des Novocains auf den Muskel und die 

Frage des lokalen Tetanus. (Vortrag des XVII. Niederl. Natur- u. Heilk.-Kon- 
zu Leyden.) (Pharm. Lab. Univ. Utrecht.) Ned. Tijdschr. Geneesk. 
1919, H. 1, 1601—1602 (Mai). 

Die Erfahrung, nach welcher die Bauchmuskeln bei lokalem Tetanus durch 
Curareinjektion nicht erschlaffen, andererseits durch Novocaininjektion unter Bei- 
behaltung ihrer Reizbarkeit ihre Starre einbüßen, veranlaßte Magnus zur Auf- 
hebung des nach Decerebrierung in Enthirnungssteifigkeit befindlichen Triceps bei 
der Katze mittels geringer Novocainmengen; der Muskel wurde nicht vollständig 
erschlafft, blieb indirekt reizbar. Erst nach Applikation größerer Mengen verlor 
sich diese Reizbarkeit. Indem die Enthirnungssteifigkeit im allgemeinen reflek- 
torisch durch aus der Extremität selbst herstammende Reize ausgelöst wird, kann 
das Novocain durch Lähmung der Empfindungsnerven die Kontraktur aufheben. 
Die Deutung lautet: Lähmung der proprioreceptiven Nerven durch das Novocain. 
Bei Fortsetzung dieser Verss. an unversehrten Katzen wurde dasselbe Resultat 
erhalten; ebenfalls bei einem Patienten mit Querläsion des Rückenmarkes und 
infolgedessen vollständiger Kontraktur der Schenkelmuskulatur. Der Erfolg der 
Novocaininjektion ist also demjenigen der Försterschen Operation ähnlich ‚und 
bewährte sich auch bei mit Tetanustoxin injizierten Katzen. Auch die lokale 
Tetanusstarre ist eine reflektorische, durch erhöhte Reizbarkeit des Rückenmarkes 
ausgelöste Erscheinung; die Reize werden durch das Novocain ausgeschaltet. Es_ 
ergab sich schließlich, daß die Tetanusstarre der Muskeln nicht mit der sympathi- 
schen Boekeschen Tonusinnervation zusammenhängt. Zeehuisen. 
(21) 646. Liljestrand, G. und Magnus, R.: Warum wird die lokale Muskelstarre 

beim Wundstarrkrampf durch Novocain aufgehoben 9 (Pharm. Inst. der Reichs- 
univ. Utrecht.) Münch. Med. Ws. 66, H. 21, 551—552 (Mai 1919). 

Kleine Novocaindosen, direkt dem Muskel, der untersucht werden soll, 
injiziert, lähmen die „proprioceptiven‘“ sensiblen Nervenenden. Folgerung aus 
Verss. am Katzentriceps, der durch Durchtrennung des Hirnstammes in der Vier- 
hügelgegend in einen Zustand der „Enthirnungsstarre‘‘ versetzt ist. Indirekte 
faradische Erregbarkeit, wie zentrale motorische Innervation (reflektorische Kon- 
traktion) sind durch kleine Novocainmengen nicht gestört. Vorherige Ausschaltung 
des proprioceptiven Wirkungskreises durch Hinterwurzeldurchschneidung ver- 
urteilen kleine Novocaindosen zur Wirkungslosigkeit. Große Novocaindosen 
wirken „curareartig“. (Vollkommene Ausschaltung der motorischen Innervation 
bei Erhaltung der direkten faradischen Erregbarkeit.) 
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Die lokale Tetanusstarre, die nach intramuskulärer Injektion und Wand 

des Tetanusgiftes auf bekanntem Wege entsteht, und auf die Übererregbarkeit 
der betreffenden motorischen Zentren im Rückenmark zurückzuführen ist, wird, 
solange es sich um einen rein lokalen Tetanushandelt, von den sensiblen Erregungen 
des starren Muskels selber (also: proprioceptiven) erhalten; denn kleine Novocain- 
dosen, ebenso wie Hinterwurzeldurchschneidung heben die Starre auf unter Er- 
haltung der aktiven Beweglichkeit des Muskels. Sind die Zentren bereits so er- 
regbar, daß auch andere sensible Impulse zur Starre führen, wie in Verss. von 
Gumprecht und Fröhlich-H. Meyer, so kann Novocain in kleinen Mengen 
nicht mehr wirken. Durch diese experimentellen Feststellungen werden die klini- 
schen Beobachtungen von E. Meyer-Weiler (Münch. Med. Ws. 1916, 1525) er- 
klärt. Für eine Beteiligung sympathischer Innervation am lokalen Tetanus sind 
keine Anhaltspunkte gefunden worden. E. Oppenheimer (Freiburg). 


(21) 647. Cushing, Arthur R.: Note on strychnine tetanus. (Notiz über den Strychnin- 
tetanus.) (Mat.-med. Lab. Univ. Edinburgh.) Quart. Jl. Exp. Phys. 12, H. 2, 
1563—1566 (Mai 1919). 

Unter Strychninwirkung sind zwei verschiedene Rkk. bei peripherischer 
Reizung zu verstehen: eine nur durch niedrigeren Schwellenwert von der norm. 
abweichenden Reflexbewegung, und eine durch Abwesenheit etwaiger Hemmung 
der Antagonisten von der norm. abweichende tetanische Zuckung. Beide Reak- 
tionsformen haben einen Punkt gemeinsam, und zwar daß Ermüdung durch Wieder- 
holung einer derselben die andere aufhebt. Wahrscheinlich verläuft dieser gemein- 
same Weg bis zur ersten Synapsis im Rückenmark; letzterer Punkt ist dann die 
Stelle, bis zu welcher die Ermüdung sich entwickelt hat. Bei der Applikation 
derartiger Dosen, daß nach peripherischer Reizung tetanischer Spasmus eintritt, 
bleibt der norm. Reflexleitungsweg unversehrt, nur mit Abnahme der Reizschwelle. 
Bei Verwendung schwacher, aber genügender Reize gibt es keinen Rückgang; 
Strychnintetanus mit Rückgang ist also ein auf den norm. Reflex superponierter 
und unabhängig von demselben auftretender Zustand; derselbe scheint indessen 
keine unter Einfluß des Strychnins auftretende, vollständig neue Reaktionsform 
zu sein. Beim norm. Frosch gibt es zwar keine analoge Bewegung, bei Säugetieren 
(und Mensch) gibt es aber zweifellos ein durch unerwarteten Schall oder Berührung 
ausgelöstes plötzliches Zusammenfahren. Hier ist die tetanische Bewegung durch 
einen äußeren Reiz ausgelöst; eine koordinierte Hemmung antagonistischer Muskeln 
gibt es hier nicht, sondern die allgemeine Bewegung ist durch die relative Kraft 
der Beuger und Strecker bedingt. Dieses Zusammenfahren wird durch Strychnin 
nur durch Herabsetzung der Reizschwelle verändert, so daß schwächere Reize den 
Schreckreflex auslösen und letzterer länger andauert. Unter Strychnineinfluß ist 
also die Schwelle nicht nur für gewöhnlichen koordinierten Reflex, sondern auch 
für den Schreckreflex herabgesetzt und die Veränderung des letzteren kann dem- 
jenigen des koordinierten Reflexes sogar einholen, so daß, falls nicht sorgfältig 
abgestufte Reize verwendet werden, die Reizung ausnahmslos einen Tetanus, d. h. 
ein exageriertes Zusammenfahren ist. Es liegt also die Notwendigkeit der Annahme 
vor, nach welcher Strychnin nicht nur den gewöhnlichen Koordinationsreflex in 
quantitativem, sondern auch in qualitativem Sinne verändert, und zwar durch 
Induktion des Entgegengesetzten einer Kontraktionshemmung. Strychnintetanus 
ist also eine quantitative Veränderung des unter norm. Umständen auftretenden 
Schreckreflexes. Zeehuisen. 


(21) 648. Foerster, A.: Über Marschhämoglobinurie. (Med. Univ.-Klinik Würzburg.) 
Münch. Med. Ws. 66, H. 21,554 557 (Mai 1919). 
Mitteilung von drei Fällen und Würdigung der bisher in der Literatur gegebenen 
Erklärung dieser eigenartigen Erscheinung. Nach Vf. scheint die von Meyer- 
Betz vertretene Ansicht, daß es sich um „Schädigung gewisser Muskeln mit nach- 
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folgender Auslaugung der geschädigten Partien“ und um Ausscheidung dieses 
„Muskelhämoglobins‘‘ handle, am wahrscheinlichsten. 

E. Oppenheimer (Freiburg). 
(21) 649. Münzer, Fr. Th.: Rhythmus und Rhythmisierung. (Hist. Inst. der deutsch. 

Univ. Prag.) Zbl. Phys. 33, H. 11/12, 353 (Mai 1919). 

-Das Nervensystem verfügt über eine immanente Rhythmik und über die 
Fähigkeit der Rhythmisierung. Infolge der Verschiedenheit der Frequenz von 
Aktionsströmen in der quergestreiften, glatten und in der Herzmuskulatur unter- 
scheidet Vf. Leiomyoneurone und Rhabdomyoneurome, wobei er von der Ansicht 
ausgeht, daß die motorischen Nerven- und Muskelsysteme eine biologische Ein- 
heit, das Myoneuron, bilden. Die myogene und neurogene Theorie der Herztätig- 
keit bringt er in Beziehung zu seiner Theorie und vereinigt sie von diesem Gesichts- 
punkte aus. Eckstein (Freiburg i. B.). 
(21) 650. Niwa, Shuichi: The effect of cocaine hydrochloride on the CO, production 

of the mixed nerve fiber. (Die Wirkung des salzsauren Cocains auf die Kohlen- 

säurebildung der gemischten Nervenfaser.) (Lab. of Biochem. and Phaym. Univ. 

Chicago.) Jl. of Pharm. 12, H. 6, 323—342 (Januar 1919). 

Der isolierte Froschischiadicus (Rana pipiens) liefert nach Behandlung mit 
unterschwelligen, d. h. innerhalb eines gewissen Zeitraumes noch nicht anästhesie- 
renden HCl-Cocainmengen mehr CO, als der mit Ringerlösung unter denselben 
Umständen behandelte norm. Nerv. Bei Verwendung höherer Konzentrationen 
— also solcher, nach deren Applikation vollkommene, aber reversible Anästhesie 
. eintrat — wird der Stoffwechsel des Nerven zu einem je nach der Intenstiät der 
Anästhesie wechselnden Grade herabgesetzt. Je länger der isolierte Nerv mit der 
Cocainlösung behandelt ist, um so größer die Abnahme der CO,-Bildung. Im all- 
gemeinen ergreift das Lokalanästheticum den Stoffwechsel des gemischten Nerven 
in gerade derselben Weise wie Allgemeinanästhetica, namentlich primäre Stimu- 
lierung durch schwächere Konzentration und nachfolgende Abnahme der CO,- 
Bildung durch höhere Konzentration. Diese Tatsachen belegen die enge Be- 
ziehung zwischen der Intensität des Nervenstoffwechsels und dem Grade der 
Reizbarkeit des Nerven und führen zum Schluß, daß die Anästhesie im allgemeinen 
durch Zwischenkunft des Gewebsstoffwechsels selbst ausgelöst wird. Zeehuisen. 


(21) 651. Child, €. M.: The gradient in susceptibility to cyanides in the meri- 
dional conducting path of the Ctenophore Mnemiopsis. Amer. Jl. Phys. 43, 87 
(1917). 

(21) 652. Kraß: Eine Lähmung der Finger nach längerem festen Tasten. (M ünster 
in Westf.) Zbl. Phys. 33, H. 9/10, 20 (Mai 1919). 

Hält man ein kleineres Kästchen längere Zeit zwischen den Fingern einer 
Hand und läßt diese frei herabhängen, wobei man den Vorderarm über eine Stuhl- 
lehne legt, so stellt sich nach etwa einer halben Stde. Empindungelomgkeit und 
Lähmung der Finger ein. Erklärung durch Ermüdung. 

Nach Ansicht des Referenten haben wir es hier, abgesehen davon, daß diese 
Erscheinung nicht nach längerem festen ‚Tasten‘, sondern nach längerem Fest- 
halten eines Gegenstandes in Flexionsstellung der Hand eintritt, mit einer Tat- 
sache zu tun, die längst bekannt ist (vgl. das ‚Einschlafen‘ von Gliedern) und die 
sich durch Druck auf den Nerven und die Gefäße erklären läßt. 


Eckstein (Freiburg i. B.) 
Pflanzenphysiologie. 


(21) 663. Rippel, August: Die Waihehunakarse: (Agr. chem. und Bakter. Inst. der 
Univ. Breslau.) Ber. Bot. Ges. 37, H. 3, 169 (Juni 1919). 
Vf. stellt die Kurve der großen Wachstumsperiode abweichend von der in 
der Botanik üblichen Art dar, wie sie für gleiche und ähnliche Vorgänge bei den 
Zoologen und Tierphysiologen üblich ist. 
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= Ko ergibt sich eine S-förmige Kurve, die für alle Wachstumsvorgänge tieri- 
scher und pflanzlicher Natur charakteristisch ist. Die Kurve stimmt aber auch 
überein mit der Reaktionskurve autokatalytischer Vorgänge, auf Grund deren 
Robertson die S-Kurve mathematisch zu formulieren sucht. Vf. ist der Ansicht, 
daß die Robertsonsche Formel für die Wachstumsvorgänge bei Pflanzen besser zu- 
trifft als die kürzlich von Mitscherlich für die S-Kurve entwickelte. Wächter. . 
(21) 654. Büsgen, M.: Botanische Theorien über die Schaftform der Fichten und 

anderer Waldbäume. Zs. Forst- u. Jagdw. 1917. 49, 303—309 (1918). 

Nach Besprechung der einschlägigen Theorien von Preßler, Metzger, 
Jaccard, v. Guttenberg u. a. macht Vf. auf folgendes aufmerksam: Zur Er- 
klärung der Schaftform eines Baumes müssen unbedingt folgende Faktoren heran- 
gezogen werden: Festigkeitsbedürfnis, Wasserleitung, Blattvermögen, die Leistung 
des Baumes als Wasserspeicher und auch die Eigenart der Species. Bei Palmen 
ist die Anhäufung von Reservestoffen für die Form des Schaftes mitbestimmend, 
bei anderen Baumarten die Beschaffenheit der Endknospe. Bei starker Samen- 
erzeugung nehmen die Ringbreiten im Holze ab. Man beachte auch: In den ver- 
schiedenen Stammhöhen kann ein Schaft Träger gleichen Widerstandes oder gleicher 
Wasserleitungsfläche sein, ohne daß dies in der stereometrischen Form zum Aus- 
druck käme und umgekehrt. Dies sind durchwegs neue Gesichtspunkte, die man 
bisher verkannt oder nicht beachtet hat. Matouschek. 
(21) 655. Löffler, Bruno: Experimentelle Untersuchungen über Regeneration des 

Gipfels und Kontaktempfindlichkeit bei Windepflanzen. (Bot. Inst. Innsbruck.) 
Ber. Bot. Ges. 37, H. 1, 6 (Mai 1919). | 

Der Kontaktreiz reguliert das Austreiben der Knospen beim Gipfelersatz 
und äußert sich an den Ersatzsprossen in Wachstumsförderung und kräftigerer 
Entw. des stützseitigen Sprosses. Windepflanzen sind entgegen der herrschenden 
Ansicht kontaktempfindlich. Ob indessen der Kontaktreiz beim Zustandekommen 
der Windungen beteiligt ist, wird durch die vorliegenden Unterss. nicht bewiesen, 
dem Vf. scheint es aber für gewisse Arten wahrscheinlich. Versuchspflanzen: 
Phaseolus multiflorus, Ph. tunkinensis, Humulus Lupulus, Dioscorea sativa, 
Hexacentris mysorensis. Wächter. 
(21) 666. Arrhenius, O und Södersberg, E.: Der osmotische Druck der Hochgebirgs- 

pilanzen. Svensk. bot. Tidskrift 1917. 11, 373—380 (1918). i 

Die Hochgebirgpflanzen haben einen relativ hohen osmotischen Druck; 
letzterer entspricht einer höheren Konzentration des Zellsaftes. Die gesteigerte 
Konzentration in der Zelle bringt der Pflanze einen höheren Schutz gegen das 
Erfrieren. Der höchste osmotische Druck, 20,9 Atmosph., in den Blättern 

igte sich bei Saxifraga aizoides. Nach Maximow bleibt in einer solchen 
Zelle das Plasma noch bei — 22°C am Leben. Den niedrigsten Druck, 15,4 Atm., 
hatte Silene acaulis, entsprechend einer Minimumtemperatur von — 15° C. 
Und im Sommer sinkt die Temp. des Gebietes (Abisko in Schwed.-Lappland) 
selten bis auf diese Kältegrade herab, weshalb die Pflanzen gegen das Gefrieren 
daselbst geschützt sind. In den Blüten betrug der höchste osmotische Druck 
bei Viola biflora und anderen Arten 11,2 Atm., was einer Widerstandsfähigkeit 
von — 11° C entspricht. Den niedrigsten Druck, 4,5 Atm., fand man bei 
Andromeda tetragona und Dryas octopetala, was einer Minimumtemperstur 
von — 7° C entspricht. Daher erfroren die Blüten dieser Pflanzen oft bei Nacht- 
frösten, während die Blüten anderer Arten dem Froste widerstanden. Gemau 
studiert wurde Silene acaulis, die es versteht, sich innerhalb gewisser Grenzen 
durch Konzentrationsänderungen gegen das Erfrieren zu schützen. Matouschek. 
(21) 657. Klebs, G.: Zur Entwicklungsphysiologie der Farnprothallien. I.—III. Teil. 
S.-Ber. Heidelb. Akad. 1916—1917. 4. Abh. 1916, 3. Abh. 1917, 7. Abh. 1917, 
82 S., 138 S, 104 S. (1917—1918). 
Die Entwicklungsstufe, bis zu der es die Farnprothallien bringen, ist von 
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der Lichtmenge abhängig. Die Keimung selbst erfolgt schon unterhalb 0,4 Meter- 
kerzen. Erst oberhalb 200—250 Meterkerzen wurde ein flächenförmiges Prothallium 
gebildet, und zwar um so früher und nach um so weniger Querteilungen, je stärker 
das Licht war. Das Auftreten der Archegonien war an eine Helligkeit von min- 
destens 500—1000 Meterkerzen gebunden. Die Dauer der Einw. des Lichtes war 
von großem Einfluß, z. B. genügten 3000-4000 Meterkerzen, eine Stde. angewandt, 
zur Hervorbringung des Prothalliums. Man beachte, daß je-ungünstiger die Licht- - 
verhältnisse sind, auch die Assimilationsbedingungen schlechter sind. Der Ein- 
fluß der spektralen Zus. des Lichtes zeigte sich in folgendem: Im roten Lichte 
wurde die Keimung gefördert, es entstanden lange, wenigzellige Keimfäden, im 
blauen unterblieben selbst die vereinzelten Keimungen, die im Dunkeln statt- 
finden oder es bildeten sich kurze, mehrzellige Prothallien. Wurden im roten 
Licht entstandene Keimfäden in blaues gebracht, so begannen sehr bald Quer- und 
Längsteilungen. Wurden im blauen Licht erwachsene Prothallien in rotes gebracht, 
so wuchsen die Endzellen zu langen Keimfäden aus. Die Spektralfarben gelb und 
grün stehen in ihrer Wrkg. zwischen rot und blau; ultraviolette Strahlen hemmen 
nur das Wachstum. Im roten Lichte bewirkt die Zunahme der Wärme von 20 
auf 30° eine beträchtliche Erhöhung der Streckung, während im blauen Lichte 
das geringe Längenwachstum durch Temperaturerhöhung nicht gesteigert werden 
konnte. Von allgemeinen theoretischen Folgerungen erwähnen wir nur: Insofern 
sich das Licht in der B. organischer Substanz äußert, spricht Vf. von einer trophi- 
schen Lichtwirkung. Der Einfluß des Lichtes auf das Wachstum bildet die 
blastische Wrkg. des Lichtes. Letztere führt er auf die photochemische Er- 
zeugung eines Katalysators zurück. Der Beginn der Sporenkeimung ist an die 
Entstehung eines Katalysators gebunden, der nur in den wenigen Dunkelkeimern 
primär vorhanden ist, durch rotes Licht unabhängig von der CO,-Assimilation 
erzeugt, durch blaues in seiner Wrkg. gehemmt würde. Beim weiteren Wachstume 
werden zwei sich entgegenarbeitende Faktoren angenommen: Streckung und 
Teilung. Im roten Licht ist die CO,-Assimilation (trophische Wrkg.) durch An- 
häufung von Kohlehydraten auf Zellteilungsförderung gerichtet, gleichzeitig aber 
die blastische auf den entgegengesetzten Vorgang der Streckung. Das Ergebnis 
hängt von der Lichtmenge ab, so daß Erhöhung der Helligkeit die Entstehung 
eines Meristems fördert, Herabsetzung das Auswachsen zu Keimfäden. Im blauen 
Lichte arbeiten trophische und blastische Einflüsse zusammen auf Zellteilung durch 
Erhöhung der Kohlehydratkonzentration und Hemmung der Streckung. Daher 
kann blaues Licht auch bei sehr geringer Intensität keine Vergilbung bewirken. 
Wenn auch im weißen Lichte ohne CO, keine Vergilbung eintritt, deutet doch 
deren Zustandekommen in langwelligen Strahlen bei CO,-Mangel darauf hin, daß 
diesem Faktor eine Bedeutung zukommt. Die Vergilbung bei der Entw. der Farne 
und auch bei höheren Pflanzen dürfte hervorgerufen werden: durch die Ausschal- 
tung der durch kurzwellige Strahlen bewirkten Hemmung, durch die auf die 
Streckung hinwirkende photoplastische Wrkg. langwelligen Lichtes, durch die 
Verminderung der CO,-Assimilation. Die obigen Daten beziehen sich vornehmlich 
auf Pteris longifolia, sie gelten in etwas veränderter Form auch für andere 
untersuchte Farnarten. Moatouschek. 
(21) 658. Sierp, Hermann: Über den Einfluß geringer Lichtmengen auf die Zuwachs- 
bewegung der Koleoptile von Avena sativa. (Vorläufige Mitteilung.) (Tübingen.) 
Ber. Bot. Ges. 37, H. 2, 122 (Mai 1919). 

Vf. weist nach, daß bei allen Lichtmengen, bei denen phototropische Krüm- 
mung gefunden wurde, auch eine „Lichtwachstumsreaktion‘ besteht. Wächter. 
(21) 6659. Tischler, G.: Analytische und experimentelle Studien zum Heterodstylie- 

Problem bei Primula. Festschr. z. Feier d. 100jähr. Best. d. Württ. landw. 
Hochschule Hohenheim. 254—273 (1918). 
‚Primula ist bekanntlich eine heterostyle Pflanze; ein langgriffliges Indivi- 
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duum hat längere Narbenpapillen als ein kurzgriffliges. Vf. zeigt, daß eine Beein- 

flussung der Narbenpapillen möglich ist und das man als Osmomorphose im Sinne 

Küsters zu verstehen hat. Durch frühzeitiges Entblättern der Pflanzen 

bei gleichzeitigem Verbringen in Dunkelheit kann man die Blüten in starken Hunger- 

zustand versetzen, der die Papillenlänge entsprechend reduziert. Es ist dabei 
möglich, die Länge der reifen, sonst gut entwickelten Narben zur Zeit des stäubenden 

Pollens auch bei der langgriffligen Form soweit herabzudrücken, daß sie auf oder 

unter die Normallänge der kurzgriffligen Form kommt. Diese wird verhältnis- 

mäßig weniger beeinflußt als die langgrifflige.. Bei Nahrungsmangel wird ganz 
unabhängig von der Verkleinerung der Papillenlänge der Abstand der Narbe vom 

Antherenende für die langgrifflige Form vergrößert, für die kurzgrifflige verkleinert. 

Der Grad der Heterostylie wird also einmal verstärkt, das andere Mal verringert, 

im Extrem kann dabei selbst Homostylie eintreten. Die Pollenkorngröße läßt sich 

nicht in gleicher Art wie die Narbenpapillen beeinflussen. Noch bei starkem 

Nahrungsmangel konnte ein Teil der Pollenkörner ganz norm. Größe haben. Neben 

vielen tauben aber traten, besonders bei Primula sinensis, auch übernormal- 

große Körner auf. Die von Darwinisten und Lamarckisten für Primula 
geforderte Korrelation zwischen der Ausbildung der Heterostylie und der Entw. 
von Pollen- und Narbenpapillengröße kann also nicht gonotypisch bedingt sein. 

In dem morphologisch konstruierten Ökologismus kann man bestenfalls eine Zu- 

fälligkeit sehen. Matouschek. 

(21) 660. v. Pausinger, Felix: Pflanzenbiologische Untersuchungen mit Schülern 
über die Bewegung der Fruchtstiele von Linaria Cymbalaria. Beih. z. Zs. ‚Lehrer- 
fortbildung‘. Nr. 21. Verl. A. Haase, Prag-Wien. 24 S. (1918). 

Der Basalteil des Fruchtstieles der Linaria Cymbalaria (Zimbelkraut) 
behält aus rein mechanischen Gründen seine ursprüngliche, schon zur Blütezeit 
* eingenommene Stellung für gewöhnlich dauernd bei. Der folgende Teil ist die 
Stelle der größten Bewegungsmöglichkeit, er vollzieht die wichtigsten negativ 
heliotropischen Rückkrümmungen und stellt auch die Gelenkstelle und den Aus- 
gangspunkt der umfangreichsten thigmotropischen Bewegungen vor. Der nächste 
und längste, der Mittelteil, verhält sich ziemlich passiv und wird nur durch die 
Berührung von sehr nahen Körpern zu uhrfederartigen spiraligen Krümmungen 
veranlaßt. Der Endteil des Stieles ist die Hauptangriffsstelle des negativen Geo- 
tropismus, in ihm vollziehen sich rasche, kräftige Bewegungen infolge der Be- 
rührungsreize. Der Sinn aller dieser Bewegungserscheinungen besteht darin, daß 
die gegen das Licht gewendete Blüte später der Hinterwand zugeneigt wird, damit 
die Samen dort eine günstige Aussaatstelle in einer Erdkrumme, einem Felsspalt oder 
Moospolster finden. Gleich nach der Befruchtung setzt negativer Heliotropismus 
ein, der den Stiel erst gegen die Hinterwand zurückwendet; der Stiel findet dort 
an einer nahen Stelle meist recht bald eine günstige Gelegenheit zu einer Be- 
rührung. Dadurch wird die Fruchtkapsel unmittelbar in eine wagrechte Spalte 
eingeführt oder in bogenförmigen Bewegungen soweit nach oben geleitet, bis sie 
hier einen Ritz findet, in den hinein sie sich schon rein berührungsmäßig und auch 
unter dem Einflusse der Schattenzustrebigkeit versenkt. Als auslösende Ursache 
und als Beschleunigungsfaktor muß der Wechsel zwischen Tag und Nacht, zwischen 
hellem und bedecktem Himmel angesehen werden. Wenn trotz aller Krümmungen 
sich keine Gelegenheit zur Berührung findet, senken sich die Stiele unter dem 
Gewichte der reifendenFrucht nach abwärts, soweit sie nicht vorher schon in einer 
gelegentlich eingenommenen Stellung versteift sind. 

(21) 661. Zederbauer, E.: Beiträge zur Biologie der Waldbäume. TI. Lebensdauer 
der Blätter. III. Die Verbreitung der Wälder. Zbl. ges. Forstw. 42, 43, 339—341, 
257—265 (1917 u. 1918). 

Die jeder Spezies eigentümliche Lebensdauer der Blätter ist individuell ver- 
schieden. Äußere Verhältnisse wirken verlängernd oder verkürzend auf sie. Die 
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Lebensdauer der Nadeln geographischer Rassen (Fichte, Weißföhre) ist erheblich. 

Wo die jährliche Niederschlagsmenge zur Sonnenenergie sich wie 1 : 100 verhält, 

gedeihen Hochwälder, wo die Verhältnisse 1 : 130 oder 1 : 200 sind, Wälder von 

mäßiger Höhe, wo 1 : 300 bis 1 : 800, dort gibt es baumlose Steppen und Wüsten. 

Matouschek. 

(21) 662. Wehsarg, Otto: Die Verbreitung und Bekämpfung der Ackerunkräuter 
in Deutschland. Bd. I. Biologische Studien und allgemeine Bekämpfung. Arb. 
Landw. Ges. Berlin. H. 294, 515 S. (1918). 

Uns interessiert hier der Abschnitt: Die lange Lebensdauer der im Boden 
ruhenden Unkrautsamen (S. 131—138). In sandigem Boden können die Samen 
der Ackerunkräuter ihre Keimfähigkeit mindestens 25 Jahre lang behalten; schnell 
gehen zugrunde Bromus secalinus und Agrostemma githago (Roggentrespe 
und Kornrade). Viel länger, bis 100 Jahre, im Boden liegende Samen von Sinapis 
arvensis (Ackersenf) und Verbascum (Königskerze) keimen, aus dem Boden 
herausgeholt, noch sehr gut. Matouschek. 
(21) 663. Schmidt, Wilhelm: Die meteorologischen Verhältnisse in nächster Nähe 

der Pflanzen. Verh. Zool.-Bot. Ges. Wien. 69, H. 1/2, 14—17 der Sitz.-B. 
(April 1919). 

Mechanische Mischung spielt in der freien Luft eine ausschlaggebende Rolle, 
und zwar insbesondere die ‚turbulente‘‘ Bewegungsform. Der mit der Stärke des 
Windes steigende Austausch ändert Temperatur- und Feuchtigkeitsverhältnisse 
von Grund auf. Der besondere Fall des Windschutzes durch Baumreihen wird 
durch den Verlauf der Strömungslinien gezeigt. Die so geschaffenen ruhigeren 
Gebiete erfahren zwar stärkere Temperaturänderungen unter Besonnung, die Ver- 
dunstung ist aber verhältnismäßig eingeschränkt, solange der Boden genug feucht 
ist. Trocknet auch dieser aus, dann sind gerade die so „geschützten‘ Stellen 
starken Verbrennungen ausgesetzt. Pflanzen knapp am Boden müssen an sehr 
starke Wechsel angepaßt sein. Jede Pflanze, ja jeder Pflanzenteil, der sich z. B.) 
über die Hauptmasse der Gräser einer Wiese erhebt, lebt in wesentlich anderem 
Klima: Temperaturschwankungen sind abgeschwächt, die Verdunstung ist gleich- 
förmiger. Inmitten eines dichten Grasbestandes jedoch trifft man zur heißen 
Tageszeit mitunter Verhältnisse, die an einen tropischen Urwald gemahnen. Die 
Verschiedenheit des Austausches ist auch für Wasserpflanzen wichtig: Fließendes 
W. bedingt starke Mischung, also geringe Verschiedenheiten der Temp. 

Matouschek. 
(21) 664. Bokorny, Th.: Weitere Beiträge zur organischen Ernährung der grünen 
Pflanzen mit Ausblicken auf die Praxis. (München.) Biochem. Zs. 94, H. 1/2, 
78—83 (Juni 1919). 

Topfplanzen (Kohl u. a.) während mehrerer Wochen und Monate mit Lsgg. 
von Glycerin, Methylalkohol usw. begossen, zeigten besseres Wachstum usw. als 
die Kontrollpflanzen. Sulfitlauge und auch entzuckerte Sulfitlauge erwiesen sich 
als gute Düngungsmittel. Ebenso wurden mit reiner Harndüngung (menschlichem 
Harn) gute Resultate erhalten. Es empfiehlt sich, die Sulfitlauge wie auch den 
Harn nach dem Krauseverfahren zu trocknen. Paul Hirsch. 
(21) 665. Winterstein, E.: Über das Vorkommen von Jod in Pflanzen. (Agr. Lab. 

der Techn. Hochschule Zürich.) Zs. phys. Chem. 104, H. 1, 54—58 (Dezember 1918). 

Der Nachweis des Jods geschah auf colorimetrischem Wege durch Abschei- 
dung desselben mit Hilfe von Nitrosylschwefelsäure und Aufnahme in Chif. 

In 38 untersuchten Phanerogamen konnte Jod fünfmal nachgewiesen werden 
in Mengen von nur Tausendstel Prozent. Es enthielten Jod: Beta vulgaris, Solanum 
tuberosum, Apium graveolens, Lactuca sativa, Daucus carota. Es wurde nicht 
nachgewiesen in Früchten, Samen, Knollen und Blättern von: Taxus baccata, 
Pinus silvestris, Pinus cembra, Abies pectinata, Zea Mays, Oryza sativa, Avena 
sativa, Hordeum sativum, Secale cereale, Triticum sativum, Allium cepa, Fagus 
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silvatica, Castanea vesca, Cannabis sativa, Urtica dioica, Polygonum fagopyrum, 
Spinacea oleracea, Lepidium sativum, Ribes grossularia, Pirus malus, Pirus com- 
munis, Prunus cerasus, Lupinus albus, Lupinus angustifolius, Trifolium pratense, 
Vicia sativa, Pisum sativum, Soja hispida, Phaseolus vulgaris, Vitis vinifera, 
Stachys tuberifera, Cucurbita pepo, Aesculus hippocastanum. 

Von Pilzen enthielten kein Jod: Cantharellus cibarius, Boletus edulis und 
Agaricus campestris. N Paul Hirsch (Jena). 
(21) 666. Neger, F. W.: Die Blattrollkrankheit der Kartoffel. Ein Beitrag zur Ätio- 

logie der Krankheit und der Physiologie der Kartoffelstaude überhaupt. (Bot. 
Inst. der Forstakademie Tharandt.) Zs. Pflanzenkrkh. 29, H. 1/2, 27 (1919). 

Unabhängig von Esmarch fand Vf., daß blattrollkranke Kartoffelblätter 
die Stärke schlecht ableiten, um so schlechter, je weiter vorgeschritten die Ein- 
rollung ist. Nur unter optimalen Lebensbedingungen erfolgt Ableitung. Auch ge- 
sunde Blätter rollkranker Pflanzen leiten die Stärke schlecht ab. Die einzelnen 
Kartoffelsorten verhalten sich verschieden, oft sogar die Individuen. Die Ab- 
leitung ist ferner von der Durchlüftung der Blätter abhängig, was mit Hilfe der 
Infiltrationsmethode festgestellt wurde. Rollkranke Blätter enthalten viel mehr 
Diastase als gesunde. Das amylolytische Enzym wird offenbar durch die Zucker- 
anhäufung inaktiviert. Auch bei anderen Blattrollkrankheiten, besonders bei 
Syringa vulgaris kommt es zur Anhäufung von Stärke in den kranken Blättern. 

Wächter. 
(21) 667. Esmarch, F.: Zur Kenntnis des Stoffwechsels in blattrollkranken Kar- 
toffeln. (Abt. für Pflanzenkrankh. des Kais. Wilh.-Inet. f. Landwirtsch. in Brom- 
berg) Zs. Pflanzenkrkh. 29, H. 1/2, 1 (1919). 

Zur Klärung der Ätiologie der Blattrollkrankheit der Kartoffel teilt Vf. 
Verss. über die Stärkeableitung kranker Pflanzen mit. Er findet, daß die Stärke- 
ableitung bei rollkranken Pflanzen gehemmt oder vollständig unterbunden ist. 

‘Die Hemmung wächst mit dem Alter des Blattes. Das Rollen der Blätter ist eine 
Folgeerscheinung der Stoffwechselstörungen und nicht etwa die Ursache der ge- 
hemmten Stärkeableitung. Wächter. 


Stoffwechsel und Energiewechsel. 


Ernährung und Wachstum. 
ae 668. Loewy, A.: Statistische Erhebungen über die Kriegskost im dritten Kriegs- 
(Berlin.) Zs. physikal. Ther. 23, H. 3, 81—92 (März 1919). 

nt an 342 Familien mit 1594 Personen (Verbraucher, nicht Pro- 
duzenten). 

Bzgl. der Qualität der Nahrung ist eine Verschiebung nach der vegetabili- 
schen Seite hin, ferner eine bedeutende Ersetzung des Fettes durch Kohlehydrate 
festzustellen. Diese lieferten im April 1916 = 68,5°/, des gesamten Brennwertes 
der Nahrung; im April 1917 = 71°/, gegenüber einer Friedenszahl von 61,4°/,. 

Zwischen Groß- und Mittelstädten findet sich ein Unterschied in der Er- 

nährung; in den Klein- und Landstädten wird etwas mehr Eiweiß, etwas weniger 
an Calorien zugeführt. Bei den wohlhabenden Personen wurden zwar erheblich 
mehr nicht rationierte Nahrungsmittel aufgenommen als bei den weniger bemittelten, 
aber die Eiweißzufuhr wurde dadurch nur auf der obersten der sechs Stufen wesent- 
lich gesteigert, der Caloriengehalt der Nahrung dagegen nicht deutlich mit der 
zunehmenden Wohlhabenheit erhöht. W. Schweisheimer. 
(21) 669. Loewy, A. und Strauß, H.: Ergebnisse der Kriegserfahrungen für die Physio- 

logie der Ernährung und für die Diätetik. I. Loewy: Physiologie. D. med. We. 

45, H. 14, 369 (April 1919). 

Die Grundlagen der wissenschaftlichen Ernährungslehre werden durch die 
Kriegserfahrungen nicht erschüttert, ja nicht einmal verändert. Nur verschiedene 


neue Tatsachen wurden festgestellt, infolge der Beobachtung längerer qualitativ 
oder quantitativ unzureichender Ernährung. Diese Erfahrungen sind zunächst die 
über den Gesamtumsatz mit anfänglicher Einschränkung und späterer Steigerung, 
über den Eiweißumsatz und die schließBliche Einstellung auf N-Gleichgewicht trotz 
unzureichender Calorienzufuhr, ferner über die Bedeutung der Fettzufuhr bezw. 
des Fettmangels und endlich über die Gewöhnung an eine schlechtresorbierbare 
Kost im Sinne einer allmählich vor sich gehenden Verbesserung der Ausnutzung. 
Pincussohn. 
(21) 670. Determann, H.: Die Bedeutung der Kriegsernährung für Stoffwechsel 
und Gesundheit. (St. Blasien-Freiburg i. Br.) Ze. physikal. Ther. 23, H. 1, 2, 3, 4, 
1—14, 49—65, 92—108, 137—148 (Januar bis April 1919). 

Die Kriegsernährung hat einen viel zu geringen Gesamtbrennwert; sie ist 
eiweißarm, fettarm, arm an anregenden Stoffen, vorwiegend vegetabilisch und 
daher cellulosereich. Das Schwerwiegendste ist die Calorienarmut. Eine relativ 
kleine Eiweißmenge wäre erträglich bei genügendem Gesamtbrennwert der Nahrung. 

. Die Aminosäuren der Eiweißstoffe von Pflanzen und Tieren haben eine ver- 
schiedene biologische Wertigkeit. Jedoch bietet eine passend zusammengestellte 
pflanzliche Kost die richtige Mischung von Aminosäuren zu einer zweckmäßigen 
Eiweißversorgung. 

Das Kriegsbrot bietet wegen der hochprozentigen Ausmahlung des Kornes, 
wegen des Zusatzes von Streckungsmitteln (besonders Kartoffeln), wegen der 
schlechteren Zubereitung erhebliche Nachteile. Es wird schlechter ausgenützt als 
das frühere Brot. Die Verwendung der Randschichten des Kornes macht das Brot 
vitaminreicher. Die Kleie als ein hochwertiger Bestandteil des Kornes muß in 
Zukunft weitgehendst unter feiner Vermahlung verwandt werden. 

Das gewaltige Anschwellen der Tuberkulose auch bei Erwachsenen ist größten- 
teils der Calorien- und Eiweißarmut der Nahrung zuzuschreiben. Das Kriegsödem, 
vergleichbar mit dem Hungerödem, beruht wahrscheinlich auf einer Verarmung 
des Blutes an Lipoiden, Neutralfett und Fettsäuren, möglicherweise auch auf der 
calorischen Insuffizienz der Nahrung. Man kann eine Schädigung der Zellen, be- 
sonders der Capillarendothelien, annehmen, die eine Störung des Austausches 
zwischen Zellen und Gewebsflüssigkeit verursacht. Vielleicht sind innersekretori- 
sche Vorgänge dabei im Spiel. W. Schweisheimer. 
(21) 671. Pohl: Über Lupinenbrot. (Breslau.) Berl. klin. Ws. 56, H. 20, 458 

(Mai 1919). 

Die Lupine ist ein vorzügliches Nährmittel. Durch Auslaugen müssen vor 
der Verarbeitung die bitteren Stoffe entfernt werden. Sie enthält 4,6—-7°/, Fett, 
56—63°/, (!) Eiweiß und nur 5—14°/, Cellulose. Da Stärke fehlt, so muß zum 
Brotbacken ein Gemisch mit Roggenmehl verwendet werden. Im Stoffwechsel- 
versuch wurde der gesamte zugeführte N resorbiert. Eckstein. 
(21) 672. Muekenfuß, A. M.: The presence of food accessories in urine, bile and saliva.’ 

(Die Gegenwart von „food accessories“ [Vitaminen] in Urin, Galle und Speichel.) 
(Chem. Lab. of Emory Univ.) Jl. Amer. Chem. Soc. 41, 1606—11 (Oktober 1918). 

Es wurde versucht, Vitamine aus Urin, Galle und Speichel durch Adsorption 
an Fullererde abzuscheiden. Die eventuelle Wirksamkeit der betreffenden Prä- 
parate wurde an Tauben mit akuter Polyneuritis festgestellt. Antineuritische 
Vitamine sind wahrscheinlich in der Ochsengalle vorhanden; augenscheinlich finden 
sich auch Spuren im menschlichen Urin. Henze. 


Gas- und Stoffwechsel. 


(21) 673. Löffler, Wilhelm: Über das Verhalten des Gaswechsels bei Diabetes nach 
Zufuhr von reinen Eiweißkörpern und reinen Kohlehydraten. (Med. Univ.-Klın. 
Basel.) Zs. klin. Med. 87, H. 5/6, 309 (1919). 

Ein reiner Eiweißkörper, wie Casein, bewirkt bei mittelschwerem Diabetes 
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die gleiche Steigerung des respiratorischen Gaswechsels wie beim Gesunden. Das 
in mehreren Verss. beobachtete langsamere Abklingen ist vielleicht auf individuelle 
Verschiedenheiten zurückzuführen. 

Einmalige Zufuhr von Traubenzucker in Mengen von 50, 100, 150 g kann 
bei einer Verwertung von 45, 75, 88 g des Zuckers ohne merklichen Einfluß auf 
den Gaswechgel bleiben. Die Zufuhr einer zweiten Traubenzuckergabe nach 
6—7 Stdn. ergibt dagegen eine schlechtere Verwertung. In jedem Falle zeigt sich 
dagegen eine Einw. auf den respiratorischen Stoffwechsel. Zwischen der Menge 
der in der zweiten Gabe verwerteten Glykose und der Kohlensäureproduktion 
besteht eine direkte Proportionalität in den Fällen, in denen eine erhebliche Einw. 
auf den Gaswechsel überhaupt stattgefunden hat. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die zur Verwertung gelangende Glykose- 
menge der zweiten Portion die gleichen unmittelbaren Veränderungen erleidet wie 
beim Gesunden. Die Erklärung dieses verschiedenen Verhaltens sieht Vf. darin, 
daß ein beträchtlicher Teil des Zuckers bei der ersten Zufuhr in einer solchen Form 
zur Ablagerung gelangt, daß sich die Einfuhr dieses thesaurierten Zuckers bei der 
zweiten Glykosezufuhr wieder geltend macht. Es scheint demnach die erste Zufuhr 
Glykogenbildung zu bewirken; die zweite Gabe trifft die Depots gefüllt und der 
verwertete Zucker wird wie beim Gesunden teilweise verbrannt. 

Hieraus ergibt sich therapeutisch die Anregung, bei Diabetikern nach Kohlen- 
hydratzufuhr die Depots sich wieder vollständig entleeren zu lassen bis eine weitere 
Kohlenhydratgabe gereicht wird. 

Prinzipielle Unterschiede in der Verwertung des Traubenzuckers konnten 
bei einem mittelschweren Diabetiker den Gesunden gegenüber nicht festgestellt 
werden; es handelt sich in erster Linie um eine quantitative Störung im Zucker- 
stoffwechsel. Pincussohn. 


(21) 674. Müller, Erich und Müller, Franz: Beiträge zur Klimawirkung. IX. Ein 
Kraft- und Mineralstoffwechselversuch an der Nordsee. (Beiträge zur Physio- 
logie des Stoffwechsels im Knabenalter.) Veröff. Zentralstelle Balneologie. III. 
H. 6, 129 (März 1919). 

Der Stoffwechsel von Kindern im Alter von 6—15 Jahren wurde im Binnen- 
lande bei ungehinderter körperlicher Betätigung, darauf während eines zweimonat- 
lichen Aufenthaltes im Sommer an der Nordsee untersucht und endlich die Folgen 
dieses nach Rückkehr in das Binnenland beobachtet. 

Im Binnenland ist ein Kostmaß von 2,6 g Eiweiß pro Tag und kg Körper- 
gewicht bei insgesamt 90 Calorien und einem Nährstoffverhältnis 1 :7 reichlich 
bemessen; schon 2 g Eiweiß reichten vollständig aus. Der gesamte Umsatz betrug 
für den Quadratmeter Oberfläche rund 2000 Calorien; mit zunehmendem Alter 
und Gewicht nahm dieser um etwa 6°/, ab. Infolge der gesteigerten Energie der 
Zellen ist dieser Umsatz gegenüber dem der Erwachsenen naturgemäß gesteigert. 

Um ein genügendes Massenwachstum zu gewährleisten, muß der Ruhebedarf 
an Energie bei der gewöhnlichen ungehinderten körperlichen Bewegung um etwa 
90°/, überschritten werden. 

Der Stoffwechsel gestaltet sich folgendermaßen. Bei Aufnahme von 40°), 
animalischem und 60°/, vegetabilischem Eiweiß (davon 50°/, aus Brot, 12 aus 
Milch) wurden 12—15°/, retiniert, 75°/, im Harn, 10°/, im Kot ausgeschieden. 
Gleichsinnig verlief der S-Stoffwechsel. Auf H,SO, berechnet wurde rund 25°/, 
zurückgehalten. Für Phosphorsäure betrug bei einer durchschnittlichen Einnahme 
von 0,105 g pro Tag und kg die Retention 0,035 g gleich 35°/,, der Verlust im 
Kot 18°/,, im Harn 47°/,. Von CaO wurden bei einer Einnahme von 0,03 g im Kot 
42°/,, im Harn 16°/, ausgeschieden und 42°/, angesetzt. In der Zeit des stärksten 
Wachstums von 13—15 Jahren ging die Ausscheidung im Harn auf 10°/, zurück. 

Nach dem Aufenthalt an der Nordsee bei gleicher Ernährung nahm das 
Längenwachstum der jüngeren Kinder zu, trotzdem diese Zunahme normaliter im 
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Frühjahr eine stärkere ist. Ebenso war der Eiweißansatz besser, der Harnstick- 
stoff herabgesetzt. Auch die Gewichtszunahme war entgegen den gewöhnlichen 
Verhältnissen stärker als im Frühjahr. 

Während des Aufenthaltes in der Nordsee wurde bei einem Umsatz von 
2200 Calorien pro qm bei Kindern von 5—12 Jahren eine geringe Gewichtszunahme, 
bei älteren Gewichtsverlust konstatiert. Um den Bedarf zu decken, muß der Brenn- 
wert der Nahrung an der See den Ruhebedarf mindestens um 100°/, übersteigen. 

Kochsalz wird aus der Seeluft nicht aufgenommen. Der Schwefelansatz be- 
trug 26°/, der Einnahme: diese Erhöhung ist dadurch zu erklären, daß durch die 
Reize des Seeaufenthaltes das Wachstum der Epidermisgebilde angeregt wird. Die 
Phosphorretention betrug hierbei 42°/, der Einnahme mit einer besonders geringen 
P-Abgabe im Harn. Nach der Rückkehr ins Binnenland nahm die P-Retention 
wieder ab. Die Ca-Retention betrug an der See 48°/, und steigerte sich nach der 
Rückkehr bis auf 50°/,, wohl infolge des nachhaltigen Anreizes zum gesteigerten 
Knochenwachstum. Das wesentliche Resultat des Nordseeaufenthaltes ist also in 
einem Ansatz von Muskulatur und Knochensubstanz zu suchen. Pincussohn. 


(21) 675. Berg, Ragnar: Über den Einfluß des Mineralstoffwechsels auf den Eiweiß- 
stoffwechsel. (San. Weißer Hirsch, Dresden.) Berl. klin. Ws. 56, H. 11, 249 
(März 1919). e 

Zusammenfassung früher mitgeteilter Untersuchungsresultate: 

Eine gesund erhaltende Ernährung muß dem Körper einen genügenden Basen- 
überschuß zusichern. Enthält die Nahrung einen Überschuß von unorganischen 
SS. oder zu wenig unorganische Basen, so steigt die Harnsäureproduktion mächtig 
an und kann schließlich 4 g und mehr pro Tag betragen, während gleichzeitig das 
Lösungsvermögen des Harnes für Harnsäure auf ein Minimum (0,02 g und dar- 
unter) herabsinkt. Bei genügendem Basenüberschuß in der Nahrung sinkt die 
Harnsäureproduktion auf 0,04—0,4 g täglich. Die Ausnutzung des Eiweißes wird 
bei basenreicher Ernährung optimal, der Bedarf also ein Minimum, während mit 
der Dauer einer säurereichen Ernährung die Ausnutzung immer schlechter, der 
Eiweißbedarf des Organismus also immer größer wird. Praktische Schlußfolgerungen 
für die Diätetik. Bürger. 
(21) 676. Müller, Franz: Die Bedeutung des Säuregehaltes der Nahrung auf den 
* Eiweißbedarf. (Berlin.) Berl. klin. Ws. 56, H. 11, 253 (März 1919). 

Mahnung zur Vorsicht bei der Bewertung der Bergschen Ergebnisse hin- 
sichtlich der Bedeutung des Mineralsalzgehaltes der Nahrung für den „Eiweiß- 
bedarf‘. Kohlehydrate haben nicht dieselbe eiweißsparende Wrkg. wie Fett, was 
bei Schwankungen der Nahrung um das Eiweißminimum erheblich ins Gewicht 
fällt. Eiweißbedarf und Eiweißumsatz sind nicht gleichbedeutend. Bürger. 


(21) 677. Lichtenstein, A. und Lindberg, G.: Molkenaustauschversuche. (Städt. 
Kinderkrankenhaus Stockholm.) Jb. Kind. 89, H. 5, 329—358. 

In ausgedehnten Beobachtungen haben die Vff. nachgeprüft, ob die von 
L. F. Meyer auf Grund seiner ‚„Molkenaustauschversuche‘‘ aufgestellte Lehre 
richtig ist, „daß die in den Molken enthaltenen Mineralstoffe als solche und in 
ihrer Beziehung zu den Nährstoffen für den Ablauf des Ernährungsvorganges von 
hoher Bedeutung sind‘, und daß Frauenmilchmolke und Kuhmilchkäse von jungen 
Säuglingen besser vertragen wird als Kuhmilchmolke mit Frauenmilchkäse. Die 
Herst. des Frauenmilchkäses und der Frauenmilchmolke haben die Vff. ab- 
weichend von L. F. Meyer nach einer Methode vorgenommen, die ihnen das bei 
der gewöhnlichen Labung schlecht fällbare Frauenmilchcasein in einer grobflockigen 
Fällung lieferte. Ein Liter Frauenmilch auf 10° C abgekühlt wird mit 10 cm? n/! 
Salzsäure versetzt, durchgemischt, nach 10 Minuten langem Stehen wird Lab- 
lösung zugefügt und nach nochmals 1/, Stde. langem Stehenlassen auf 37° er- 
wärmt. 
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In 10 Verss. mit Kuhmolke und Frauenmilchcasein und 15 Verss. mit Frauen- 
molke und Kuhcasein konnte ein deutlicher Unterschied im Sinne einer Über-. 
legenheit des letzteren Nährgemisches nicht festgestellt werden. Frauenmolke 
mit Kuhkäse erscheint aber nativer Frauenmilch nicht ebenbürtig als Nährgemisch, 
da sich in einigen Fällen die Möglichkeit eines „Eiweißnährschadens‘‘ durch dieses 
Nährgemisch nicht von der Hand weisen ließ. Aron. 


(21) 678. Thomas, Karl und Goerne, M. G. H.: Weitere Untersuchungen über die 
Herkunft des Kreatins. III. Mittig. (Kaiser-Wilh.-Inst. für Arbeitsphys. Berlin.) 
Zs. phys. Chem. 104, H. 2/3, 73—87 (April 1919). 

Vff. beschreiben die Darst. der e-Methylaminocapronsäure. Dieselbe bewirkt 
weder nach Gaben per os noch subcutan eine Vermehrung des Harnkreatins. Auch 
die y-Methylguanidobuttersäure, deren Darst. ebenfalls mitgeteilt wird, bedingte im 
Tierversuche keine vermehrte Kreatinausscheidung. Von Derivaten werden noch 
beschrieben die Toluolsulfonyl-&-amino-n-capronsäure, die Toluolsulfonyl-s-methyl- 
amino-n-capronsäure, die e-Methylguanidocapronsäure, die #-Methylureidocapron- 
säure, die Toluolsulfonyl-y-aminobuttersäure, die Toluolsulfonyl-y-Methylamino- 
buttersäure, die „-Methylaminobuttersäure und die y-Ureidobuttersäure. Brahm. 


(21) 679. Peters, J. Th.: Beitrag zur Kenntnis der Urobilinfrage. (Phys. Lab. Univ. 
Leyden.) Ned. Tijdschr. Geneesk. 1919, H. 1, 1602—1603 (Mai). 

Fortsetzung der Zbl. 20, 142 referierten früheren Arbeit. Der Urobilingehalt 
des Blutes wurde in Beziehung zur Körpertemperatur kurvenmäßig verfolgt; 
ersterer fing bei Pneumonie erst zu steigen an, nachdem das Fieber schon einige 
Tage hochgradig war. Bei Malaria bietet die Urobilinkurve hohe, mit den hohen 
Fiebergipfeln nahezu zusammenhängende Gipfel dar, während auch noch einige Tage 
nach dem Fieberabfall der Urobilingehalt hochgradig bleibt. Die Faeces norm. 
Menschen enthalten ungefähr 5!/,mal mehr Urobilin als der Harn; bei Lebercirrhose 
ist dieses Verhältnis umgekehrt. Den Schluß des Vortrages bilden Ausführungen 
über das Verhältnis des Urobilingehaltes des Harnes und der Faeces bei Leber- 
und Bluterkrankungen. ~ Zeehuisen. 


(21) 681. Dezani, Serafino: Ricerche sulla genesi dell’ acido sulfoeianico negli 
animali. VI u. VII. (Lab. di Materia Med. e Iatrochimica Univ. di Torino.) Arch. 
di Farm. 26, H. 4, 115—128, H. 9, 257—273. 

VI. Verss. an Kaninchen haben ergeben, daß der Thioharnstoff (CS(NH,),) 
nicht zur B. von Sulfocyansäure führt, er kann infolgedessen nicht als Mutter- 
substanz dieses Körpers betrachtet werden. 

Beim Kaninchen wie beim Hunde hängt die Sulfocyansäureausscheidung von 
der Nahrung ab. Eine hauptsächlich aus Kleie bestehende Nahrung bewirkt eine 
sehr geringe Sulfocyansäureausscheidung, während Zufuhr von Blumenkohl eine 
reichliche Sulfocyansäureausscheidung zur Folge hat. 

Die mit dem Harn ausgeschiedene Sulfocyansäure ist somit auch beim 
Kaninchen exogenen Ursprunges. 

VI. Im Gegensatz zu Willanen konnte Vf. weder beim Hund noch beim 
Kaninchen eine größere Sulfocyansäureausscheidung nach Zufuhr von Glykokoll, 
Guanin, Kreatin wahrnehmen. Aus seinen Verss. schließt Vf., daß eine B. von 
HCN und HSCN nach Zufuhr von Guanin, Krestin, Asparagin und verschiedenen 
Aminosäuren (Glykokoll, Alanin, Asparaginsäure) beim Kaninchen unter den Ver- 
suchsbedingungen nicht stattfindet. 

Die Hypothese von Nencki, wonach die Sulfocyansäure durch Oxydation 
der Aminosäuren unter B. von Cyanwasserstoff und nachfolgender Bindung der- 
selben an Sulfhydryl entsteht, sowie die Hypothese von Bruylants, wonach die 
Sulfocyansäure als ein Spaltprodukt der Purinbasen aufzufassen sei, sind durch 
diese Verss. nicht bestätigt worden. L. 8. 
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(21) 682. Paderi, Cesare: Sul modo di eomportarsi del gruppo CH, in rapporto col 
earbessile nell’ acido trimetilen-sacearieo. (Ist. de Mat. Med. e Farm. Sper. Univ. 
di Pisa.) Arch. di Farm. 26, H. 9, 274—282 (November 1918). 

Die Trimethylenzuckersäure erfährt im Tierorganismus eine hydrolytische 
Spaltung, wobei die Methylengruppen in Form von Formaldehyd frei werden. 
Die abgespaltenen Methylengruppen sind diejenigen, die mit der Carboxylgruppe 
in Verb. stehen. 

Die Stabilität der Methylengruppen in den vom Vf. untersuchten Verbb. 

hängt von der Bindungsart dieser Gruppen im Molekül ab: bei exklusiver Bindung 

an Alkoholhydroxyle (wie z. B. der Dimethylengluconsäure und Monomethylen- 
gluconsäure) ist die Stabilität eine sehr große. Hingegen ist bei Bindung der Methylen- 
gruppen an Carboxyl die Stabilität eine sehr schwache, wie z. B. in der Trimethylen- 

zuckersäure. L. 8. 


Aufnahme, Transport. 
Sekrete. \ 


(21) 683. Brocq, P. et Morel, L.: Le role de la bile dans la reproduction expérimen- 
tale des paneréatites hémorrhagiques avee stéatonécrose. (Die Rolle der Galle 
bei der künstlichen Erzeugung der hämorrhagischen Pankreatitis mit Steato- 
nekrose.) Soc. Biol. 82, H. 11, 371 (April 1919). 

Das Bild kann künstlich erzeugt werden durch Zusammenbringen von Galle 
und Pankreassaft. Am einfachsten gelingt dieses, wenn man aseptisch Galle in 
den Pankreasgang injiziert. Pincussohn. 
Verdauung. 


(21) 684. Fleiner, W.: Neue Beiträge zur Pathologie des Magens. (Med. Poliklinik 
Heidelberg.) Münch. Med. Ws. 66, H. 22/23 579, 623 (Juni 1919). 
Ein isolierter und selbständiger Sphincter cardiae läßt sich nicht nach- 
weisen. Eine Verschlußvorrichtung des Magenmundes ist aber vorhanden und 
bildet einen Teil eines komplizierten Muskelapparates, der im einzelnen eingehend 
beschrieben wird. Beim sog. Kardiospasmus findet man — bei Aufnahmen von 
links hinten nach rechts vorn — einen nach links konvexen schnabelartigen Fort- 
satz, welcher 10—15 cm und noch tiefer unter das Zwerchfell hinabreicht und - 
unten spitz zulaufend endigt. Dieser schnabelartige Fortsatz gehört zur kleinen 
Kurvatur und stellt die zum Canalis gastricus geschlossene Magenstraße dar. 
Die Halbrinne an der kleinen Kurvatur, der Sulcus gastricus s. salivalis, die 
Magenstraße und der Engpaß des Magens sind funktionelle Bildungen. 

An der passiven Grundform des ‚Magens — gegeben durch den Füllungs- 
zustand — wird ein Längsmagen und ein Quermagen unterschieden. Die Muskel- 
wand des Magens ist durch eine dritte Schicht, die dem übrigen Verdauungs- 
rohr fehlt, wesentlich verstärkt. Beschreibung des anatomischen Verlaufes der 
einzelnen Muskelfaserschichten. Der kontrahierte Pylorus ragt in den weiteren 
Bulbus duodeni hinein, ähnlich wie die Portio vaginalis uteri in das Scheiden- 
gewölbe. Nach dem strukturellen Aufbau der muskulären Wandung werden zwei 
Magenteile unterschieden: ein oberer mit dreischichtiger und ein unterer mit zwei- 
schichtiger Muskelwand. Der erste ist der eigentliche Digestionsraum und um- 
faßt das Magengewölbe und den Magenkörper. Zum unteren — dem 
Pförtnermagen — gehört die Magentasche (Sinus s. antrum pylori Willisii) und 
der Pförtnerkanal. Zwischen beiden liegt der Isthmus ventriculi. Hier kann 
die Lichtung des Magens physiologischerweise ganz aufgehoben erscheinen. Eine 
solche ‚„Magensperre‘‘ (Forssell) ist erst dann krankhaft, wenn sie ohne zu- 
reichenden Grund auftritt und abnorm lange bestehen bleibt. Außer dieser mitt- 
leren kann man noch eine obere und untere Magensperre unterscheiden. Eine 
totale krankhafte oder spastische Sperre des Magenzuganges kann zum Hungertode 
führen; sie ist nicht identisch mit dem sog. Kardiospasmus, bei dem in typischen 
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Fällen die Kardia offen steht. In Fällen von idiopathischen oder kardiospastischen 
Speiseröhrenerweiterungen kann die Entw. von malignen Neubildungen begünstigt 


werden (drei einschlägige Fälle). Ä Bürger (Kiel). 
Respiration. | 


(21) 685. Schafer, Edward Sharpey: A convenient method of recording pulmonary 
bloodpressure. (Eine geeignete Methode zur Registrierung des Lungenarterien- 
blutdruckes.) (Dep. of Phys. Univ. Edinburgh.) Quart. Jl. Exp. Phys. 12, H. 2, 
133—139 (Mai 1919). 

Das Verf. besteht in der Einführung einer besonders hergestellten Röhre 
durch die ventrale Wandung des rechten Ventrikels und durch die Semilunarklappen 
in die Hauptpulmonalarterie. Der Druck wird in mm einer halbgesättigten HNaCO,- 

Lösung gemessen, die Druckschwankungen werden auf der berußten Kymographion- 

fläche durch einen modifizierten Ella ,pistonrecorder“‘ mit Luftübertragung durch 

das obere Ende des Manometers registriert. Beispiele an Hunden, Katzen und 

Kaninchen mit gleichzeitiger Aorta- und Pulmonalarteriendruckmessung werden aus- 

geführt. Das Experiment wurde stundenlang (mit künstlicher Atmung) fort- 

gesetzt. Zeehuisen. 


(21) 686. Schafer, Edward Sharpey and Lim, R. K. S.: The effects of adrenalin 
on the pulmonary circulation. (Die Wirkungen des Adrenalins auf den Lungen- 
kreislauf.) Quart. Jl. Exp. Phys. 12, H. 2, 157—198 (Mai 1919). 

Beim Kaninchen wurden mäßige Adrenalindosen in -die Jugularvene ein- 
geführt. Anfänglich wegen der verengernden Wrkg. auf die kleinen Lungenarterien 
Steigerung des Pulmonalarterienblutdruckes oder gar keine Wrkg. Dann wegen 
der hochgradigen Verengerung der Körperarteriolen schneller Abfall des Pulmonal- 
druckes; endlich allmähliche Erholung. Bei Injektion in die Aorta durch die Caro- 
tiden ist der Erfolg analog; die vorhergehende Zunahme des Pulmonaldruckes 
fehlt unter diesen Umständen. Bei der Katze mitunter derselbe Erfolg; gewöhn- 
lich indessen, bei intravenöser sowie bei intraarterieller Applikation, erfolgt eine, 
mitunter durch eine je nach der Eintrittspforte des Adrenalins auftretende geringe 
Pulmonal- oder Aortendruckzunahme eingeleitete, kräftige Steigerung des Pul- 
monal- und Aortendruckes; letztere ist kardialen Ursprunges. Applikation äußerst 
geringer Dosen löst eine geringe Abnahme des Aorten- und Pulmonaldruckes aus. 
Beim Hunde steigt nach gewöhnlicher Dosierung, wie bei der Katze, der Druck 
in beiden Systemen gleichzeitig; indessen übersteigt bei intravenöser Applikation 
die Drucksteigerung im Pulmonalsystem; unter keinen Umständen wurde beim 
Hunde eine Abnahme irgendwelchen Arteriendruckes wahrgenommen. Die Druck- 
steigerung im Pulmonalsystem ist nicht einer vom Aortensystem fortgeleiteten 
retrograden Wrkg. zu verdanken; mitunter fehlte erstere bei erheblicher Steigerung 
letzterer vollkommen. Indem beim Kaninchen die Hauptwirkungen des Adrenalins 
(auf -Pulmonal- und Aortendruck) auf die Blutgefäße zu beziehen sind, erfolgt 
beim Hund die Hauptwirkung auf die Herzmuskulatur; dennoch sind auch bei 
letzterem die Blutgefäße an der Wrkg. beteiligt. Beide Herzhälften können in 
verschiedener Weise durch das Adrenalin affiziert sein; möglicherweise ist diese 
Differenz einer Einw. des Adrenalins auf das Purkinjesche Fadennetz der Ventrikel 
zuzuschreiben. Zeehuisen. 


. Blut_und Lymphen. 

(21) 687. Bönniger, M.: Die Bedeutung des Blutkörperehenvolumens ftr die klini- 
sche Blutuntersuchung. (Krankenhaus Berlin-Pankow.) Ze. klin. Med. 87, H. 5/6, 
450 (1919). 

Ausführungen über das Blutkörperchenvolumen bei Normalen und Blut- 
krankheiten und seine klinische Bewertung. Pincussohn. 
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(21) 688. Zimmerli, K.: Leukocytenbefunde bei Parotitis epidemica. (Kreisspital 


Oberengadin Samaden.) Zs. klin. Med. 87, H. 5/6, 426 (1919). 
Im Frühstadium der Erkrankung starke Tendenz zu einer Verminderung der 


Gesamtleukocytenzahl, im weiteren Verlauf Vermehrung, in der Rekonvaleszenz . 


Werte, die meist an der oberen Grenze der Norm stehen, in vielen Fällen diese 
im Sinne einer mäßigen Leukocytose überschreiten. 

Im Frühstadium sind die Übergangsformen und die großen oninidläsren 
Zellen vermehrt, die Lymphocyten vermindert. Die pelynucleären eosinophilen 
Zellen nehmen ab und verschwinden einmal ganz. In der Rekonvaleszenz fällt die 
Zahl der mononucleären Zellen in der Regel, die Lymphocytenzahl steigt zu einer 
postinfektiösen Lymphocytose, die polynucleären Eosinophilen nehmen bis zur 
Norm wieder zu. Die polynucleären neutrophilen Zellen nehmen während der ganzen 
Dauer der Krankheit bis in die Rekonvaleszenz hinein ab. Pincussohn. 
(21) 689. Dunger, R.: Zur Eiehungsfrage der Hämoglobinometer. Münch. Med. 

Was. 66, 23, 622 (Juni 1919). 

Bemerkungen zu einer gleichnamigen Arbeit von Schall (Münch. med. Ws. 
66, Nr. 8, 214), in der der Vf. ebenfalls die Selbsteichung des Authenrieth- 
Königsbergerschen Hämoglobinometers mit Rücksicht auf die ungleiche Fär- 
bung der Colorimeterkeile für jeden Arzt warm empfiehlt. 

Auf Grund eingehender Unterss. hat er ein Standardcolorimeter aufgestellt, 
nach dem die Firma Hellige u. Co. in Freiburg i. B. ihre App. künftig eichen wird, 
so daß der praktische Arzt sich von jetzt ab auf die Eichungskurven verlassen 
können wird. 

Der verschiedene Durchschnittswert für Hb. in verschiedenen Gegenden ist 
im Gegensatz zu der Anschauung Schalls unabhängig von der Eichungsfrage, 
hängt vielmehr von der Zahl der roten BK. ab, die je nach klimatischen Ver- 
hältnissen, Körperkonstruktion, Lebensalter und Geschlecht schwankt. Der durch- 
schnittliche Hb.-Gehalt des einzelnen BK., wie er sich im Färbeindex ausdrückt, 
bleibt sich gleich: Eckstein. 
(21) 690. Bonard, Henri: Le sang normal du cheval. Sa densité et sa teneur en 

hémoglobine mesurée avec l’ hömomötre Sahli. Schweiz. Arch. Tierhlk. 59, H. 3/4, 
113, 160 (April/Mai 1919). 

Die D. des Pferdeblutes (Jugularis) beträgt im Mittel 1048—1055. Bei dem 
Vollblutpferd nahestelenden Tieren beträgt sie etwa 1054, beim Halbblut 1050, 
bei Kaltblutpferden 1048. Variationen werden bedingt durch Lebensalter, Ge- 
schlecht (bei Hengsten 3—4 Tausendstel höher als bei Stuten und Wallachen), 
Rasse, Temperament und Schweißabgabe. Auch Tagesschwankungen sind vor- 
handen. Der Hämoglobingehalt nach Sahli beträgt 5060 bei gewöhnlichen 
Arbeitspferden, 60—65 bei Halbblutpferden, er zeigt mit der D. gleichsinnige 
Schwankungen. Anhangsweise werden einzelne gleiche Bestst. an frischem Schlacht- 
blut von Esel, Stier, Kuh, Kalb, Ochse, Schaf und Schwein angeführt. 

Scheunert. 


(21) 691. Bang, Ivar: Die diabetische Lipoidämie. (Med. chem. Inst. Univ. Lund.) 


Biochem. Zs. 94, H. 5/6, 359 (Juni 1919). 

In einer ersten Reihe wurden sämtliche Lipoidstoffe an vier schweren Diabe- 
tikern' untersucht. Hier lagen die Nüchternwerte höher als beim Norm. Nach 
Einnahme fettreicher Nahrung mäßiges Ansteigen infolge einer alimentären Lipämie. 
Die Zunahme des Blutfettes ist auch hier größer als beim Norm. Man muß an- 
nehmen, daß der diabetische Organismus die Fähigkeit des norm. Organismus 
entbehrt oder in geringerem Maßstabe besitzt, das Fett aus dem Blute parallel 
der Resorption aufzunehmen und zu deponieren. Diese Erscheinung ist als ein 
Symptom einer Leberinsuffizienz zu betrachten. Auch der hypernormale Nüchtern- 
wert der Diabetiker ist als eine alimentäre Hyperlipämie anzusehen. Bei diesen 
vier Fällen ergab sich auch ein deutlicher Konnex zwischen Kohlehydrattoleranz 
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und Lipämie. Wo die Toleranz groß ist, wird die Hyperlipämie vermißt und 
kehrt. 

Die Zahlen für das Blutcholesterin entsprechen beim Diabetiker im allge- 
meinen den physiologischen Werten. Die Werte der Alkoholfraktion waren in der 
Regel höher als norm., die Phosphatide zeigten, wenn auch nicht konstant, bei 
sämtlichen Fällen übernormale Werte. Möglich ist, daß diese Steigerung durch 
die Seifen bedingt ist. 

In einer zweiten Gruppe von Fällen, bei denen nur Fett und Cholesterin 
ermittelt wurde, ergab sich im wesentlichen ein ähnliches Bild, doch stellte hier 
der Konnex zwischen Kohlehydrattoleranz und Lipämie keine konstante Er- 
scheinung dar. Eine Feststellung der Bedeutung der Lipämie läßt sich zur Zeit 
nicht machen, auch prognostisch ist ihre Rolle ganz ungeklärt. Pincussohn. 


(21) 692. Feigl, Joh.: Über das Vorkommen und die Verteilung von Fetten und 
Lipoiden im menschlichen Biute bei toxämischen (hämatinämischen) Krank- 
heitszuständen. (Beobachtungen bei perniziöser Anämie und hämolytischem 
Ikterus.) (Chemische Beiträge zur Kenntnis des Lipämiegebietes VI.) (Chem. 
Lab. allg. Krihs. Hamburg-Barmbeck.) Biochem. Zs. 93, H. 5/6, 257—288 
(Mai 1919). 

Bei allen Schwierigkeiten der vorbestimmenden Unterlagen (Analyse, chemi- 
sches Blutbild, biochemische Verkettung) ist über einige Haupttatsachen nur eine 
einstweilen formulierbare Meinung möglich: Es erscheint als ziemlich sicher, daß 
Umstimmungen des lipämischen Komplexes im Blute, wenn sie zum großen Teile 
von den besonderen Faktoren der Milzfunktion beeinflußt werden, ihre eigene 
und unter Umständen typische Gestalt gewinnen. Diese charakteristischen Ab- 
wandlungen enthüllen sich als besondere Art, wenn man die Abläufe ins Auge faßt. 
Möglicherweise tritt speziell an die Relation Gesamtfettsäure zu Lecithin die Mög- 
lichkeit hohen diagnostischen, prognostischen und kritischen Wertes heran. 

Paul. Hirsch. 


(21) 693. Feigl, Joh.: Beiträge zur Kenntnis des Nichtproteinstickstoffes des mensch- 
lichen Blutes. Materialien zur allgemeinen chemischen Pathologie des Gesamt- 
gebietes. (Chem. Lab. allg. Krkhs. Hamburg- Barmbeck.). Biochem. Zs. 9, H. 1/2, 
84—128 (Juni 1919). 

Eignet sich nicht zur auszugsweisen Wiedergabe. Paul Hirsch. 


(21) 694. Feigl, Joh.: Über das Vorkommen von Phosphaten im menschlichen 
Blutserum. (Chem. Lab. allg. Krkhs. Hamburg-Barmbeck.) Biochem. Zs. 9, 
H. 5/6, 294—303, 304—312 (Juni 1919). 

VIII. Weiteres über die Systematik der P-Verteilung mit besonderer Berück- 
siehtigung der bisher als P in proteinartiger Bindung geführten Fraktion. 

IX. Zur Frage der Methodik, der Verteilung des Phosphors und der Beziehung 
beider mit besonderer Berücksichtigung der Verhältnisse in norm. Erythroeyten. 

Paul Hirsch. 
(21) 695. Bauer, Julius und Spiegel, Ernst: Über das Bilirubin im Blute und seine 
` pharmakologische Beeinflußbarkeit. (Med. Abt. Wiener Allg. Poliklinik.) D. Arch. 
klin. Med. 129, H. 1/2, 17—40 (April 1919). 

Der Bilirubingehalt des Blutes stellt unter norm. Verhältnissen einen indivi- 
duell verschiedenen, für dasselbe Individuum aber außerordentlich konstanten 
Wert dar. Er läßt sich vorübergehend mehr oder minder beträchtlich herab- 
setzen durch Adrenalin und Cocain (auf dem Wege der Sympathicusreizung), 
Atropin (auf dem Wege der Vaguslähmung), sowie durch Extrakte der H ypophyse, 
namentlich des Vorderlappens. Auch Hodenextrakt zeigt die gleiche Wrkg. in 
geringerem Maße. 

Durch Verabreichung von Natrium salicylicum, Natrium benzoicum, Podo- 
phyllin und Agobilin bezw. Bilen, läßt sich der Bilirubingehalt des Blutes steigern. 
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'Für Pilocarpin und Physostigmin, Schilddrüsen-, Thymus- und Ovarial- 
extrakt konnte keine gesetzmäßige Wrkg. auf den Bilirubinspiegel des Blutes fest- 
gestellt werden. Morphium und Chloralhydrat beeinflussen den Bilirubingehalt des 
Blutes nicht. | i 
-Die experimentell erzeugten Schwankungen des Bilirubinspiegels im Blut 
gehen parallel den Schwankungen der Gallenproduktion durch die Leberzellen. 
Das normalerweise im Blut vorhandene Bilirubin gelangt wahrscheinlich auf die 
Weise in die Blutbahn, daß ein individuell verschiedener aliquoter Teil des von 
der Leber produzierten Gallenfarbstoffes, statt in die Gallenwege abgegeben zu 
werden, in die pericellulären Lymphspalten und damit in den Kreislauf gelangt 
(physiologische Paracholie). 

Die konstitutionelle physiologische Hyperbilirubinämie ist ein chemisch faß- 
bares Merkmal einer konstitutionellen Leberschwäche. 

Hohe Bilirubinwerte im Blut finden sich bei Behinderung des Gallenabflusses, 
Herzmuskelschwäche und Stauungsleber, traumatischem Hämatothorax, geringe 
Werte bei diffusen Nierenerkrankungen, Tuberkulose, Kachexie durch Carcinom 
und Inanition. W. Schweisheimer. 
(21) 696. Freund, Julius: Über den Einfluß der Temperatur auf Cytozym- (Thrombo- 

kinase-)lösungen. (Hyg. Inst. Univ. Budapest.) Biochem. Zs. 94, H. 5/6, 268—276 
(Juni 1919). 

Mit Kochsalz verd. und 1 Stde. hindurch auf 60° erwärmtes Cytozym ist 
wirkungsvoller als nicht erwärmtes; ein auf 90° erwärmtes hingegen ist weniger 
wirksam als ein bei 60° ‚ja sogar bei 18° gehaltenes. Eine Verdünnung mit W. 
wirkt ebenso wie eine mit physiologischer Kochsalzlösung. Es scheint nach analogen 
Verss. mit unverdünnten sowie mit alkoh. Cytozymlösungen eine gewisse Menge 
von W. notwendig zu sein, damit die Wrkg. des Erwärmens auf Cytozymlösungen 
deutlich hervortritt. Das Erwärmen verändert die Oberflächenspannung, deren 
Veränderung am ehesten zu erwarten wäre, nicht. Paul Hirsch. 
(21) 697. Cornil, Lucien: Le liquide céphalo-rachidien dans le syndrome subjectif 

des blessés du crane. (Über die Cerebrospinalflüssigkeit bei Schädelverletzten.) 
Soc. Biol. 82, H. 11, 367 (April 1919). 
Keine wesentlichen Veränderungen. Pincussohn. 


Herz und Gefäße. 


(21) 698. Geigel, R.: Die Wirkung der Papillarmuskeln. Münch. Med. Ws. 66, H. 

23, 612 (Juni 1919). | 

Die Tätigkeit der großen Papillarmuskeln hat einen wesentlichen Anteil an 

dem Zustandekommen des Herzstoßes. Im Gegensatz zu der isometrischen Kon- 
traktion des Herzmuskels während der Anspannungszeit verläuft die Zusammen- 
ziehung der Papillarmuskeln isotonisch, infolgedessen nähern sich Herzspitze und 
Basis während derselben. Das Herabrücken der A-V-Grenze entsteht also nicht 
durch die Vorhofsdiastole, sondern durch die Kammersystole. Dadurch steigt der 
negative Druck im Vorhof, so daß die Wrkg. der Papillarmuskeln von großer Be- 
deutung für die Füllung des Herzens ist. Im Zusammenhang damit erklärt er 
auch die funktionellen Herzgeräusche als eine Folge von schlechter Füllung des 
Herzens und guter Papillarmuskelwirkung. Eckstein. 
(21) 699. Huber, Hedwig: Zur Kenntnis der Arhythmien beim Morbus Basedowii. 

(Cantonspital Winterthur.) Zs. klin. Med. 87, H. 5/6, 465 (1919). 
| Für die Arhythmien, besonders für die Arhythmia perpetua, kommen zwei 
Wege in Betracht: 1. Die Entstehung infolge muskulärer Veränderung, 2. die 
— auf dem Weg über das Herz-Nervensystem und endlich die Kombination 

ider. 

Bei den untersuchten Fällen scheint das kardiale Nervensystem die wesent- 

lichste, wenn auch nicht immer allein ausschlaggebende Rolle zu spielen. Bei 
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einem Fall zeigte sich eine akute, kurzdauernde, schwere Arhythmie bei einem 
gesunden Herzen nach einer Strumaresektion ; Vf. nimmt hierfür eine Überschwem- 
mung des Organismus mit Thyreoideasekret an. Pincussohn. 


(21) 700. Rumpf: Röntgenuntersuchungen bei abnorm beweglichem Herzen (Wander- 
herz). (Bonn.) D. Arch. klin. Med. 129, H. 1/2, 118—136 (April 1919). 

Die abnorme Beweglichkeit des Herzens ist ein der Enteroptose des Bauches 
verwandter Prozeß der Brusteingeweide. In drei Fällen von stark beweglichem 
Herzen betrug die ganze Exkursionsbreite beim Übergang aus der Horizontel- 
stellung in Seitenlage 51/,—8 und 8,5 cm. Mit der Rechtslage ist der Transversal- 
durchmesser des Herzens zum Teil nicht unwesentlich kleiner geworden, was wohl 
durch eine starke Bewegung der Herzspitze nach rechts zu erklären ist. Tiefste 
Ausatmung in dem einen Fall hat das Herz in seiner Gesamtheit um 3—3!/, cm 
emporgehoben, gleichzeitig die Herzspitze nach links gerückt und gehoben und den 
Transversaldurchmesser des Herzens um 1), cm vergrößert. Das Zwerchfell selbst 
ist um 51/,—6!/, cm in die Höhe gerückt. Bei tiefster Einatmung findet eine ent- 
sprechende Senkung statt. 

An der Lageveränderung des Herzens nehmen auch die Leber und das Zwerch- 
fell Anteil. 

Die abnorme Beweglichkeit des Herzens hängt einmal von der Erschlaffung 
des Aufhängeapparates von Herz, großen Gefäßen und Herzbeutel ab und sodann 
von einer Erschlaffung des Herzbeutels, der in der Norm durch seine Verwachsung 
mit dem Zwerchfell dem Herzen einen gewissen Halt gegen seitliche Verschiebungen 
gibt. Hat durch Resorption von früheren Fettablagerungen, vielleicht auch von 
Ergüssen oder durch andere Umstände bedingt eine Erschlaffung des Herzbeutels 
stattgefunden, so fällt dieses Hemmnis für seitliche Verschiebungen fort. 

~ W. Schweisheimer. 
Niere und Harn. 


(21) 701. Hamburger, H. J. und Alons, C. L.: Das Retentionsvermögen der Nieren 
für Glucose. Kann in der Durchströmungsflüssigkeit das Ca durch Sr, Ba oder 
Mg vertreten werden? (Phys. Inst. der Univ. Groningen.) Biochem. Zs. 94, H. 3/4, 
129—130 (Mai 1919). 

Das Retentionsvermögen der Froschnieren für freie Glucose bleibt unver- 
ändert, wenn das Ca der Durchströmungsflüssigkeit durch eine äquivalente Menge 

Sr oder Ba ersetzt wird. Paul Hirsch (Jena). 


(21) 702. Hamburger, H. J. und Brinkman, R.: Hyperglucämie und Glucosurie. 
Die Toleranz der Nieren für Glucose. (Phys. Inst. Univ. Groningen.) Biochem. 
Zs. 94, H. 3/4, 131—138 (Mai 1919). . 

Für die Beurteilung des Zusammenhanges zwischen Hyperglucämie und 
Glucosurie ist nicht der Zuckergehalt des Gesamtblutes, sondern der des Plasmas 
wichtig. Die Annahme, daß bei der „Hyperglucoplasmie‘‘ die Glomerulusmembran 
impermeabel für Glucose bleibt, wie dies bei norm. Zuckergehalt des Plasmas der 
Fall ist, trifft nicht zu, ebensowenig, daß bei Übermaß von Zucker das Tubulus- 
epithelium in Tätigkeit tritt. Die Glucosemembran wird permeabel für Glucose, 
und zwar in desto stärkerem Maße, je höher die Zuckerkonzentration ist. Die durch 
die Hyperglucoplasmie verursachte Permeabilität der Glomerulusmembran macht 
es erwünscht, den Toleranzbegriff zu erweitern. 

Wenn man bis jetzt nur über die Toleranz eines Individuums für Kohle- 
hydrate sprach, so berechtigen die Unters. weiter zu differenzieren und von einer 
Toleranz der Nieren (Glomerulusmembran) für Glucose zu sprechen. 

Paul Hirsch (Jena). 


(21) 703. Brinkman, R.: The effect of phloridzin on the permeability to glucose 
of the frog’s glomerular membrane. (Die Wirkung des Phlorizins auf die Durch- 
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gängigkeit für Glykose der Glomerulusmembran des Frosches.) (Phys. Lab. 
Univ. Groningen.) Quart. Jl. Exp. Phys. 12, H. 2, 125—132 (Mai 1919). 

1. Die norm. Durchgängigkeit der Glomerulusmembran für Glykose. 2. Die 
Wrkg. des Phlorizins auf die Glomerulusmembran des Frosches (vgl. Zbl. 20, 
H. 2/3, 138). Zeehuisen. 
(21) 704. Nonnenbruch, Wilhelm: Beobachtungen über die Pathologie und Therapie 

der Kriegsniere. (Med. Klinik Würzburg.) Zs. klin. Med. 87, H. 5/6, 397 (1919). 

Bei der Kriegsniere handelt es sich um eine allgemeine Erkrankung mit 
vorwiegender Beteiligung der Gefäße, bei der Nieren- und periphere Gefäße für 
sich getroffen sind. 

Das seröse Ödem ist vom pseudochylösen Ödem streng zu trennen; das 
erstere ist als rein extrarenal, das andere als in einem Zusammenhang mit der 
Erkrankung der Tubuli stehend anzunehmen. 

Im Blute wurden starke Schwankungen der Konzentration gefunden, die auf 
einen gestörten Wasserwechsel in den Geweben zurückgeführt werden und keine 
Gesetzmäßigkeit zeigten. 

Beim Wasserversuch kann es einmal zu Konzentration, einmal zu Ver- 
dünnung kommen, und zwar unabhängig davon, ob der Wasserversuch gelingt 
oder nicht. Auch bei längst verschwundenem Ödem kann sich auf Natrongaben 
wieder Ödembereitschaft zeigen. 

Die Blutdrucksteigerung bei der Kriegsniere ist sehr wahrscheinlich extra- 
renal bedingt. Die Adrenalintheorie Volhards wird vom Vf. nicht angenommen. 
Es wurden starke Schwankungen im Blutdruck und keine Abhängigkeit des Blut- 
druckes von der Schwere der Nierenerkrankung beobachtet. Vor der Urämie trat 
eine besondere Steigerung des Blutdruckes auf. 

Nach Ausschwemmung der Ödeme bleibt öfters eine längerdauernde Akkommo- 
dationsschwäche zurück mit Polyurie, wo der Wasserversuch gut, der Konzen- 
trationsversuch aber schlecht erledigt wird. Pincussohn. 
(21) 705. Zondek, Hermann: Untersuchungen über die Arbeit der kranken Niere. 

(I. med. Univ. Klinik Charité Berlin.) Zs. klin. Med. 87, H. 5/6, 349 (1919). 

Die gesunde Niere antwortet auf Kochsalzbelastung mit erheblichem Anstieg 
der NaCl-Mengen im Harn, aber nicht bei negativer NaCl-Bilanz, wie sie auch bei 
Gesunden vorkommt. Im Falle der Salzausschwemmung werden die zugeführten 
NaCl-Mengen extrarenal zurückgehalten. Bei hydropischen Formen erfolgt nach 
NaCl-Belastung keine oder nur geringe Mehrausscheidung durch den Harn. 

Es gibt zweifellos Fälle rein renalen Ursprunges. Für die Mehrzahl der 
nephrotischen Ödeme muß an deren extrarenaler Entstehungsweise festgehalten 
werden, zumal die große Mehrzahl der Nephrosen keine Steigerung der NaCl-Werte 
im Blut aufweist. Hierfür sprechen die Fälle akuter Kriegsnephritis, bei welchen 
die Niere, als die Ödeme gerade verschwunden waren, sofort vollkommen norm. 
Kochsalzausscheidungen zeigte. 

In der Ödemflüssigkeit selbst zeigt sich ein Korrespondieren ihres Reststick- 
stoffgehaltes mit dem des Blutes, wenn auch die Werte nicht auf gleicher Höhe 
liegen. Der NaCl-Gehalt der Ödemflüssigkeit liegt in Bestätigung der Angaben 
anderer Autoren anscheinend immer etwas höher als der des Serums. Speziell 
beim Kriegsödem wurde kein größerer NaCl-Gehalt gegenüber anderen Formen 
von Ödemflüssigkeit nachgewiesen. Außerhalb jeden Konnexes und jeder iso- 
tonischen Ausgleichsbestrebung mit den übrigen Körperflüssigkeiten liegt offen- 
bar die Lumbalflüssigkeit mit ihrem bisweilen fast um das 10fache geringeren 
Kochsalzgehalt. 

Der Traubenzuckergehalt der Ödemflüssigkeit liegt im allgemeinen im Gegen- 
satz zu dem des Serums hoch. Niedrige Werte fanden sich nur in Fällen von Kriegs- 
ödem, doch wurde gerade bei länger dauernden Nephrosen und Amyloidnieren, auch 
gelegentlich bei Schrumpfniere, ein oftmals nicht unerbebliches Ansteigen des Blut- 
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zuckerspiegels beobachtet. Die Harnsäurewerte der Ödemflüssigkeit schwankten 
zwischen 2—7 mg auf 100 com, die CaO-Werte betrugen bis zu 22 mg, die MgO- 
Werte bis zu 66 mg in 100 ccm; in einem Falle von Amyloidniere betrug letzterer 
Wert 138 mg. 

Der Harnsäurewert des Blutes ist bei Schrumpfnieren leicht gesteigert. 

N und NaCl werden bei einer Reihe von Nephritiden im umgekehrt pro- 
portionalen Verhältnis ausgeschieden. Hierbei scheint ein Schonungsprinzip der 
kranken Niere ausschlaggebend zu sein, vielleicht ein äquimolekularer Austausch 
in den Tubulis zwischen N-haltigen Bestandteilen einerseits und W. und Kochsalz 
andererseits. 

Die N-Ausscheidung bei orthostatischer Albuminurie ist nur bei besonders 
starker N-Belastung gegen die Norm verändert. Sie ist durch akute NaCl-Be- 
lastung in der Niere nicht zu beeinflussen. Der NaCl-Stoffwechsel ist in Abhängig- 
keit davon, ob die orthostatische Niere sich im Zustand der Eiweißdurchlässigkeit 
befindet oder nicht. Im ersteren Falle scheidet sie wenigstens größere NaCl-Mengen 
verzögert aus und ist auch bei relativ kleinen Mengen durch Belastungen mit 
Eiweiß im Sinne einer NaCl-Retention zu beeinflussen. Bei der Ruhe verhält 
sich auch der NaCl-Stoffwechsel in dieser Beziehung durchaus norm. In der Nacht 
sind Diurese und NaCl-Ausscheidung größer als beim Tage; die Niere holt durch 
vermehrte Nachtarbeit das Versäumte des Tages gleichsam nach. Weitgehendste 
Nierenschonung mittelst langdauernder, ausschließlicher Ernährung mit Kohlen- 
hydratkost, und zwar mit Malzsuppe, wirkt außerordentlich günstig ein; nur bei 
Amyloidniere war ein günstiger Einfluß nicht festzustellen. 

Neben den organischen Stoffwechselprodukten spielen vor allem auch die Erd- 
alkalien eine Rolle, indem das CaO besonders bei Nephrosen, weniger bei Schrumpf- 
nieren, im Blute angereichert wird. Im Harn liegt bei Nephrosen die CaO-Aus- 
scheidung sehr darnieder, vielfach auch gleichzeitig die Phosphorsäure. Perioden- 
weise nimmt allein die P,O, zu, was zu einer Dissoziation des norm. Bind 
verhältnisses von CaO und P,O, führt. Bei Kalkbelastung steigt die Kalkausfuhr 
im Harn trotz guter Resorption nicht. Die MgO-Werte im Harn liegen auch bei 
Nephrosen höher. Bei blander Nierensklerose, ebenso bei genuinen Schrumpf- 
nieren sind die Ausscheidungsverhältnisse für CaO und MgO annähernd norm. 

Bei hochgradig hydropischen Nierenkranken bewirken die Diuretica der 
Xanthingruppe zuweilen statt einer Harnvermehrung eine Harnverminderung, die 
vermutlich durch Ermüdung oder gesteigerte Ermüdbarkeit der Nierengefäße 
hervorgerufen ist (paradoxe Rk.). Bei anderen Arten der Nierenentzündung 
(Schrumpfnieren und Sklerosen aller Art) wurden solche Wrkgg. niemals fest- 
gestellt. Pincussohn. 
(21) 706. Wolff, Werner: Über die Ambardsche Harnstoffkonstante. (Krkhaus. 

St. Georg Hamburg.) Biochem. Zs. 94, H. 5/6, 261—267 (Mai 1919). 

Die Ambardsche Zahl ist keine Konstante. Sie schwankt mehr als durch 
Analysenfehler zu erklären, steigt im Wasserversuch regelmäßig an, nach 20 g Ut 
per os verhält sie sich unregelmäßig. Ihre praktische Anwendung zur Nieren- 
funktionsprüfung wird abgelehnt. Methode: RN im Serum und N im Harn teils 
Makro-, teils Mikrokjeldahl (Bang); im ersteren Falle Enteiweißung mit Fe coll. 

Oehme. 


Regulierung der Funktionen. 
Endokrine Drüsen. 


(21) 707. Strauß, Eduard: Ein Versuch zur Anreicherung der Schilddrüse an Jod. 
(Biol. Inst. Frankfurt a. M.) Zs. phys. Chem. 104, H. 2/3, 133—136 (April 
1919). | 

Durch Verss. an Hunden konnte Vf. zeigen, daß es möglich ist, den Jodeiweiß- 
körper der Schilddrüse nicht nur selbst erheblich an organisch gebundenem Jod 
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anzureichern, sondern daß auch dieser selbst sich durch Wegnahme einer Drüse 
an Menge beträchtlich vermehrt. Brahm. 


(21) 708. Labbé, Marcel et Vitry, Georges: Action du corps thyroide sur le méta- 
bolisme du glucose. (Über die Wirkung der Schilddrüse auf den Zuckerstoff- 
wechsel.) Soc. Biol. 82, H. 11, 385 (April 1919). 

Eingabe von Schilddrüse hat beim Kaninchen keinen wesentlichen Einfluß 
auf die Fixierung des Traubenzuckers. Abtragung der Schilddrüse wirkt ver- 
mindernd auf die Speicherung des Traubenzuckers; hierdurch kommt es zu einer 
Steigerung der Zuckerausscheidung im Harn. Pincussohn. 


(21) 709. Cramer, W. and M’ Call, R.: Carbohydrate metabolism in relation to the 
thyroid gland. (Kohlehydratstoffwechsel in Beziehung zur Schilddrüse.) (/mp. 
Cancer Res. Fund, London, and Phys. Dep. Edinb. Univ.). Quart. Jl. Exp. 
Phys. 12, H. 2, 97—110 (Mai 1919). 

IV. The effect of thyroid feeding and the gaseous metabolism of thyroidec- 
tomised rats. (Der Einfluß der Schilddrüsenfütterung auf den Gasstoffwechsel 
thyreopriver Ratten.) Vgl. Zbl. 20, 537. Ratten, bei denen durch Schilddrüsen- 
fortnahme Hypothyreoidismus ausgelöst ist, reagieren auf Schilddrüsenfütterung 
mit einer Erhöhung des Stoffwechsels.. Zwei Stadien des experimentellen 
Hypothyreoidismus bei Ratten wurden von Vff. unterschieden: Fütterung mit 
Schilddrüse während des mit Abnahme des Stoffwechsels einhergehenden Früh- 
stadiums ruft eine Wiederherstellung desselben bis zur Norm hervor. In dieser 
Beziehung findet sich eine wesentliche Übereinstimmung dieses Stadiums experi- 
mentellen Hypothyreoidismus und des pathologischen Zustandes gleichen Namens. 
Im späteren Stadium des Hypothyreoidismus ist das Verhältnis des Stoffwechsele 
dem bei Thyreoidfütterung des norm. Tieres auftretenden analog. Diese Tatsache 
erhärtet die in der früheren Arbeit aufgestellte Annahme, nach welcher das 
Spätstadium durch einen kompensatorischen Mechanismus ausgelöst wird, so daß 
dasselbe kein wahrer Hypothyreoidismus ist. Die durch Schilddrüsenfütterung 
ausgelöste Zunahme des Stoffwechsels erfolgt ebenso bei Abwesenheit präformierter 
Kohlehydrate in der Nahrung. Die Beziehung des Proteinstoffwechsels zum Kohle- 
hydratstoffwechsel im experimentellen Hyperthyreoidismus wird derartig gedeutet, 
daß sämtliche Stoffwechselveränderungen bei demselben als der Erfolg der Störung 
der Glykegenfunktion der Leber betrachtet werden können. Bei Basedowscher 
Erkrankung wirkt also eine kohlehydratreiche Nahrung den bei derselben vor- 
herrschenden Fleischverlusten entgegen. Der Schluß der Arbeit bietet eine Ent- 
gegnung der Kojimaschen Arbeit (Quart. Jl. 11, 351), in welcher der N- und 
Gasstoffwechsel durch Schilddrüsenfütterung bei der Ratte eine Abnahme er- 
fahren würde; in dieser Arbeit ist der Einfluß der Nahrungsaufnahme auf die 
CO,-Ausgabe unberücksichtigt geblieben. Zeehuisen. 


(21) 710. Houssay, B. A.: The action of blood serum of the dog in a condition of 
tetania parathyreopriva on voluntary muscular tissue compared with that of 
normal serum. (Die Wirkung des Blutserums des Hundes mit parathyreopriver 
Tetanie auf willkürliches Muskelgewebe, im Vergleich mit der Wirkung normalen 
Serums auf dasselbe.) (Buenos Aires.) Quart. Jl. Exp. Phys. 12, H. 2, 111—114 
(Mai 1919). 

Die Muskeln des südamerikanischen Frosches Leptodactylus ocellatus und 
diejenigen des norm. und in Tetania parathyreopriva befindlichen Hundes werden 
durch Hundeserum nicht in Tremor versetzt. Die Muskeln der südamerikanischen 
Kröte, Bufo marinus, können nicht zur Feststellung des etwaigen Auftretens 
konvulsierender Eigenschaften des Serums parathyreoidektomierter Hunde ver- 
wendet werden, und zwar ihrer erheblichen Empfindlichkeitsunterschiede halber, 
sowie wegen ihrer Neigung zum Auftreten von Krämpfen sogar im norm. Serum. 
Bei fünf von sechs Hunden ergab während parathyreopriver Tetanie gewonnenes 
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Blut Tremoren in den Muskeln der Kröte; bei einem anderen parathyreoidekto- 
mierten, keine Tetanie darbietenden Hunde war das Serum erfolglos. Von vier 
norm. Hunden entnommene Seren führten bei der Kröte Tremoren in den Muskeln 
herbei, welche sicher ebenso intensiv und anhaltend waren wie die durch Einw. des 
an parathyreopriver Tetanie leidenden Hunden entnommenen Serums. Anderer- 
seits ergaben vier sonstige Proben von vier anderen Hunden keinen Erfolg. 
Zeehuisen. 
(21) 711. Sciplades, Elem&re: Über Osteomalacie. (Eine innersekretorische Studie.) 
(II. Univ.-Frauenklinik und II. path.-anat. Inst. Budapest.) Zs. Gynäkol. 81, 
H. 1, 156—226 (Januar). 

Durch die totale Exstirpation der Thymus bei jungen Hunden zur geeigneten 
Zeit konnte Vf. Knochenveränderungen herbeiführen, deren histologisches Bild 
mit den bekannten Veränderungen der humanen Malacie in jedem Einzelfall über- 
einstimmt. 

Der Prozeß, der bei jungen Hunden das mit der humanen Malacie überein- 
stimmende pathohistologische Bild herbeiführt, geht mit den gleichen physikali- 
schen und chemischen, also biologischen Symptomen einher, die bei osteomalacischen 
Individuen nachgewiesen sind. 

Vf. kommt zu dem Ergebnis, daß nach seinen Unterss. aller Wahrscheinlich- 
keit nach die Thymusdrüse der Vermittler jener Prozesse ist, die die humane 
Malacie verursachen. Heinrich Davidsohn. 
(21) 712. Stoeltzner, W.: Die Chromreaktion des chromaffinen Gewebes als Adrenalin- 

reaktion. (Univ.-Kinderklinik Halle) Münch. med. Ws. 66, H. 22, 584 (Mai 
1919). 

Da das chromaffine Gewebe die Bildungsstätte des Adrenalins ist, gibt es 
auch die bekannten Adrenalinreaktionen (Eisenreaktion, Reduktion ammoniakali- 
scher Silbernitratlösung und Goldchloridlösung). Adrenalin gibt mit Chromsäure 
die typische Rk. des chromaffinen Gewebes. Eine dünne hellgelbe Kalium- 
bichromatlösung wird nach Zusatz von Adrenalin intensiv breun und setzt einen 
braunen Niederschlag ab. Bürger. 
(21) 713. Holmgren, Nils: 1. Zur Frage der Epiphyseninnervation bei Teleostiern. 

2. Zur Kenntnis des Nervus terminalis bei Teleostiern. (Deutsch.) Fcl. Neurobiol. 
11, H. 1, 1—15 (1918). 

1. Es wird eine typologische Reihe aufgestellt, welche auch die phylogene- 
tische Entw. der Epiphyse bei Fischen abspiegelt. 

2. Die Beobachtungen an Gasterosteus scheinen noch mehr die Vermutung 
zu stützen, daß der N. terminalis ein Riechnerv ist, indem ein großer Riechkern 
(Nucleus olfactorius lateralis) in das Gebiet der Endverzweigungen hineinbezogen 
ist. Bei Osmerus konnte die Zusammengehörigkeit des N. terminalis mit dem 
N. olfact. dargetan werden; die Auffassung, daß ersterer ein anzestraler Riechnerv 
sei, konnte nicht gestützt werden; derselbe dürfte hingegen eine Differenzierung 
des Olfactorius vertreten, welche unter den gemeinsamen Vorfahren der Selachier, 
Ganoiden und Dipnoer eintrat. Zeehuisen. 


Zentralnervensystem. 

(21) 714. Gerstmann, J.: Ein Beitrag zur Lehre von der Lokalisation der Sensi- 
bilität in der Großhirnrinde. (Nervenabt. des Reservespitals „Siryj‘‘ in Brixen.) 
Neurol. Zbl. 37, Nr. 13, 434 (Juli 1918). 

Zwei Fälle von Schußverletzung der linken Scheitelbeingegend mit einer 
Kombination von im Gesicht in der Umgebung des Mundwinkels und an der 
korrespondierenden Schleimhautpartie lokalisierten Sensibilitätsstörungen mit 
solchen, die hauptsächlich den Daumen und den Daumenballen der gleichen Seite 
betreffen, infolge einer umschriebenen Läsion der kontralateralen Hirnrinde im 
Gebiete des unteren Drittels der hinteren Zentralwindung. Hierdurch wird die 
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Annahme bestätigt, daß die betreffenden sensiblen Spezialzentren im unteren 
Drittel der Retrozentralwindung nebeneinander liegen. 

Die Art der corticalen Sensibilitätsausfälle in den beiden Fällen drängt ferner 
zu der Annahme, daß ebenso wie jedem Gliedabschnitt und Körperbezirk auch 
jeder Gefühlsqualität eine bestimmte umschriebene Vertretung und ein besonderes 
materielles Substrat von differenter Artung in der Großhirnrinde zugeordnet 
sein müsse. Dresel. 


(21) 715. Popper, E.: Beitrag zur eorticalen Lokalisation der Sensibilität. (Deutsche 
psych. Univ.-Klinik Prag.) Neurol. Zbl. 37, H. 13, 447 (Juli 1918). 
Beobachtung einer absol. Empfindungslosigkeit an den Fingerkuppen. nach einer 
Schädelverletzung in der Gegend des Scheitelbeines an der heterolateralen Seite 
bei nicht wesentlich gestörter übriger Sensibilität. In Anbetracht der besonderen 
Dignität der Empfindungsqualität gerade an den Fingerkuppen wäre es nicht 
auszuschließen, daß es sich bei deren cerebraler Lokalisation um eine gleichsam 
monolokuläre Vertretung handeln könne, derart, daß einmal gerade die jener Stelle 
zukommende Empfindlichkeit isoliert ausfallen oder sich isoliert unter Einw. eines 
Reizzustandes befinden könnte. Dresel. 


(21) 716. Tumbelaka, R.: Das Gehirn eines Alfen, an welchem die interhemisphäriale 
Balkenverbindung fehlt. (Deutsch.) (Nied. Zentr.-Inst. für Hirnforschung Amster- 
dam.) Fol. Neurobiol. 9, 1—64 (1915). 

Das Gehirn eines erwachsenen weiblichen Cebus hypoleucus — letzterer 
ging nach einjährigem Aufenthalt im zoologischen Garten zu Amsterdam unter 
einem Status epilepticus ähnlichen Erscheinungen mit krankhaftem Aussehen, Miß- 
trauen, hilflosem Benehmen, so daß das Tier psychisch nicht ganz intakt war, 
ein — wurde anatomisch untersucht; die Literatur über analoge menschliche 
Anomalien in der Entw. dieses assoziativen Kommissurensystems ausgeführt. Die 
Ergebnisse der Verss. zur Deduktion der kausalen Genese aus dem pathologisch- 
anatomischen Bilde dieser angeborenen Mißbildungen bleiben noch von zweifel- 
haftem Wert. Zeehuisen. 


(21) 717. Frets, G. P.: Zwei Fälle mit einer Commissura anterior secundaria mollis, 

ein Fall ohne Commissura anterior und die Variabilität der Massa intermedia. 

(Death) (Irrenanstalt Maasoord- Poortugaal.) Fol. Neurobiol. 10, 18—23 (1916 
is 1917). 

Die große individuelle Variabilität der Massa intermedia beim Menschen ist 
auffallend, indem sie in der Tierreihe eine konstante B. ist und schon bei den 
Reptilien auftritt. Eine Andeutung, daß das Fehlen derselben die höheren Hirn- 
gewichte oder bestimmte Psychosen bevorzugt, liegt nicht vor; bei Idiotie fehlte 
sie oftmals, wie aus der übersichtlichen Zus. von 100 Fällen hervorgeht. 

Zeehuisen. 


(21) 718. Dubois, Eugène: Vergleich des Hirngewichtes in Funktion des Körper- 
gewichtes zwischen beiden Geschlechtern. Akad. Wet. Amsterdam. 27, 713—722 
(April 1919). 

Das Verhältnis des Gehirngewichtes kann nur durch die Länge und den 
Durchschnitt der Nervenfasern oder durch einen dieser beiden Faktoren bestimmt 
werden. Das Volumen des Zellkörpers ist minimal im Vergleich zu den übrigen 
Bestandteilen des Neurons. Die Hirngewichte nun verhalten sich zueinander wie 
die Längen der Nervenfasern, so daß der Durchschnitt letzterer der gleiche bleibt, 
ebenso wie zwischen Individuen desselben Geschlechtes derselben Spezies. Zwischen 
homoneuren Arten hingegen ändert sich der Durchschnitt der Nervenfasern im 
Verhältnis P%28, Die Geschlechter unterscheiden sich also nicht voneinander in 
der physiologischen Beziehung zwischen Muskel und Nervensystem. Beim Menschen 
aber, und sicher auch bei norm. Affen (vgl. Original) steht hinsichtlich der Be- 
ziehung zwischen diesen beiden Organsystemen und dem Körperinhalt der Mann 
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sicher, die Frau nicht mit den beiden Geschlechtern anderer Arten auf gleicher 
Höhe. Dynamisch steht die Frau ihres im Verhältnis zur Muskelkraft zu großen 
Körpergewichtes halber dem Manne nach. Das Verhältnis der Körpergewichte ist 
bei der Frau wegen ihres geringen Muskelgehaltes derartig, daB der dynamische 
Nachteil der größeren gegen kleinere Individuen beim Manne aufgehoben ist; 
diese Aufhebung erheischt Quadratierung des gewöhnlichen Verhältnisses des Hirn- 
gewichtes und des Muskelgewichtes zum Körpergewicht. Diese auch bei den übrigen 
Primaten vorliegende Eigenart kann nur durch die ganz besonderen mechanischen 
Erfordernisse, welche der mütterlichen Sorge des einen Geschlechtes und dem 
Familienleben für das andere Geschlecht eigen sind, gedeutet werden. 
Zeehuisen. 
(21) 719. Schilder, Paul: Ein neues Kleinhirnsymptom. (Vorzeitige Bewegungs- 
hemmung, Bradyteleokinese) Wien. klin. Ws. 32, H. 13, 339—340 (März). 

Der zeigende Finger bleibt etwa 10 cm vor dem Ziele stehen, als wenn er 
an eine Glaswand stieße. Dann erfolgt erst, wie nach einem neuen ‚Impuls, eine 
neuerliche Bewegung, gleichzeitig setzt auch ein grobes Wackeln ein, das nicht 
in einer bestimmten Ebene schwingt und sehr ausfahrend ist. 

Heinrich Davidsohn. 
(21) 720. de Kleijn, A. und Magnus, R.: Kleinhirn, Hirnstamm und Labyrinth- 
reflexe. (Pharmak. Inst. Utrecht.) Münch. med. Ws. 66, H. 20, 524 (Mai 1919). 

Zusammenfassung einer größeren Reihe von Unterss., die in den letzten 
Jahren im dortigen Institut über die Frage der Körperstellung und über nervöse 
Regulationen, welche die Spannungsverhältnisse in der gesamten Körpermusku- 
latur beherrschen, ausgeführt worden sind. 

Es ergab sich dabei, daß die Labyrinthe eine außerordentliche Mannigfaltig- 
keit von Reflexen auslösen können. Vf. unterscheiden dabei im wesentlichen: 

A. Reflexe, ausgelöst durch Bewegung. 

1. Drehreaktionen, 
2. Rkk. auf Progressivbewegungen. 

B. Reflexe der Lage. 

1. Tonische Reflexe auf die Körpermuskeln, 
2. Labyrinthstellreflexe, 
3. kompensatorische Augenstellungen. 

Ferner 

C. Folgezustände der Exstirpation eines Labyrinthes oder der Durchschnei- 

dung eines N. octavus: 

Kopfdrehung und -wendung, Rumpfdrehung, Tonusverlust der 
gleichseitigen Extremität, veränderte Augenstellung, tonische Hals- 
reflexe. 

Endlich noch 

D. Rk. der Augen auf Ausspritzen eines Ohres mit k. W. 

Das Verhalten dieser Reflexe (mit Ausnahme von A. 2.) wurde nun nach 
Kleinhirnexstirpation untersucht. Es ergab sich dabei, daß trotz jenes Eingriffes 
alle Reflexe erhalten blieben. Die Zentren für die Labyrinthreflexe müssen also 
sämtlich im Hirnstamm liegen, nicht aber im Kleinhirn, trotzdem dieses die 
Reflexe seinerseits auch wieder beeinflussen kann. 

Die verschiedene Lokalisation der Reflexe im Hirnstamm wurde durch weitere 
Unterss. festgestellt. Eckstein (Freiburg i. Br.). 


(21) 721. Brunner, Hans und Spiegel, Ernst Adolf: Vergleichende anatomische 
Studien am Hapalidengehirn. (Neurol. Inst. Wien.) Fol. Neurobiol. 11, H. 2, 
171—203 (1919). 

Beitrag zur Frage, in welcher Weise sich die Verhältnisse des Zentralnerven- 
systems eines Primaten aus denen der Quadrupeden entwickelt haben; die merk- 
würdige Lebensweise der Hapale ließ vermuten, daß sich bei derselben die ge- 
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suchten Übergangsformen finden lassen, wie bei der Unters. zutraf. Einzelne Teile 
haben engen Anschluß an das Großhirn gewonnen und sich mit diesem weiter ent- 
wickelt; das gleiche konnten Vff. an den subcorticalen sensiblen und sensorischen 
Zentren verfolgen. Zeehuisen. 


(21) 722. Schwartz, L.: Über die Entwicklung der Kopfganglien und des Kopf- 
sympathicus der Forelle. Fol. Neurobiol. 11, H. 1, 35—57 (1918). 

Im Verlauf der Ontogenese entwickelt sich aus den ersten Grenzstrang- 
ganglien ein Kopfsympathicus, der einen ähnlichen Aufbau und dieselbe Zellen- 
struktur wie der Rumpfteil des Sympathicus aufweist. Allmählich, und zwar 
relativ spät, wächst er nach vorne, wie auch seine Elemente später als die übrigen 
peripheren nervösen Gebilde sich entwickeln. Bei der erwachsenen Forelle tritt 
derselbe mit gewissen Nervenästen und Kopfganglien in innigen Kontakt, wobei 
es ausgeschlossen erscheint, daß umgekehrt Kopfganglienzellen an seiner B. be- 
teiligt sind. Das Ciliargangliensystem entwickelt sich ganz unabhängig vom Kopf- 
sympathicus und scheint erst in späteren Stadien mit ihm in Verb. zu treten 
(analog Camus am Froschherzen). Zeehuisen. 


(21) 723. Söderbergh, G.: Über die normalen Bauchreflexe und ihre medulläre 
Lokalisation. (Karlstad, Schweden.) Neurol. Zbl. Nr. 7, 37, 234 (April 1918). 
Unter Einhaltung einer genau beschriebenen Technik wurden etwa 700 Indi- 
viduen auf das Verhalten ihrer Bauchdeckenreflexe untersucht. Hierdurch und 
durch andere experimentelle Unterss. ließ sich feststellen, daß der obere Bauch- 
reflex den 6. bis 9. Dorsalsegmenten, der mittlere den 8. bis 10. Dorsalsegmenten 
und der untere Bauchreflex den 10. bis 12. Dorsalsegmenten, eventuell noch 
dem 1. Lumbalsegment entspricht, und daß anscheinend am Bauche des Menschen 
die Dermatome ungefähr 2—3 Segmente kaudalwärts gegen die Myomeren 
verschoben sind. Dresel. 


(21) 724. Veraguth, O.: Über die Rückenreflexe des Menschen. I. Mitteilung. 
(Zürich.) Neurol. Zbl. 37, Nr. 7, 250 (April 1918). 

Es wurden die Rückenreflexe bei norm. Erwachsenen, bei norm. Säuglingen 
und bei verschiedenen Läsionen des Zentralnervensystems untersucht. Den Muskel- 
wirkungen nach betrachtet imponieren sie zunächst als Reflexe zur Verkleinerung 
der gefährdeten Reizfläche und sind insofern den Verkürzungsreflexen Monakows 
analog. 

Vom Gesichtspunkt der Zweckmäßigkeit aus betrachtet scheint aber der 
Umstand, daß die Reflexe beim Neugeborenen viel stärker ausgeprägt sind, als 
beim norm. Heranwachsenden und Erwachsenen, noch auf eine andere Deutung 
hinzuweisen. Da die norm. Lage des Säuglings die Rückenlage ist, wird der Rücken 
dauernd von Reizen getroffen, die dann aufdem Reflexwege die Strampelbewegun gen 
der Kinder auslösen könnten, welche ihrerseits als beständige Übung einen funk- 
tionellen Reiz zur Ausreifung der zentralen Markbahnen und zur feineren Aus- 
gestaltung der propriozeptiven Sensibilitäten für die Extremitätenbewegungen 
bilden. Demnach wären die Rückenreflexe Lernreflexe. Das Studium der Rücken- 
reflexe an pathologischen Fällen hat bisher noch nicht zu sicheren Schlüssen über 
Lokalisation usw. geführt. Dresel. 


(21) 725. Löhner, L.: Über einen eigentümlichen Reflex der Feuerunken nebst Be- 
merkungen über die tierische „Hypnose“. (Phys. Inst. Graz.) Arch. ges. Phys. 
(Pflüger). 174, H. 4/6, 324 (Mai 1919). 

Vf. berichtet über einen eigentümlichen tonischen Reflex des Bombinator 
igneus Laur., der darin besteht, daß das Tier bei Berührung mit einer völligen 
Bewegungslosigkeit, einem Opisthotonus seines Körpers unter gleichzeitiger stärkster 
Beugung und Hebung der Extremitäten und Auswärtsrollung der Plantarflächen 
antwortet. Es handelt sich dabei um einen typischen Schreckstellungsreflex, der 
die gelbschwarz gezeichnete Unterseite des Tieres sichtbar werden läßt. Einmalige 
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schwache Berührung in der Mittellinie der Rückenfläche löst meist schon den 
Reflex in seiner maximalen Entfaltung aus. Charakteristisch für ihn ist der plötz- 
liche Eintritt vollständiger Bewegungslosigkeit in stets konstanter Körperhaltung 
(„Kahnform‘‘), Muskeltonussteigerung, Lidschluß, Abnahme bis völliges Ver- 
schwinden des Kehlhautspieles und Steigerung der Hautsekretion, manchmal auch 
Aufblähen der Lungen. Neben diesem typischen Reflexe wird auch eine abortive 
Form beobachtet, bei der die Tonussteigerung usw. nur unvollkommen angedeutet 
ist, sich aber nur quantitativ, nicht qualitativ von der ersteren unterscheidet. 

Bei dem typischen Reflexe unterbleiben Lagekorrektionsreflexe nach Ver- 
setzen in abnorme Körperlage, nicht aber bei den unvollständigen Reflexen. 

Der typisch ausgebildete Reflex kann nur durch sehr intensive Reize (Be- 
tupfen mit starken Säuren u. a.) unterbrochen werden. Die Tiere machen nach 
dem Abklingen des Reflexes meist einen etwas benommenen Eindruck. 

Der Reflex hängt nicht von bestimmten Hirnpartien ab, kann vielmehr auch 
am Rückenmarkstier ausgelöst werden. 

Die Reflexdauer zeigt starke zeitliche und individuelle Schwankungen, ist 
auch beim einzelnen Individuum inkonstant. Der Reflex ist ferner abhängig vom 
Lebensalter und tritt bei jungen Tieren, bei denen noch die gelbschwarze Färbung 
des Bauches fehlt, nicht auf. Außerdem wird er stark von der Temp. beeinflußt 
insofern, als er unter 8° C überhaupt nicht auslösbar ist, von 8—13° C nur „un- 
vollständig‘ und erst von 14° an typisch auftritt. Bei steigender Temp. wächst 
die Reaktionsgeschwindigkeit, bei 30° erfolgt die Rk. „blitzschnell“. 

Der Reflex wird von dem Vf. in das Gebiet der tierischen Hypnose (Mangold, 
Hypnose und Katalepsie bei Tieren im Vergleich zur menschlichen Hypnose. 
Jena 1914. G. Fischer) eingereiht als Spezialfall der ‚natürlichen Hypnose durch 
biologische Reize‘, wobei er zwischen Totstellungsreflexen (Sichtotstellen usw.), 
Mimikryreflexen (Schutzstellungsreflex) und Schreck- oder Warnstellungsreflexen 
unterscheidet, und zwar würde er zu diesen letzteren zu rechnen sein. 

Eckstein (Freiburg. 


Spezielle Organfunktionen. 


Sinnesorgane. 


(21) 726. Joseph, Heinrich: Über einen mutmaßlichen Primitivzustand eines Schwere- 
sinnes-Organes. Verh. Zool.-Bot. Ges. Wien 69, H. 1/2, 27—34 der Sitz.-B. 
(April 1919). 

Für die phylogenetische Entw. der tentakulären App. bei Medusen könnte 
man folgende Stadien annehmen: Tentakel, verkürzter Tentakel, cordylenartiges 
Organ, Auftreten der entodermalen Konkremente, sonstige Ausgestaltung im 
Sinne der leichteren Beweglichkeit, der Perzeption (Sinneszellen) und Inner- 
vation. Statolithen kommen erst dann dazu, wenn die Form des Organes bereits 
gegeben ist. Daß Lithostyle auch ohne Konkremente bestehen können, beweisen 
die Trachomedusen des Süßwassers (z. B. Limnocodium). Eine Schwere-Sinnes- 
empfindung ist vielleicht schon vorhanden, bevor es zur Ausbildung der für stati- 
sche Organe so bezeichnenden Konkremente kommt, wie es ja über:1aupt eine ganze 
Reihe von Tieren gibt, die obwohl ohne irgendwelche nachweisbare Spur statischer 
Organe, dennoch des Schweresinnes nicht entbehren. Das Hinzutreten spezifisch 
schwerer Körperchen ermöglicht die volle Ausbildung eines vollkommenen Schwer- 
sinnes. Man könnte nach Vf. aber auch an den umgekehrten Fall denken: Es 
treten spezifisch schwere Einlagerungen mit dem Effekte, dem Schwerpunkte des 
Tieres eine bestimmte Lage zu geben, auf, woran sich phylogenetisch die Möglich- 
keit eines sekundären Hinzutrittes von perzeptorischen Elementen und damit die 
Ausbildung eines Schweresinnesorganes knüpfen würde. Es käme dies auf eine 
neue selbständige Form der Entstehung solcher Organe heraus. Dies zeigt sich 
bei Cladonema radiatum. Man könnte da an eine andere Aufeinanderfolge der 
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phylogenetischen Stadien denken: Tentakel, durch Konkremente beschwerter 
Tentakel, Verkürzung derselben zu einem lithostylartigen Gebilde usw. Dieser 
Befund wurde also im Sinne der Annahme eines Orimentes (im Sinne O. A bels) 
ausgenützt und dabei an die leicht beweglichen Stärkekörner in den Wurzelzellen 
gedacht, die zwecks Erklärung der geotropischen Erscheinungen als Reizvermittler 
gedeutet werden. Matouschek. 
(21) 727. Schaefer, Karl L.: Über Resonanz- und Maultöne der Lippenpfeifen. 
(Ohren-, Nasenklinik, Charite Berlin.) Beitr. Anat. Phys. Ohr. 11, H. 4/6, 197—219 
(März 1919). 

Wesen und Entstehungsart der Labialtöne sind noch keineswegs endgültig 

ärt. Neue Verss. 

Bei allen Modifikationen der: g?-Pfeife, bei denen überhaupt eine Sprung- 
region besteht, findet an den Übergangspolen ein Kampf zweier rivalisierender 
Tonbildungen statt. An der unteren Sprungstelle ist es bei wachsendem Druck 
die Maultonskala, bei sinkendem die Resonanztonreihe, die am längsten das Feld 
behauptet, und umgekehrt am oberen Ende der Maultonreihenlücke. 

Die Resonanz oder, vorsichtiger ausgedrückt, die Länge des Pfeifenrohres, 
hat einen offensichtlichen Einfluß auf die Töne von a? aufwärts. 

W. Schweisheimer. 
(21) 728. Roels, F. und Moll, L.: Über den Index loquelae. (Phys. Lab. Univ. 
Utrecht.) Akad. Wet. Amsterdam. 27, H. 6, 871—882, Dezember 1918 (er- 
schienen 15. Mai 1919). 

Das Prüfungsmaterial war aus drei- bis viersilbigen Sätzen zusammengesetzt. 
Die Angaben erfolgten mit Flüsterstimme mit Reserveluft. Die Hörschärfe der 
norm. Versuchspersonen wurde mit Hilfe einzelner aus isozonalen und äquiinten- 
siven Lauten zusammengesetzter Wörter festgestellt; sämtliche Hörentfernungen 
schwankten für die verschiedenen Wörter zwischen 6 und 30 m. Sätze wurden 
je nach der Zunahme der Silbenzahl schwieriger verstanden. Die Entfernungs- 
differenz, in welcher drei- und zehn- (bezw. mehr-)silbige Sätze perzipiert wurden, 
betrug im Mittel 1,83 m (Flüsterstimme). Die mit der Zunahme der Silbenzahl 
einhergehende Abnahme der Hörentfernung erfolgte im allgemeinen nicht graduell, 
indem Sätze mit ungrader Silbenzahl gewöhnlich besser verstanden werden als 
solche mit grader Zahl und einer Silbe mehr als die ungrade; neunsilbige Sätze 
werden sogar 0,33 m ferner verstanden als viersilbige. Der Grund dieser Erschei- 
nung liegt darin, daß s. Bau in den betreffenden Verss. frequenter bei Sätzen 
‚mit unebener Silbenzahl als bei solchen mit ebener Silbenzahl zutrifft. Sprich- 
wörter und sprichwörtliche Sätze werden in größerer Entfernung perzipiert. Der 
günstige Einfluß des Inhaltes der Probesätze bei Sprichwörtern usw. bleibt in- 
dessen gegen den in der rein formellen Eigenschaft des s. Baues liegenden Be- 
einflussung im Hintergrund. Das Fehlen eines Subjektes, Prädikates und Ob- 
jektes in einem Satz oder Modifikationen der Reihenfolge, in welcher diese 
Satzteile sich vorzufinden pflegen, bilden eine Hemmung für das Verständnis, so 
daß die Hördistanz deutlich abnimmt. Das richtige Verstehen rührt vom Zu- 
sammenarbeiten der Apperzeption und Assimilation her. Für drei- bis neunsilbige 
Sätze äquivaliert der Einfluß der von den apperzipierten Elementen ausgehenden 
Reproduktionsstreckungen gegen denjenigen der in der Zunahme der Silbenzahlen 
ihren Ursprung fördernden Inhibition. Erst für zehn- und mehrsilbenhaltige Sätze 
scheint letztere über erstere zu überwiegen. Der Index loquelae, d. h. das Ver- 
hältnis zwischen den mittleren Entfernungen, in welchen geflüsterte Sätze und 
geflüsterte Worte verstanden werden, beträgt 19 : 100. Zeehuisen. 
(21) 729. Kobrak: Zur Physiologie, Pathologie und Klinik des vestibularen Nystagmus. 

(Ohren-, Nasenklinik Charite Berlin.) Beitr. Anat. Phys. Ohr. 11, H. 4/6, 244—269 
(März 1919). 
Im Bereich der Vestibularisbahnen sind fünf Erregungszonen zu unter- 
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scheiden: die Zone der hypotonischen Sensibilisierung, die Zone der langsamen 
Komponente, die Zone der Anfangszuckungen, die Zone der rhythmischen Zuckungen 
ohne Pause, die Zone des absol. Tonus (hypertonisches Stadium). Ist der labyrin- 
thäre Reiz dem zentralen Tonus annähernd gleichwertig, so wird ein labyrinthär 
richtungsbetonter Spontannystagmus, ein einseitiger Spontannystagmus resul- 
tieren. Bei unterwertigem labyrinthärem Reiz hängt die Richtung des Spontan- 
nystagmus davon ab, ob der labyrinthäre Reiz neutral oder ein schwacher labyrin- 
thärer Richtungsreiz bereits durch zentrale Hypertonisierung überdeckt ist. Ist 
der labyrinthäre Reiz überwertig oder wenigstens dem zentralen Tonus gleich- 
wertig, also richtungsgebend, so frägt es sich, ob die zum einseitigen Spontan- 
nystagmus führende pathologische Veränderung nur die primäre Gefäßreaktion 
auslöst oder eher oder später den sekundären Lymphfluß bewirkt. 

Bei Anwendung ein und derselben Reizart, der Calorisierung, kann sich 
die Reizwirkung verschieden abspielen. Noch größer dürfte der Unterschied in 
der Reizwirkung der verschiedenen Vestibularreize anzunehmen sein. 

Bei zwei peripher labyrinthär entgegengesetzt wirkenden Reizen wird man 
sich fragen müssen, welcher der beiden gleichzeitig oder hintereinander wirkenden 
Reize überwertig ist. Die Richtungsbeeinflussung geht von dem überwertigen Reiz 
aus. Ist bei zwei hintereinander folgenden Reizen der eine Reiz überwertig, so 
wird der zweite nur in neutral additivem Sinn wirken. Im allgemeinen scheint 
die Calorisierung stärker als die mit mäßigem Druck ausgeübte Digitalkompression 
zu wirken. 

Durch zu starke Reize kann zunächst eine Dämpfung der Erregbarkeit oder 
besser des Erregungssystems eintreten. 

Rein labyrinthär, frei von okularer Mitwirkung, ist scheinbar nur das nysteg- 
musfreie Vorstadium des Nystagmus, das Stadium der hypotonischen Sensibilisierung. 

Die Nystagmusbereitschaft weist auf zentrale Ursachen hin. 

W. Schweisheimer. 
(21) 730. De Sanctis, Carlo: Centributo alla conoscenza della genesi dei movimenti 
coatti. Influenza degli eccitamenti afferenti. (Lab. di Fis. Univ. ds Roma.) 
Arch. di Farm. 26, H. 11/12, 344-358 (Dezember 1918). 

Vf. schließt aus seinen Vers., daß wenigstens bei der Kröte die Zwangs- 
bewegungen nach Läsion des Labyrinthes oder des verlängerten Rückenmarkes 
zum Teil durch afferente sensible Erregungen. hervorgerufen werden. Die vom 
Vf. gemachten Beobachtungen reichen nicht aus, um die Hypothese von Goltz 
und Cyon einwandsfrei zu bestätigen, noch die Theorie von Ewald (Labyrinth- 
tonus) umzustürzen. L. S. 
(21) 731. Vogt, Alfred: Zur Technik der Ophthalmoskopie im rotfreien Licht. 

(Univ.-Augenklinik Basel.) Arch. für Ophth. (Graefe), 99, H. 2/3, 195 (Juni 
1919). Kurt Steindorff. 
(21) 732. Weve, H.: Prüfung der Pupillenreaktion in komplementärem Licht und 
die Behrsche Theorie. Ned. Tijdschr. Geneesk. 1919, H. 1, 1227—1229 (April 

1919). 

Die Behrsche Hypothese über die Beteiligung beider Netzhauthälften an der 
Auslösung des durch Lichtreiz hervorgerufenen Pupillarreflexes wird vom Vf. be- 
stritten. Nach Behr gilt sie nur für die peripherischen, nicht für die fovealen Netz- 
hautpartien. Weve beschreibt ein Verf., mit dessen Hilfe sowohl die unmittel- 
baren wie die mittelbaren Rkk. bei vollkommen norm. Versuchspersonen gleich- 
zeitig gemessen werden konnten. Geringe Modifikationen des Zeißschen binokularen 
Hornhautmikroskopes ermöglichten die alternierende Reizung mit Licht geringer 
Wellenlänge (445560 uu) der temporalen und nasalen Netzhauthälfte eines 
Auges, 20° vom Fixationspunkt und 8° oberhalb des horizontalen Meridians, 
während beide Augen in vollkommen übereinstimmender Weise mit geringer 
Spektralrotmenge (600800 uu) beleuchtet wurden. Bei sämtlichen Versuchs- 
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personen wurden fortwährend geringe Schwankungen der Pupillenweite festgestellt, 

ao daß mehrere Messungen notwendig sind; es ergab sich weiter ein sehr energischer 

Parallelismus zwisqhen unmittelbarer und mittelbarer Rk. für beide Netzhaut- 

hälften, vollkommen im Gegensatz zu den Behrschen Angaben. Zeehuisen. 

(21) 733. Flesch, J.: Die physiologische und pathologische Augenablenkung. (Wien.) 
M.-S. Psych. Neurol. 45, H. 5, 300 (Mai 1919). 

Wenn auch die assozierten Bulbusbewegungen im anatomischen Bau der 
Zentralorgane begründet sind, so spielen nichtsdestoweniger die bewußten oder 
unterbewußten Zweckmäßigkeitsprinzipien zur Erzielung einer Fixationsinner- 
vation und eines binokulären Sehaktes dabei eine ebenso hervorragende Rolle. 
Hierfür werden verschiedene Beweise erbracht, sowie die Augenbewegungen im 
Schlaf und schlafähnlichen Zuständen, bei Neugeborenen und frühzeitig Erblindeten 
ferner die konjugierte Deviation bei geöffneten und geschlossenen Lidern einer 
genauen Analyse unterzogen. Dresel. 
(21) 734. Ploeher, R.: Nachtrag zu meiner Mitteilung über Wärmeströmung in der 

Vorderkammer. (Konstanz) Klin. M.-Bl. Augenhlk. 62, H. 3/4, 491 (März- 
April 1919). 

Die Umkehrstelle der durch die Wärmeströmung in der vorderen Kammer 
bewegten Bröckel eines Wundstars lag 1—2 mm vom Kammerwinkel; die Ge- 
schwindigkeit beträgt etwa 1 mm in 2—3 Sekunden. Bei längerer Beobachtung 
mit der Nernstlampe verlangsamt sich (infolge der Erwärmung) die Strömung. 

Kurt Steindorff. 
(21) 736. Tirala, L.: Die physiologischen Vorgänge in der Netzhaut und ihre Deu- 
tung auf Grund neuer Methoden. (Phys. Inst. Univ. Wien.) Arch. (Anat. u.) 
Phys. 1917, 121 (1918). 

Zuerst bespricht Tirala ausführlich die bisherigen Unterss. verschiedener 
Autoren der Belichtungs- und Verdunkelungsstromschwankungen am Bulbus und 
vergleicht sowohl die verschiedenen Kurven der Autoren, wie auch die Verss., 
den Netzhautstrom in Teilströme zu zerlegen, die in verschiedenen Substanzen - 
hervorgerufen werden. Nach einem Vergleich der verschiedenen Deutungen des 
Aktionsstromes wird der Zusammenhang zwischen Empfindung und Aktionsstrom 
erörtert. Eigene Verss. sollten feststellen, ob die Netzhautströme der physiologi- 
sche Ausdruck der Lebensvorgänge in der Retina während der Belichtung seien 
oder der Ausdruck der Zers. von Stoffen, wie etwa die von Einthoven und 
Jolly angenommenen drei Sehsubstanzen. Die Einw. narkotisierender Mittel 
müßte jene Lebensvorgänge hemmen oder aufheben. Die Stoffzersetzung aber 
müßte erhalten bleiben. Durch die Narkose könnte auch die Wrkg. der einzelnen 
Netzhautschichten isoliert werden. Die Verss. wurden an Dunkelfröschen mit 
Hg-Kalomelelektroden angestellt, die Ströme mit dem Saitengalvanometer isoliert. 
Es gelang eine Beeinflussung der Retina durch verschiedene Substanzen. Narkotica 
bringen die Netzhautströme zum Verschwinden, aber erst nach dem eventuellen 
Tode des Tieres. Zuerst verschwindet die Belichtungs-, dann die Verdunkelungs- 
schwankung, beide werden kleiner und die Latenzzeiten nehmen zu, so zwar, daß 
knapp vor dem Erlöschen die Verdunkelungs- halb so groß ist wie die Belichtungs- 
schwankung. Nach Entfernung des gasförmigen Narkoticum können die photo- 
elektrischen Schwankungen wiederkehren, ohne aber die frühere Höhe wieder zu 
erreichen. Alkohol, Blausäure, Strychnin und Pilocarpin bringen nach einer kurzen 
Periode stärkerer Schwankungen die Ströme zum Verschwinden. Strychnin be- 
wirkt kurzdauernde Steigerung, Morphium ist unwirksam, ebenso Atropin, das 
aber den durch Pilocarpin beseitigten Netzhautstrom wieder erweckt. Aus diesen 
Verss. schließt Tirala, daß die Sinnestätigkeit der Stäbchen die Änderungs- und 
Verdunkelungsschwankung hervorruft, Regeneration und Zers. des Sehpurpurs in 
der Helligkeitsschwankung ihren photoelektrischen Ausdruck findet. Tirala be- 
zeichnet den Netzhautstrom als Sinnesepithelstrom. | Kurt Steindorff. 
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(21) 736. Birkhäuser, Rudolf: Das ophthalmoskopische Bild der Embolie der Art. 
centr. ret. im rotfreien Licht, gleichzeitig ein Beitrag zur Frage der Maculafrage. 
(Basel.) Klin. M.-Bl. Augenhlk. 62, H. 3/4, 390 (März/April 1919). 

Im rotfreien Lichte hob sich die Macula und Fovea centr. bei einem Falle 
von Embolie der Art. centr. ret. als deutlich begrenzte, ca. !/, P.D. große, citronen- 
gelbe Scheibe vom weißen Untergrunde ab; Vf. sieht in dieser Beobachtung eine 
Stütze der Anschauung von Dimmer und Vogt, daß in der Netzhaut im Gebiete 
der Macula centr. tatsächtlich ein gelber Farbstoff vorhanden ist. Kurt Steindorff. 
(21) 737. Weizsäcker, V. Frhr. v.: Über einige Täuschungen in der Raumwahr- 

nehmung bei Erkrankung des Vestibularapparates. (Med. Klinik zu Heidelberg.) 
D. Zs. Nerv. 64, H. 1/2, 1 (1919). 

Bei einem Kranken mit Meniöreschen Anfällen und den Zeichen einer links- 
seitigen Vestibularerkrankung fanden sich dauernd vorhandene systematische 
Störungen des optischen Raumsinnes. Sie bestanden im wesentlichen in einer 
Verzerrung des Gesichtsfeldes im Sinne einer Schiefstellung der vertikalen zur 
transversalen Koordinate. Dementsprechend sah der Kranke z. B. aufrechte 
Quadrate wie Rhomben, rechtwinklige Kreuze wie schiefwinklige usw. 

Die Störung bedingte ferner eine scheinbare Neigung aller lotrechten und 
ebenso aller wagerechten Linien, der letzteren sowohl in frontaler wie in sagittaler 
Ebene; die von solchen Linien begrenzten Flächen nehmen in entsprechender 
Weise an der scheinbaren Schiefstellung teil, so daß der ganze Sehraum des Kranken 
dauernd geneigt und zugleich verzerrt erschien. 

Die Erklärung wird in einer Störung normalerweise schon bestehender Ein- 
flüsse der unter anderem vestibular vermittelten Wahrnehmung der Schwere- 
richtung auf Gesichtsfeld und Sehraum gesucht. 

Unterss. des haptischen Raumsinnes ergaben neben linksseitigem Vorbei- 
zeigen auch geringere und daher selbständige Störungen des Lokalisierens im 
äußeren Raume sowohl wie auf der Körperoberfläche. Es wird gezeigt, daß eine 
scharfe Unterscheidung von Ortsraumsinn und Bewegungsraumsinn nötig ist, und 
daß beide in verschiedenem Betrage gestört waren. Überdies wird gezeigt, daß 
Störungen des Lokalisierens auf der Haut allein durch Störungen des Raumsinnes 
der zeigenden Extremität trotz intakter Sensibilität zustande kommen können. 

Verss. an norm. Menschen zeigen, daß auch bei diesen der haptische Raum- 
sinn mit bestimmten, als Aberration bezeichneten Fehlern behaftet ist, und daß 
diese Aberration von verschiedenen Faktoren, besonders von den Stellungen der 
Augen in charakteristischer Weise beeinflußt wird. Dresel. 


Haut. 


(21) 738. van Breemen, J. F. L.: Klinisch-physiologischer Beitrag zur Hautfunk- 
tion. (Vortrag des XVII. Natur- u. Heilk.-Kongresses zu Leyden.) (Mediko- 
mech. Inst. Amsterdam.) Ned. Tijdschr. Geneesk. 1919, H. 1, 1603 (Mai). 

Der Einfluß lokaler Hautreize wird plethysmographisch geprüft: Kälte- und 

Wärmereize, elektrische, mechanische Reize, psychische Reize. Lokale Hautreize 

zeitigten einen hochgradigen mechanischen Einfluß auf den Gesamtkörper. Es 

stellte sich weiter heraus, daß die Haut des Radialpulses empfindlicher für Reize 
ist als diejenige sonstiger Körperteile. Zeehuisen. 

(21) 739. Bach, Hugo: Beitrag zur Wirkung der künstlichen Höhensonne auf die 
Haut und ihre Funktionen. Münch. med. Ws. 1919, H. 22, 593 (Mai 1919). 

Vf. zeigt in einem Vers., daß Lanolineinfettung der Haut einen Schutz gegen 

Einbrennen und Pigmentierung ‚der Haut durch Quarzlichtbestrahlung bietet; 

selbst starke Bestrahlungen erzeugen bei fetter Haut anfangs keine, später nur 

unbedeutende Pigmentbildung. 
Die Wrkg. der Quarzlichtbestrahlungen ist auf jede Haut mehr oder weniger 
verschieden und hängt von der individuellen Hautbeschaffenheit ab. Eine leicht 
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durchlässige Haut wird straffer und trocken werden und eine geringere Haut- 
ausscheidung und Wärmeabgabe bekommen, um nach einiger Zeit ähnlich wie 
eine gesunde Haut zu funktionieren. Eine schwer durchlässige Haut dagegen wird 
mehr belebt und besser durchblutet, ihre Selbstregulierung wird gesteigert und 
nach einiger Zeit wird sie ebenfalls in ihren Funktionen einer gesunden Haut ähn- 
licher werden. 

Ob außer der Hautwirkung die ultravioletten Lichtenergien durch direkte 
Fortleitung auf dem Blutwege oder durch Transformation in rote Strahlen auf 
innere Organe wirken, bleibt vorläufig Hypothese. Glaserfeld. 


Bewegung. 

(21) 740. van Rijnberk, G.: Kleinere Beiträge zur vergleichenden Physiologie. 
IV. Über die Fortbewegung der Landschnecke Helix aspersa. (Beitr. I und II 
vgl. Fol. Neurobiol. 5, 1911, 244—250. Beitr. III in: Beiträge zur Zool., Kon. 
Zool. Genootsch. 1914.) (Phys. Lab. Univ. Amsterdam.) Akad. Wet. Amster- 
dam. 27, H. 6, 849—862 (Dezember 1918). 

Der Kriechakt der Schnecke kann durch Zusammenwirkung fortschreitender 
Kontraktionswellen der longitudinalen Muskeln mit parallel an denselben fort- 
schreitenden Kontraktionswellen der Quermuskeln gedeutet werden. Erstere ziehen 
sich selber und die hinter denselben liegenden Teile an den vor ihnen liegenden 
Partien nach vorn. Die Quermuskeln drängen sich und die vor denselben liegenden 
Teile an den hinter ihnen befindlichen Partien ebenfalls nach vorn; außerdem 
lösen diese Wellen eine lokale Erhebung der Fußsohle aus. Daß diese beiden Wellen- 
bewegungen den Körper nach vorn versetzen, wird durch die von Uexküll ent- 
deckte Vorrichtung der Fußsohle, durch welche die Verschiebung letzterer in 
Vorwärtsrichtung begünstigt wird, ermöglicht. Außerdem wird die Fortbewegung 
begünstigt durch das Faktum, daB die Fußsohle nur mit einigen schmalen Streifen 
die Bodenfläche berührt, so daB die Reibung relativ gering ist. Vf. schließt sich 
also vollständig der Carlsonschen Auffassung an, nach welcher die norm. Fort- 
bewegung der Landschnecke im Prinzip vollständig gleichwertig sei mit dem durch 
„Helix dupetitthouarsii‘‘ mitunter vorgenommenen fast sprungweisen Galopp; bei 
' letzterem ergibt sich, daß die Fortbewegung dadurch erfolgt, daß der Fuß auf dem 
den Boden berührenden Streifen fortgezogen wird, während derselbe in der ober- 
halb des Bodens befindlichen Schicht, in breiten Zwischenräumen also, durch 
Kontraktion der Quermuskeln, aktiv gestreckt wird, so daß der Körper stellen- 
weise länger und dünner wird. Bei der norm. Fortbewegung findet vollständig 
dasselbe statt, nur werden die zwischen zwei Verkürzungswellen der Längsmuskeln 
befindlichen Räume nicht so sehr von der Bodenfläche emporgehoben und der 
Körper in diesen Teilen nicht so energisch gestreckt, so daß die Fortbewegung 
ungleich langsamer erfolgt und die Fußsohle anscheinend irgendwo vom Boden 
abgehoben wird. Zeehuisen. 


Sexualorgane. 
(21) 741. Moser, Johannes: Eireifung, Spermatogenese und erste Entwicklung der 
Aleyonarien. (Zool. Inst. Breslau.) Zool. Anz. 50, H. 6/7, 159—164 (April 1919). 
Die Urgeschlechtszellen bilden einen Teil des meist synycytialen Entoderm- 
belages der ventralen und lateralen Septen der Polypen. Zu bestimmten Zeiten 
sinken einige der Urgeschlechtszellen in die Tiefe, wandern also auf die mesoglöale 
Stützlamelle zu und nehmen gleichzeitig an Volumen stark zu. Sie werden nun 
entweder zu Eiern oder zu Nährzellen der Eier oder aber zu Ursamenzellen. In 
den weiblichen Kolonien vereinigen sich je zwei der jungen Genitalzellen mitein- 
ander. In der nunmehr zweikernigen Zelle wird der eine Kern zum Keimbläschen, 
während der andere Kern zugrunde geht. Bei den männlichen Geschlechtszellen 
unterbleibt die Aufnahme einer Nährzelle. 
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Um die Ureizelle wie um die Ursamenzelle ordnen sich somatische Zellen 
des Entoderms zu einem Follikel an, der auf die Geschlechtzelle zu eine Basal- 
membran, das Ei- bezw. Hodenchorion, ausscheidet. Im Gegensatz zu der ein- 
heitlichen, von einer eigenen Membran, der Dotterhaut, eingehüllten Eizelle, teilt 
sich die nackt bleibende Ursamenzelle in zahlreiche Tochterzellen, die Sperma- 
mutterzellen, die zu einer bestimmten, für die einzelnen Arten konstanten Größe 
heranwachsen. Dadurch nimmt der Hoden an Volumen stark zu und tritt aus 
dem Entoderm heraus. 

Im Ei beginnt nach seiner Vorstülpung aus dem Entodermbelag des Septums 
die B. und Aufspeicherung von Nährsubstanz, von Dotter. Die Eireifung, d. h. 
die Chromatinreduktion im Ei, scheint sich stets auf amitotischem Wege durch 
Vernichtung eines Teiles des Idiochromatins zu vollziehen. Die Reduktion der 
Spermien erfolgt dagegen auf mitotischem Wege und es entstehen durch die Reife- 
teilungen aus je einer Spermamutterzelle je vier reife Spermatozoen, die in ihrer 
Form von der gewöhnlichen Form der tierischen Spermien nicht wesentlich ab- 
weichen. Bei zahlreichen Alcyonarienarten ist ein Dimorphismus der Spermien 
zu beobachten. 

Die Zahl der männlichen Geschlechtsdrüsen eines Polypen ist etwa doppelt 
so groß als die der Eier eines Polypen derselben Art. Die meisten Alcyonarien 
sind Zwitter, und zwar werden die weiblichen und männlichen Geschlechteprodukte 
in der Regel nicht gleichzeitig, sondern nacheinander entwickelt. 

Die Befruchtung und erste Entw. erfolgt entweder im Mutterleibe oder nach 
Ablage der Eier im Meer. Manche Formen legen befruchtete, aber unentwickelte 
Eier. Es dringen häufig mehrere Spermatozoen in ein Ei ein. 

W. Schweisheimer. 
(21) 742. Kükenthal, W.: Eireifung und Spermatogenese bei den Gorgonarien. 
(Breslau.) Zool. Anz. 50, H. 6/7, 164-166 (April 1919). 

Es besteht weitgehende Übereinstimmung der Eireifung und Spermato- 
genese mit den gleichen Vorgängen bei den Alcyonarien. Doch finden sich auch 
einige Unterschiede. | 

Eine bei Gorgonarien noch kaum beobachtete Erscheinung ist das überaus 
häufige Auftreten von Hermaphroditismus, und zwar stets ‘von progynischem. 
| W. Schweisheimer. 
(21) 743. Großer, Otto: Ovulation und Implantation und die Funktion der Tube 

beim Menschen. (Prag.) Arch. für Gynäkol. 110, H. 2, 297 (Januar 1919). 

Die Ovulation erfolgt durchschnittlich kurz nach der Menstruation, am 
häufigsten etwa am 8. oder 9. Tage; doch kann sie jederzeit erfolgen. Ihre zeitliche 
Verteilung muß mit der Konzeptionskurve im ganzen übereinstimmen. Ein ge- 
trenntes rleben der Geschlechtszellen kommt für die Bestimmung des Be- 
fruchtungstermines praktisch nicht in Betracht, da es bei den Spermien vielleicht 
zwei Tage, beim Ei nur einige Stdn. betragen kann. Die Frage der Überreife der 
Eier in Beziehung auf die Geschlechtsbestimmung müßte anders gefaßt werden 
als bisher, da nur eine Überreife im Follikel, also vor der Ovulation, in Betracht 
kommt; denn die entleerten Eier sind nur kurze Zeit befruchtungsfähig. Die Im- 
plantation erfolgt vermutlich etwa 14 Tage nach der Ovulation, da das Ei etwa 
10 Tage für die Wanderung durch die Tube, 4 Tage für die durch den Uterus und 
Aufenthalt in demselben bis zur Erlangung der Implantationsreife braucht. Die 
Implantation kann demnach auch jederzeit erfolgen, am häufigsten jedoch bei 
Beginn des Prämenstruums. Die treibende Kraft der Eiwanderung ist beim 
Menschen sowohl in der Tube wie im Uterus hauptsächlich der Flimmerstrom. 

L. Zuntz. 
(21) 744. Wintz, H.: Experimentelle Kastration durch Cholin. (Frauenklinsk Er- 
langen.) Arch. für Gynäkol. 110, H..2, 397 (Januar 1919). 
Ausgehend von der Tatsache, daß in mit Röntgenstrahlen bestrahlten Geweben 
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Cholin in größeren Mengen auftritt, hat man durch Injektionen von borsaurem 
Cholin (Enzytol) eine chemische Imitation der Röntgenstrahlen erzielen wollen. 
Experimente an Kaninchen ergaben in der Tat, daß man durch intravenöse Injek- 
tionen von Enzytol Sterilität und die gleichen mikroskopischen Degenerations- 
erscheinungen an den ÖOvarien wie durch Röntgenstrahlen erzielen kann. Auch 
beim Menschen gelang in drei Fällen die Beseitigung klimakterischer Blutungen 
durch Enzytolinjektionen. Eine praktische Bedeutung kommt den vor Jahren 
angestellten Experimenten angesichts der inzwischen erfolgten Fortechritte der 
Röntgentherapie nicht zu. L. Zuntz. 


Fermente und — 


(21) 745. Bokorny, Th.: Bindung des Formaldehyds dureh Enzyme. (München.) 
Biochem. Zs. 94, H. 1/2, 69—77 (Juni 1919). 

Emulsin-Kahlbaum bindet 11,38°/, seines Trockengewichtes an Formaldehyd. 
Analoge Verss., auch bei Diastase und Trypsin die Menge des gebundenen Form- 
aldehyds durch Wägen des durch Zusatz von n-Ammoniak entstandenen Hexa- 
methylentetramins zu bestimmen, mißglückten. Paul Hirsch. 


(21) 746. Myers, Rollin C. and Scott, Leonard C.: Salivary Amylase. I. A prelimi- 
nary experimental study of its stability in saliva. (Speichelamylase I. Eine vor- 
läufige experimentelle Studie in bezug auf ihre Stabilität im Speichel.) ( Richard- 
son Chem. Lab. Tulane Univ.) Jl. Amer. Chem. Soc. 40, 1713—1716 (November 
1918). 

Speichelamylase hält sich in sterilisiertem Speichel ca. 1 Jahr, wobei ihre 
Aktivität entweder völlig erhalten bleibt oder Abschwächung bis zu 50°/, erfährt. 
Die Abnahme der Aktivität ist nicht allein auf Bakterien, Sporen usw. zurück- 
zuführen, sondern auch Licht, Temperaturerhöhung spielen eine Rolle. 

In mit Toluol, Thymol oder Chlf. versetztem Speichel behält die Amylase 
etwa ein Jahr ihre Aktivität. 

Selbst in zwei bis fünf Jahre unter Laboratoriumsbedingungen aufbewahrtem 
Speichel zeigt die Amylase noch amylolytische Wrkg. Henze 


(21) 747. Wohlgemuth, J.: Über neue Theorien der Diastasebildung und Diastase- 
wirkung. (Chem. Abt. Rudolf Virchow-Krankenhaus Berlin.) Biochem. Zs. 94, 
H. 3/4, 213—224 (Mai 1919). 

Im Gegensatz zu Biedermann (vgl. Zbl. 19, Nr. 122 und 446) ist es Vf. in 
keinem einzigen Falle gelungen, eine Autolyse der Stärke trotz Verwendung von 
drei verschiedenen Stärkepräparaten zu konstatieren. Er bezweifelt deshalb die 
spontane Entstehung von Diastase aus gekochter Stärkelösung. Solange die spontane 
Entstehung von Diastase nicht einwandfrei bewiesen ist, bleibt der Grundsatz: 
ohne lebende Zelle keine Fermentbildung! nach wie vor zu Recht bestehen. Ebenso 
haben durchgehends alle Verss., sowohl die mit gekochtem Speichel und mit 
Speichelasche in Kombination mit gel. Stärke keinen Abbau der Stärke ergeben. 
Vf. hält deshalb auch alle von Biedermann an seine positiven Resultategeknüpften 
Schlußfolgerungen für hinfällig. Eine autochthone Entstehung von Fermenten 
aus einer leblosen Substanz gibt es nicht, wenigstens ist sie bis jetzt noch nicht 
bewiesen 


Auch im Gegensatz zu G. Woker (vgl. Zbl. 19, 630) hat es sich in allen Verss. 
übereinstimmend ergeben, daß trotz 24stündiger Einw. des Formaldehyds auf 
Stärkelösung und trotz Verschwindens der Jodreaktion ein Stärkeabbau nicht 
stattfindet. Es konnten aus allen derartig vorbehandelten Stärkelösungen mit 
Hilfe von Phenylhydrazin und absol. Alkohol in der Kälte die gleichen Mengen 
unveränderter Stärke wiedergewonnen werden. Es sind also alle Betrachtungen 
über die Theorie der Diastasewirkung im Sinne Wokers hinfällig. 

Paul Hirsch (Jena). 
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(21) 748. Clementi, A.: Ricerche sull’ arginasi. V. Sulla presenza dell’ arginasi 
nell’ organismo di qualche invertebrate. (Zst. di Chim. Fisiol. Univ. di Roma.) 
Arch. di Farm. 26, H. 3, 84—87 (August 1918). 

Vf. konnte Arginase im Hepatopankreas von Helix Pomatia nachweisen. 

In früheren Unterss. hat Vf. Arginase in der Leber verschiedener Wirbeltiere 

nachweisen können, und zwar scheint in der Leber das Vorkommen von Arginase 

nicht nur von der Art des Stickstoffwechsels abzuhängen, sondern auch von der 

morphologischen Gestaltung des Urogenitalapparates. L. 8. 


(21) 749. Carnot, P. et Gérard, P.: Action des injections intravéneuses d’ur&ase. 
(Über die Wirkung intravenöser Ureaseinjektionen.) (Lab. thér. Fac. de méd. Paris.) 
Soc. Biol. 82, H. 11, 391 (April 1919). 

Intravenðse Injektionen beim Hunde zeigten, daß die Urease im Körper 
nicht zerstört wird; sie war noch 1!/, Stdn. nach der Injektion im Blut nachweisbar. 
Auch in vitro wird die Urease durch Serum nicht zerstört; nach 24stündiger Digestion 
war sie noch ungeschwächt. Von den Organen fixiert die Leber Urease. Das uri- 
kolytische Vermögen dieses Organes nach Injektion bleibt sogar einige Zeit nach 
dem Tode des Tieres erhalten. 

Die Wirkung der Urease im Körper entspricht der im Reagensglase. In- 
folge der Ammoniakbildung werden toxische Erscheinungen ausgelöst, welche 
dadurch als fermentativ bewirkt charakterisiert sind, daß sie bei Injektionen 
gekochter Aufschwemmung ausbleiben. Pincussohn. 


(21) 750. Bosch, E.: Chemische und therapeutische Untersuchungen über die Wir- 
kungen von Autolysaten bei Krebs. (Lab. der med. Klinik der Univ. Zürich.) 
Zs. Krebsf. 16, H. 3, 325 (6. Mai 1919). 

„Das Abbauvermögen der Autolysate in vitro ist vor allem von der wechselnden 
Konzentration der in ihnen enthaltenen Abbauprodukte abhängig.“ 

Nach einem Optimum der proteolytischen Wirksamkeit wird durch weitere 
Autolysierung die Konzentration der Abbauprodukte so groß, daß in vitro kein 
Eiweiß mehr abgebaut wird. Erst nach Verdünnung zeigt die Leg. wieder stark 
proteolytische- Fähigkeiten. 

„Autolysate, aus verschiedenen Organteilen hergestellt, ergaben in jeder Be- 
ziehung den Tumorautolysaten gleichwertige Lsgg. Tumoreiweiß haben am besten 
abgebaut Organe, die sehr zell- bezw. kernreich sind (relative Spezifität).‘“ 

Im Stoffwechselversuch zeigte sich nach Autolysatinjektion nur wenig ver- 
mehrte Stickstoff- und Aminosäurenausfuhr, dagegen eine 2—3 Tage anhaltende 
vermehrte Harnsäureausscheidung (Zerfall von Nucleoproteiden). Die Autolysat- 
injektion mit Salicyl (per os) kombiniert ergab keine Steigerung der Harnsäure- 
ausfuhr, dagegen konnte man bei Atophangaben eine ums doppelte vermehrte 
Ausfuhr von Aminosäuren und N in Stuhl und Harn nachweisen. 

Therapeutische Verss. blieben ohne Erfolg. Robert Schnitzer. 


(21) 751. Hedin, S. G.: Über die proteolytischen Verhältnisse im Serum vom Pferd 
und Rind. Zs. phys. Chem. 104, H. 1, 11—47 (Dezember 1918). 

Mit einer vom Vf. ausgearbeiteten Gerbsäuremethode zeigt das Serum keine 
oder nur eine sehr schwache Einw. auf Casein, aber eine unzweifelhafte Einw. auf 
Pepton, das aufgespalten wird. Fraktioniert man das Serum mit Ammonium- 
sulfat, so enthält die bei etwa ein Drittel Sättigung ausfallende Globulinfraktion 
primäre und sekundäre Protease, d. h. sie wirkt auf Casein und auf Pepton spaltend 
ein. Nach Erhitzen des Serums auf 56° während 30 Minuten kann man die Wrkg. 
auf Casein nicht mehr nachweisen, die Wrkg. auf Pepton dagegen kann, wenn auch 
geschwächt, noch nachgewiesen werden. Die zwischen halber und voller Ammonium- 
sulfatsättigung ausfallende Albuminfraktion enthält praktisch nur sekundäre Pro- 
tease. Sie enthält außerdem noch Substanzen, die sowohl die Wrkg. des Pankreas- 
trypsins wie auch die der primären Protease der Globulinfraktion hemmen. Diese 
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hemmende Wrkg. wird durch Behandlung des Albumins mit Chlf. oder Äther 
aufgehoben bezw. geschwächt. Haben die hemmenden Substanzen die Enzyme 
bereits geschädigt, so ist eine nachfolgende Behandlung mit Chlf. wirkungslos. 

| Paul Hirsch (Jena). 
(21) 752. Seligmann, E.: Zur Biologie der Kuhmileh. Alkohol- und Kochprobe. 

(Medizinalamt Berlin.) Zs. Hyg. 88, 333 (Mai 1919). 

| Das Verhalten von Alkohol- und Kochprobe in schwach saurer Kuhmilch, 
insbesondere die Beziehungen zum Säuregrad, der Einfluß von Alkali und Er- 
hitzen, führen zu der Anschauung, daß die in alternder Milch auftretende Gerinnungs- 
neigung durch die Wrkg. von bakteriellem Lab bedingt ist. Es entsteht ‚angelabtes“ 
Casein (Vorstufen des Paracaseins), das durch 1. Kalksalze unter bestimmten Be- 
dingungen fällbar wird. Solche Bedingungen stellen das Erhitzen (Kochprobe) 
und der Zusatz von 68°/,ig. Alkohol (Alkoholprobe) dar. Diese Vermutung wird 
experimentell begründet. Seligmann. 


(21) 753. Allemann, 0.: Beitrag zur Kenntnis der sogenannten Reduktase der 
Kuhmilch. Milchwirt. Zbl. 47, 282—285 (Dezember 1918). 
Es wurde die Einw. der S., der Temp. und der Aldehydmenge auf die Reduk- 
tionsgeschwindigkeit untersucht. Höhere Acidität verringert die Reduktions- 
geschwindigkeit. Von 9° an nimmt die Reduktionsgeschwindigkeit mit steigender 
Temp. bis etwa 60° zu und nimmt dann wieder bis zu unendlich ab; die Reaktions- 
konstante weist zwischen 35 und 55° die geringsten Abweichungen auf. Mit der- 
selben Aldehydmenge konnte optimale Reduktionsgeschwindigkeit nicht bei allen 
Proben erreicht werden. Eine diesbezügliche Aufklärung wäre von groBem Werte 
für die Redukasefrage; denn sollten verschiedene Milchproben mit verschiedenen 
Aldehydmengen optimal reagieren, so wäre das Verf. von sehr fraglichem Wert. 
O. Rammstedt. 


(21) 754. Piccard, Jean and Rising, Mary: An attempt to filter the enzymes of milk. . 
(Ein Versuch, die Milchenzyme zu filtrieren.) (Kent. Chem. Lab. Univ. Chicago.) 
Jl. Amer. Chem. Soc. 40, 1275—1281 (Mai 1918). 

Der Zweck, zu dem die Arbeit unternommen wurde, konnte nicht erreicht 
werden, d. h. es ließ sich kein Filter konstruieren, das die Enzyme der Milch (Schar- 
dinger Enzym) durchließ, ohne nicht auch gleichzeitig Bakterien durchzulassen. 

Das Schardinger Enzym ist wasserlöslich, d. h. bei Fällung des Caseins mit 
schwachen SS. geht es in den wss. Anteil. Wird das Casein dagegen mit stärkeren 
SS. gefällt, so fallen Casein und Enzym zusammen aus. Noch stärkere SS. zer- 
stören es überhaupt. Möglicherweise ist das Enzym mit irgend einer wasser- 
löslichen Komponente der Milch vereinigt und bleibt aktiv und stabil, solange 
dieser Körper unverändert bleibt. Es wäre möglich, an das Milchalbumin zu 
denken, doch glaubt Vf., daß es sich eher um andere sehr verwandte Substanzen 
handelt. ı Henze. 


Biochemie der Mikroben. 


(21) 755. Oelsner, Alice und Koch, Alfred: Über den abweichenden Verlauf der 
Alkoholgärung in alkalischen Medien. (Landwirtsch.-bakt. Inst. Univ. Göttingen.) 
Ze. phys. Chem. 104, H. 4, 175—181 (Februar 1919). 

Die Behauptung Wilenkos (Zs. phys. Chem. 98, 255, 1917), daß die Zucker- 
gärung durch Hefe in alkal. Medien qualitativ verändert werde und keine CO, 
entstehe, kann nicht bestätigt werden. Verss. unter gleichen und ähnlichen Be- 
dingungen ergeben, wie schon Neuberg und Färber (Biochem. Zs. 78, 1917) 
gefunden, daß die Alkoholgärung in Alkalianwesenheit nur mit Verzögerung 
verläuft und umgestimmt werden kann, so daß Aldehyd in stärkerem Maße auf- 
tretem kann. Verschiedene Handelssorten Hefe zeigten bei verschiedenen Verss. 
gleiches Verhalten. | E. Oppenheimer (Freiburg). 
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(21) 766. Salkowski, E.: Über den Kohlehydratgehalt der Fiechten und den Ein- 
- Auß der Chloride auf die Alkoholgärung. (Chem. Abt. Path. Inst. Univ. Berlin.) 
Zs. phys. Chem. 104, H. 2/3, 105—128 (April 1919). 

Durch Hydrolyse von Lichen islandicus und Cladonia rangifera mit 2,5°/;g. 
Salzsäure oder 6°/,ig. Schwefelsäure erhält man rund 66°/, bezw. 60°/, der luft- 
trockenen Substanz an Glucose. Der Zucker ist vollständig vergärbar, nur mit- 
unter bleibt ein kleiner Rest (Dextrin) unvergoren. Chlornatrium stört die Gärung 
der Glucose um so mehr, je höher der Gehalt daran ist. Es kommt aber auch der 
Gehalt der Lag. an Traubenzucker in Betracht. Während eine Lag. von 12°/, bei 
einem NaCl-Gehalt von 4°/, vollständig, von 8°/, NaCl fast vollständig vergärt, 
vergären von einer Lag. von 20°/, und 4°/, NaCl nur etwa °/,, des Zuckers. Ohne 
NaCl vergärt die Lag. vollständig. Eine äquivalente Menge von Chlorcalcium stört 
noch mehr. Die Hydrolysate von Flechten enthalten außer gärungsfähigem Zucker 
eine die Gärung störende Substanz, vielleicht Flechtensäuren. Die Flechten ent- 
halten, wie bereits von Sternberg angegeben ist, eine leicht hydrolysierbare 
Cellulose, nach E. Schultzes Namengebung Hemicellulose. Das Lichenin wird 
durch diastatische Fermente (Pankreas, pflanzliche Diastase, Speichel) nicht ver- 
zuckert. Der Gehalt des isländischen Mooses an in die Hydrolysate übergehenden 
Flechtensäuren, ausgedrückt als Cetrarsäure, berechnet sich, auf indirektem Wege 
bestimmt, unter Zugrundelegung der Formel C„,H,„O,s für diese im Minimum zu 
10,92°/, der lufttrockenen Substanz. Brahm. 


(21) 757. Mezzadroli, Giuseppe: Eine mannosevergärende Hefe. Staz. sperim. 
agrar. ital. 51, 306—311 (1918). Nach Chem. Zbl. 2, 506507 (1919). 

Eine Hefe aus Apulien erwies sich zur Vergärung der mannosehaltigen Fll., 
die bei der Verzuckerung des sog. vegetabilischen Elfenbeins erhalten werden, 
geeignet. Auch in reinen Mannoselösungen verschiedener Konzentration (3—12°/,) 
war die Ausbeute an Alkohol eine gute (1,75—6,85°/,). Der Verbrauch von Zucker 
zur Energiebestreitung ist nicht größer als bei anderen Hefen; neben Zucker ist 
nur wenig Ammoniumphosphat nötig. Dextrose, Sorbose, Rohrzucker, Maltose, 
ferner Rüben-, Korn-, Zuckerrohr-, Feigen- und Johannisbrotsaft werden ebenfalls 
vergoren, weniger Lactose, Raffinose, Inulin. ©. -Rammstedi. 


(21) 758. Bezssonof, N.: Über die Züchtung von Pilzen auf hochkonzentrierten 
rohrzuckerhaltigen Nährböden und über die Chondriomfrage. (Frankfurt a. M.) 
Ber. Bot. Ges. 37, H. 2, 136 (Mai 1919). 

Auf Grund weiterer Studien kommt Vf. zu dem allgemeinen Schluß, daß 
durch die Züchtung von Schimmelpilzen auf stark rohrzuckerhaltigen Nährböden 
die Entw. des sexuellen Plasmas hervorgerufen bezw. gefördert wird. Auf Grund 
der Tatsache, daß dieses Plasma infolge fein verteilter Granulation blaß erscheint 
und eine starke Färbbarkeit mit Kemfärbungsmitteln zeigt, ergeht sich Vf. in 
theoretischen Betrachtungen über die Chondriomfrage. Wächter. 


(21) 759. Wehmer, C.: Verlust des Oxalsäurebildungsvermögens bei einem degene- 
rierten Aspergillus niger. (Bakt. Lab. der Techn.-chem. Inst. d. techn. Hochschule 
Hannover.) Zbl. Bakt. (2) 49, H. 7/9, 145 (April 1919). 

Es handelt sich um einen von R. Schramm gezüchteten Aspergillus niger, 
der im Laufe der Zeit alle für diesen Pilz charakteristischen morphologischen und 
physiologischen Eigenschaften verloren hat. Er bildet nicht Konidien, sondern 
Sproßformen, sein Wachtumsoptimum ist verändert,.die Wachstumsintensität herab- 
gesetzt. Auch seine biochemischen Eigenschaften sind gewandelt: er bildet keine 
Oxalsäure mehr, dagegen vergärt er den Nährboden unter Prod. eines hoch- 
siedenden Alkohols. All die neuen Eigenschaften sind in hohem Grade beständig 
und deuten auf eine weitgehende biologische Umwandlung des Stammes hin. 

Sehgmann. 
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(21) 760. Loekemann, Georg: Beiträge zur Biologie der Tuberkelbaeillen. IV. Züch- 
tungsversuche mit Nährlösungen verschiedener chemischer Zusammensetzung. 
(Chem. Abt. Inst. Robert Koch Berlin.) D. med. Ws. 45, H. 19, 510 (Mai 1919). 

Größerer Säuretiter der Nährlösung ist günstig für das Wachstum der 
Tuberkelbacillen; er verhindert zugleich das Trübewerden der Leg. Zusatz von 
Chloriden ist ohne Einfluß. 

Als Stickstoffquelle ist Asparagin am geeignetsten. Bei Ggw. von Citronen- 
säure läßt es sich durch Glykokoll und auch durch Ammonsalz (Chlorid, Sulfat) 
ersetzen; das Wachstum ist dabei jedoch geringer, am geringsten bei NH,-Salzen. 

Neben dem unentbehrlichen Glycerin sind noch andere hydroxylhaltige 
organische Verbb. erwünscht. Als solche ist am geeignetsten Citronensäure, die 
bei Ggw. von Asparagin oder Glykokoll durch Rohrzucker oder Mannit ersetzt 
werden kann. Das Wachstum ist aber sehr gering; bei NH,-Salz als N- Quelle 
wuchs dann überhaupt nichts. Am günstigsten ist eine Lsg. folgender Zus.: 
NaH,PO, 0,3°/,, KH,PO, 0,4°/,, MgSO, 0,06°/,, Mg-Citrat 0,25°/,, Asparagin 0,5°/,, 
Glycerin 2,0°/,. Pincussohn. 
(21) 761. Voisenet, E.: Sur une bactérie de l’eau vögötant dans les vins amers capable 

de deshydrater la giyeörine. Glycéro-réaction. Ann. Inst. Pasteur. 32, H. 10, 
476 (Oktober 1918). 

Vf. fand ein bestimmtes Bacterium, das sich im W. aufhält, gleichzeitig 
aber auch in bitteren Weinen vorkommt und als Erreger dieser Weinkrankheit 
anzusehen ist (Bacillus amaracrylus). 

Biologische Eigenschaft: Nicht pathogen. 

Chemische Eigenschaft: Vergärt Glycerin zu Acrolein. 

Die B. des Acroleins erfolgt über Propanolal oder Hydracrylaldehyd, Zwischen- 
produkte bei der Dehydration des Glycerins zum Acrylaldehyd. Nitrite, dem 
Nährsubstrat zugesetzt, hemmen die Reaktion. 

Bact. coli, Typhus- und Paratyphusbacillen geben diese Rk. nicht. 

Robert Schnitzer. 

(21) 762. Koch, Alfred und Oelsner, Alice: Über die Betainspaltung durch die Bak- 
terien des Melasseschlempedünger „Guanol“. (Landw. bakt. Inst. Univ. Göttingen.) 
Biochem. Zs. 94, H. 3/4, 139 (Mai 1919). 

In der Guanofabrikation wird das Betain der Melasseschlempe durch niedere, 
aus Komposterde stammende Organismen zersetzt. Unter diesen wurden Kahm- 
pilze nachgewiesen, die nach Ehrlich Betain angreifen, zweitens Trimethylamin 
bildende Organismen, wie sie auch von Ackermann gefunden worden sind. 

Vff. isolierten ferner eine neue Bakterie, Betainobacter. Dieser Organismus 
bildet aus Betain Ammoniak, Ameisensäure und Kohlensäure, außerdem inter- 
mediär Methylalkohol. Es handelt sich um eine reine Oxydationswirkung, wofür 
auch das große Luftbedürfnis des Bacterium spricht. Das Endprodukt ist Ammoniak, 
von dem der Mikroorganismus nur einen kleinen Teil für sich verwendet. 

Pincussohn. 

(21) 763. Nolte, Otto: Über Denitrifikation bei Gegenwart von schwer zersetzlichen 
organischen Substanzen. (Landwirtschaftl. Versuchsstation Rostock.) Zbl. Bakt. 
(2) 49, H. 7/9, 182 (April 1919). 

Für das Zustandekommen der bakteriologisch bedingten Stickstoffentbindung 
im Boden müssen zwei Bedingungen erfüllt sein: Sauerstoffmangel und Anwesen- 
heit geeigneter organischer Substanzen. Um zu entscheiden, ob auch schwerer 
zersetzliche organische Substanzen als Stickstoffquelle dienen können, hat Vf. 
Verss. mit Rückständen der Chinarinde angestellt, einem stark verholzten Prod., 
nach dessen Düngung das Pflanzenwachstum sehr schlecht ist und unter aus- 
gesprochenem Stickstoffmangel leidet. Der Stickstoffbilanzversuch ergab, daß tat- 
sächlich Denitrifikation eintritt, um so stärker, je größer der Sauerstoffmangel ist. 

Seligmann. 
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Antigene und Antikörper. 
(21) 764. Kopaezewski, W.: Recherches sur le sérum de la Murène (M. helena L.). 
Ann. Inst. Pasteur. 32, H. 12, 584 (Dezember 1918). 

Das hochtoxische Serum der Muräne besitzt starke hämolytische Kräfte, 
die aber bei Inaktivierung (eine Viertelstunde bei 56°) verloren gehen und auch 
durch Lecithinzusatz nicht wiederhergestellt werden. Baktericid wirkt es ledig- 
lich auf Staphylococcus aureus bei längerer Einw. Bei Aufbewahrung im Dunkeln 
behält es seine Giftigkeit noch längere Zeit. Sonnenstrahlen und die äußersten 
ultravioletten Strahlen zerstören die Giftigkeit des Serums, während ultraviolette 
Strahlen von 300-400 u Wellenlänge und X-Strahlen ohne Wrkg. sind. 

Bei Erhitzung auf 65° schwindet die Giftigkeit. 

' Völlig anders ist das spezifische Gift der Muräne. Es tötet eine Dosis von 
1,5 mg ein Meerschweinchen von 400—500 g. Das Gift ist thermostabil und 
wird erst bei Siedehitze unwirksam. 

Muränenserum, das erhitzt, mit ultravioletten Strahlen belichtet oder lange 
aufbewahrt wurde, wird inaktiv. Bei ultramikroskopischer Unters. verklumpen 
die vorher getrennten lebhaft beweglichen Teilchen und verlieren ihre Beweglich- 
keit. Bei Mischung mit Tierserum findet sich ultramikroskopische Präzipitation. 

Durch Modifikation der Viscosität oder der Oberflächenspannung kann man 
beliebig die Agglomeration beschleunigen oder verzögern, gleichwie die Toxicität 
des Serums. 

Nach Intoxikation von Tieren mit Muränenserum sinkt die Oberflächen- 
spannung des Tierserums und im Ultramikroskop zeigt sich nicht mehr dieselbe 
Teilchengröße wie beim Normalserum. 

Die Giftigkeit des Muränenserums ist nicht an das spezifische Gift der 
Muräne gebunden (Giftzähne); vielmehr wird das Serum. bei 65° entgiftet, das 
Gift ist erheblich stabiler. 

Die Toxicität des Muränenserums beruht auf seiner physikalisch-chemischen 
Struktur und steht nur in entfernter, noch unklarer Beziehung zum eigentlichen 
Muränengift. Robert Schnitzer. 
(21) 765. Wuth, Oskar, Beitrag zur biologischen Kenntnis des Ödemgiftes. (KWJ. 

exp. Ther. Berlin-Dahlem.) Biochem. Zs. 93, H. 5/6, 289—311 (Mai 1919). 

In dem Ödemgift liegt ein echtes Toxin vor, dessen Haupteigenschaft eine 
ausgesprochene Lecithinophilie ist. Das Hämotoxin und das Toxin sind zweifel- 
los nicht identisch. Sie zeigen einen gewissen Parallelismus, doch kommen zahl- 
= reiche Abweichungen vor. Die Lecithinophilie und die Toxicität des Ödemgiftes 
zeigen dagegen bei Verss. in vivo gute Übereinstimmung. Paul Hirsch. 
(21) 766. Pasteur Vallery-Radot et Lhéritier, A.: Etude sur la pathogenie de la 

fiövre bilieuse hömoglobinurique des bovins en Algerie. (Über die Entstehung 
des hämoglobinurischen Gallenfiebers bei algerischen Rindern.) (Inst. Pasteur 
d’Algerie.) Soc. Biol. 82, H. 11, 389 (April 1919). 

Der Grund der Erkrankung ist in der Hämolyse zu suchen. Während beim 
norm. Rindvieh eine Zerstörung der roten Blutkörperchen erst bei einer Konzen- 
tration von 0,58 bis 0,68°/, NaCl auftritt, ist die Resistenz der an genannter Krank- 
heit erkrankten erheblich geringer: Hämolyse erfolgt schon bei 0,86°/, NaCl-Gehalt. 

Als Folgen dieser Hämolyse entstehen Hämoglobinämie, Ikterus und Anämie. 
i Pincussohn. 
(21) 767. Lepehne, G.: Zerfall der roten Blutkörperchen beim Icterus infeetiosus 
(Weil). Beitr. path. Anat. (Ziegler). 65, H. 2, 163 (April 1919). 

Bei 21 vom Vf. untersuchten Fällen von Icterus infectiosus fanden sich 
jedesmal innerhalb der Zellen des reticulo-endothelialen Stoffwechselapparates, 
insbesondere in stark vergrößerten Milzpulpazellen, -Sinusendothelien und -Reti- 
culumzellen, weniger ausgesprochen in den Sternzellen der Leber, zahlreichste 
kleine und kleinste runde Trümmerscheibehen von roten Blutkörperchen. 
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Bei den mit der Weil-Spirochäte infizierten Meerschweinchen ist ein prin- 
zipiell ähnlicher Befund besonders in Milz und abdominalen Lymphdrüsen, wenn 
auch in weit geringerem Maße, beim Vorherrschen einer oft geradezu massenhaften 
Erythrophagocytose zu beobachten. | 

Der Befund muß als ‚„Erythrorhexis‘‘ innerhalb der Zellen und nicht als 
Folge einer Hämoglobinämie, also einer ‚Erythrolysis‘‘ gedeutet werden. Dieser 
Blutzerfall dürfte auch zur Erklärung der Anämie in Weilfällen mit heranzuziehen 
sein. Dies sind weitere Stützen für die Mc. Neesche Anschauung von der retioulo- 
endothelialen Genese des Ikterus, die Lepehne auch bei Fällen von septischem 
Ikterus und Icterus neonatorum beobachtete. Bei Meerschweinchen ließ sich durch 
Milzexstirpation Ikterus nicht verhindern; auch sind die Zusammenhänge von 
Eisenstoffwechsel und Bilirubinbildung noch ungeklärt. 

Der Befund der Erythrorhexie ist auf jeden Fall nicht für die Weilsche 
Krankheit unbedingt spezifisch, zumeist hier aber ausgedehnter als bei jeder anderen 
bisher beobachteten Erkrankung. Schnitzer, 
(21) 768. Döllken: Über die elektiven Wirkungen der Heterovaceine und Protein- 

körper. Münch. med. Ws. 66, H. 18, 480 (Mai 1919). 

Nach Ansicht des Vf. liegt die wesentliche Bedeutung der parenteral dem 
Organismus zugeführten Vaccine und Eiweißprodukte nicht in der allgemeinen, 
sondern in der ausgesprochen elektiven Wrkg. auf die Körperorgane. Bzgl. der 
Wertung von reaktiven Symptomen fand Vf. neben der echten Antigenwirkung 
der Vaccine keine nachweisbare unspezifische immunisatorische Wrkg. von Protein- 
körpern, ohne dabei bestreiten zu wollen, daß vielleicht gewisse Erkrankungen 
nicht nur durch den Proteinkörper, sondern auch durch die heftige Rk. des ganzen 
Organismus therapeutisch günstig beeinflußt werden können. Leistungssteigerung 
und Euphorie wurden nach Proteinkörpereinverleibung oft, dagegen nie als Vaccine- 
wirkung beobachtet. Bei der Herdreaktion ist der Wirkungsbereich der Protein- 
körper größer als der der meisten Heterovaccine. Bzgl. der Anwendungsgebiete 
der Milchinjektionen stimmt Vf. Reiter bei, der eine Gefahr darin sieht, daß 
Milch als minderwertiger Ersatz besserer, fest fundierter Behandlungsweisen heran- 
gezogen wird. Besonders hervorgehoben wird schließlich noch die sinnfällige Wrkg. 
der Milch auf Gelenkschwellungen verschiedenster Genese und auf Erkrankungen 
der Augengewebe. | | W. Weisbach. 
(21) 769. Schönfeld, W.: Experimentelle Untersuchungen zur Frage des Vorkommens 

virulenter Tuberkelbacillen in der Blutbahn bei Hauttuberkulosen und unter 
anderen Bedingungen. (Dermat. Univ.-Klinik Würzburg.) Arch. für Dermat. 
126, H. 2, 651 (März 1919). 

Vf. untersuchte 14 Fälle von Haut- und Schleimhauttuberkulosen, und zwar 
jugendliche Individuen, bei denen er Blut entnahm, welches er auf Meerschweinchen 
überimpfte. Er bringt die genaue Versuchsanordnung und die Protokolle, aus 
denen er die Schlüsse zieht, daß Tuberkelbacillen bei Hauttuberkulose zum min- 
desten nicht häufig im Blut vorkommen, und daß eine Mobilisierung von Tuberkel- 
bacillen (nachweisbar durch den Übertritt in die Blutbahn) durch Tuberkulin in 
den üblichen diagnostischen Dosen oder durch intravenöse Gaben von Aur. Kal. 
cyanat. im Tierexperiment bisher sich nicht nachweisen ließ. Ob eine atypische 
Intracutanreaktion im Sinne von Römer und Joseph, Selter nur bei bestehender 
Tuberkulose vorkommt, erscheint Vf. noch nicht hinreichend erwiesen. W. Wessbach. 


A , Pharmakologie und Toxikologie. 
ligemeines. : 


(21) 770. Le Heux, J. W.: Über den Synergismus von Arzneimitteln. II. Mitteilung. 
ther-Magnesiumsulfat, Magnesiumsulfat-Chloralhydrat, Magnesiumsulfat-Ure- 
than. (Pharm. Inst. Reichsuniv. Utrecht.) Arch. ges. Phys. (Pflüger). 174, H. 1/3, 
105—119 (März 1919). 
Decerebrierte Katzen, die während des ganzen Vers. unter künstlicher Atmung 
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stehen, werden mit den im Titel genannten Kombinationen narkotisiert. Die narko- 
tische Grenzkonzentration ‚N‘ für die reinen Narkotica allein ist unter derselben 
Versuchsanordnung vorher bestimmt. In den Kombinationsversuchen wird für 
jede Substanz von diesem ‚N‘ für die einzelnen Narkotica ein Teil bis zur völligen 
Narkose gebraucht. Diese Bruchteile zusammen müßten, falls einfache ‚Addierung 
der Wrkg.‘ besteht, gleich N=1 sein, falls es sich um Potenzierung handelt, 
weniger als „N“ betragen. Letzteres trifft in keinem Falle zu. Als Kriterium der 
Narkose wird das Erlöschen des homolateralen Beugereflexes am präparierten 
Rectus femoris benutzt. Der Äther wird mit der Einatmungsluft zugeführt und 
nach vollendeter Narkose im Blute, nach eigenem Verf. des Vf., dessen Menge be- 
stimmt. MgSO,, Urethan und Chloralhydrat wurden intravenös gegeben und die 
verbrauchte Menge auf kg Tier umgerechnet. 

Den Widerspruch zu Meltzers Angaben, der nach intramuskulärer MgSO,- 
Injektion zur völligen Narkose !/,—!/,, der allein wirksamen Äthermenge braucht 
und auf eine Potenzierung schließt, erklärt Vf. auf Grund experimenteller Prüfung 
an Hunden dadurch, daß die Ausscheidung des Äthers am Tier, dessen Herz und 
Atmung durch MgSO, bereits beeinflußt ist, verlangsamt wird. Die Mansfeldschen 
Angaben, daß zwischen MgSO, und Chloralhydrat bezw. Urethan ein ‚‚poten- 
zierter Synergismus‘‘ auftritt, werden widerlegt. E: Oppenheimer (Freiburg). 
(21) 771. Storm van Leeuwen, W.: Über den Synergismus von Arzneimitteln. 

IN. Mitteilung. Morphin-Urethan, Tinetura opii-Urethan. (Pharm. Inst. Reichs- 
unsv. Utrecht.) Arch. ges. Phys. (Pflüger). 174, H. 1/3, 120—133 (März 1919). 

In Reihenuntersuchungen am Kaninchen wird die Tiefe der Narkose bei 
intravenöser und subcutaner Morphin-Urethan- und subcutaner Tinctura opii- 
Urethaninjektion geprüft. Es konnte keine Potenzierung beobachtet werden. 

Die folgenden Auseinandersetzungen mit graphischen Erläuterungen über 
die Beziehungen zwischen Dosis und Wrkg. eignen sich nicht zum Referat. Auf 
Grund solcher Überlegungen und dem Hinweis auf die notwendige Berücksichtigung 
der individuellen Empfindlichkeit der Versuchstiere werden die Ansichten Bürgis 
und seiner Schüler widerlegt. E. Oppenheimer (Freiburg). 
(21) 772. Alvarez, Walter C.: Differences in the action of drugs on different parts 

of the bowel. (Wirkungsunterschiede von an verschiedenen Abteilungen des 
Darmes applizierten Heilmitteln.) (Hooper Foundation for Med. Res. Univ. of 
California.) Jl. of Pharm. 12, H. 3, 171—193 (Oktober 1918). 

Fünf verschiedenen Abteilungen des Kaninchendarmes entnommene Darm- 
schleimhautstücke werden bei 38° C in Lockescher Leg. mit 76 verschiedenen 
Substanzen behandelt. Manche hatten auf sämtliche Teile gleiche Wrkg., 
andere ungleiche, sogar auseinandergehende Wrkgg. Mehrere ergaben regelmäßig 
von oben nach unten abgestufte Wirkungsintensität. Eine größere Zahl derjenigen 
Substanzen, welche ihrer abgestuften Wrkgg. halber zur Erregung der Darm- 
bewegungen geeignet waren, sind bekannte Laxantia, während eine weitere Zahl 
mit entgegengesetzter Wrkg. auf die Darmbewegungen als Brechmittel gebräuch- 
lich sind. Einige Substanzen greifen insbesondere das Colon an, andere hatten 
eine besondere Verwandtschaft zum Jejunum. Eine Tabelle der Dosierung schließt 
die Arbeit. Zeehuisen. 
(21) 773. Macht, David J.: On the pharmacology of the ureter. VI. (Über die Phar- 

makologie des Ureters. VI.) (Pharm. Lab. John Hopkins Univ. and J. Buchanan 
Brady Urol. Inst. Baltimore.) Jl. of Pharm. 12, H. 5, 255—265 (Dezember 
1918). 

Action of some optie isomers. (Wirkung einiger optischer Isomeren.) Vgl. 
Zbl. XX, 457. Die Wrkg. einiger Gruppen optischer Isomerer auf den isolierten 
Ureter wurde verfolgt; es stellte sich heraus, daß in denjenigen Fällen, in denen 
die optischen Eigenschaften verschieden waren, die pharmakologische Wrkg. des 
Hyoscyamins, Scopolamins, Epinephrins und Camphers auseinanderging, und zwar 
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derartig, daB die Wrkg. der linksdrehenden Substanzen konstant stärker reizend 
war ‘als diejenige der rechtsdrehenden. Zeehuisen. 


(21) 774. Sollmann, Torald: Anthelminties: Their effieieney as tested on earthworms. 
(Wurmmittel: ihre Wirkung nach Versuchen an Erdwürmern.) (Dep. Pharm. 
Med. School of West. Res. Univ. Cleveland.) Jl. of Pharm. 12, H. 3, 129—171 
(Oktober 1918). 

Die Anthelminthica stellten sich sämtlich als giftig für Erdwürmer heraus; 
diese einfache Probe darf daher zur Prüfung etwaiger Substanzen auf das Vor- 
handensein anthelminthischer Eigenschaften verwendet werden; ebenso zur Fest- 
stellung der relativen Wirksamkeit verschiedener Proben eines beliebigen Heil- 
mittels. Zum Vergleich des klinischen Wertes verschiedener Mittel reichte das 
Verf. nicht aus, indem zu diesem Zwecke nicht nur das vermicide‘, Vermögen, 
sondern auch sonstige Faktoren im Spiele sind: Absorption, lokale und allgemeine 
Giftigkeit usw. Die höchste anthelminthische Tätigkeit wohnt denjenigen Ersatz- 
mitteln inne, welche für den betreffenden Zweck praktisch nicht verwendbar sind, 
namentlich Quecksilberchlorid, Cuprum sulfuricum, Senföl. Aspidium, Cheno- 
podium, Pelletierin, Thymol, Betanaphthol und Chlf. sind in hohem Maße wirk- 
sam; ebenso Santonin in Ggw. eines geeigneten Lösungsmittels: Gallensäure, Salze 
und Natron bicarbonicum (wie im Darminhalt). Etwas weniger wirksam, dennoch 
sehr toxisch, sind Kamala, Kosso, Granatwurzel; schwach ist Spigelia (Fam. 
Loganiacese). Frische Kürbis- und Gurkensamen sind stark wirksam, das aktive 
Prinzip derselben ist wasserlöslich, wird bei Siedehitze zerstört. Gewürze und scharfe 
Substanzen, wie Pfeffer, Senf, Zwiebel, Canthariden, sind toxisch, so daß ihre 
Verwendung als einleitendes Verf., mit Ausnahme des Cantharidins, angezeigt sein 
kann. Mischungen wirksamer Wurmmittel ergeben einfache Wirkungssummation ; 
letztere kann gelegentlich zur Umgehung zu giftiger Wrkgg. auf den Wirt ver- 
wendet werden. Öleoresin und Aspidium scheinen sehr haltbar zu sein, obgleich 
der getrocknete Wurzelstock einen Teil seiner Wrkg. einbüßt. Die in manchen 
Ölharzen auftretende Fällung scheint keinen Einfluß auf die Wrkg. auszulösen. 
Verschiedene Proben des Pelletierintannats boten ebenso sehr übereinstimmende 
Wrkgg.; das Pelletierinum Tanret bot keine Vorteile dar. Die Mehrzahl der für 
Erdwürmer toxischen Substanzen erzeugte primäre, die Austreibung des Wurmes 
aus der Nähe des Giftes herbeiführende Reizung oder Unruhe derselben; für San- 
tonin ist diese Tatsache sichergestellt; mit Hilfe dieser Wrkg. gelingt es mehrmals 
mit unterschwelligen Konzentrationen auszukommen. Zeehuisen. 


(21) 775. Tomasinelli, Giovanni: La terapia purgativa per di ipodermiea. (Zst. di 
a. Med. Gen. Univ. di Parma.) Arch. di Farm. 26, H. 1/4, 25—32, 54—64, 
65—83 (Juli bis August 1918). 

Unter den verschiedenen vom Vf. untersuchten hypodermal verabreichten 
Abführmitteln hat sich das Peristaltin (ein aus der Cascararinde gewonnenes 
Glykosid) am besten bewährt. Magnesiumsulfat ist wirkungslos. Natriumsulfat 
wirkt besser, die Einspritzung ist aber schmerzhaft. Sennatin wirkt sehr energisch, 
ruft aber starke Schmerzempfindung an der Einstichstelle und der Umgebung hervor. 

Die Abführmittel tierischen Ursprunges, wie z. B. das Hormonal, besitzen 
kein klinisches Interesse. Sie besitzen gewisse tonisierende Eigenschaften, sind aber 
keine richtigen Abführmittel. 

Die hypodermale Verabreichung der Abführmittel besitzt große Vorteile, vor 
allem eine schnellere Wrkg. unter Schonung des Magendarmtraktus. L. 8. 


Anorganische Stoffe. 

(21) 776. Ameuille et Sourdel, M.: L’&limination parallöle de l’iodure de potassium 
par l'urine et la salive. (Über die Parallelität der Ausscheidung von Jodkali 
durch Harn und Speichel.) Soc. Biol. 82, H. 11, 384 (April 1919). 

Nach intravenöser Injektion von 0,05 g JK trat nach 5—7 Minuten im 


Speichel, nach 8—10 Minuten im Harn Jod auf. Es wurde sehr bald ein Maximum 

erreicht, das dann 4—5 Stdn. konstant blieb. Die Ausscheidung erfolgt also ganz 

parallel. 

Bei Niereninsuffizienz wurde nicht nur im Urin, sondern auch im Speichel 

unter den gleichen Verhältnissen kein Jod ausgeschieden. Pincussohn. 

(21) 777. Leichtentritt, Bruno: Die Nebenwirkung von Arsen- und Salicylpräparaten 
auf den gesunden Magen. (Phys. Inst. Hamburg.) Zs. phys. Chem. 104, H. 4, 
154-160 (Februar 1919). 

Experimentelle Nachprüfung und Erweiterung der Klocmanschen Verss. 
(Zs. phys. Chem. 80, 17, 1912). Statt des Probefrühstückes wird den Duodenal- 
fistelhunden 70 g Fleisch mit den zu prüfenden festen Mitteln, bezw. 100 cm® Halb- 
milch, wenn das Mittel fl. war, gereicht. Die Zweckmäßigkeit, vom Probefrüh- 
stück abgegangen zu sein, wird vom Vf. selbst in Frage gestellt. Die Ergebnisse 
widersprechen auch in bezug auf die Menge der Magensaftsekretion bei Salicyl- 
präparaten denen Klocmans. Vf. beobachtet bei Aspirin, Natr. salicyl. und Salol, 
bei diesem besonders deutlich, Steigerung der Sekretmenge. Arsen, als Sol. 
Fowleri, Dürkheimer Maxquelle, Elarson, Arsacetin (subcutan) gegeben, bewirkt 
starke Vermehrung der Verdauungssäfte. In der Kombination von Eisen, bei 
dem Klocman Verminderung beobachtete, mit Arsen, in Blaudschen Pillen, Eisen- 
Elarson, Levico-Versandwasser heben sich die beiden Mittel in ihrer Wrkg. schein- 
bar auf. E. Oppenheimer (Freiburg). 
(21) 778. Wollstein, Martha and Meltzer, S. J.: Experimental chemical pneumonia. 

Effect of intrabronchial insufflation of solutions of some inorganie salts. (Experi- 
mentelle chemische Pneumonie. Wirkung der intrabronchialen Einblasung einiger 
anorganischer Salze.) (Rockefeller-Inst. Baltimore.) Jl. of Exp. Med. 28, H. 5, 
547 und 551 (November 1918). 

Intrabronchiale Einblasungen von Chloramin-T-Lösungen selbst in geringeren 
Konzentrationen als wie sie von der Nasen-Rachenschleimhaut noch anstandslos 
ertragen werden, 'erzeugen in. der Lunge extensive Entzündungen, die noch nach 
der Einblasung zwei Tage lang fortschreiten, um dann regressiv bis etwa zum 
siebenten Tage zu verschwinden (Experimente an Hunden). Ganz ähnliche Ver- 
änderungen entstehen nach Einblasung von Dakinscher Lsg. Die Entzündungen 
sind Bronchopneumonien im Gegensatz zu den Befunden nach entsprechender 
Applikation von Aleuronat und Stärke einerseits (Exsudat mit viel Fibrin wie bei 
Infektion mit virulenten Pneumokokken) und Eigelb und Lecithin andererseits 
(fibrinarmes Exsudat wie bei avirulenter Pneumokokkeninfektion), die lobäre 
Pneumonien erzeugten. Diese durch chemische Substanzen erzeugte Pneumonie 
bezw. das hierbei zustande kommende Exsudat unterscheidet sich von den infek- 
tiösen Pneumonien lediglich durch seine Sterilität. Das weist darauf hin, daß der 
anatomische Befund einen Teil des Abwehr- und Reparationsmechanismus im 
Kampf des Organismus gegen Infektion und Intoxikation darstellt. 

Intrabronchiale Injektion von isotonischer und hypotonischer NaCl-Lösung, 
ja von destilliertem W. schädigt die Lunge nicht. HgCl,-Lösung dagegen führt in 
der Verdünnung noch von 1:10000 zu Hyperämie, B. von Thromben und 
Hämorrhagien, nicht aber zu eigentlicher Entzündung. Hypertonische Lsgg. von 
NaCl und Na,SO, sind wirkungslos. Magnesiumsalze, besonders MgSO, erzeugen 
Bronchopneumonien geringer Intensität. v. Gonzenbach (Zürich). 
(21) 779. Franz, Theodor: Die wehenerregende Wirkung der Barium- und Kalium- 

salze. (III. geburtshilfl. Klinik und Hebammenlehranstalt Wien.) Wien. klin. 
Ws. 32, H. 11, 278 (März 1919). 

Die Bariumsalze, besonders Bariumchlorid, lösen, mittels Injektion in die 
Portio gebracht, am nicht schwangeren und schwangeren Uterus, auch im Ruhe- 
zustand, Wehen aus. Die gleiche Dosis wirkt in stärkeren Konzentrationen inten- 
siver. Die Kontraktionen hielten nach der ersten Injektion bis sieben Stdn., nach 
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wiederholter bis 24 Stdn. an. Die Kontraktionen waren beim nichtgraviden Uterus 
öfter sehr schmerzhaft. Schädliche Nebenwirkungen kamen bei den gebrauchten 
Dosen bis zu 0,10 g niemals vor. i 

Es gelang ferner, mit Kaliumsalzen, die in die Portio eingebracht wurden, 
am menschlichen Uterus Wehen zu erzeugen; dagegen sind die peroral eingeführten 
Mengen der Kaliumsalze so gering, daß eine Wehenerregung ausgeschlossen er- 
scheint. Bürger. 
(21) 780. Corridi, Lamberto: Contributo alla farmacologia degli organi ematopoietici. 

Azione del manganese colloidale. (Zst. di Studi Sup. Firenze. Lab. di Mat. Med.) 
Arch. di Farm. 26, H. 10/11, 289—295 (November 1918). 

Verss. an Kaninchen und Hunden haben ergeben, daß die subkutane Ein- 
spritzung von kolloidalem Mangan keine lokalen Erscheinungen zur Folge 
hat. Die Einspritzung ruft eine Temperatursteigerung hervor, die nach ungefähr 
7 Stunden ein Maximum erreicht und am dritten Tage zur Norm zurückkehrt. 
Gleichzeitig konstatiert man eine starke Hyperleukocytose, die nach 24 Stdn. 
ihr Maximum erreicht. Die Indophenolreaktion tritt nach wenigen Stdn. auf, 
erreicht das Maximum am folgenden Tage und hält mehrere Tage an. Die Leuko- 
cytenformel weist keine merkliche Veränderung auf, mit Ausnahme einer vorüber- 
gehenden leichten Steigerung der Transitionsformen. 

Die Hunde zeigen sich im allgemeinen empfindlicher gegenüber kolloidalem 
Mangan als die Kaninchen. L.8 


(21) 781. Urban: Über Chromatvergiftungen. I. Hantveränderungen. (Dermat. 
Abt. des Allerheiligen-Hosp. zu Breslau.) Berl. klin. Ws. 1919, H. 16, 363 (April 
1919). 

Zu einer Krätzekur wurde vom Apotheker versehentlich statt 40°/, Schwefel- 
vaseline eine Chromsalbe angefertigt. Der hierdurch entstandenen Chromvergiftung 
fielen leider 12 Menschenleben zum Opfer. 

Während die unverletzte Haut von der Chromsäure gar nicht angegriffen 
wird, ist die verletzte, der Epidermis entblößte Haut für die Giftwirkung der 
Chromsäure besonders empfindlich. Es bildeten sich an solchen Stellen tiefgehende 
Ulcerationen, die sich durch große Schmerzhaftigkeit und langwierigen Verlauf 
auszeichneten und oft bis auf den Knochen in die Tiefe fraßen. Die Geschwüre waren 
scharfrandig, der Rand stark entzündlich gerötet. Die Hauterkrankung stand aber 
höchstens in den ersten Tagen im Vordergrund des Interesses; viel wichtiger war 
die allgemeine Vergiftung, welche bei vielen Kranken, oft unmittelbar nach der 
Einreibung, infolge Resorption von der Haut aus eintrat. Glaserfeld. 


(21) 782. Colden, Curt: Über Chromatvergiftungen. II: Augenbefunde. Berl. klin. 
We. 1919, H. 16, 365 (April 1919). 

Unter den 31 Fällen von Chromatvergiftung wurden viermal Gefäßver- 
änderungen in der Netzhaut, zweimal Blässe des Opticus, einmal Anisokorie und 
einmal Netzhautblutung beobachtet. Im Auftreten dieser Augenerscheinungen 
war eine Flüchtigkeit unverkennbar. Die Augenbefunde sind im allgemeinen 
demnach bei der Chromatvergiftung nicht sehr ausgeprägt und wenig schwer- 
wiegend. Glaserfeld. 
(21) 783. Hanser, Robert: Über Chromatvergiftungen. III. Pathologisch-anatomi- 

sche Befunde. Berl. klin. Ws. 1919, H. 16, 365 (April 1919). 

Der Darm zeigte eine ganz außerordentlich hochgradige entzündliche Hyper- 
ämie der sonst gut erhaltenen Schleimhaut. In wechselnder Menge fanden sich 
frische Ekchymosen verschiedenster Form und Größe. Solche konnten auch im 
Magen nachgewiesen werden, welcher im übrigen einen geringeren Grad von 
Hyperämie als der Darm zeigte. Während alle übrigen Organe keine wesentlichen 
pathologischen Veränderungen aufwiesen, fand sich in den Nieren ein aus- 
gesprochener Befund. Neben ungleich verteilter, zum Teil hochgradiger Hyperämie 
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und. kleinsten Hämorrhagien standen im Vordergrund nekrobiotische Epithelver- 
änderungen der gewundenen Harnkanälchen, die mit reichlicher Zylinderbildung 
einhergingen. Kleinzellige Infiltrate fehlten ; Glomeruli und Kapselraum boten keine 
Besonderheiten. Das Lumen der gewundenen Harnkanälchen war mit amorphem 
Zelldetritus ausgefüllt. Die Nieren von Kranken, welche erst längere Zeit nach 
der Vergiftung zugrunde gingen, zeichneten sich durch einen ungeheuren Reichtum 
an Kernen und Zellen der Wandung der gewundenen Harnkanälchen aus. Es 
handelte sich hier um Heilungsvorgänge im Sinne der Regeneration, wobei in über- 
stürzter Weise ein Vielfaches an Zellen gebildet wurde. Glaserfeld. 


(21) 784. Forschbach: Über Chromatvergiftungen. IV. Zur Klinik der Vergiftung. 
Berl. klin. Ws. 1919, H. 16, 368 (4. 1919). 

Bei den schwersten Vergiftungsfällen steht die renale Harnsperre im Mittel- 
punkt der Erscheinungen. Es besteht eine hochgradige Retention harnfähiger 
stickstoffhaltiger Bestandteile im Blutserum. Ödeme und Albuminurie sind nur 
gering. Die Oligurie geht allmählich in Polyurie über; der Rest-N des Blutes ist 
aber hierbei immer noch nicht zur Norm zurückgekehrt. Das erklärt, weshalb in 
diesem Stadium der Tod noch eintreten kann und man trotz einsetzender Harn- 
flut mit der Prognose sehr vorsichtig sein muß. 

Das Blutbild zeigt eine extreme Vermehrung der neutrophilen Leukocyten, 
insbesondere Jugendformen mit rundem, noch undifferenziertem Kern. In mäßigem 
Grade sind auch Veränderungen am erythroblastischen App. nachzuweisen. Die 
leukämoide Veränderung des Blutbildes beruht auf direkter Chromwirkung. 


Glaserfeld. 

Einfachere organische Stoffe. 

(21) 785. Bompiani, R.: Sulla natura dello shock da ferita e sul trattamento coadiu- 
vante con le soluzioni di zucchero. (Ospedale 0139 IV Armata.) Arch. di Farm. 
26, H. 5, 139—160 (September 1918). 

In 10 Fällen von traumatischem Schock, die in die Kategorie der nervösen 
Erschütterung, des Blutverlustes und der Intoxikation gehören, und die mit Zucker- 
lösungen und Zucker-Alkalilösungen behandelt wurden, hat Vf. eine intensive, 
bisweilen sogar eine vorübergehend alarmierende Rk. beobachtet. In den meisten 
Fällen konnte eine günstige Wrkg. nicht nur auf den Kreislauf, sondern auch auf 
die anderen vom Schock betroffenen Funktionen verzeichnet werden. L. S. 


(21) 786. Galea, Francesco: L’ azione degli zuccheri sulla secrezione bronchiale 
con speciale riguardo alla cura e alla profilassi della tuberculosi pulmonare. (Zst. 
di chim. Fisiol. Universita di Roma.) Arch. di Farm. 26, H. 3—8 (August, Sep- 
tember, Oktober 1918). 

Die subcutane Einspritzung von Rohrzucker bewirkt bei Phthisikern eine 
Hemmung der Bronchialsekretion und beeinflußt gleichzeitig in günstiger Weise 
alle Symptome der Tuberkulose. Außerdem bewirkt sie eine Hyperämie des kranken 
Lungengewebes und infolgedessen hemmt sie die Entw. des Kochschen Bacillus. 

Der in großer Dosis wirkende Zucker verursacht eine Anämie der Bronchial- 
schleimhautzellen und infolgedessen eine vollständige Hemmung der Expektora- 
tion in den Fällen, wo keine Kavernen vorhanden sind. 

Das Aufhören des Fiebers, des Hustens und der Atemnot hat zur Folge ein 
ruhiges Funktionieren der Lunge und somit eine bedeutende Besserung des All- 
gemeinbefindens. 

Infolge seiner gefäßverengernden Wrkg. ist der Zucker ein sicheres und un- 
schädliches blutstillendes Mittel, dessen Einfluß sich bereits nach der dritten Ein- 
spritzung bemerkbar macht. 

Bei längerer Anwendung bewirkt der suboutan eingeführte Zucker eine intra- 
pulmonale Gefäßerweiterung. Dieses im Verein mit der kardiokinetischen Wrikg. 
des Zuckers hat eine bedeutende Hyperämie des Lungengewebes zur Folge, wodurch 
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die Reaktionsfähigkeit des Gewebes gegen die tuberkulöse Entartung beträchtlich 
rt wird. L. 8. 

(21) 787. Lynch, Vernon, Smith, H. W. and Marshall, E. K. Jr.: On dichlorethyl- 
sulphide (Mustard gas). I, II. ‘(Über Dichloräthylsulfid: Senfgas. I, II.) (Pharm. 
Res. Sect. Med. Div. Chem. Warfare Service, U. 8. Army, Amer. Univ. Exp. 
Stat. Lab.) Jl. of Pharm. 12, H. 5, 265—291; 291—301 (Dezember 1918). 

I. The systemie effects and mechanism of action. (Die Systemwirkungen und 
der Wirkungsmechanismus.) Dichloräthylsulfid wird durch die Lungen absorbiert 
und löst charakteristische Erscheinungen aus. Nach subcutaner oder intramusku- 
lärer Injektion der in Olivenöl gel. Substanz treten Speichelfluß, Erbrechen und 
Diarrhöe, tonische und klonische Krämpfe, verlangsamte und unregelmäßige Herz- 
wirkung mit nachfolgender Pulsbeschleunigung sowie Atmungsreizerscheinungen 
ein; intravenöse Applikation bei Hunden in wss. Lag. (Wasserlöslichkeit bei 10° C 
0,07 °/,ig; frisch hergestellte, k. saturierte Lagg. ; Hydrolyse tritt namentlich schnell 
ein) zu 6 mg oder sogar geringerer Dosen bei Hunden ist tödlich. Die Läsion 
der Darmwandung spricht zugunsten einer Ausscheidung der Substanz durch den 
Intestinaltraktus. Nach Vf. tritt die toxische Substanz in die Zellen ein und 
hydrolysiert in der wss. Phase der Zelle zu Salzsäure; letztere ist für den aus- 
gelösten Schaden verantwortlich zu erachten; größere Natronbicarbonicummengen 
erleichtern mehrweniger die Erscheinungen, halten indessen den tödlichen Ausgang 
nicht hintan. Fische sind gegen diese Substanz viel weniger empfindlich, sowohl 
bei Zimmertemperatur wie bei niederer Temp., indem die Hydrolysierung der 
Substanz bei niederer Temp. ungleich langsamer vor sich geht. Monochloräthyl- 
sulfid und Dichlorpropylsulfid sind lipoidlöslich und werden leicht hydrolysiert, 
sind dem Senfgas analog. Grahams Salzsäuretheorie der Chloroformvergiftung, 
sowie die Ausbreitung dieser Annahme auf allgemeine Giftigkeitsfragen, wird aus- 
geführt. Der Eindruck wird gewonnen, daß das Dimethylsulfat durch intracellulare 
Abspaltung von Schwefelsäure wirkt. 

II. Variations in susceptibility of the skin to dichlorethylsulfide. (Differenzen 
der Empfänglichkeit der Haut gegen Dichloräthylsulfid.) Die Methodik der Best. 
der Empfänglichkeit der Haut für das Dichloräthylsulfid wird ausgearbeitet; die 
individuellen Differenzen der Empfindlichkeit sind hochgradig, betragen z. B. bei 
zwei Personen 1 bezw. 600 als relative Zahlen. Eine große Gruppe der weißen 
Rasse ergab ungefähr 2—3°/, überempfindliche Personen gegen 20-40 °/, resistente; 
die Negerrasse war ungleich widerstandskräftiger als die weiße. Schweiß und 
Schmutz erhöhen andererseits die Hautempfindlichkeit. Bei fortwährender Aus- 
setzung an die Gaseinwirkung nimmt die Empfindlichkeit erheblich zu; vor allem 
in denjenigen Fällen, in denen das Gas schon Hautverbrennung herbeigeführt hat. 
Eine atypische Rk. anaphylaktischer Art wird bei einem Manne beschrieben nach 
längerer Bearbeitung der betreffenden Substanz. Die Haut gewöhnlicher Labora- 
toriumstiere war bei Affen und Meerschweinchen sehr resistent; diejenige des Pferdes 
hingegen sehr empfindlich. Der Grund dieser Differenzen liegt zum Teil in der 
Dicke der Hautschicht, zum Teil im relativen Vermögen der zentralen lipoiden 
Hautschicht zur Festhaltung des Giftes in intakter Form und zur Hintanhaltung 
des Eintrittes desselben in die innere Hautschicht, so daß toxische Konzentrationen 
nicht erreicht werden. Zeehuisen. 
(21) 788. Sollmann, Torald: Dichlorethylsulphid (Mustard gas). (Pharm. Lab. of 

the Med. School of Western Res. Univ. Cleveland.) J1. of Pharm. 12, H. 6, 303—319; 
319—323 (Januar 1919). 

I. The influence of solvents, adsorbents and chemical antidotes on the severity 
of the human skin lesions. (Der Einfluß von Lösungsmitteln, Adsorbentien und 
chemischen ‚Gegengiften auf die Intensität der menschlichen Hautläsionen.) Das 
Gift wurde in fl. Form oder in Gasform auf die Haut appliziert. Der Einfluß ver- 
schiedener Lösungsmittel wurde verfolgt: W. erhöht den Reizerfolg, Öl setzt die 
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Reizwirkung herab; dennoch ist die Absorption auch in Ggw. des Öls eine sehr 
schnell vor sich gehende und ist die Reizung nicht mit der Konzentration, sondern 
mit der absol. Menge des Giftes proportional; der toxische Erfolg ist namentlich 
von der durch intracellulare Dekomposition innerhalb der Zellen entstehenden 
Salzsäure abhängig. Die verschiedenen Verss. mit W., Ölen und Fetten, Pulvern, 
Pasten, Seifen usw. sind mehr von praktischer als physiologischer Bedeutung. 

IH. The question of induced hypersusceptibility of the skin. (Die Frage der 
durch das Senfgas ausgelösten Überempfindlichkeit der Haut.) Geheilte Dichlor- 
äthylsulfidverbrennungen der Haut sind überempfindlich gegen mechanische und 
chemische Einflüsse; andererseits sind die norm. gebliebenen Hautbezirke nicht 
überempfindlich, weder gegen Dichloräthylsulfid selbst, noch gegen Luetin. 

Zeehuisen. 
(21) 789. Hopkins, E. F.: On dichlorethylsulphide (Mustard gas). (Über Dichlor- 
"äthylsulfid, Senfgas.) III. Solubility and hydrolysis of dichlorethylsulfide. With 
a new method of estimating small amounts of the same. (III. Löslichkeit und 
Hydrolyse des Dichloräthylsulfids, mit neuem Verfahren zur Abschätzung ge- 
ringer Mengen desselben.) (Pharm. Res. Sect. Med. Div. Chem. Warfare Service, 
U.S. Army; Amer. Univ. Exp. Stat. Lab.) Jl. of Pharm. 12, H. 8, 393405 
(März 1919). 

Die Wasserlöslichkeit des Dichloräthylsulfids war bei 10° C ungefähr 0,07 °/, 
die Schnelligkeit der Hydrolyse desselben wurde bei 0,6° C, 10° C, 20° C, 30°C, 
37,50 C geprüft, die Daten kurvenweise aufgestellt. Die Hydrolyse verlief nach 
dem Bilde einer monomolekularen Rk. Es wurde aus den bei den Verss. über 
Löslichkeit und Hydrolyse gewonnenen Erfahrungen ein neues, auf der Konzen- 
tration des Hydrogenions fußendes analytisches Verf. ausgearbeitet; dasselbe ist 
brauchbar zur Feststellung geringer Mengen in Dampfluftgemischen. Zeehuisen. 
(21) 790. Kunz-Krause, Hermann: Über die tödliche Vergiftung eines Ziegenbockes 

durch Nitrobenzol. (Chem. Inst. Tierärztl. Hochschule Dresden.) Apothek.-2tg. 
34, H. 12, 49 (Februar 1919). 

Das Tier war über den ganzen Körper mit einem Entlausungsmittel, das 
aus einer mit 2°/, Nitrobenzol versetzten, verd. Formaldehydlösung bestand, ein- 
gerieben. Es ging nach etwa 2—2!/, Stdn. unter Lähmungs- und Erstickungserschei- 
nungen ein. Zur Herbeiführung dieser akuten Vergiftung mit tödlichem Ausgange 
genügte eine Menge des Mittels, die entsprechend 10 g Nitrobenzol enthielt. Das 
Haarkleid begünstigte die Verdunstung des Giftes, so daß das Tier fortgesetzt von 
einer Nitrobenzolatmosphäre umgeben war. Es bedarf noch weiterer Verss., ob 
eine besondere Giftempfindlichkeit (Idiosynkrasie) der Zweihufer für Blutgifte 
außerdem in Frage kommt. , Gartenschläger. 
(21) 791. Paderi, Cesare: Contributo allo studio sulla incompatibilita del calomelano 

con l antipirina. (Ist. di Mat. Med. e Farm. Sper. Pisa.) Arch. di Farm. 26, 
H. 12, 359—380 (Dezember 1918). 

Antipyrin bewirkt in neutraler sowie in leicht saurer Leg. keine Verände- 
rung des Kalomels. In alkal. Medien erfährt die Mischung Antipyrin + Kalomel 
eine Veränderung, die sich durch eine merkliche Giftigkeit kundgibt. Es handelt 
sich um eine organische Metallverbindung, deren Zus. von der Menge des zugesetzten 
Alkalis abhängt. Da nun im Darm die Bedingungen gegeben sind, unter denen 
in vitro diese giftige Organ-Metallverbindung entsteht, so ergibt sich, daß in der 
Praxis eine gleichzeitige Zufuhr von Antipyrin und Kalomel zu vermeiden ist. 

L. 8. 
(21) 792. Valenti, Adriano: Ricerche sperimentali sopra due nuovi anestetici locali. 
(Ist. di Farm. Sperim. Cagliari.) Arch. di Farm. 26, H. 1, 3—24; H. 2, 33—52, 
(Juli 1918). 

Vf. untersucht eingehend die pharmakologische Wrkg. zweier Derivate des 

Nevraltheins: Das Chlorhydrat, von der Konstitutionsformel 
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und dessen Methylderivat (am N methyliert). | i 

Die Verss. sind an Hunden, Katzen, Kaninchen und J aus- 
geführt worden, bei subcutaner, intraperisonealer und intravenöser Verabreichung. 

Die Toxicität ist im allgemeinen gering, ausgenommen bei intravenöser Ver- 
abreichung. Das Chlorhydrat ist weniger giftig als das Methylderivat. 

Zur Best. der optimalen anästhetischen Konzentration diente das Auge 
(Kornealreflex und Bindehautempfindlichkeit), der dezerebrierte Frosch und der 
freigelegte Ischiadicus. 

Die anästhetische Wrkg. der beiden Körper ist eine bedeutende. Einspritzung 
von 2-3 cm? einer 0,3—0,5°/,ig. Lag. subcutan oder intradermal bewirkt völlig 
und prompte Analgesie. Die Anästhesie dauert ungefähr 30 Minuten. 

Auf das Zentralnervensystem wirken diese Körper zuerst erregend und hier- 
auf lähmend und töten durch Lähmung des Atemzentrums. Auf die Blutgefäße 
wirken diese Körper erweiternd in kleinen Dosen und verengernd in größeren 
Konzentrationen. Auf das Herz haben sie wenig Einfluß. 

Im allgemeinen besitzen die hier untersuchten Stoffe die Charaktere der 
gewöhnlichen Lokalanästhetica — besitzen aber den Vorzug geringerer Toxicität 
und geringerer lokaler Reizwirkung. L. 8. 


(21) 793. Pohl, Julius und Rawiez, Margarete: Über das Schicksal des Tetrahydro- 
naphthalins (Tetralins) im Tierkörper. (Pharm. Inst. Breslau.) Zs. phys. 
Chem. 104, H. 2/3, 95—104 (April 1919). 

Das Tetrahydronaphthalin (Tetralin) wird vom tierischen Organismus vor- 
wiegend als ac-a-Tetrolylglucuronsäure, ein kleiner Teil unverändert durch die 
Atmung ausgeschieden. Beim Menschen entsteht ein Pigment, sodann eine durch 
oxydierende Agentien nachweisbare Leukoverbindung, ferner Dihydronaphthalin 
und Naphthalin. Das Dihydronaphthalin wird ebenfalls vorwiegend als gepaarte 
Glucuronsäure ausgeschieden, die aufs leichteste Naphthalin abspaltet. Die bei 
der Verarbeitung der Harne gefundenen Körper, Tetrahydronaphthalinharnstoff und 
der 286°-Körper sind passiv entstandene, sekundäre Umwandlungsprodukte. 


Brahm. 
Glykoside und Alkaloide. 


(21) 794. Wolltenstein, R.: Uber den Zusammenhang der chemischen Konstitution 
und physiologischen Wirkung von Alkaloiden. Zs. exp. Med. 8, H. 1/2, 64. 
Polemik gegen S. Löwe (Cyclische Seitenkettenäthylamine). Bemerkungen 
über den Unterschied von Adrenalin und den eigentlichen Alkaloiden, die sich 
aus N-haltigen heterocyclischen Systemen zusammensetzen. Die Unterss. über den 
Zusammenhang zwischen chemischer Konstitution und Alkaloidwirkung haben nur 
ergeben, daß die Alkaloidwirkung durch N-haltige heterocyclische Systeme ver- 
anlaßt wird, und daß bei diesen der Pyridinring, der Pyrrolring und andere besondere 
Rollen spielen. Pincussohn. 


(21) 795. Rétif, Edouard: Différences dans l’action des poisons et des anesthötiques 
sur la grenouille normale ou anesthésiée par la chaleur. Soc. Biol. 82, H. 7, 236 
(März 1919). 

Frösche, welche in einem feuchten Milieu auf 37—38° erhitzt werden, ver- 
fallen in Wärmeschlaf. Dieser wird durch Atropin sowie durch Pilocarpin ver- 
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längert. Durch Atropin -+- Pilocarpin wird diese Wrkg. nicht erzielt, es zeigt 
sich also auch hier der Antagonismus zwischen den beiden Alkaloiden. 

Chif. verlängert den Wärmeschlaf ebenso wie Atropin und Pilocarpin. De- 
gegen verlängern Atropin und Pilocarpin nicht die Dauer der Chloroformanästhesie. 
Es folgt also aus diesen Beobachtungen, daß zwischen Wärmeschlaf und Chloro- 
formschlaf eine Identität nicht besteht. Pincussohn. 


Chemotherapie, Desinfektion. 

(21) 796. Kolle, W. und Ritz, H.: Experimentelle Untersuchungen über die Wir- 
kung des Silbers und seiner Verbindungen auf die Kaninchensyphilis, mit besonderer 
Berücksichtigung‘ des Silbersalvarsans. (Georg Speyer-Haus Frankfurt a. M.) 
D. med. Ws. 45, H. 18, 481 (Mai 1919). 

Außer dem Silber zeigt nur noch Gold, dagegen keines der anderen unter- 
suchten Metalle oder Metallsalze (Palladium, Wismut, Kobalt, Eisen, Platin, 
Kadmium, Zink, Kupfer, Blei, Zinn) überhaupt eine Wrkg. auf die Spirochäten 
oder auf die manifesten Erscheinungen des Kaninchenschankers. Es ergibt sich 
hieraus, daß die Wrkg. des Silbers auf die Kaninchensyphilome geradezu elektiv 
bezw. spezifisch ist. 

Das Silbersalvarsan ist als ein echtes Kombinationspräparat zu betrachten, 
in dem zwei chemotherapeutische Komponenten enthalten sind. Daneben kann 
auch eine Aktivierung des Salvarsanmoleküls durch das Silber, wie sie auch durch 
andere Metalle erfolgt, in Betracht kommen. Manche experimentellen Beobach- 
tungen, namentlich das langsame Verschwinden der Spirochäten, sprechen dafür, 
daß die Wrkg. des im Blut und Säften gel., lange im Körper vorhandenen Silbers 
in erster Linie eine entwicklungshemmende ist. Die Verb. des Salvarsans mit 
dem Silber ist deshalb von besonderem chemotherapeutischem Wert, weil bei 
der infolge der spezifischen Affinität des Arsenobenzolrestes der Verb. zu den 
Spirochäten erfolgenden Verankerung des Silbersalvarsans an die Spirochäten das 
Silber in dem syphilitischen Gewebe zur Entfaltung seine antisyphilitischen, die 
Vermehrung der Spirochäten hindernden Wrkg. gelangen kann. Pincussohn. 


(21) 797. Morgenroth, J.: Über chemotherapeutische Antisepsis. I. Zur experi- 
mentellen Begründung der Vuzin-Tiefenantisepsis. (Bakt. Abt. Path. Inst. Univ. 
Berlin.) D. med. Ws. 45, H. 19, 505 (Mai 1919). 

Im Reagensglas wirkt das Vuzin etwa !/,mal schwächer als das Optochin, 
während im Tierversuch eine weitgehende Inversion der Wrkg. stattfindet, trotz- 
dem das Vuzin durch die Gewebsflüssigkeit und die Zellen des Gewebes in weit 
höherem Maße gehemmt wird als das Optochin. Dieses anscheinend paradoxe Ver- 
halten ist augenscheinlich dadurch begründet, daß bei der Vuzininfiltration die 
Vuzinlösung der Gewebsflüssigkeit nicht einfach beigemischt wird; das Vuzin tritt 
mit den Gewebszellen in Rk. und es wird in mehr oder minder starkem Maße auf 
und in ihnen gebunden und abgelagert. Hierzu kommt noch eine Rk. mit dem Eiweiß 
der Gewebsflüssigkeit selbst. Allmählich erfolgt dann seine Abspaltung und Resorp- 
tion durch antiseptische Imprägnation der Gewebe, wodurch die Dauerwirkung 
und damit eine wichtige Grundbedingung für die Desinfektionswirkung im Gewebe 
geschaffen wird. Ganz im Gegensatz hierzu hat das Optochin die Neigung, das 
Gewebe rasch zu verlassen. 

Nach diesen Betrachtungen erscheint die absol. Höhe der Desinfektions- 
wirkung im Reagensglas nicht mehr als allein maßgebender Hauptfaktor für die 
Wertbemessung chemotherapeutischer Antiseptica. Die Rk. mit Körperflüssigkeit 
und Gewebe ist nicht stets als Hindernis, sondern unter Umständen sogar als eine 
der Grundbedingungen der Desinfektionswirkungen zu betrachten. Pincussohn. 
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Physik und physikalische Chemie. 


© (21) 798. Eichwald, E. und Fodor, A.: Die physikalisch-chemischen Grundlagen der 
Biologie. 510 S. mit 119 Abb. und 2 Taf. Berlin, Jul. Springer 1919. 

Will man für den Biologen, also einen nicht im engsten Sinne fachmännisch 
ausgebildeten Benutzer, eine Physikochemie schreiben, so bieten sich zwei Wege. 
Entweder man schont, soweit dies irgend möglich ist, die meist mangelhafte mathe- 
matische Vorbildung, stellt die Gesetze der Physikochemie durch das Wort, die 
plastische Vorstellung dar, umschreibt die Formeln und Kurven möglichst, und 
schildert dann die biologische Auswertung. So hat es in der Hauptsache das klassi- 
sche Buch von Rudolf Höber getan. Natürlich hat diese Art der Darst. ihre 
Grenze, ganz ohne mathematische Einfühlung und Ableitung geht es nicht; aber 
man kann die sprachlich-plastische Darst. zur Hauptsache machen, die Formel- 
sprache zur Unterstützung heranziehen. Dieser Weg hat den Vorteil, daß der 
Benutzer des Werkes sich leichter hineinliest und biologisch betrachtet, schneller 
und intensiver Anregungen empfängt. Aber auf die letzte Exaktheit muß man 
dann bisweilen verzichten. 

Eichwald und Fodor sind den anderen Weg gegangen. Sie wählen von 
vornherein die mathematische Schreibart, entwickeln die Gesetze von den 
Fundamentalformeln aus, und geben erst auf dieser Grundlage weitere Ausfüh- 
rungen. Da sie selbst fühlen, daß dieser Weg für die allermeisten Biologen schwer 
gangbar ist, gaben sie dem Buch eine kurze Einführung in die notwendige mathe- 
matische Behandlung mit. So dient das Buch mehr einem wirklichen schärferen 
Studium der Physikochemie als einer direkten Einführung in die von ihr beein- 
flußten biologischen Probleme; und insofern ist der Titel des Werkes durchaus 
richtig gewählt. Diesen Standpunkt einmal vorausgesetzt, ist an der Anlage und 
Durchführung des Werkes wenig auszusetzen, es ist sorgfältig durchgearbeitet und 
enthält alles, wessen die Biologie an physikalisch-chemischer Propädeutik bedarf. 
Die Hauptkapitel sind: Zustand der Materie, Atomtheorie und Strukturlehre, 
Kinetik, Energielehre mit Thermodynamik, Elektrochemie und Photochemie. Alle 
diese Fragen werden mit großer Ausführlichkeit behandelt, so ausführlich, daß 
wohl — bei der Beschränkung auf das für den Biologen Notwendige — einiges 
gekürzt werden könnte. Die mathematische Einführung dagegen würde an Hand- 
lichkeit zunehmen, wenn manche wesentliche Gedankengänge weit ausholender 
und nachdrücklicher gebracht würden, wie es für den Laien geeigneter wäre. 
Hier würde größere Breite verkürzte Lernarbeit bedingen. 

Im allgemeinen wird das Buch für ernstes Studium und: namentlich für 
diejenigen Biologen wertvoll sein, die nicht nur lernen, sondern selbst auf dem 
Gebiete arbeiten wollen. Und grade für solche, wie auch die Vff. im Vorwort 
sagen, war die Schaffung eines derartigen Buches eine Notwendigkeit. Opp. 
(21) 799. Rothmund, Viktor: Über das Auftreten von Nebein bei chemischen Reak- 

tionen. (Phys.-chem. Inst. der Deutschen Univ. Prag.) S.-Ber. Wien. Akad. 
127, Abt. IIb, H. 6, 379—409 (1918). 

Die bei der Einw. von Ozon auf gewisse Reduktionsmittel entstehenden 
Nebel, die man früher mit dem hypothetischen Antozon in Zusammenhang ge- 
bracht hat, bestehen zum größten Teil aus W. und aus einer kleinen Menge des 
Reektionsproduktes. Sie entstehen nur, wenn das Reduktionsmittel flüchtig ist 
und sich ein l. Reaktionsprodukt bildet. 

Die Nebeltröpfchen sind bei den verschiedenen Rkk. von annähernd gleicher 
Größe, ihr Halbmesser ist ungefähr 5,105 cm. Sie enthalten der Annahme von 
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Townsend entsprechend soviel von dem Reaktionsprodukt, daß die dadurch 
hervorgerufene Erniedrigung der Dampfspannung der Erhöhung infolge der Krüm- 
mung gleich wird, woraus sich ihre Beständigkeit in gesättigtem Wasserdampf erklärt. 

Bei sauren Jodkaliumlösungen ergibt unter diesen Voraussetzungen die 
Analyse durch die elektrische Leitfähigkeit zu große Werte für den Halbmesser; 
dies wird durch die gleichzeitige B. von Wasserstoffsuperoxyd erklärt. 

W. Schweisheimer. 
(21) 800. Skrabal, Anton und Mrazek, Danica: Zur Kenntnis der Folgereaktionen. 
V. Die Dynamik des re a (Chem. Inst. der Univ. Graz.) 
S.-Ber. Wien. Akad. 127, Abt. IIb, H. 7, 507—549 (1918). 

Die Folgereaktionen erster Ordnung = Gegenwirkung sind integrierbar. 
Die eine Integration führt zu Beziehungen zwischen den variablen Konzentrationen, 
die andere zu Beziehungen zwischen den Konzentrationen und der Zeit. 

Ist in dem behandelten Fall einer Zwischenstufe nur eine variable Konzen- 
tration analysierbar, so bedarf esder Auswertung der Konstanten aus transzendenten 
Gleichungen. Sind zwei voneinander unabhängige Konzentrationen durch Analyse 
bestimmbar, so ermitteln sich die kinetischen Konstanten aus dem Gleichgewicht 
und der Anfangsgeschwindigkeit bezw. der Rk. ohne Gegenwirkung. In Kenntnis 
der Konstanten läßt sich der Umsatz nach den integrierten Gleichungen berechnen 
und mit den gefundenen vergleichen. 
| Liegt außerdem noch das vereinfachende Konstantenverhältnis für Hin- und 
Rückreaktion vor, so lassen sich die Konstanten direkt berechnen und auf ihre 
Unveränderlichkeit prüfen. 

Es wurde die Verseifung des Oxalsäureneutralesters, die Veresterung der 
Oxalsäure und die Rk. der Estersäure in wässerig-alkoholischer Leg. bei 25° kinetisch 
untersucht. Von den mit der Zeit veränderlichen Konzentrationen wurden, wie 
üblich, der Säuretiter sowie die Menge des Neutralesters durch Analyse bestimmt. 
Alle drei Vorgänge ergaben übereinstimmend, daß sowohl für die stufenweise Ver- 
seifung des Oxalsäureneutralesters als auch für die stufenweise Veresterung der 
Oxalsäure das Konstantenverhältnis 2 :1 ist. Das Estergleichgewicht der Oxal- 
säure wurde in bezug auf die beiden Veresterungsstufen ermittelt. 

W. Schweisheimer. 
(21) 801. Skrabal, Anton: Über das Konstantenverhältnis bei der Bildung und Ver- 
seilung symmetrischer Carbonsäurediester. (Chem. Inst. der Univ. Graz.) S.-Ber. 
Wien. Akad. 127, Abt. IIb, H. 7, 551—573 (1918). 

Die saure Veresterung einer s. Dicarbonsäure und die saure Verseifung ihres 

Neutralesters führt zu dem ‚Estersäuregleichgewicht“ 

2 Estersäure > Neutralester + Dicarbonsäure, 
dessen Konstante K mit den Konstantenverhältnissen n und n’ der Stufenver- 
seifung und Stufenveresterung durch die Beziehung nn’ = K verknüpft ist. Mit 
abnehmender Acidität verschiebt sich die Lage des Estersäuregleichgewichtes und 
demgemäß ist das Konstantenverhältnis bei der alkal. Verseifung ein anderes als 
bei der sauren. 

Die Veresterung eines s. zweiwertigen Alkohols und die Verseifung seines 
Neutralesters führt zu dem ‚„Esteralkoholgleichgewicht““ 

2 Esteralkohol 2 Neutralester + Alkohol, 
dessen Konstante K mit den Konstantenverhältnissen der Stufenfolge nach nn =K 
in Beziehung steht. Das Esteralkoholgleichgewicht wird durch die Acidität nicht 
beeinflußt und demgemäß bleibt das Konstantenverhältnis dasselbe, wenn man 
von der sauren zur alkal. Verseifung übergeht. 

Die Umesterung ist ein der Veresterung und Verseifung analoger Vorgang. 
Die Stufenumesterung eines s. Mischesters führt zur Einstellung des ‚Mischester- 
gleichgewichtes‘‘, dessen Konstante wieder formelmäßig mit den Konstantenver- 
hältnissen der Stufenumesterung verbunden ist. 
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Die Konstantenverhältnisse der Mischesterverseifung und Mischesterbildung 
werden geregelt durch ihre Beziehungen zu den Konstanten der beiden Estersäure- 
gleichgewichte (bezw. Esteralkoholgleichgewichte) und des Mischestergleich- 
gewichtes. 

* Die Konstantenverhältnisse der Stufenreaktionen erscheinen somit im wesent- 
lichen auf Gleichgewichte zurückgeführt. Kinetische Theorien dürfen sich mit 
den aus den Gleichgewichten zu folgernden Bedingungen nicht in Widerspruch 
setzen. W. Schweisheimer. 


(21) 802. Wegscheider, Rud.: Über die chemische Kinetik und Konstitution wässerig- 
alkoholischer Natriumalkylatlösungen. (Z. Chem. Lab. der Univ. Wien.) S.-Ber. 
Wien. Akad. 127, Abt. IIb, H. 1/2, 3—20 (1918). 

Es werden unter Einführung von Näherungsannahmen (insbesondere der 
Gültigkeit des Massenwirkungsgesetzes auch für die Dissoziation der beteiligten 
Elektrolyte) und für den Fall, daß das Mengenverhältnis zwischen Alkohol und W. 
als konstant betrachtet werden darf, die Bedingungen entwickelt, unter denen die 
im Verhältnis 1 Mol : 1 Mol stattfindende Einw. des in wasserhaltigem Alkohol 
gel. Natriums auf einen anderen Stoff allgemein oder wenigstens innerhalb eines 
reagierenden Gemisches dem Gesetz der bimolekularen Rk. entspricht. Das erstere 
erfordert bestimmte Beziehungen zwischen den iin Betracht kommenden Geschwindig- 
keits- und Gleichgewichtskonstanten. 

Für den Fall, daß Natriumalkylat und Natriumhydroxyd verschiedene Prodd. 
liefern, werden die Bedingungen entwickelt, unter denen das Mengenverhältnis 
dieser Reaktionsprodd. konstant und von den Anfangskonzentrationen unabhängig 
ist. Das tritt ein, wenn nur die undissoziierten Verbb. oder nur die Ionen reagieren, 
aber auch, wenn sich die Geschwindigkeitskonstanten der undissozierten Molekeln 
zu denen der Ionen verhalten wie die Dissoziationskonstanten der betreffenden 
Verbb. (Hydroxyd oder Alkylat) zur scheinbaren Dissoziationskonstante des alkoh. 
Natrons. Im letzteren Fall gilt zugleich das Gesetz der bimolekularen Rk. mit 
einer von den Anfangskonzentrationen unabhängigen Konstante. Dieser Satz läßt 
sich nicht umkehren. 

Es wird der Einfluß des Auskrystallisierens von Salzen während der Rk. 
sowie etwaiger Säureeigenschaften der Reaktionsprodukte und Ausgangsstoffe auf 
die Form der kinetischen Differentialgleichungen und ihrer Integrale besprochen. 


W. Schweisheimer. 
Strahlenlehre. 


(21) 803. Meyer, Stefan und Paneth, Fritz: Über die Actiniums-Zerfallprodukte. 
(Inst. Radiumforschung.) S.-Ber. Wien. Akad. 127, Abt. IIa, H. 1, 147-193 
(1918). 

Der Mangel an Analogie bei einer Reihe von Eigenschaften der — 
Zerfallprodukte zu denen der anderen radioaktiven Familien veranlaßte die Unters,., 
ob durch Annahme von Isotopen nach Art der Stoffe zwischen Thor und Thor X 
Aufklärung gebracht werden könnte. 

Es wurde erwiesen, daß 

1. kein Isotop zu Radioactinium existiert; 

2. kein Isotop zu Ac X vorhanden ist; 

3. kein #-strahlendes Isotop zu Ac angenommen werden kann, das einen 

merklichen Beitrag zur Strahlung des Ac B liefert; 

4. kein Isotop in der Urangruppe sich finden läßt. 

Weiter wurde gezeigt, daß Ac tatsächlich zwischen Ra und Th und nicht 
etwa unter die seltenen Erden einzureihen ist. 

Im Anschluß befindet sich eine ausführliche Diskussion der Zerfallskurven 
von AcX und RdAr, wobei auf eine größere Zahl von Schwierigkeiten aufmerksam 
gemacht wird, die bei der Deutung der unmittelbaren experimentellen Ergebnisse 

16* 
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sehr langer Beobachtungsreihen auftreten, und es wird die Methodik der Kurven- 
analysen für Komplexe wie RdAc bis AcX behandelt. 

Es blieben noch Schwankungen der Werte der Zerfallskonstanten für AcX 
übrig, doch sind dieselben nicht beweisend für die Komplexität dieser Substanz. 
Als wahrscheinlichster Wert für die Halbierungszeit von Radioactinium wird 
18,9 Tage, für Actinium 11,2 Tage angesehen. W. Schweisheimer. 


(21) 804. Meyer, Hans und Eckert, Alfred: Chemische Lichtwirkungen. (Ein weiterer 
Beitrag zur Kenntnis der Zweikernchinone.) (Chem. Lab. der Deutschen Univ. 
Prag.) S.-Ber. Wien. Akad. 127, Abt. IIb, H. 1/2, 43-53 (1918). 

Dihydroanthracen wird entgegen den Angaben amerikanischer Forscher von 
Sonnen- wie von Bogenlampenlicht sehr leicht angegriffen und unter Wasserstoff- 
abspaltung in Paraanthracen verwandelt. Dabei wird keine Spur von Anthracen 
als Zwischenprodukt erhalten. Gibt man dem ‚„nascierenden‘ Anthracen die 
Möglichkeit, mit anderen reaktionsfähigen Substanzen zusammenzutreten, 80 
erhält man neben Paraanthracen die durch Mitbeteiligung dieser zweiten Substanz 
entstehenden ternären Prodd. Es entstehen Anthrachinon und Dihydrobianthron. 

Man kann Anthrachinon als Katalysator benutzen, um ein Vielfaches an 
A.im Licht zu Acetaldehyd zu oxydieren. Reiner A. wird auch bei wochenlangem 
Bestrahlen nicht verändert. Isopropylalkohol wird durch Anthrachinon im Licht 
in Aceton verwandelt. Dagegen ist Methylalkohol vollkommen stabil; weder tritt 
Formaldehyd auf, noch wird das Anthrachinon angegriffen. Ebensowenig reagieren 
Benzochinon oder Phenanthrenchinon im Lichte mit Methylalkohol, der natürlich 
auch allein selbst bei wochenlanger Bestrahlung unangegriffen bleibt. Mesodichlor- 
und Mesodibromanthracen reagieren im Sonnenlicht nicht, wohl aber, wenn auch 
recht langsam, das Mesobromanthracen. 

Beim Belichten von Dihydroanthracen in Essigsäureanhydrid verschwindet 
der zunächst auftretende farblose krystallinische Niederschlag im Verlauf von 
einigen Wochen völlig, um einer reichlichen Menge von Anthrachinon Platz zu 
machen; als Nebenprodukt wird Anthranolacetat erhalten. W. Schweisheimer. 


(21) 805. Taylor, Herbert D.: Effect of exposure to the sun on the eireulating 
iymphocytes in man. (Wirkung der Sonnenbestrahlung auf die Lymphocyten 
der Zirkulation beim Menschen.) (Rockefeller Inst. Baltimore.) Jl. of Exp. Med. 

` 29, H. 1, 41 (Januar 1919). 

Eine chronische Sonnendermatitis war bei 25 von 38 untersuchten Menschen 
begleitet von einer merklichen Vermehrung der zirkulierenden Lymphocyten, 
prozentual wie absol. Bei acht Individuen war die Zahl deutlich vermindert, bei 
fünf ergab sich keine Veränderung der Zahl selbst nach längerer Exposition. Von 
diesen 13 Individuen ohne Lymphocytenvermehrung blieb bei sechs die Pigmen- 
tierung aus, fünf waren von Haus aus so dunkelhäutig, daß eine Pigmentvermehrung 
nicht festgestellt werden konnte und zwei hatten schon bei der ersten Zählung 
extrem hohe Lymphocytenwerte. Blutzählungen an Weißen, die auf den Philippinen 
lebten, ergaben nach längerem Aufenthalt in der tropischen Zone eine Vermehrung 
der Lymphocyten. Wegen des Parallelismus von Pigmentierung und Lymphocyten- 
vermehrung erscheint es wahrscheinlich, daß diese Lymphocytose, die der Rk. der 
Versuchstiere auf kleine Dosen von X-Strahlen ähnelt, auf die ultravioletten 
Strahlen des Sonnenspektrums zurückgeführt werden kann. v. 


(21) 806. Taylor, Herbert D., Witherbee, William D. and Murphy, James B.: Studies 
on X-Ray effects. (Studien über X-Strahlenwirkung.) I. Destruetive action on 
blood cells. (I. Zerstörungswirkung auf Blutzellen.) (Rockefeller-Inst. Baltimore.) 
Jl. of Exp. Med. 29, H. 1, 53 (Januar 1919). 

Große Dosen X-Strahlen beeinflussen die Lymphocyten vor allen anderen 

Zellen der Zirkulation. Zunächst zeigt sich ein scharfer Rückgang, der nach 48 Stdn. 

beendet ist. Sodann folgt eine vorübergehende Vermehrung, wiederum gefolgt 
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von einer weiteren Verminderung, worauf endlich die Zellen sich wieder allmählich 
bis zur norm. Zahl vermehren. Diese Erscheinung variiert quantitativ bei den 
verschiedenen untersuchten Tierarten (Katze, Affe, Meerschweinchen, Kaninchen, 
Ratte, Maus und Pony) beträchtlich. Die selektive Wrkg. auf die Lymphocyten 
aber ist überall deutlich. Gleichartige Tiere, die mit gleichen Strahlendosen be- 
handelt wurden, reagierten quantitativ mit ihren Lymphocyten gleich. Die poly- 
morphkernigen Leukocyten, wenn sie überhaupt reagierten, zeigten zunächst eine 
Vermehrung, dann eine geringe Tendenz zur Verminderung unter die Norm. 
Immer aber war die ursprüngliche Zahl viele Tage vor den Lymphocyten wieder 
erreicht. Die anderen Zellen folgen der Leukocytenkurve. Bloße Prozentzahlen 
aus der Differentialzählung geben nicht das richtige Bild. Sie müssen vielmehr 
multipliziert werden mit den absol. Zahlen des weißen Blutbildes.. Dann sieht 
man, daß die Werte quantitativ dem Reiz entsprechen. v. Gonzenbach. 


(21) 807. Thomas, Marguerite M., Taylor, Herbert D. and Witherbee, William D.: 
Studies on X-Ray effects. (Studien über X-Strahlenwirkung.) II. Stimulative 
action on the lymphocytes. (II. Reizwirkung auf die Lymphocyten.) (Rockefeller- 
Inst. Baltimore.) Jl. of Exp. Med. 29, H. 1, 75 (Januar 1919). 

9 Kaninchen wurden 20 Minuten lang bei einer Entfernung von 20 cm bei 

2 cm Funkenlänge und 25 Milliampcre bestrahlt. Bei 7 Tieren resultierte eine Ver- 

mehrung, bei 5 allerdings nur geringgradig, der Lymphocyten. Von den beiden 

anderen Tieren zeigte das eine keine merkliche Veränderung, beim anderen 
schwankten die Werte schon vor wie auch nach der Bestrahlung erheblich. 
| v. Gonzenbach. 


(21) 808. Nakahara, Waro: Studies on X-Ray effects. (Studien über X-Strahlen- 
wirkung.) III. Changes in the lymphoid organs after small doses of X-Rays. 
(III. Veränderungen an den lymphoiden Organen nach kleinen Dosen von 
X-Strahlen.) (Rockefeller-Inst. Baltimore.) Jl. of Exp. Med. 29, H. 1, 583 
(Januar 1919). 

Kleine Dosen von X-Strahlen haben beim Kaninchen keinen merklich zer- 
störenden Effekt auf das lymphoide Gewebe. Anzeichen einer Reizwirkung zeigen 
sich unmittelbar nach der Behandlung und sind am ausgesprochensten nach zwei 
(Lymphdrüsen) bis vier Tagen (Milz). Daraus geht hervor, daß die Lymphocytose 
nach kleinen Dosen von X-Strahlen auf einer Reizwirkung auf das lymphoide 
Gewebe beruht. v. Gonzenbach. 


(21) 809. Hill, Elsa, Morton, John J. and Witherbee, William D.: Studies on X-Ray 
effects. (Studien über X-Strahlenwirkung.) IV. Direet action on transplantable 
eancers of mice. (IV. Direkte Wirkung der X-Strahlen auf überpflanzbare Mäuse- 
karzinome.) (Rockefeller-Inst. Baltimore.) Jl. of Exp. Med. 29, H. 1, 89 (Januar 
1919). 

Stärkere als therapeutisch erlaubte Dosen von X-Strahlen vermögen wohl 
Tumorzellen bis zu einem gewissen Grade ungünstig zu beeinflussen, zerstören sie 
aber keineswegs. Das stimmt mit den Erfahrungen der Klinik überein, der es 
wohl gelingt, das Wachstum eines Tumors eine Zeitlang mit X-Strahlen hintan- 
zuhalten, die aber einen Punkt erreicht, wo der Tumor gar nicht mehr auf die 
Bestrahlung reagiert. Stark penetrierende Strahlen sind weniger wirkungsvoll wie 
schwach penetrierende. v. Gonzenbach. 


(21) 810. Amoss, Harold L., Taylor, Herbert D. and Witherbee, William D.: Effects 
of large doses of X-Rays on the susceptibility of the monkey to experimental 
poliomyelitis. (Wirkung großer X-Strahlendosen auf die Empfänglichkeit des 
Affen für experimentelle Poliomyelitis.) (Rockefeller Inst. Baltimore.) Jl. of 
Exp. Med. 29, H. 1, 118 (Januar 1919). 

Mit X-Strahlen vorbehandelte Affen gingen an Dosen von Filtratvirus ein, 
die Kontrolltiere ohne weiteres ertrugen. Die gleichzeitige Herabsetzung der 
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Resistenz und Verminderung der Lymphocyten legt einen inneren Zusammen- 
hang nahe, doch ist die Differenz in der Empfänglichkeit gegenüber den Kontrollen 
nicht so groß, daß die Lymphocytenverminderung als alleiniger Faktor der ver- 
mehrten Empfänglichkeit angesehen werden dürfte. Affen, die eine nicht mehr 
infizierende Dosis Virus erhielten und einige Tage nachher bestrahlt wurden, 
blieben gesund; das Virus war also unterdessen wohl abgeschwächt oder gar ab- 
getötet worden. 

Ein Vers., die aktiv erworbene Immunität bei einem Affen durch Bestrah- 
lung herabzusetzen, verlief negativ. v. Gonzenbach. 


PEPENE Biochemie. 
Fette. 


(21) 811. Winterstein, E.: Über einen Bestandteil des Fettes von Bassia longifolia L. 
(Dlipe Malabrorum Kön.) und Bassia latifolia. (3. Mitt. über pflanzliche und 
. tierische Wachsarten.) (Agr. Lab. E.T.H. Zürich.) Zs. phys. Chem. 105, H. 1/2, 
"31-32 (Mai 1919). 

In dem aus den Samen der Bassia longifolia und Bassia latifolia stammenden 
Bassiaöl, der Mowrabutter, finden sich nach Literaturangaben bis zu 30°/, freie 
Fettsäure. 

Beim Aufbewahren von Mowrapreßkuchen in geschlossenem Gefäß während 
der Sommermonate wurde das Auftreten von feinen, in Äther l. Kryställchen 
(F. 60°) beobachtet, die sich als Palmitinsäure erwiesen. 

Eine Glycerinbestimmung in dem Fett der Preßkuchen nach Willstätter 
und Madinaveitia mit dem von der Heideschen App. ergab einen Glyceringehalt 
von 6,9°/,, was ferner zur Annahme einer freien Feettsäure in den Mowrapreßkuchen 
Veranlassung gab. Die Palmitinsäure wurde als Lithiumsalz identifiziert und durch 
F. erkannt und analysiert. 

Außerdem ließ sich noch ein Cholesterin isolieren, das einen niedrigeren F. 
als Phytosterin besaß. R. W. Seuffert. 


Kohlehydrate und Glykoside. 

(21) 812. Winterstein, E.: Über eine einfache Darstellung von Rohrzucker aus 
pflanzlichen Objekten. (Agr. Lab. E.T.H. Zürich.) Zs. phys. Chem. 104, H. 5/6, 
217—219 (April 1919). 

Die Isolierung von Rohrzucker aus pflanzlichen Objekten nach dem meist 
üblichen Strontianverfahren ist recht umständlich. Es wird folgendes Verf. emp- 
fohlen, das bei Seifennüssen (Sapindus utilis) und Roßkastanien (Acer hippo- 
castanum) zu guten Resultaten führt. 

Die zerquetschten, mit Äther extrahierten Früchte werden mit der zehn- 
fachen Menge 95°/,ig. Alkohol unter Zusatz von CaCO, ausgekocht, der filtrierte 
Extrakt konz., mit W. gel., 6 Tage lang mit kleinem Überschuß von frisch 
gefälltem Bleihydroxyd verrührt, unter zeitweiligem Zusatz von Aluminiumsulfat- 
lösung. Man saugt von der Bleilösung ab, entbleit mit H,S und fällt das noch 
kolloidal gel. PbS durch Zugabe des gleichen Vol. Alkohol. Hierauf filtriert man, 
engt im Vakuum ein und zieht den Rückstand dreimal mit Methylalkohol in der 
Wärme aus. Vom entstehenden Rückstand wird abgegossen, die klare Lag. mit 
Bzl, Toluol oder Aceton bis zur Trübung versetzt, wiederum dekantiert und 
in verschlossenem Gefäß stehen gelassen. Nach 10 Tagen scheiden sich Krystalle 
ab, die als Rohrzucker identifiziert werden. R. W. Seuffert. 
(21) 813. Waentig, P. und Gierisch, W.: Über die Bestimmung des Verholzungs- 

grades von Pflanzenfasern. (Chem. phys. Abt. des deutschen Forschungsinst. für 
Textilindustrie Dresden.) Zs. Angew. Chemie. 1, 32. Jahrg., H. 44, 173 (Juni 
1919). 

Schon früher haben die Vff. Aufschließungsversuche an pflanzlichem Material 


— 47 — 


vorgenommen (Zs. phys. Chem. 103, 87, [1918]). Ihr Verf. beruht auf der Fest- 
stellung der Gewichtsabnahme, die das Untersuchungsmaterial durch Chloreinwir- 
kung erfährt. Nach einer Übersicht über Verss. und Anschauungen anderer Forscher 
über diese Chloreinwirkung beschreiben Vff. ihre Versuchsanordnung. Sie prüften 
speziell Kiefernholzmehl und Roggenstroh. Zusammenfassend ergaben ihre Verss., 
l. daß ihre Chlorierungsmethode, trotz des Vorhandenseins schwer oxydierbarer 
oder chlorierbarer Bestandteile des Holzes, zur Ligninbestimmung sich gut eignet, 
2. daß der unverzuckerbare Rückstand als noch in relativ unversehrtem Zustand 
befmdliches Lignin anzusehen ist (cf. Willstätter, Ber. 46, 2401, [1913]), 3. daß 
Chlor zur analytischen Prüfung der verholzten Faser wie als technisches Auf- 
schließungsmittel geeignet, wenn nicht den bisher gebrauchten Oxydations- und 
Aufschlußmitteln überlegen ist. Malte von Kühlewesn. 
(21) 814. Karrer, P., Nägeli, C. und Weidmann, H.: Synthetische Glucoside (III) 
und ein Beitrag zur Konstitution innerer Komplexsalze. (Chem. Lab. der Univ. 
Zürich.) Helvetica Chem. Acta. 2, H. 3, 242 (Mai 1919). 

I. Die Konstitution innerer Komplexsalze ist bekannt, so besonders, daß das 
Metallatom gleichzeitig durch Haupt- und Nebenvalenzen an zwei zur Salzbildung 
befähigte Atomgruppen gebunden ist, so auch, daß das Metall durch Neben- 
valenzen an der a-ständigen Aminogruppe bezw. Hydroxylgruppe haftet. Den 
strengen Beweis für diese Annahme glauben Vff. erst durch folgende Arbeit zu , 
erbringen. Denn es ergab sich, daß, wenn ein Metallatom, welches in einem inneren 
Komplexsalz einer a-Aminocarbonsäure gleichzeitig an der Carboxyl- und der 
Aminogruppe gebunden war, durch einen anderen Atomkomplex ersetzt wurde, 
zwei Isomere auftraten; es war bei dem einen Isomeren der neue Atomkomplex an 
der Carboxyl-, bei dem anderen am N befestigt. Analog liegen die Verhältnisse 
bei a-Oxycarbonsäuren. Früher schon hat P. Karrer (Ber. 50, 833, 1917) salicyl- 
saures Silber auf Acetobromglucose wirken lassen, wobei Tetracetylglucoseester und 
Tetracetylglucosid der Salicylsäure nebeneinander entstanden. Ebenso verhalten 
sich nun andere a-Oxycarbonsäuren und a-Aminocarbonsäuren, wie z. B. die 
Anthranilsäure. Während so die Art der S. auf den Reaktionsverlauf von wenig 
Einfluß zu sein scheint, gilt dies nicht von der Halogenverbindung. So gelang es 
nicht, aus salicylsaurem Silber+ Halogenalkyl Salicylsäureäther, sondern nur 
Salicylsäureester und freie Salicylsäure zu gewinnen. Ähnlich verhält sich Mandel- 
säure. Experimentelles (bearbeitet von L. Wilbuschewich). Anthranilsaures 
Silber + Jodäthyl ergab N-Äthylanthranilsäure (F. 153—154°, Nadeln) und das 
Chlorhydrat des Anthranylsäureäthylesters (F. 170°, Nadeln). 

IH. Glucoside von a-Oxyearbonsäuren (Experimentelles von C. Nägeli). Die 
Silbersalze der a-Oxycarbonsäuren geben mit Acetobromglucose die Tetracetyl- 
glucoseester und Tetracetylglucoside.e Verss. mit Polyoxycarbonsäuren sollen 
folgen. 

Dargestellt wurden: $-Tetracetyl-d-glucosido-glykolsaures Ammonium, ß-d- 
Glucosido-Glykolsäure, #-Tetracetyl-4-Glucosido-d,I-milchsaures Ammonium, d- 
Glucosido-d,1-Milchsäure, d,1-Milchsäure-tetracetyl-d-glucoseester, £-Tetracetyl- 
d-glucosido-d,1-Mandelsäure, d,1-Mandelsäure-$-tetraacetyl-d-glucoseester, $-Tetra- 
acetyl-d-glucosido-d-Mandelsäure, d-Mandelsäure-#-tetracetyl-d-glucoseester, £- 
Tetracetyl-d-glucosido-l-Mandelsäure, 1-Mandelsäure-f-tetracetyl-d-glucoseester, d- 
Glucosido-d,1-Mandelsäure = Prulaurasinsäure 

Freie Glucosido-Mandelsäure: 

d-Glucosido-1-Mandelsäure (S. des 1-Mandelnitrilglucosids = Prunasinsäure) 

[a]? = — 138.60 

d-Glucosido-d-Mandelsäure (Sambunigrinsäure) 

[@]Y = + 51.390. ; 

IM. Darstellung einer Reihe von Glucosiden der Anthranilsäure (experimentel 
bearbeitet von H. Weidmann). 


* 
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Stickstoffhaltige Glucoside sind bisher wenig bekannt; so die der Glucos- 
amingruppe und der Purine. Sie sind bedeutungsvoll wegen ihres Vorkommens 
in den Pflanzen. Sie sind nicht so beständig wie die Sauerstoffglucoside. Die freie 
N-Glucosidoanthranilsäure ist wohl nur in ihren Salzen beständig. 

Malte v. Kühlewein. 
(21) 815. Freudenberg, Karl: Über Gerbstoffe II: Chebulinsäure. (C’hem. Inst. der 
Univ. Kiel.) Ber. Chem. Ges. 52, H. 6, 1238 (Juni). 

Von Fridolin wurde 1884 aus Früchten des ostindischen Baumes Terminalia 
chebula (als Myrobalanen zum Gerben im Handel) Chebulinsäure als erster krystal- 
linischer Vertreter der Tanninreihe isoliert. Zus.: 50,5—50,7°/, C, 3,5—3,8°/, H. 
Mol.-Gew. um 700, opt.-akt., Mononatriumsalz bekannt, Carboxylgruppe wahr- 
scheinlich vorhanden, Äther entzieht Gallussäure, mit H,SO, Glucoseabspaltung. 
Wahrscheinlich C„H,,O,s. Trotz dieser Zus. entspricht der Gerbstoff nicht der 
Trigalloyl-glucose. 

Vf. erhielt durch Hydrolyse mit SS. und durch Tannaseabbau (cf. Hamameli- 
Tannin, Ber. 52, 177) keine Resultate. Der Gerbstoff ist eine ziemlich starke S. 
Titration ist möglich. Das daraus errechnete Mol.-Gew. stimmt mit dem obigen 
überein. Bei Erhitzen der wss. Leg. während 24 Stdn. auf 100° erfolgt starke 
Zunahme des Säuregehaltes, die durch Abspaltung einer unbekannten S. und von 
Gallussäure hervorgerufen wird. Es muß angenommen werden, daß außer der 
einen schon bekannten Carboxylgruppe der Chebulinsäure nach 24 Stdn. noch 
eine zweite frei wird. Nach Entfernung der Gallussäure durch Äther ließ sich mit 
Essigäther ein schön krystallisierender, carboxylfreier Gerbstoff isolieren: 
er fällt Leimlösung, ist opt.-akt., C„,H,O,,. Der Analyse nach Digalloylglucose, 
sehr schwer in k., leicht in h. H,O 1. Spielend in entwässertem Zustand in k. W. 
l., woraus es wieder auskrystallisiert. Ll. in k. Alkohol, Aceton, 1. in Essigäther, 
viel Äther und viel Amylalkohol. Eisenchloridfärbung: Kornblau. Kalkwasser: Blau. 
Drehung von entwässertem Gerbstoff in Alkohol: [a]! = + 85° (4 4°). Er ist 
das erste krystallisierte, noch zusammengesetzte Spaltungsprodukt eines Gerb- 
stoffe. Aus dem Rest der Lsg. wurde (mit Hilfe des Thalliumhydroxyds oder 
Carbonates zwecks Neutralisation) das Thalliumsalz einer neuen Phenol- 
carbonsäure isoliert. Krystallform: Spieße. Analyse ergibt annähernd die 
theoretischen Werte. Enthält 5--6°%, Krystallwasser. [a] = + 34° (+ 4°) 
in W. Schlägt Leim nicht nieder. Steht der Gallussäure nahe, doch ist sie 
opt.-akt., ätherunlöslich, bzgl. Farbreaktion mit KCN und anderen Eigenschaften 
von ihr unterschieden. 

Vf. nimmt bis jetzt an, daß die Glucose mit 2 Mol. Gallussäure verestert ist 
und daß die neue S. in Glucosidbindung am Zucker haftend ein freies Carboxyl 
besitzt. 

Die freie S. wurde durch HCI erhalten: Sirup, farblos, schwach sauer, etwas 
bitter. Malte v. Kühlewein. 
(21) 816. Winterstein, E. und Maxim, M.: Untersuchung über Saponine, I. Abhand- 

lung. (Zürich, Agr. Lab. der techn. Hochschule.) Helvetica Chemica Acta. 2, H. 2 
(März 1919). | 

Das Sapindus-Saponin ist nicht krystallisiert gewonnen. Es ist leicht in 
Wasser, in Methyl- und Äthylalkokol löslich. Bei Hydrolyse mit verd. SS. werden 
58,5—60,8°/, Glucosen bezog. auf Traubenzucker gefunden, wovon 26,3°/, Pentosen 
sind. Außerdem noch Arabinose, Rhamnose, d-Fructose und d-Glucose. ` Spaltung 
des Saponins mit H,O, gab 17,4°/, Pentosen. 

Sapindus-Saponin: C,sH,,0,, Mol.-Gew. in Phenol 280, F. 319. 

Saponinderivate: Bromsaponin, dargestellt durch Einw. von 4°/, alkoh. 
Bromlösung auf methylalkoholische Saponinlösung. Amorphes Pulver, nicht hämo- 
lysierend, ja sogar hämolysehemmend. Bromierung in wss. oder Eisessiglösung 
gibt verschiedene Prodd: 
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Nitroprodukte: durch Oxydation mit HNO, zwei krystallinische Prodd. 
erhalten, von F. 216° und 171°. Sie scheinen dem 1: 5-Dinitronaphthalin resp. 
l-8-Dinitronaphthalin nahe zu stehen. Oxydation mit KMnO, ergibt zwei 
Körper von F. 167° und 268°. Beziehung zur 1:8-Naphtaldehydsäure, resp. zum 
1-8-Naphtoesäureanhydrid wurde nachgewiesen. Bromierung von Sapogenin 
(H,O-lösliches Spaltungsprodukt des Saponins) gibt Körper, die 2 7-Dibrom- 
naphthalin nahe stehen. 

Die Konstitutionsformel des Sapindussaponins ist noch unbekannt; doch 
scheint das Mol. den Naphthalinkern zu enthalten. Außerdem wurde daraus 
Ameisen-, Essig-, Butter- und Valerian( ?)säure isoliert. 

Roßkastaniensaponin wird schon in der Kälte von verd. SS. gespalten, 
kaum jedoch von H,O,. v. Kühlewein. 


Purine, Nukleinsäuren. 


(21) 817. Feulgen, R.: Ein optisch inaktives Natriumsalz der Nucleinsäure. (Phys. 
Inst. der Univ. Berlin.) Zs. phys. Chem. 104, H. 5/6, 189—200 (April 1919). 
Durch Ausfällen einer wss., schwach alkalisierten Lsg. von thymusnuclein- 
saurem Na mit Alkohol wurde ein stark alkal. reagierender Körper erhalten, der 
optisch inaktiv war; durch seine Rk. und seine optische Inaktivität unterscheidet 
er sich wesentlich von dem bisher bekannten vierbasischen nucleinsauren Natrium. 
Weitere Zugabe von Alkali invertierte die Drehung nicht nach links, Zusatz von 
S. ergab wieder das bekannte rechtsdrehende Salz der Nucleinsäure. Multirotation 
wird nicht beobachtet. a- und $-nucleinsaures Salz verhalten sich gegen den Zusatz 
von Alkali gleich, nur daß bei dem a-nucleinsauren Natrium mit dem Verschwinden 
der optischen Aktivität ein Verschwinden der Gelatinierfähigkeit einhergeht. Es 
besteht Grund zur Annahme, daß das Natriumhydroxyd mit dem nucleinsauren 
Natrium ein neues Salz, optisch inaktiv, bildet, daß somit bestimmte als Säure- 
gruppen wirksame Gruppen besonderer Art, die sich an sich nicht durch Indicatoren 
nachweisen lassen, auftreten. Man kann die Stärke dieser Säuregruppen abschätzen 
durch das Wiederauftreten der optischen Drehung nach Zusatz einer S., die 
„Stärker“ ist als diese selbst. Durch Vergleich wurde festgestellt, daß der Säure- 
charakter schwächer ist als der der Phenole, der Wert der Dissoziationskonstante 
wird demnach unter 5,8.10-!1 liegen. Eingehende Unterss., deren Einzelheiten 
im Original nachzulesen sind, ergaben, daß die Aufhebung der Aktivität nicht allein 
durch Alkalien, sondern auch durch SS., die schwächer sind, als die Nucleinsäuren, 
sowie durch Temperatursteigerung hervorgerufen werden kann. 

Es ergibt sich die Folgerung, daß die schwachen Säuregruppen im aktiven 
Molekül in Form von Bindungen vorkommen, die durch SS., leichter durch Alkalien 
gel. werden. Ferner besteht ein von der Temp. abhängiger Gleichgewichtszustand 
zwischen aktiven und inaktiven Molekülen in der Lsg. des norm. Natriumsalzes. 

Diese reversible Inaktivierung läßt sich bequem als Erkennungsreaktion der 
Nucleinsäuren verwenden, so wie umgekehrt zum Nachweis von Säuregruppen, 
die durch Indicatoren nicht mehr erkennbar sind. R. W. Seuffert. 


(21) 818. Thannhauser, 8. J. und Dorfmüller, G.: Experimentelle Studien über den 
Nueleinstoffwechsel VI. Mitteilung. Die Aufspaltung von Nucleotiden durch 
wässerige Pikrinsäurelösung in der Hitze. Isolierung der krystallisierten Cytidin- 
en II. med. Klinik (F. Müller, u) Zs. phys. Chem. 104, 

H. 2/3, 65—72 (April 1919). 

Zur Spaltung der Triphosphonucleinsäure fanden yif. die Hydrolyse in der 
Hitze mit wss. Pikrinsäurelösung sehr geeignet, weil die Hauptreaktionsprodukte 
beim Erkalten als unl. Pikrate ausfallen. Aus dem von Pikrinsäure befreiten 
Filtrat wurde die Cytidinphosphorsäure in Gestalt des Brucinsalzes gewonnen, 
woraus durch Behandeln mit Ammoniak, Fällen der Lag. des Ammonsalzes durch 
Bleieseig und Zerlegen des Bleisalzes durch H,S die freie Cytidinphosphorsäure in 
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krystallisiertem Zustande, F. 227° erhalten wurde. Die spezifische Drehung wurde 
zu [a]??? = + 23,43 gefunden. Bei der Hydrolyse von Hefenucleinsäure durch 
Pikrinsäure wird ein Gemisch von Uridin- und Cytidinphosphorsäure gebildet, 
deren Trennung über die Brucinsalze gelang. Brahm. 


Proteine und Spaltprodukte. 

(21) 819. Thierfelder, H. und von Cramm, E.: Über glutaminhaltige Polypeptide 
und zur Frage ihres Vorkommens im Eiweiß. (Phys.-chem. Inst. der Univ. 
Tübingen.) Zs. phys. Chem. 105, H. 1/2, 58—82 (Mai 1919). 

Die Frage, ob an dem Aufbau des Eiweißmoleküls Glutamin (und Asparagin) 
an Stelle der Glutaminsäure (bezw. Asparaginsäure) beteiligt seien, soll geprüft 
werden. Zu diesem Zweck wurden vier glutaminhaltige Dipeptide Glycyl-d-glutamin, 
d-Alanyl-d-Glutamin, 1-Alanyl-d-Glutamin, l-Leucyl-a-Glutamin und ein Tri- 
peptid, Glyceyl-d-Glutaminyl-glycin dargestellt, von denen nur das Tripeptid Biuret- 
reaktion zeigt; außer dem Tripeptid ist auch das Glycylglutamin durch Phospbhor- 
wolframsäure fällbar. 

Der Nachweis des Glutamins unter den Eiweißbausteinen ist schwierig, da 
das Amin durch die hydrolysierenden Agentien — SS. oder Basen — selbst sehr 
leicht in die Aminosäure und NH, gespalten wird. Eben das Auftreten des NH, 
bei der Eiweißhydrolyse galt bisher als Beweis für das V. des Säureamids im 
Eiweißmolekül, besonders nach Angaben Osbornes, der eine quantitative Be- 
ziehung zwischen dem gefundenen Ammoniak und der Glutaminsäure bezw. 
Asparaginsäure feststellte. 

Diese Angaben werden nachgeprüft, indem Eiweißstoffe, Glutamin und 
glutaminhaltige Polypeptide einer unvollkommenen, nicht zur maximalen Ammoniak- 
abspaltung führenden Hydrolyse unterworfen wurden, und dann untersucht wird, 
ob sich ein Parallelismus zwischen Ammoniakbildung und freier Glutaminsäure 
feststellen ließe. Die Ergebnisse sprechen für die Annahme, daß Glutamin im 
Eiweißmolekül enthalten ist. | 

Für die Darst. der oben angeführten Di- und Tripeptide werden genaue Vor- 
schriften gegeben, die im Original einzusehen sind. R. W. Seuffert. 
(21) 820. Bergell, Peter: Über neue Verbindungen der Glutaminsäure. Zs. phys. 

Chem. 104, H. 4, 182—188 (Februar 1919). 

Die mit $-Naphthalinsulfochlorid und Glutaminsäure herstellbare #-Naphthalin- 
sulfoglutaminsäure ist in W. zwar ll., swl. jedoch in konz. Salzlösungen, ebenso . 
die Toluolsulfoglutaminsäure; beide Derivate können zum Nachweis und zur Iso- 
lierung der Glutaminsäure dienen. 

Darst. I. #-Naphthalinsulfoglutaminsäure: 10 g Glutaminsäure werden mit 
12 g #-Naphthalinsulfosäure in Äther und dreimal 1 Mol NaOH, nach jeweilig 
dreistündigem Schütteln, in Portionen versetzt. Die wss. Schicht wird filtriert, 
mit HCl angesäuert, das sich abscheidende Öl durch Zusatz von Kochsalz bis zu 
einem Viertel der Sättigung versetzt. Die sich abscheidenden Krystalle werden 
aus heißem W. unter Verwendung von Tierkohle umkrystallisiert, sie schmelzen 
unkorr. bei 165°, sind krystallwasserfrei in Nadeln und spitzen Blättchen krystalli- 
siert und entsprechen der Formel 

COOH 
CoH780, HN | 
CH -CH, - COOH 

II. Toluolsulfoglutaminsäure: Aus 10 g glutaminsaurem Natrium durch An- 
säuern mit HC] gewonnene Glutaminsäure wird mit 50 cm? H,O übergossen und durch 
Zusatz von 30 cm? nNaOH gel., mit einer Lsg. von 10 g Toluolsulfochlorid in Äther 
1!/, Stdn. geschüttelt, nochmals mit der gleichen Menge NaOH versetzt, 3 Stdn. 
geschüttelt und dann die Zugabe von NaOH und das Schütteln wiederholt. Die 
wss. Schicht wird nunmehr abgetrennt, filtriert und mit 25°/, HCl angesäuert. 
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Zusatz von NaCl bis zur Halbsättigung gibt Ausscheidung eines Öles, das nach 
einigen Tagen krystallisiert. Durch Impfen läßt sich die Krystallisation sofort 


Das Rohprodukt läßt sich aus h. W. umkrystallisieren. F. 115—117° un- 
korr. Setzt man zu einem Harn (100 cm?) 1 g Glutaminsäure und 1 g Glykokoll 
und behandelt in gewohnter Weise mit Naphthalinsulfochlorid und NaOH, so 
gelingt es allerdings, die Glutaminsäure neben dem Glykokoll als Naphthalin- 
sulfoverbindung zu identifizieren, doch ist die Ausbeute mangelhaft. 

R. W. Seuffert. 
(21) 821. Werner, Alphonse, and Carpenter, G. Kingsford: The eonstitution of 
carbamides. (Die Konstitution der Carbamide.) (Chem. Lab. Trinity College Univ. 
Dublin.) Jl. of Chem. Soc. 113, 694-700 (Juli 1918). 

VII. Thè mechanism of synthesis of urea from the interaction of carbonyl 
chloride and ammonia. (Der Mechanismus der Synthese des Harnstoffes bei der 
Umsetzung von Kohlenoxychlorid und Ammoniak). Die B. des Harnstoffes aus 
Kohlenoxychlorid und Ammoniak liefert keinen Beweis für die Carbamidformel. 
Aus der quantitativen Verfolgung der Rk. und der dabei gebildeten Nebenprodukte 
(Biuret, Ammelid, Cyanursäure, Cyanamid) ergibt sich, daß der Harnstoff aus 
der Vereinigung von Ammoniak und Cyansäure (Ketoform) entsteht, die selbst 
aus der Zers. des in erster Phase gebildeten Prod. H,N - COCI hervorgeht. Daß 
Biuret bei der Eingangs erwähnten Umsetzung entsteht, wurde bisher nicht be- 
obachtet. 

VIIL The formation of urea and of biuret from oxamide. (Die Bildung des 
Harnstoffes und Biurets aus Oxamid.) Die zuerst von Williamson beobachtete 
B. von Harnstoff beim Erhitzen von Oxamid mit Mercurioxyd findet auch bei 
Abwesenheit von Quecksilberoxyd statt; erhitzt man dagegen so hoch, daß 
das Mercurioxyd völlig reduziert wird, so entsteht überhaupt kein Harnstoff. 
Beim Erhitzen von Oxamid für sich bis zur Verflüchtigung bildet sich Ammonium- 
cyanat, Harnstoff, Biuret neben Ammoniak, W., Kohlenoxyd und Blausäure. 
Der Harnstoff selbst ist das Umsetzungsprodukt von Cyansäure und Ammoniak. 

Henze. 
Gallensäuren. | 
(21) 822. Schenk, Martin: Zur Kenntnis der Gallensäuren. V. Mitteilung. (Pharm.- 

chem. Inst. der Univ. Marburg.) Zs. phys. Chem. 104, H. 5/6, 284—292 (April 

1919). 

Das früher schon beschriebene Biliansäureisodioxim liefert bei partieller Auf- 
spaltung durch siedende Salzsäure Biliansäureisooximaminocarbonsäure. Diese 
Formulierung ergibt sich aus den Analysenwerten und der Annahme, daß im Aus- 
gangsmaterial, dem Biliansäureisodioxim, zwei Lactamringe enthalten sind, von 
denen unter den gegebenen Bedingungen nur der eine aufgespalten wird. Von - 
den in der Aminosäure enthaltenen vier Carboxylgruppen sind die ursprünglich 
in der Biliansäure enthaltenen drei direkt titrierbar, die vierte unter dem Einfluß 
der Aminogruppe erst auf Zusatz von Formol nach Sörensen. 

Das gleichfalls schon früher beschriebene Oxim der Cholansäure wird analog 
dem Dehydrocholsäuretrioxim und dem Biliansäuredioxim nach dem etwas modi- 
fizierten Verf. von Wallach einer Umlagerung unterworfen und so das Cholan- 
säureisoxim erhalten, das seinerseits sich wieder in Cholansäureaminocarbonsäure 
aufspalten läßt. R. W. Seuffert. 


Farbstoffe. 


(21) 823. v. Brunner, K.: Über die Salze des Sauerstoffes und Blütenfarbstofte. 
‘Ber. d. naturw.-med. Ver. Innsbruck 1914/1919. 36, 23—24. 

Vf. macht darauf aufmerksam, daß schon vor 50 Jahren im chemischen 
Laboratorium in Innsbruck von H. Hlasiwetz und Leop. Pfaundler bei der 


— 


Reduktion von Quercetin ein Stoff erhalten wurde, auf dessen nahe Beziehung zu 
den Blütenfarbstoffen sie in einer in den Wiener Akademieberichten 1864 er- 
schienenen Abhandlung („Über das Morin, Maclurin und Quercetin“) hinwiesen, 
ohne jedoch hierfür einen Beweis erbringen zu können, da damals die Zus. der 
Anthokyane noch nicht bekannt war. Matouschek. 


Alkaloide und Pflanzenstoffe. 


(21) 824. Perkin jun., William Henry: A study of some derivatives of berberine 
closely allied to derivatives of cryptopine. (Untersuchung einiger Derivate des 
Berberins, die in enger Beziehung zu solchen des Kryptopins stehen.) (Chem. 
Lab. Univ. of Oxford.) Jl. of Chem. Soc. 113, 722—765 (August 1918). 

Die Formeln von Berberin und Kryptopin unterscheiden sich in der Haupt- 
sache dadurch, daß sich in der des letztgenannten Alkaloids eine N-Methylgruppe 
befindet, die an der korrespondierenden Stelle der Formel des Berberins fehlt, 
und daß dort, wo am Benzolkern des Mol. des Berberins eine Oxymethylengruppe 
sitzt, sich beim Kryptopin zwei Methoxygruppen befinden. Die Ablösung der 
N-Methylgruppe vom Kryptopin war Vf. bereits gelungen; der Hauptzweck der 
vorliegenden Arbeit war umgekehrt der, die Einführung einer N-Methylgruppe in 
das Mol. des Berberins resp. seiner Derivate zu bewerkstelligen und die dadurch 
entstehenden Derivate mit ähnlich konstituierten des Kryptopins zu vergleichen. 
Die zahlreichen Verbb. resp. den Weg zu ihrer Synthese zu beschreiben, würde 
zu weit führen. Henze. 
(21) 825. Winterstein, E.: Über die Konstitution des Surinamins. (Agr. Lab. der 

E.T.H. Zürich.) Zs. phys. Chem. 105, H. 1/2, 20—24 (Mai 1919). 

Der wirksame Bestandteil der früher als Wurmmittel benutzten Rinde von 
Geoffroya surinamensis, das Surinamin, wurde von Blau als Tyrosinderivat an- 
gesprochen; diese Ansicht fand Stütze durch die Unterss. Goldschmidts, nach 
denen sich seine Struktur als N-Methyltyrosin ergab. Nach Angaben von Fried- 
mann und Gutmann (Biochem. Zs. 27, 491 [1910]) läßt sich das Methyltyrosin 
synthetisieren. Vergleiche dieses synthetischen Präparates mit einem aus Cortex 
Geoffroya gewonnenen Surinamin und einigen Derivaten ergaben völlige Identität 
beider Präparate, wodurch ns die Struktur des Surinamins als N-Methyl- 


tyrosin 
c aK 
festgelegt wurde. CH,- CH - NH(CH,) : COOH 


Die physiologische Prüfung ergab, daß 0,5 g täglich beim Kaninchen, 1,0 g 
beim Hunde keine Wrkg. erkennen ließ. R. W. Seuffert. 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 


Allgemeine Biologie, Tropismen. 

(21) 826. Petersen, Hans: Über den Begriff des Lebens und die Stufen der biologi- 
schen Begriffsbildung. (Heidelberg.) Arch. Entwickl. 45, H. 3, 423—442 (Mai 
1919). 

Ein Ding ist lebendig, wenn es die elementaren Lebenserscheinungen zeigt 
(Stoffwechsel, Energiewechsel, Bewegung, Sekretion, Wachstum und Fortpflanzung, 
Reizbarkeit, Regulation). 

Der Begriff der Annäherung wird von vielen Biologen nicht beachtet und es 
entsteht daraus eine Einstellung gegenüber den mit mathematischen Formeln 
arbeitenden Wissenschaften, die als übertriebene Hochachtung bezeichnet werden 
muß. Tatsächlich wird die mathematische Formulierung nur durch einen Ver- 
zicht erkauft. 

Es ist ein Irrtum, zu glauben, wir erklärten die organische Natur durch die 

~ anorganische. In Wirklichkeit ist es umgekehrt, wir erklären das Nichtlebendige 
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durch ein Bild des Lebens, durch die lebendigen wirkenden Kräfte suchen wir 
uns die Vorgänge außer uns, die Vorgänge, in denen wir nicht mitwirken, analogie- 
haft begreiflich zu machen. Das ,Begreifen“ vollzieht sich in vier verschiedenen 
Stufen (Ordnen — Beschreiben — Erklären — Gedankenbildungen, die im Begriff 
des Organismus bereits mitgefaßt werden oder doch darin anklingen). 

Der Zweckbegriff tritt auf. Der Wert, um den es sich dabei handelt, ist das 
eigene Wohlergehen, das eigene Behagen, die Erhaltung der eigenen Person. Was 
dieses Wohlergehen fördert, ist gut, werthaft, zweckmäßig, was es zerstört oder 
nur stört, ist schlecht, wertwidrig, unzweckmäßig. Auf Parteiergreifen beruht die 
ganze „biologische“ Begriffsbildung. Man kann einen ganzen Tatsachenkomplex 
einfach beschreiben, zur Kenntnis nehmen, man kann ihn erklären, indem man 
Ursachen auffindet, aber man versteht ihn erst, wenn man ihn als den Kampf 
in Selbstbehauptung befindlicher Systeme auffaßt. Dadurch erst wird die Betrach- 
tung der organischen Natur in vollem Sinne lebendig. 

Die Mittel und Triebfedern des vor- und außerwissenschaftlichen Denkens sind 
keine anderen als die des wissenschaftlichen. Was dieses voraus hat oder voraus 
haben soll, ist das Zuendedenken der Begriffe, die Kritik und die Folgerichtigkeit. 

Die empirische Wirklichkeit ist nur eine, verschieden sind nur die Stand- 
punkte, von denen aus wir sie zu betrachten suchen. Vom anderen Standpunkt 
sehen wir eine andere Seite, keine andere Wirklichkeit. 

Alle Begriffe in der Natur, das Verhältnis der mathematischen Funktionen, 
die Ursachen und Wrkgg., die beharrenden Dinge und Substanzen usw. sind 
nicht vorgefunden, sondern von uns geschaffen. Die ganze Wissenschaft, das 
ganze menschliche Weltbild ist unsere schöpferische Tat. In diesem Weltbild ist 
der Begriff der Zweckmäßigkeit, unter dem wir die organischen Körper betrachten, 
ein notwendiger Standpunkt. W. Schweisheimer. 


(21) 827. van Trigt, H.: A contribution to the physiology of the freshwater sponges 
(Spongillidae). (Beitrag zur Physiologie der Süßwasserschwämme.) (Zool. Lab. 
Leyden.) Tijdschr. der Ned. Dierk. Vereeniging 17, 1—220 (März 1919). 

Es handelt sich um die zwei Hauptformen der Spongilla lacustris und Ephy- 
datia fluviatilis, und zwar um eine grasgrüne und eine farblose Form (vgl. Zbl. 

20, 218). Die grüne Form der ersteren wird durch die Anwesenheit zahlreicher 

grüner Körperchen innerhalb der Amöbocyten usw. ausgezeichnet; dieselben liefern 

0, und photosynthetisieren bei Tageslicht; der grüne Farbstoff ist mit pflanzlichem 

Chlorophyllidentisch. Kohlehydrate werden innerhalb dieser Chlorophyllkörperchen 

nicht vorgefunden; letztere bleiben nach Isolierung aus dem spongiösen Gewebe 

sogar sechs Monate und länger am Leben und vermehren sich, werden mit- 
unter auch frei im W., in welchem die Schwämme leben. Es gelang die Über- 
führung der farblosen in die grasgrüne Form durch Infektion ersterer mit isolierten 

Chlorophylikörperchen. Es stellte sich heraus, daß die grünen Chlorophylikörperchen 

mit den Schwämmen in Symbiose verbundene Aßgen sind; letztere pflanzen sich 

durch einfache vegetative Spaltung der gesamten Mutterzelle fort, nicht durch 
freie Zellbildung. Im allgemeinen wachsen die grünen Schwämme im Licht, die 
farblosen im Dunkel oder im Halbschatten. Grüne Schwämme werden im Dunkel 
farblos, farblose grün im Licht. In grünen Schwämmen im Licht, ebenso in farb- 
losen im Dunkel wachsen grüne ebenso wie farblose symbiotische Algen. Manche der 
letzteren haben genau dieselbe Struktur wie die grünen. Die isolierten farblosen 
Algen schwinden aus Kulturen und gehen niemals in die grüne Form über. Die 
grünen symbiotischen Algen werden nur farblos durch Absterben, seien sie isoliert 
oder innerhalb der schwammigen Gewebe; dann gehen dieselben allmählich in die 
verschiedenen Lösungsstadien über mit Strukturschatten oder strukturlos, schwinden 
dann vollständig. Entweder durch Nahrungsmangel oder durch den giftigen Ein- 
fluß schädigender Stoffwechselprodukte des Schwammes (letzterer soll wie ein 
Abwehrmechanismus gegen einen fremden Schmarotzer betrachtet werden) werden 
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anhaltend grüne symbiotische Algen der Amöbocyten zerstört; und genau die- 
jenigen, deren Widerstandsvermögen in irgendwelcher Weise schon gelitten hat. 
Sämtliche in dieser Weise getöteten Algen kommen der Ernährung des Schwammes 
zugute, indem letzterer dieselben vollständig digeriert und löst, entweder frei im 
Protoplasma seiner Amöbocyten oder in Nahrungsvakuolen, dann die Prodd. 
dieser Dekomposition speichert und ihre eigenen Zellpartien mittels derselben wieder 
aufbaut, z. B. die Öltropfen und die Kohlehydratkügelchen. Diese beiden letzteren 
sind ihrerseits die Quelle eines erheblichen Energieaufwandes, welcher durch den 
Schwamm bei der Flagellation seiner Choanocyten transformiert wird. Unsere 
jetzigen Kenntnisse reichen noch nicht zur Angabe der Bedeutung des durch 
die lebenden grünen Algen bei Tagesbeleuchtung in seinen Geweben sezernierten 
Sauerstoffes für das Leben des Schwammes. Der Schwamm nimmt fortwährend 
grüne Algen aus dem umgebenden W. in seine Amöbocyten auf; dieselben werden 
daselbst zum Teil unter günstigen Umständen abgetötet und digeriert, während 
die übrigen Algen am Leben bleiben, die Photosynthese vollziehen und sich ver- 
mehren, ihre O-Produktion den schwammigen’ Geweben liefernd. In Süßwasser- 
schwämmen erfolgt die Defäkation und wahrscheinlich auch die Exkretion in er- 
heblicher Weise mittels Vakuolen; letztere finden sich an den Wandungen der 
Exkretionskanäle in anscheinend nicht differenzierter, in Wirklichkeit aus amöboiden 
Zellen zusammengesetzter plasmatischer Substanz; Defäkation kann auch an der 
äußeren Oberfläche des Schwammes erfolgen. Es wurden keine Beobachtungen 
gemacht zugunsten der Annahme, nach welcher die Schwämme sich insbesondere 
mit gel. organischen Substanzen ernähren. Zeehuisen. 


(21) 828. Szymanski, J. S.: Aktivität und Ruhe bei Tieren und Menschen. (Phys. 
Inst. der Univ. Wien.) Zs. Allg. Phys. 18, H. 2, 105—162. 

Vf. hat für die Unters. von Ruhe und Aktivität einen besonderen App. kon- 
struiert, den er „Aktograph‘‘ nennt. Der Aktograph, der in seiner Konstruktion 
den Dimensionen der verschiedenen Tierarten angepaßt ist, verzeichnet graphisch 
die Bewegungen des Versuchstieres. Es wurden Insekten, Amphibien, Vögel, 
Säugetiere und der Mensch (Säuglinge) untersucht. Aus den sehr reichhaltigen 
Ergebnissen, die zahlreiche Anknüpfungspunkte für weitere, in vergleichend- 
psychologischer Beziehung wichtige Fragestellungen bieten, seien die folgenden 
hervorgehoben: 

Die Verteilung von Aktivitäts- und Ruheperioden in einem 24stündigen 
Cyclus ist für eme bestimmte Art ziemlich konstant. 

Eine bestimmte und für eine Art charakteristische Periodenverteilung scheint 
ferner im großen und ganzen in Abhängigkeit von dem Vorherrschen eines Sinnes- 
organes zu stehen: die „optischen“ Tierarten (Insekten, Vögel) und der Mensch 
sind in der Regel monophasisch (d. h. sie haben innerhalb 24 Stdn. eine Ruhe- 
und eine Aktivitätsperiode), die ‚„osmatischen‘‘ und ‚taktilen‘ Tiere (Kaninchen, 
Ratte, Hund), ferner der Säugl@g sind polyphasisch (d. h. sie haben innerhalb 
24 Stdn. zahlreiche Ruhe- und Aktivitätsperioden). 

Verschiedene Faktoren können die Verteilung der Perioden mehr oder weniger 

abändern. Hört der Reiz auf, so kommt die für die Art charakteristische Ver- 
teilung sofort wieder zur Geltung. 

Die Gesamtmenge von Aktivität und Ruhe in einem 24stündigen Cyclus ist 
für eine bestimmte Art und für eine bestimmte Jahreszeit bezw. einen bestimmten 
Lebensabschnitt konstant. Jedes Individuum muß gewissermaßen eine für jede 
Art bestimmte Menge von Aktivität innerhalb 24 Stdn. absolvieren. 

Die Intensität der Aktivität ist je nach der Tageszeit und Jahreszeit sehr 
verschieden. Die Intensitätsschwankungen erwachsen vor allem aus einem inneren 
Antrieb, wenn auch äußere Reize wirksam sein können. Der innere Antrieb ist 
nicht durch den Hunger erschöpft. 

Vf. hat mit Hilfe des Aktographen auch den Schlaf der Tiere untersucht. 
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Die monophasischen Tiere haben eine größere Schlafintensität als die polyphasi- 
schen. 

Von großem Interesse sind auch die Befunde über die Beeinflussung der 
taktischen Bewegungen (Phototaxis, Geotaxis) durch die für die Art charakte- 
ristische Verteilung von Ruhe- und Aktivitätsperioden. Weiße Ratten z. B., die 
in der Ruheperiode negativ phototaktisch sind, ließen in der Hauptperiode der 
Aktivität keine bestimmte Taxis mehr erkennen. A. Lipschütz (Berm). 


(21) 829. Taylor, Herbert D.: The tropistic action of bloodvessels on the migration 
of ehromatophores. (Der Anlockungsreiz der Blutgefäße auf die Chromato- 
phoren.) (Rockefeller Inst. Baltimore.) Jl. of Exp. Med. 29, H. 1, 133 (Januar 
1919). 

Die Wanderungen der Chromatophoren im Dottersack von Fundulus hetero- 
clitug haben chemotropen Charakter. Der ausschlaggebende Faktor ist hierbei eine 
höhere Sauerstoffspannung oder eine verhältnismäßig niedrige [H]. 

v. 


Zelle und Gewebe. 


(21) 830. Gräper, Ludwig: Mechanische Betrachtungen und Versuche über Zell- 
form und Zellgrõße. (Anat. Inst. Breslau.) Arch. Entwickl. 45, H. 3, 443—454 
(Mai 1919). 

An Hand von starren und plastischen Modellen sowie an Wachserkaltungs- 
bildern stellt Vf. Verss. über die mechanischen Entstehungsursachen von Zell- 
formen und Zellgröße an. Mechanische Betrachtungen können wichtig für das 
Verständnis biologischer Vorgänge sein. In dem einen Vers. werden lediglich durch 
Gleichgewichterscheinungen einer Kraft in einer homogenen, strukturlosen Fl. 
bezw. M. morphologische Strukturen hervorgebracht, die eine große Ähnlich- 
keit mit biologischen Strukturen haben. 

Vf. will mit seinen vergleichenden Betrachtungen nicht behaupten, daß es 
in der lebenden Zelle gerade Strömungen sein müssen, die für Zellgröße und Zell- 
form verantwortlich zu machen sind, aber vielleicht ist der Satz berechtigt: die 
Zellgröße ist umgekehrt proportional der Kraft. Außerdem werden Zellgröße und 
Zellform abhängig sein von inneren Faktoren, z. B. der Viscosität, der Struktur 
des Zellinneren (Fibrillen usw.) und von äußeren, z. B. dem Raume, der für die 
Zellen zur Verfügung steht. W. Schweisheimer. 


(21) 831. Koehler, Adrienne: Antagonistische Wirkungen von Salzlösungen, dar- 
gestellt durch eine verschiedene Einwirkung der letzteren auf die frei bewegliche 
Zelle. (Inst. für phys.-chem. Biol. der Univ. Bern.) Zs. Allg. Phys. 18, H. 2, 
162—225. 

Vf. zieht aus ihren Verss., die an Colpodien ausgeführt werden, folgenden 
Schluß: An der Auffassung, daß für die Wechselwirkung der Kationen als vor- 
wiegendes oder sogar einziges Erklärungsmoment allein ihre Wertigkeit in Betracht 
käme, kann nicht weiter festgehalten werden, weil 

1. AlCl, und FeCl,, beides Salze mit dreiwertigen Kationen, sich gegenüber 
NaCl verschieden verhalten: während Al--- durch Na entgiftet wird, läßt sich 
bei Fe - diese Wrkg. des Na nicht erkennen; 

2. ein und dasselbe Kation (Na‘) ein und demselben Kation (Al: :) gegen- 
über verschieden stark entgiftend wirkt, je nachdem es mit diesem oder jenem 
Anion verbunden ist: es wirkten NaF und NaCl gegenüber AICl, abschwächend, 
während NaJ und NaBr verstärkend wirkten. A. Lipschütz (Bern). 


(21) 832. Mawas, J.: Nouveau procédé de coloration du fer dans les tissus. Aetion 
de l’alizarine monosulfonste de sodium sur le fer inorganique. (Neue Eisen- 
färbung im Gewebe. Über die Wirkung von Alizarinrot auf anorganisches Eisen.) 
Soc. Biol. 82, H. 2, 78 (Januar 1919). Pincussohn. 
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Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 

(21) 833. v. Tschermak, A.: Bioelektrische Studien an der Magenmuskulatur. 
IL. Mitteilung: Das Elektrogastrogramm (Egg) bei Spontanrhythmik des isolierten 
Froschmagens. (Phys. Inst: Prag.) Arch. ges. Phys. (Pflüger). 1756, H. 3/6, 
165—186. 

Am isolierten Froschmagen ist die Spontanrhythmik von bioelektrischen 
Erscheinungen begleitet, deren als Elektrogastrogramm (Egg) bezeichnete Registrie- 
rung mit einem hinlänglich empfindlich eingestellten Saitengalvanometer sehr 
wohl gelingt. 

Die im Differenz-Egg (bei Ableitung von der großen und der kleinen Kurvatur) 
verzeichneten bioelektrischen Erscheinungen tragen sichtlich den Charakter von 
ein- oder zweiphasischen Aktionsströmen oder besser Erregungsströmen. Der 
Spontanrhythmik des Magens liegen demnach nicht Schwankungen einer myo- 
tonischen Gleichgewichtslage zugrunde, sondern echte Kontraktionen, die sich bald 
auf ein höheres, bald auf ein tieferes sog. Tonusniveau aufsetzen. 

Der Spontanrhythmik des Froschmagens liegen nach Ausweis der bioelektri- 
schen Analyse im Prinzip Einzelerregungen bezw. Einzelzuckungen, öfters Doppel- 
erregungen bezw. binäre Superpositionen, nicht aber Erregungsserien bezw. Tetanie 
zugrunde. 

Die kleinen Knickungen und Unstetigkeiten der Hauptphasen im Differenz- 
Egg berechtigen nicht zur Annahme eines tetanischen Charakters der Rk., sondern 


sind auf nicht genau synchronen und phasengleichen Ablauf des Erregungsstromes . 


in den von jeder Ableitungselektrode gleichweit abliegenden Einzelmuskelzellen zu 
beziehen. 

Bei Vergleich des Elektrogastrogrammes und des Mechanogastrogrammes 
vom rhythmisch tätigen Magen geht der Beginn der ersteren Kurve, als des bio- 
elektrischen Ausdruckes des Erregungsvorganges, dem Beginn der letzteren Kurve, 
als des Ausdruckes des Leistungsprozesses, deutlich voran. Allerdings erscheint 
das mechanische Bruttolatenzstadium dadurch erheblich verlängert, daß die nächste 
Kontraktion schon zu einer Zeit einsetzt, wo die vorangehende noch nicht völlig 
abgeklungen ist. Zwischen Gipfelhöhe des Erregungsstromes und Zuckungshöhe 
besteht eine gewisse gleichsinnige Beziehung; doch kann die erstere noch deutlich 
sein, wenn die mechanische Leistung bereits sehr gering geworden ist. Das Refraktär- 
stadium der Magenmuskulatur bricht jedenfalls nicht weit in die Kreszente hinein. 
Vielleicht besteht eine verschiedene Refraktärphase für Erregbarkeit und mechani- 
sche Leistungsfähigkeit, so daß auf zwei hinlänglich rasch aufeinanderfolgende 
Erregungsströme eine einfache Zuckung folgen könnte. 

Das häufige V. von spontaner, binärer Superposition gestattet im Verein 
mit mechanographischen Erfahrungen bei künstlicher Reizung den Schluß, daß 
die Magenmuskulatur auch zu einer Erregungsserie bezw. zu zusammengesetzter 
Mechanoreaktion (Summation bezw. Superposition und Tetanus) befähigt ist, 
jedoch unter physiologischen Verhältnissen meist nur auf Einzelerregungen und 
elementare einfache Zuckungsreaktion beansprucht wird. Die Magenmuskulatur 
verhält sich bzgl. der physiologischen Zuckungsbeanspruchung bei Befähigung zum 
Tetanus so, wie — allem Anschein nach — das Lymphherz, nicht wie das Blutherz, 
auch nicht wieder wohl zu Hinze Zuokui befähigte, aber stets tetanisch beanspruchte 
Skelettmuskel. Trautmann. 


(21) 834. Guglielmetti, Johns: The effect of adrenalin on muscular fatigue in lepto- 
dactylus ocellatus (L. Qir.) and in bufo marinus. (Die Wirkung des Adrenalins 
auf die Muskelermüdung bei Leptodactylus ocellatus (L. Gir.) und Bufo marinus.) 
(Lab. of Phys. Fac. of Med. Buenos Aires.) Quart. Jl. Exp. Phys. 12, H. 2, 
139—152 (Mai 1919). 

Subcutane oder intravenöse Adrenalininjektion beim Frosch (Leptodactylus 
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ocell.) und bei der Kröte (Bufo mar.) führt Wiederherstellung durch vorherige 
Ermüdung aufgehobener Muskelkontraktionen herbei; auch Durchströmungs- 
versuche führten zum nämlichen Ergebnis. Innerhalb gewisser Grenzen hängt die 
Dauer der Erholung von der verwendeten Adrenalinmenge und von der Größe 
des durch die Muskeln ‚aufgehobenen Gewichtes ab. Die Höhe der Erholungs- 
kurve ist im allgemeinen geringer als diejenige der Anfangskurve, mitunter aber 
größer. Nach genügender Dosierung kann Erholung bei vollständig erschöpften 
Muskeln erhalten werden; dieser Erfolg ist aber inkonstant, falls gewisse Zeitdauer 
nach dem Auftreten der Ermüdung verstrichen ist. Bei Applikation einer geringen 
Anfangsdosis und einer zehnfach größeren zweiten Dosis können zwei aufeinander- 
folgende Erholungen' erzielt werden. Eine die Ermüdungskurve nicht mehr beein- 
flußende zu geringe Adrenalindosis vermag dennoch den Muskel weniger empfind- 
lich gegen eine nachfolgende Dosis zu gestalten. Die Art, in welcher der Reiz 
appliziert ist, sei es durch den Nerven oder unmittelbar durch den Muskel, ver- 
ändert die Erscheinungen keineswegs. Bei Applikation des Adrenalins durch die 
Durchströmungsmethode werden analoge Erfolge gezeitigt, die Ermüdung tritt 
dann aber früher auf, Erholung wird dann sicherer erhalten bei frühzeitiger An- 
wendung des Adrenalins. Hungernde Frösche sind empfindlicher gegen Adrenalin 
als andere, die Empfänglichkeit des Frosches wird fünfmal größer als diejenige 
der Kröte. Zeehuisen. 


(21) 835. Lapieque, M. und Veil, C.: Action de l’atropine sur le muscle. (Über die 
Wirkung des Atropins auf den Muskel.) Soc. Biol. 82, H. 4, 153 (Februar 1919). 
Atropin ist das Curare der glatten Muskulatur. Es ist ebenso wie Curare 

ein Muskelgift, auch der Mechanismus ist der gleiche. Pincussohn. 


(21) 836. Pütter, August: Studien zur Theorie der Reizvorgänge. V. Mitteilung: 
Der Verlauf der Dauererregung. (Phys. Inst. Bonn.) Arch. ges. Phys. (Pflüger). 
175, H. 3/6, 371—397. | 

Die Theorie der Reizvorgänge, wie Vf. sie in den ersten Abhandlungen dieser 
Reihe (Arch. ges. Phys. [Pflüger] 171) entwickelt hat, ist noch erheblicher Erweite- 
rungen bedürftig und auch fähig. Auf eine außerordentlich wichtige Erweiterung 
führt die theoretische Betrachtung der experimentellen Erfahrungen, die über den 
Verlauf der Dauererregungen vorliegen. 

Die erste Gruppe von Erscheinungen, die hier erörtert werden, bezieht sich 
auf die „Ermüdung‘“ oder „Umstimmung‘“ durch Dauerreize, d. h. auf die Ab- 
schwächung, die die Reizwirkung erfährt, wenn ein Reiz langdauernd mit un- 
veränderter Stärke dasselbe reizbare System trifft. | 

Die zweite kleinere Gruppe von Erscheinungen bezieht sich auf das „An- 
klingen“ der Erregung, auf den Anstieg der Erregung vom Beginn der Reizung 
bis zu dem Augenblick, in dem sich der Erregungszustand nicht mehr merklich 
von dem Maximum der Erregung unterscheidet. 

Als Beispiel wurden die Erscheinungen der Dauererregung des menschlichen 
Auges gewählt, da hier verhältnismäßig reichliches Zahlenmaterial vorliegt. 

‚Es ist jetzt für das menschliche Auge die Aufgabe gel., die darin bestand, 
eine Gleichung zu finden, in der die jeweilige Konzentration der R-Stoffe als Funk- 
tion der Reizintensität J, der Zeit t und des jeweiligen Zustandes des reizbaren 
Systems (ausgedrückt durch y) erscheint. Die Grundgleichung der Theorie der 
Reizvorgänge (Gleichung 6 in Abhandlung I) hat sich bewährt, nachdem eine Reihe 
von Erweiterungen an ihr vorgenommen worden sind. 

Die Gleichung gestattet zahlenmäßig richtig abzuleiten: 

l. die Zeiten, die bei jeder Reizintensität nötig sind, um eine Nullschwellen- 
reizung zu bewirken, 

2. die Größe der Unterschiedsschwellen für beliebige Reizintensitäten, 

3. den zeitlichen Verlauf der Umstimmung durch Reize beliebiger Stärke, 
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von dem ersten feststellbaren Punkt der Umstimmungskurve an a zum Grenz- 
-zustand vollendeter Umstimmung. 

Die Gleichung gestattet ferner eine Kritik an den Beohanhtungen über das 
Anklingen der Erregung und Vorhersagen über die Erscheinungen, die hier zu 
beobachten sein werden, wenn auf die Punkte geachtet wird, deren Wichtigkeit 
für den Ausfall der Beobachtungen aus der Theorie hervorgeht. Trautmann. 


(21) 837. Schjelderup, Harald K.: Über die Abhängigkeit zwischen Empfindung 
und Reiz. Zs. Psych. 80, 226 (1918). 

Vf. sucht eine physiologische Erklärung der erfahrungsgemäß vorliegenden 
Abhängigkeit zwischen Empfindung und Reiz zu geben, wobei er den physiologi- 
schen Annahmen eine empirische Verifikation gibt. Der im weiteren Sinne nervöse 
Prozeß, den ein äußerer Reiz in einem Sinnesorgane erzeugt, beruht in chemischer 
Zers. einer Reihe Substanzen von verschiedener Zersetzbarkeit. Die Zersetzungs- 
geschwindigkeit ist in jedem Augenblick proportional der Reizintensität und der 
jeweiligen Menge der vorhandenen Substanz. Die Geschwindigkeit der Neubildung 
bezw. Neuzufuhr hängt von der Menge schon vorhandener Substanz ab; je mehr 
sich diese Menge (y) von einer Maximalmenge (Sm) entfernt, desto schneller erfolgt 
die Neubildung, die in jedem Augenblicke S„ — .y proportional ist. Es wird 
gezeigt, wie diese Annahme durch die experimentellen Unterss. über Ermüdung 
und Erholung der Netzhaut bestätigt werden. Es wird eine neue psychophysische 
Maßformel abgeleitet, von der die Fechnersche Formel ein Grenzfall ist. 

Kurt Steindorff. 


(21) 838. Kronthal, Paul: Zur Biologie und Leistung der Nervenzelle. Neurol. Zbl. 
38, H. 10, 321 (Mai 1919). 

Die allgemein zur Zeit herrschenden Vorstellungen von dem Wesen und den 
Leistungen der zentralen Nervenzelle sind unhaltbar. 

Die Nervenzelle ist kein Organismus, weil die wichtigsten Lebenserschei- 
nungen, wie Stoffwechsel, Fortpflanzung und Reaktionsfähigkeit an ihr nicht zu 
konstatieren sind. i 

Die Seele ist nicht die Leistung der Nervenzelle, jede Körperzelle wird für 
beseelt gehalten. 

Das Neuron ist eine unmögliche Vorstellung. Die Nervenzellen sind weiße 
Blutzellen, die von Fibrillen durchzogen sind. Sie überträgt den Reiz auf viele 
Zellen, indem sie die Isolierung der Leitungen aufhebt. Für die Annahme, daß 
primäre Erregungen von der Nervenzelle ausgehen, gibt es keinen naturwissen- 
schaftlichen Beweis. Desgleichen ist die Nervenzelle kein Ernährungszentrum für 
die Nervenfaser. 

Hiermit glaubt der Vf. bewiesen zu haben, daß die Organismen mit Zentral- 
nervensystem nicht als oligarchische Staaten aufzufassen sind. Jede Zelle, ob 
Protozopn, ob Metazoon, ist ein Elementarorganismus, lebt um ihrer selbst willen. 
Das Metazoon mit Zentralnervensystem ist, als Verfassung betrachtet, die groß- 
artigste Republik. Dresel. 


(21) 839. Unger, Ernst: Elektrische Reizungen am freigelegten menschlichen Nerven. 
(Berlin.) Neurol. Zbl. 38, H. 3, 82 (Februar 1919). 

Durch Reizung von in Lokalanästhesie freigelegten Nerven wurde folgendes 
festgestellt: Faradischer Strom erzeugt nur Kribbeln und Zucken; galvanischer 
Strom sich verstärkend Hitzegefühl, abschwächend Kältegefühl, letzteres aber nur 
dadurch, daß das Hitzegefühl nachläßt, nicht etwa durch direkte Erzeugung von 
Kältegefühl; faradischer und galvanischer Strom gleichzeitig angewandt erzeugt 
Druckgefühl, eine Beobachtung, die aber noch der Nachprüfung bedarf. 

Die Erfahrung der Physiologen, daß bei Durchleitung eines Nerven mit gal- 
vanischem Strom in der nächsten Umgebung der Kathode eine Zone entsteht, 
die sehr stark empfindlich ist, wenn eine faradische Elektrode an dieser Stelle 
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i ügt wird, während um die Anode eine Zone von sehr geringer Empfindlich- 
keit ist, konnte mehrfach auch am Menschen bestätigt werden. Vf. ließ bei gleicher 
Stromstärke einen galvanischen Strom bipolar wirken und ging mit der faradischen 
Elektrode auf dem Nerven langsam entlang zur Anode, an dieser vorbei zur Kathode 
Die Wrkg. wurde dann in der Nähe der Kathode wesentlich größer. 

Es folgt Mitteilung von Einzelerscheinungen, die bei Operationen der ver- 
schiedensten Kranken beobachtet wurden. Dresel. 
(21) 840. Thörner, Walter: Untersuchungen über Wärmeerregung und Wärme- 

lähmung und den Erseheinungskomplex der „Gewöhnung‘‘ hei der letzteren. 
(Phys. Inst. der Univ. Bonn.) Zs. Allg. Phys. 18, H. 2, 226-276. 

Die Arbeit ist in vielfacher Beziehung für die allgemeine Physiologie von 
Bedeutung. Die wichtigsten Schlüsse sind: 

1. Im Stadium der Wärmeerregung ist die Ermüdbarkeit der Nerven herab- 
gesetzt, eventuell bis zur Unermüdbarkeit. Das erklärt sich durch das mit steigender 
Temp. kürzer werdende Refraktärstadium. 

2. Die Wärmelähmung ist charakterisiert durch erst langsame, dann immer 
schnellere Abnahme der Erregbarkeit und durch Auftreten eines starken Dekrements 
der Nervenleitung. Maßgebend für die Grösse des Leitfähigkeitsverlustes ist unter 
anderem die Länge der erwärmten Strecke, die die aus der norm. Nervenstrecke 
kommende Erregungswelle zu passieren hat. 

3. Der Eintritt der Wärmelähmung hängt unter anderem ab von dem Sauer- 
stoffgehalt des Mediums und von der Geschwindigkeit des Temperaturanstieges. 
Die Wärmelähmung beruht im wesentlichen auf einer Erstickung durch relativen 
Sauerstoffmangel, indem bei stark gesteigertem Sauerstoffverbrauch die Zufuhr 
desselben nicht mehr ausreicht. | 

4. Eine zweite Wärmelähmung erfolgt erst bei höherer Temp. als die erste; 
ein wärmegelähmt gewesener Nerv erstickt bei Sauerstoffabschluß langsamer als 
ein frischer. Es tritt also im Nerven unter dem Einfluß der höheren Temp. ein 
Zustand der „Gewöhnung“ ein, der Nerv wird bei einer Wärmelähmung wider- 
standsfähiger gegen Wärme und Sauerstoffmangel. 

5. Die Gewöhnung tritt sowohl in Luft als in Stickstoff ein. Nach längerer 
Kühlhaltung bildet sie sich wieder zurück. Die Gewöhnung läßt sich erklären duroh 
eine während der Wärmelähmung entstehende und nachher bestehen bleibende 
Herabsetzung des Sauerstoffbedürfnisses der lebendigen Substanz. Wahrscheinlich 
spielt hierbei der Ausfall gewisser Nervenfasern und eine Herabsetzung des ge- 
samten Stoffwechsels infolge beginnender, noch langsam reversibler Gerinnung 
gewisser kolloidaler Stoffe eine bedingende Rolle. Indem diese Gerinnungen irre- 
versibel werden und infolge der Erstickung geht die Wärmelähmung in Wärme- 
tod über. A. Lipschütz. 


Pflanzenphysiologie, Bodenchemie. 
(21) 841. Fischer, Hugo: Beitrag zur graphischen Darstellung des Pflanzenwachs- 
tams. S.-B. Naturw. Ges. Isis Dresden. 1917. H. 1, 3—12 (1918). 

Julius Sachs bezeichnet als die „große Periode‘ die anfängliche Zunahme, 
Erreichung eines Maximums und endliche Abnahme der Wachstumsgeschwindig- 
keit eines Pflanzenteiles, unabhängig von äußeren Einflüssen; er nennt sie auch 
die „große Kurve des Wachstums“. Sie wird von ihm als eine gebrochene Linie 
gezeichnet, indem er von einer stoBweisen Änderung des Wachstums spricht. 
J. Reinke meint schon, daß man von einem ruckweisen Wachstum nicht reden 
dürfe. Vf. greift nun das von Sachs publizierte Beispiel: Epicotyles Internodium 
von Phaseolus multiflorus heraus. Er determiniert die ‚„Wachstumskurve“ 
(den Verlauf des Wachstums infolge der wechselnden äußeren Einflüsse) und die 
„Normalkurve“ (typisch für die Versuchspflanze, wenn die Schwankungen der 
Einflüsse abnehmen) und zeichnet beide in ein Koordinatensystem ein. Nahe der 
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Mitte ihrer Länge besitzen beide Kurven einen Wendepunkt. Vf. zeichnet die 
von der Normalkurve abgeleitete Differentialkurve (entworfen nach dem Slaby- 
schen Näherungsverfahren), um die Kenntnis der Schwankungen, die das Wachs- 
tum im Verlaufe der Beobachtungszeit erfuhr, zu vermitteln. Diese stellt die Kurve 
der Wachstumsgeschwindigkeit (= Kurve des norm. Zuwachses), bezogen auf die 
Zeiteinheit, vor. Sie entspricht der „großen Kurve“ von Sachs; sie steigt all- 
mählich empor, erreicht senkrecht unter dem erwähnten Wendepunkte der Normal- 
kurve ihren Scheitelpunkt und fällt dann allmählich zur Abszissenachse ab. Die 
von dieser Achse und der Kurve umschlossene Fläche ist ein Maß für die Größen- 
zunahme des Internodiums für Phaseolus während der Beobachtungszeit. Ihre 
Umwandlung in ein über der gleichen Grundlinie stehendes Rechteck läßt in seiner 
Höhe die mittlere Wachstumsgeschwindigkeit erkennen, also den Zuwachs des 
Teiles m des Internodiums in der Zeit 1, der zu der gleichen Endgröße von m ge- 
führt haben würde, wenn er während der ganzen Dauer des beobachteten Wachs- 
tums vorhanden gewesen wäre. Ist v = beobachteter gesamter Größenzuwachs, 
t = die Wachstumszeit, Vmitt, = die mittlere Wachstumsgeschwindigkeit, so ergibt 


sich: Vmitt. = x Man erhält weiters 0,66 mm als mittleren Zuwachs in der Zeit 


einheit. Ähnlich arbeitete Vf. die Kurven für Dahlia, ferner für die Tagblüher 
Batatas paniculatum und den Nachtblüher Oenothera biennis aus (Blüten). 
Er erprobte sein Verf. auch für Blätter von Aristolochia, Beta, Ficus, Hedera 
(für Dresden) aus. Die gefundenen Kurven, Mittelwerte der Wachstumsgeschwindig- 
keit oder des Blattzuwachses innerhalb eines Tages müssen im Original nachgelesen 
werden. Matouschek. 

(21) 842. Monnier, A. et Kuczynski, L.: Contribution à l’ötude agrologique du fer. 

C. R. Séance. Soc. Genève. 1916. 63, 50—52 (1917). 

Von Kalkstein ganz freie Kieselböden enthalten viel im W. 1. Eisen. Die 
auf solchem Boden angebauten Sorten von rosa Hortensien bringen blaue Blüten 
hervor. Mischt man aber wenig MgCO, oder CaCO, darunter, so gibt der Boden 
dem W. kein Fe mehr ab, die Hortensien werden nicht blau. Der Kalkstein fällt 
also die l. Fe-Verbindungen. Durch eine 20 cm lange Glasröhre, die die betreffende 
Erdschichte enthielt, wurde eine !/iooọ-LÖsuUNng von Ferrichlorid filtriert. Das 
Fe bleibt im oberflächlichen Teile zurück, den es blaurot färbt. Das CaCO, fällt 
das Fe als basisches Carbonat, das sich allmählich in Hydrat umsetzt. Die Tren- 
nungslinie ist deutlich, die filtrierte Fl. enthält kein Fe, aber viel Ca und Cl. 
Verss. mit FeSO, zeigen ähnliches. Daher findet sich das in norm. Böden enthaltene 
Fe darin in einer schwer assimilierbaren Form vor, wodurch sich die Ertragssteige- 
rungen infolge des Zusatzes sehr geringer Mengen von 1. Fe erklären. Diese 
Wrkg. macht sich nur dann bemerkbar, wenn das Düngemittel direkt in den Wurzel- 
bereich gebracht wird. Ferrocyankali erwies sich selbst in yerd. Lsg. stets den 
Pflanzen gegenüber als schädlich; K wird zum Teil im Boden zurückgehalten, 
das entstehende Ferricyanid färbt die Erde grünlich. Matouschek. 


Stoffwechsel und Energiewechsel. 


Ernährung und Wachstum. 
(21) 843. Portier, P.: Döveloppement complet des larves de Tenebrio molitor, obtenu 


au moyen d’une nourriture stérilisée à haute température (130°). (Über die voll- 
ständige Entwicklung der Larven von Tenebrio molitor bei durch hohe Tem- 
peratur sterilisierter Nahrung.) Soc. Biol. 82, H. 2, 59 (Januar 1919). 
Es gelang, die Larven vollständig zu norm. Entw. zu bringen. Pincussohn. 
(21) 844. Bierry, H.: Sur le minimum de sucre et le minimum de graisse. (Über das 
Zucker- und Fettminimum.) Soc. Biol. 82, H. 3, 114 (Februar 1919). 
Für eine zureichende Ernährung ist ebenso wie ein Stickstoffminimum auch 
ein minimaler Gehalt der Nahrung an Fett und Kohlehydrat erforderlich. 
Pincussohn. 
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(21) 845. Bondi, Josef: Das Gewicht des Neugeborenen und die Ernährung der 
Mutter. (Inst. für allg. u. ezp. Path. der Univ. Wien.) Wiener klin. Ws. 32, 
H. 19, 502 (Mai 1919). , 

Vf. prüfte bei Ratten, ob durch die & ein Einfluß auf die Größe 
der Früchte zu erzielen ist. Verss., die Muttertiere hungern zu lassen oder sie 
ausschließlich mit Fett, Eiweiß oder Kohlehydraten zu ernähren, scheiterten, da 
sowohl die Muttertiere damit auf die Dauer nicht zu erhalten waren, als auch be- 
sonders die Embryonen abstarben. Dagegen gelang es, die Muttertiere die letzten 
zwei Wochen auf eine Diät zu setzen, die fast ausschließlich aus Fett bezw. Fleisch- 
eiweiß bestand. Zwischen den so ernährten und den mit gewöhnlicher Nahrung 
gefütterten Tieren bestanden, was die Neugeborenen anbelangt, keine irgendwie 
wesentlichen Differenzen, abgesehen vielleicht davon, daß die Föten der Fett- 
tiere zum Teil einen größeren Fettgehalt aufwiesen. Die sonstigen Schwankungen 
waren durchaus unbestimmt, ebensowenig ergab sich eine Abhängigkeit des Ge- 
wichtes des Neugeborenen von dem der Mutter. .Daß die Größe der Placenta auf 
das Gewicht der Frucht von Einfluß ist, konnte Vf. bestätigen. Pincussohn. 


(21) 846. Rubner, Max: Hindhedes Untersuchungen über die Verdaulichkeit der 
Kartoffeln. (Phys. Inst. Berlin.) Arch. (Anat. u.) Phys. 1918, H. 1/4, 16. 

Vf. weist Angriffe Hindhedes (1912) bezüglich der Kartoffelausnutzung auf 
seine erste Publikation (1877) zurück. 

Die von Hindhede bemängelten Punkte: übermäßige Nahrungszufuhr, 
daher schlechte Ausnutzung u. a. m., sind bereits vor vielen Jahren von Con- 
stantinidi (1887 bei Voit) und Vf. selbst (1902) in wiederholten Verss. berück- 
sichtigt und richtiggestellt, so daß Vf. damals schon (1902) bei der Zusammen- 
stellung verschiedener Nahrungsmittel sagen konnte: „Geradezu am günstigsten 
in der Verwertung der eingeführten Spannkraft war die Kartoffel.‘ Diese Arbeiten 
führt Hindhede jedoch nicht an. Hindhedes 40tägiger Ausnutzungsversuch 
(1912) stimmt mit den dreitägigen Vf.’s (1902) so gut überein, daß er lediglich eine 
volle Bestätigung derselben darstellt, aber nichts Neues bringt. 

Hindhedes Ansicht, die Kartoffeln seien als „vollständig“ verdaulich 
anzusehen, ist falsch, denn die Kartoffel ist so wenig wie irgendein anderes zell- 
membranführendes Nahrungsmittel, voll verdaulich. Pflanzliche (zellenhaltige) 
Nahrungsmittel ohne Rückstände im Darm gibt es nicht. Überdies ist es für die 
Frage des Wiederersatzes gleichgültig, ob die im Kot zu Verlust gehenden Calorien 
oder N-Rückstände aus der Nahrung stammen oder Stoffwechselprodukt sind. 

Unter Verschweigen seiner Vorgänger auf dem gleichen Gebiet polemisiert 
Hindhede also gegen Dinge, die längst kein Streitgegenstand mehr sind, und 
seine neuen bahnbrechenden Tatsachen über die Ausnutzung sind seit Jahrzehnten 
bekannt bezw. falsch. Arnt Kohlrausch. 


(21) 847. Rubner, Max und Thomas, Karl: Die Ernährung mit Kartoffeln. (Phys. 
Inst. Berlin.) Arch. (Anat. u.) Phys. 1918, H. 1/4, 1. 

Von wichtigen für die Volksernährung in Betracht kommenden Nahrungs- 
mitteln ist nach Rubners neuen Untersuchungsmethoden zur Darst. der Zell- 
membranen und ihrer Bestandteile bisher die Kartoffel noch nicht eingehender 
in ihrer Ausnutzung untersucht. Vff. holen das Fehlende nach. 

Die Zellmembran der Kartoffel ist dadurch eigenartig, daß sie gegenüber der 
anderer Vegetabilien sehr arm an Pentosan ist. Der Gehalt an Rohfaser schwankt 
bei verschiedenen Kartoffelarten in enormem Grade. 

Der mit den älteren Verss. gut übereinstimmende Ausnutzungsversuch ergab: 
Die Zellmembran der Kartoffel ist leicht und weitgehend verdaulich (ca. 8°/, Ver- 
lust im Kot), ähnlich wie bei den Blattgemüsen und Mohrrüben. Die leichte Ver- 
.. der Kartoffelzellmembran ist für dieses Massennahrungsmittel von hoher 

eutung. 
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Recht erheblich ist die Menge der N-haltigen Stoffwechselprodukte im Kot. 
In dieser. Hinsicht ist die Kartoffel keinesfalls etwa mit feinen Mehlen zu ver- 
gleichen. Sie bürdet sicher dem Darm eine nicht zu yernachlässigende Arbeit auf. 
Vom entleerten N des Kotes gind 63°/, Stoffwechselprodukte. Die Stärke der 
Kartoffel wird besser ausgenutzt (0,5°/, Verlust) als die des Roggen- und Weizen- 
brotes (1,7 bezw. 0,8°/, Verlust im Kot). 

Bemerkenswert ist, daß Kartoffeln, zu Mehl hinzuverbacken, die Verdau- 
lichkeit des Gemisches nicht erhöhen, sondern, im Gegenteil, um mehrere Prozent 
herabsetzen. Verbacken der Kartoffel scheint also die Verdaulichkeit und Resorp- 
tion zu benachteiligen, wie auch aus dem Steigen der Stoffwechselprodukte 
hervorgeht. 

Zur Deckung des Energiebedarfes bei stärkerer Arbeitsleistung ist alleinige 
Kartoffelernährung viel zu umfangreich. Arnt Kohlrausch. 
(21) 848. Thomas, Karl und Pringsheim, Hans unter Mitarbeit der Herren Fritze, W., 

Kindermann, R. und Schotte, H.: Die Verdaulichkeit der Cellulose. Vergleichende 

Untersuchungen. (KaiserWilhelm-Inst. für Arbeitsphysiologie.) Arch. (Anat. u.) 

Phys. 1918, H. 1—4, 25. 

| Es soll entschieden werden, ob reine Cellulose durch die vorherige Auf- 
schließung mit chemischen Agenzien verdaulicher wird. Verfüttert wurde ver- 
mahlenes Filtrierpapier (Sulfitzellstoff) an Hund, Kaninchen und Hammel, einmal 
unvorbehandelt, sodann nach Kochen gemäß dem Lehmannschen Verf. zur Stroh- 
aufschließung mit schwacher Lauge unter Druck. Als Beifutter werden Trocken- 
kartoffeln gewählt. Zur Cellulosebestimmung dienten die Weender-Rohfaser- 
methode und die Cellulosemethode von Croß und Bevan nebeneinander. 

Vom unvorbehandelten Sulfitzellstoff verdaute der Hund nichts, das Kaninchen 
ungefähr 25°/,, der Hammel 50°/,. 

Behandlung des Sulfitzellstoffes mit kochender Natronlauge unter Druck er- 
höhte seine Verdaulichkeit nicht. Arnt Kohlrausch. 
(21) 849. Wellmann, 0.: Fütterungsversuche an Ferkeln mit fett- und kohlehydrat- 

reicher Milch von verschiedenem Eiweißgehalt. (Zootechn. Inst. Budapest.) 
Landw. Jb. 52, 671 (1919). 

Die Verss. wurden an acht aus derselben Zucht stammenden Berkshire- 
ferkeln mit kohlehydratreicher Diafarinmilch und fettreicher Emulsionsmilch mit 
verschiedenem Eiweißverhältnis angestellt. Die Nahrungsaufnahme wurde während 
des Vers. durch das verschiedene Eiweißverhältnis nicht wesentlich beein- 
flußt mit Ausnahme der Fälle, wo die Milch mit weitem Eiweißverhältnis Ver- 
dauungsstörungen verursachte. Die kohlehydratreiche Milch beeinflußte die Ver- 
daulichkeit der Mineralstoffe und des Eiweißes nachteilig, ebenso verursachte auch 
das weite Eiweißverhältnis der beiden Milcharten eine Depression in der Eiweiß- 
verdauung. Vom verdauten Eiweiß wurden durch die Ferkel 46,3—83,7°/, an 
gesetzt. ‚Je jünger die Tiere und je weiter das Eiweißverhältnis der Nahrung war, 
um so günstiger gestaltete sich die Eiweißverwertung. Der Eiweißumsatz gestaltete 
sich bei der kohlehydratreichen Nahrung günstiger wie bei der Verabreichung 
fettreicher Milchsorten, die gewässerte Milch war auf den Eiweißumsatz von nach- 
teiliger Wrkg. Die gesteigerte Aufnahme an Kohlehydrat und Fett änderte den 
relativen physiologischen Nutzwert der Milch nicht, die Diafarinmilch von weiterem 
Eiweißverhältnis setzte ihn jedoch herab. Bei einer Nahrung von weiterem Eiweiß- 
verhältnis, bezw. bei Verfütterung fettreicher Milch, war die Stickstoffretention bei 
einem bestimmten Gewichtszuwachs geringer, der Energieverbrauch hingegen 
größer. Bei weiterem Eiweißverhältnis der Nahrung wird weniger Fleisch, dagegen 
mehr Fett produziert, der Proteinansatz im wachsenden Organismus benötigt 
augenscheinlich mehr Energie wie die Aufspeicherung von Fett. Aus den Verss. 
geht im großen ganzen hervor, daß der tägliche Nahrungsbedarf von 4—12 Wochen 
alten, 5—18 kg schweren, intensiv wachsenden Ferkeln 180000 verd. Calorien 


und 22°/, der gesamten verd. Energie ausmachende verd. Eiweißcalorien oder aber 
6,8 kg verd. Eiweiß und 36,4 kg Stärkewerte beträgt. Diese Daten stimmen mit 
den Kellnerschen Zahlen gut überein. Das Eiweißverhältnis der Nahrung ab- 
gesetzter Ferkel soll nicht weiter wie 1 : 5,5 sein, weil eine geringere Eiweißgabe 
zeitweise Verdauungsstörungen verursacht und auch das Wachstum behindert. 
Da die kohlehydratreiche Nahrung die Futteraufnahme sowie die Gewichtszunahme 
und den Eiweiß- und Energieumsatz begünstigt, ist vom ökonomischen Stand- 
punkt die Fütterung von möglichst viel Kohlehydraten geboten. Eine Übertreibung 
des letzteren auf Kosten des Fettes schadet jedoch, da die Gewebe oft schlaff werden 
und die Ferkel dann zu Knochenerkrankungen neigen, selbst wenn das Futter 
genügend Kalk- und Phosphorsalze enthält. 4A. Sirigel. 


(21) 850. Honcamp, F. und Blanck, E.: Untersuchungen über den Futterwert der 
Nebenprodukte und Abfälle der Obst- und Traubenweinbereitung. (Vers.-Stat. 
Rostock.) Landw. Vers.-Stat. 92, 275 (1919). 

In Übereinstimmung mit den Ergebnissen der Unterss. von Weiser (Landw. 

Jb. 35, 224 [1906]) werden getrocknete Weintrester als sehr schwer verdauliches 

Futtermittel bezeichnet. Die getrockneten Apfeltrester und wahrscheinlich auch die 

Birnentrester stellen immerhin brauchbare Futtermittel dar, jedoch dürften sich 

hier, je nach dem Rohprodukt und dem Anteil von Beimengungen wie Kernen und 

Stielen, sowie nach der Gewinnungsweise bezüglich der Zus. und auch der Ver- 

daulichkeit häufig größere Unterschiede zeigen. Dagegen sind die Trestermehle, 

unter denen wohl allgemein die getrockneten Weintrester zu verstehen sind, wohl 
ganz allgemein als minderwertige Futtermittel anzusprechen, die nicht einmal 
unseren Stroharten ebenbürtig sind, sondern höchstens mit Reisigfutter auf eine 

Stufe gestellt werden können. A. Strigel. 


(21) 861. Honcamp, F., Zimmermann, H. upd Blanck, E.: Ausnutzungsversuche 
mit Mohnkuchen und Walnußkuchen. Landw. Vers.-Stat. 93, 77 (1919). 
Verss. an Hammeln, welche neben Wiesenheu-Grundfutter Zulagen von Mohn- ° 
kuchen erhielten, zeigten, daß verschiedene Mohnkuchensorten hinsichtlich ihres 
Futterwertes erhebliche Unterschiede aufweisen. Während sich für braunen Mohn- 
kuchen französischer Herkunft 52,26 kg verdauliche Stärkewerte in 100 kg Trooken- 
substanz ergaben, wurden für hellen deutschen Mohnkuchen aus ostindischer Saat _ 
80,54 kg Stärkewert gefunden. Die Mohnkuchen müssen danach vielleicht mehr 
als andere Rückstände der Ölfabrikation bzgl. ihres Futterwertes nach ihrer 
Herkunft eingeschätzt werden. Bei Ausnutzungsversuchen mit Walnußkuchen 
zeigte sich, daß ungeschälter Kuchen etwa einem Baumwollsaatmehl aus un- 
geschälten Samen oder Hanfkuchen entsprechen dürfte, wogegen sich der geschälte 
Walnußkuchen als außerordentlich brauchbares und vollwertiges Futtermittel er- 
weist, das unseren besten Ölrückständen durchaus gleichwertig ist. In 100 kg 
Trockensubstanz sind im ungeschälten Material 52,5 kg, im geschälten Walnuß- 
kuchen 90,6 kg Stärkewert enthalten. A. Strigel. 


(21) 862. Honcamp, F. und Nolte, O.: Moliniaheu, seine Zusammensetzung und 
sein Futterwert. (Vers.-Stat. Rostock.) Landw. Vers.-Stat. 93, 91 (1919). 
Molinia coerulea, Pfeifengras, Benthalm, gehört zur Familie der Gramineen 
und zeichnet sich durch graublau gefärbte Blätter und fast knotenlose Halme aus. 
Das Moliniaheu ist als verhältnismäßig proteinreiches, dabei ziemlich rohfaser- 
armes Rauhfutter anzusprechen, vorausgesetzt, daß die Molinia in sehr jugend- 
lichem Zustände geschnitten und als Heu geworben worden war. Das ältere und 
verholzte Moliniaheu scheint als Futtermittel gänzlich unbrauchbar zu sein und 
nur als Einstreu in Frage zu kommen. In 100 kg Trockensubstanz des jung ge- 
schnittenen und gut geworbenen Moliniaheues sind 35,1 kg Stärkewerte enthalten. 
Das Moliniaheu würde auch hiernach einem recht guten Wiesenheu gleichsu- 
stellen sein. A. Sirsgel. 


(21) 853. Pantel, J.: Le caleium dans la physiologie normale des phasmides. Oeut 
et larve 6closante. (Das Calcium in der normalen Physiologie der Phasmiden.) 
C. R. 168, 127. 

In der Familie der Phasmiden trägt das Ei eine Schale, die Chorionin (organi- 
sches Material) und Caleiumcarbonat enthält. Die Kalkinkrustation ist besonders 
reichlich in einer krystallinischen Schicht, die an der Innenfläche des Exochorions 
liegt; hier finden sich zahlreiche doppelbrechende Krystalle, die aber stets etwas 
Chorionin enthalten. Der Kalk findet sich hauptsächlich als Aragonit. Der Inhalt 
des Eies ist frei von Carbonaten, doch läßt sich Calcium darin nachweisen, teils 
als Phosphat, teils als organische Verb. Bei der ausschlüpfenden Larve enthalten 
die Malpighischen Röhren mehr Calcium in Form von Phosphaten, als dem ur- 
sprünglichen anorganischen Calcium des Eies entspricht. Löffler. 


Gas- und Stoffwechsel. 


(21) 854. Kühn, A.: Kieselsäure und Tuberkulose. Therap. Mon.-H. 33, 201—210 
(Juni 1919). 

Eine Reihe von Beobachtungen spricht dafür, daß Kalk und Kieselsäure 
vom tuberkulösen Organismus entweder mehr verbraucht oder schlechter aus- 
genützt werden, so daß der Körper daran verarmt. Tuberkulöse bedürfen deshalb 
einer größeren Zufuhr von Kalk und Kieselsäure, zumal diese beiden Substanzen 
für die natürliche Vernarbung der Tuberkulose notwendig sind. Kuhn gab aus 
diesen Erwägungen heraus Tuberkulösen reichlich Kieselsäure, und zwar als Tee 
von Herba polygoni, Equiseti minoris und Galeopsidis und sah dabei auffallende 
Besserungen. Gerhartz. 


(21) 855. Griesbach, W. und Samson, G.: Beitrag zur Frage der Wirkungsweise 
des Atophans auf den Purinstoffwechsel. (Pharm. Inst. Hamburg.) Biochem. 
Zs. 94, H. 5/6, 277—292 (Mai 1919). 

In vier Verss. bei guter (Friedens-) Ernährung fällt nach Atophangabe (3—5 g) 
die Blut U- nach anfänglicher Vermehrung unter den Nüchternwert bei gleich- 
zeitigem starkem Anstieg der Harn U-. Bei knapper Ernährung (fünf Verss.) 
der Kriegszeit: Blut U- sinkt, Harn U- steigt, aber weniger. Unter den schlechten 
Ernährungsbedingungen des Frühjahres 1918 fehlt die Mehrausscheidung bei 
wechselndem Verhalten der Blut U- (teils geringe Zunahme, teils Abnahme oder 
Gleichbleiben;; fünf Verss). Methode für Blut U- nach Autenrieth und Funk, 
zum Teil kontrolliert nach Krüger-Schmidt und durch Autenrieths colorim. 
Jodsäuremethode. In einigen Verss’ nach Atophan auch RN, NaCl, Hb und E 
(Refrakt.) im Serum bestimmt. Es scheint sich ein Antagonismus in der Ausschei- 
dung der übrigen N-haltigen Körper und U- unter Atophan zu ergeben. 

Die bisherigen Befunde, die teils Erhöhung, teils Erniedrigung der Blut U- 
ergaben, bestehen beide zu Recht: je nach der Zeit der Blutentnahme und dem 
Ernährungszustande. Die Hypothese der Nierenwirkung des Atophan ist nach 
Vff. von neuem bestätigt. Eine von der gesteigerten Ausfuhr unabhängige Ein- 
schwemmung ins Blut ist außerdem wahrscheinlich, sei eg aus U--Depots, wofür 
Vff. eintreten, sei es durch intermediäre Prozesse. Oehme. 


(21) 856. Schweriner und Selberg: Sind die nach Unfällen auftretenden Gliykosurien 
diabetisch! (Aus einem Reservelazarett.) Münch. Med. Ws. 66, H. 21, 561—562 
(Mai 1919). a 

Unterss. an abgestürzten Fliegern. Bei einem Teil des Materials Anomalien 
der Zuckerausscheidung. Nie Diabetes. Zuckerausscheidung ist unabhängig von 
der Art der Verletzung, steht nicht in Zusammenhang mit einer etwaigen Nieren- 
läsion, ist unabhängig von der Nahrungszufuhr. Sie wird auf psychisches Trauma 
zurückgeführt. E. Oppenheimer (Freiburg). 
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(21) 857. Thomas, Kari und Schotte, Herbert: Ein neues Beispiel für #-Oxydation 
im Tierkörper. (Kaiser Wilhelm-Inst. für Arbeitsphys. Berlin.) Zs. phys. Chem. 
104, H. 4, 141—153 (Februar 1919). 

Benzolsulfosarkosin geht nach der Verfütterung (16 g als Na-Salz) an zwei 
Kaninchen unverändert in den Harn über, aus dem es beinahe vollständig (80°/,) 
wieder gewonnen werden kann. Das entsprechende Toluolsulfosarkosin gibt zu 
einer geringen Ausscheidung von Benzol-l1-carbonsäure-4-sulfosarkosin (in 4°/ der 
verfütterten Menge) Anlaß, während auch hier ca. 80°/, unverändert im Harn 
wieder erscheinen. 

Nach Verabfolgung von Benzolsulfo-z-methylaminocapronsäure C,H,SO,N(CH,)- 
[CH,], COOH kann aus dem Harn der Kaninchen Benzolsulfomethylaminobutter- 
säure in 44°/, der Theorie isoliert werden, während diese selbst dem Futter zu- 
gesetzt, nahezu vollständig im Harn sich wieder findet. 

Die Benzolsulfomethylaminocapronsäure gehorcht also dem Gesetz der $-Oxy- 
dation, doch geht diese im vorliegenden Fall nicht weiter als zur Benzolsulfomethyl- 
aminobuttersäure, die ihrerseits auch bei kleineren Dosen nicht mehr weiter ab- 
gebaut wird. R. W. Seuffert. 


(21) 858. Salkowski, E.: Über die Entstehung der Ameisensäure im Organismus. 
(Chem. Abt. des Path. Inst. der Univ. Berlin.) Ze. phys. Chem. 104, H. 4, 161—174 
(Februar 1919). 

Wenn man wss. Glycerinlösung mit Permanganat in saurer Lsg. destilliert 
lassen sich im Destillat erhebliche Mengen Formaldehyd (10—20°/, und darüber) 
nachweisen. Ähnliche Oxydation erleidet das Glycerin bei Verfütterung. Im Harn 
tritt dann eine deutliche Steigerung der Ameisensäureausscheidung ein. Die 

Ameisensäurebildung erfolgt höchst wahrscheinlich über Formaldehyd aus Glycerin. 

Das Glycerin darf nicht als alleinige Quelle der Ameisensäure im Organismus an 

gesprochen werden, auch Glycerinphosphorsäure, Cholin und Lecithin können als 

Muttersubstanzen für die B. von Formaldehyd bezw. Ameisensäure in Frage kommen, 

vielleicht sogar — unter Berücksichtigung der Gärungsvorgänge — auch die 

Kohlehydrate. R. W. Seuffert. 


Aufnahme, Transport. 
Sekrete. 


(21) (21) 859. Brenner, Widar: Die Wachsdrüsen und die Wachsausscheidung bei Psylla 
alni L. Zs. wiss. Insektenbiol. 13, 6—9 (1917). 

Die biologische Rolle der Wachsausscheidung ist bei den Insekten eine ver 
schiedene: 1. Schutz für das erwachsene Tier oder seine Eier bezw. Larvenstadien 
gegen Nässe oder äußere Beschädigung (Wachspuder bei Aphiden und Psylliden, 
ein ganzer Panzerschild bei Cocciden). 2. Mittel zum Einkapseln der dickflüssigen 
Exkremente, die sonst den Körper beschmieren (bei Pemphiginen unter den 
Aphiden). 3. Mittel zur Verteidigung gegen angreifende Raubinsekten (bei den 
gewöhnlichen Blattläusen). 4. Bei Schaumzikaden-Larven wird das von bestimmten 
Teilen des Abdomens erzeugte Wachssekret mit einer alkal., aus der Analöffnung 
stammenden Fl. zusammengebracht, die lipaseartige Enzyme enthält und das 
Wachs verseift. In diese durch die Verseifung entstandene Lasg. wird dann Luft 
gepumpt, so daß die Schaumbildungen entstehen, in denen die Larven leben. 
5. Mittel zur Hebung des Bindungsvermögens für W. bei der Larve von Psylla 
alni. Das Tierchen kann durch Wasserabgabe am Tage und durch Wasserauf- 
nahme bei feuchter Witterung (z. B. in der Nacht) die Eigenwärme in gewissem 
Grade regulieren, durch Wärmebindung in der Nacht, durch Wärmeabgabe bei 
Tage. Dazu verhindert auch das Wachs die direkte Benetzung der Haut und 
setzt die Verdunstung von dem Körper herab. Ein Tier, dem dieser Schutz geraubt 
worden ist, schrumpft bald zusammen. Matouschek. 
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Blut und Lymphen. 
(21) 860. Robertson, Oswald H. and Bock, Arlie V.: Blood volume in wounded 
soldiers. Jl. of Exp. Med. 29, H. 2, 139, 155 (Februar 1919). 

-L Blood volumen and related blood changes after haemorrhage. (Blutvolumen und 
Blutveränderungen nach Blutungen.) Blutvolumenuntersuchungen an Patienten 
nach starken Blutverlusten zeigten eine deutliche Verminderung der Gesamtblut- 
menge. Nicht selten war der Volumenverlust über 40°,. Von einem bestimmten 
Punkt an ging ihm eine Herabsetzung des Blutdruckes parallel, woraus eine un- 
gefähre Best. des Volumverlustes möglich wurde. Volumbestimmungen und Best. 
der Hämoglobinprozentwerte ließen den wirklichen Blutverlust messen. Fälle von 
schwerer Anämie zeigten oft einen Hämoglobinverlust von gegen fünf Sechstel 
des Totalhämoglobins. Bluttransfusion und Injektion von Gummilösung stellen das 
Volumen nur teilweise wieder her. Starke Flüssigkeitszufuhr per os erreicht diese 
Wiederherstellung in relativ kurzer Zeit. Die Volumzunahme sistierte, wenn durch 
weitere Verdünnung der Hämoglobinprozentsatz unter einen bestimmten Minimal- 
wert sank. In diesen Fällen erhöhte sich der Blutdruck so lange, bis das Hämoglobin 
wieder zunahm. Der niedrige Blutdruck nach starken Blutverlusten war begleitet 
von einer deutlichen Differenz im Hämoglobingehalt des venösen und kapillären 
Blutes zugunsten des letzteren. Mit der Kompensation und steigendem Blutdruck 
glich sich die Differenz wieder aus. Das rote Blutbild deutete auf eine starke Reizung 
des Knochenmarkes, die ihrerseits weitgehend abhängig vom Blutvolumen ist. 
Patienten, deren Volumen durch starke Flüssigkeitszufuhr gebessert wurde, zeigten 
mehr junge Erythrocytenformen, wie solche, die ohne diese Behandlung blieben. 

I. The use of forced fluids by the alimentary tract in the restauration of blood 
volumen after haemorrhage. (Der Nutzen starker Flüssigkeitszufuhr durch den Ver- 
dauungstraktus zur Wiederherstellung des Blutvolumens nach Blutungen.) Sinkt 
nach Blutverlusten der Hämoglobinwert unter 25°/,, so ist Transfusion indiziert. 
Bei höheren Werten ist erstes Erfordernis Vermehrung des Flüssigkeitsvolumens 
durch Injektion von Gummilösung. In weniger schweren Fällen genügt Flüssig- 
keitszufuhr durch den Verdauungstraktus (Wasser per os, Kochsalzlösung per 
rectum). v. Gonzenbach 


(21) 861. Aebley, J.: Über Fehlerbestimmungen bei der Blutkörperchenvolum- 
bestimmung. (Zürich.) Korr.-Bl. Schweiz. Aerzte. 49, H. 15, 478 (April 1919). 
Die Fehler bei der vom Vf. angegebenen Methode sind im allgemeinen nur 
gering. Das Volumen des einzelnen Blutkörperchens (R) wird bestimmt aus dem 
- Gesamtvolumen (VR) der roten Blutkörperchen in 1 mm?, dividiert durch die Zahl 
der roten Blutkörperchen im mm? (Z). Ist v das Volumen eines roten Blutkörper- 
chen, so ist demnach v = V x R:Z. 

Die Zählung der roten Blutkörperchen erfolgt nach der üblichen Methode. 
Hierfür beträgt, wenn die Zahl der Erythrocyten um 5 Millionen beträgt, der 
theoretisch zu erwartende Fehler 2°/,, wenn 400 Quadrate durchgezählt werden, 
3°, bei Durchzählung von 200 Quadraten. 

Größer ist die Fehlergrenze für die Volumbestimmung. Ermittelt wird diese 
einfach aus dem Werte für die Viscosität, worauf der Wert für das Volumen un- 
mittelbar aus einer Kurvenschar entnommen wird. Pincussohn. 


(21) 862. Rosenthal, F.: Über Cholesterinverarmung der menschlichen roten Blut- 
körperchen unter dem Einfluß der Kriegsernährung. D. med. Ws. 45, H. 21, 
571 (Mai 1919). 

Der Cholesteringehalt der roten. Blutkörperchen war erheblich vermindert. 

Der untere Schwellenwert für das Gesamtcholesterin in den Erythrocyten war 

drei- bis viermal geringer als in Friedenszeiten. Auch im Plasma fanden sich 

viel niedrigere Werte. 
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Bezüglich der Verteilung des freien und gebundenen Cholesterins fanden sich 
soiche Blutkörperchen, welche nur oder fast nur freies Cholesterin enthielten, 
andererseits solche, in denen das Cholesterin fast ausschließlich in verestertem 
Zustande enthalten war. Dazwischen fanden sich auch Blutkörperchen mit un- 
geähr gleicher Verteilung von freiem und verestertem Cholesterin. Pincussohn. 


(21) 863. Taylor, Herbert D.: Blood counts in experimental poliomyelitis in the monkey. 
(Blutzählungen bei experimenteller Affenpoliomyelitis.) (Rockefeller Inst. Balti- 
more.) Jl. of Exp. Med. 29, H. 1. 97 (Januar 1919). Vgl. auch Reff. 807—810. 

Unmittelbar nach der Injektion des Virus sinkt die relative wie die absol. 
Zahl der Lymphocyten. Mit dem Ausbruch der Symptome setzt ein kritischer 
Lymphocytensturz ein. Dann sinkt die Lymphocytenzahl auch weiterhin langsam, 
während die Leukocyten in der gleichen Zeit relativ und absol. ansteigen. Während 
der Prostration erreichen die Neutrophilen die Norm. Die Lymphocyten erreichen 
die Ausgangszahl erst während der Erholung und brauchen dazu mehrere Wochen. 
Ihr Wiederanstieg setzt mit dem Ende des akuten Stadiums ein. Die Eosino- 
philen, großen Mononucleären und Übergangsformen folgen in ihrer Kurve den 
Neutrophilen. , v. Gonzenbach. 
(21) 864. Nakahara, Waro: The source of the Iymphocytosis induced by means of 

heat. (Die Quelle der durch Hitze hervorgerufenen Lymphocytose.) ( Rockefeller- 
Inst. Baltimore.) Jl. of Exp. Med. 29, H. 1, 17 (Januar 1919). 

Während der Zellregeneration in Milz und Lymphdrüsen nach der zerstörenden 
Wrkg. von Hitze fand sich in den germinativen Zentren dieser Organe eine auf- 
fallend große Zahl von Mitosefiguren. Wegen der Vergrößerung der Organe handelt 
es sich hierbei um mehr als nur eine Kompensation. Der Verminderung der Lympho- 
cyten nach der Hitzeeinwirkung entspricht eine intensive Zelldegeneration während 
der gleichen Zeit in Milz und Lymphdrüsen. Dementsprechend muß die Lympho- 
cytenvermehrung nach Hitzebehandlung mindestens zum Teil auf vermehrte 
Aktivität der Proliferationszentren als Rk. auf den Lymphocytenzerfall unmittel- 
bar nach der Hitzeeinwirkung bezogen werden. v. Gonzenbach. 


(21) 865. Murphy, James B. and Sturm, Ernest: Effect of dry heat on the blood 
eount in animals. III. Studies on Iymphoid activity. (Wirkung trockener Hitze auf 
die Blutkörperchenzahlen bei Tieren. III. Studien über Lymphocytentätigkeit.) 
(Rockefeller-Inst. Baltimore.) Jl. of Exp. Med. 29, H. 1, 1 (Januar 1919). 

Tiere, die für eine kurze Zeit trockener Hitze unterworfen wurden, zeigen 
einen scharfen Sturz der weißen Blutkörperchenzahl, und zwar der polymorph- 
kernigen Leukocyten wie der Lymphocyten. Hierauf steigen die Leukocyten wieder 
langsam an, erreichen aber ihre norm. Zahl erst nach mehreren Wochen. Die 
‚Lymphocyten aber vermehren sich sehr rasch wieder während 2—3 Wochen und 
es erreicht ihre Zahl 200--300°/, des norm. Wertes (Beobachtungen an Mäusen, 
Ratten und Meerschweinchen). Die Lymphocyten des zirkulierenden Blutes zeigen 
während der Zeit der größten Vermehrung häufig amitotische Teilungsfiguren., 

v. Gonzenbach. 

(21) 866. Murphy, James B. and Sturm, Ernest: The lymphocytes in natural and 
induced resistance to transplanted cancer. (Die Lymphocyten bei natürlicher 
und künstlicher Resistenz gegen überpflanztes Krebsgewebe.) (Rockefeller-Inst. 
Baltimore.) Jl. of Exp. Med. 29, H. 1, 25 (Januar 1919). 

IV. Effeet ot dry heat on resistance to transplanted cancer in mice. (IV. Wir- 
kung trockener Hitze auf die Resistenz gegenüber überpflanztem Krebsgewebe bei 
Mäusen.) Die durch Hitzeapplikation bei Tieren erzeugte ausgesprochene und 
andauernde Stimulation der lymphoiden Elemente zeigt sich auch in dem hohen 
Grad von Immunität gegen gewisse überpflanzbare Mäusekarzinome. Diese Immu- 
nität tritt bei leicht und bei schwer angehenden Tumoren in gleicher Weise zu- 

; v. Gonzenbach. 


/ 
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(21) 867. Murphy, James B. and Sturm, Ernest: Effect of stimulation of the Iympho- 
cytes on the rate of growth of spontaneous tumours in mice. (Wirkung der 

 Lymphocytenstimulierung auf die Wachstumsaussichten der Spontantumoren 
bei Mäusen.) (Rockefeller-Inst. Baltimore.) Jl. of Exp. Med. 29, H. 1, 31 
(Januar 1919). 

Bei einer Serie von Mäusen wurden Spontantumoren durch Operation ent- 
fernt. Die Tiere wurden dann für 5 Minuten einer Temp. von 55--63° C ausgesetzt 
und unmittelbar darauf wurde eine Probe des Tumors wieder implantiert. Die so 
behandelten Mäuse zeigten eine ausgesprochene Resistenz gegen das Implantat. 
Über 50°/, der Tiere blieben frei von Krebs. Von den Kontrolltieren ergaben 
96°/, ein Wiederanwachsen des Tumors. v. Gonzenbach. 
(21) 868. Grigaut, A. et Guérin, Fr.: Procédé précis de dosage de l’ur6e dans de faibles 

quantités de sang. (Über Bestimmung des Harnstoffes in kleinen Blutmengen.) 
Soc. Biol. 82, H. 1, 25 (Januar 1919). 

Durch eine monophosphathaltige Ureaselösung wird der Harnstoff direkt im 
Blut oder Serum in NH, überführt, darauf Trichloressigsäure zugegeben und filtriert. 

Die Färbung der so erhaltenen eiweißfreien Lsg. wird nach Zusatz von 
Neßlers Reagens mit einer ebenfalls trichloressigsäurehaltigen Ammonsalzlösung be- 
kannten Gehaltes direkt verglichen. Pincussohn. 
(21) 869. Walter, F. K.: Untersuchungen über die Permeabilität der Meningen. 

(Psych. u. Nervenklinik Rostock-Gehlsheim.) Ze. ges. Neurol. 47, H. 4/5, 380—386 
(Juni 1919). 

Goldchlorid ist ein außerordentlich feines Reagens auf Brom und Jod. 
1 cm? einer 1°/„ig. Bromsalzlösung 0,2 cm? einer 1°/,ig. Goldchloridlösung zu- 
gesetzt, lassen eine „eigentümliche goldgelbe Färbung‘ auftreten, „die sich von 
einer Lsg. ohne Bromsalz deutlich unterscheiden läßt‘. Die Rk. ist bei einer BrNa- 
Verdünnung 1 : 5000 noch gut erkennbar (bei J soll die Rk. bis 1 : 8000 noch 
brauchbar sein). 

Die Rk. benutzt Vf., im Vergleich mit der von Guareschi (Zs. Analyt. Chem. 
52, 451, 1903) gefundenen Bromreaktion mit Fuchsin, das durch SO, entfärbt ist 
und mit Br einen violetten Farbstoff gibt, zum Nachweis des therapeutisch ge- 
reichten Broms im Liquor cerebrospinalis. Nach täglicher BrNa-Gabe von 4,0 g 
kann im Durchschnitt Br im Liquor nach vier Tagen nachgewiesen werden. (In der 
Literatur wenige Angaben mit einem späteren Datum für das Erscheinen des Br 
im Liquor.) Das Verschwinden des Br aus dem Liquor nach Aussetzen der Dar- 
reichung geht sehr langsam vor sich. Vf. führt zwei Fälle an, die am 7. und 
9. Tage nach der Br-Entziehung noch deutliche positive Rk. aufweisen. 

„Eine Abhängigkeit von bestimmten Erkrankungen“ für das verschieden 
rasche Auftreten des Br im Liquor ‚war nicht erkennbar‘, ‚von einer größeren 
Permeabilität der Meningen kann nicht gesprochen werden“. 


1 
Niere und Harn. E. Oppenheimer (Freiburg). 


(21) 870. Yippö, Arvo: Über die alkalisierende Wirkung einiger Mineralwässer 
resp. -Salze auf die Reaktion des Urins bei Säuglingen. (Kais. Aug.-Viks.-Haus 
z. Bekämpf. der Säuglingssterbl. Charlottenburg.) Ze. Balneol. 11, H. 17/20, 
95, 103 (Januar 1919). 

Eine gewisse Zeit lang fortgesetzte Kur mit genügenden Mengen Emser 
oder Karlsbader Wasser bezw. Salz vermag beim jungen Kind eine Alkalisierung 
des Körpers hervorzurufen. Pincussohn. 
(21) 871. Mayer, Otto: Zur Ermittelung des Acetons im Harn. (Chem. Abt. der 

militärärztl. Akad. München.) Zs. f. phys. Chem. 104, H. 5/6, 220—228 (April 
1919). 

Vf. gibt kleine Abänderungen der Legalschen Methode zum Nachweis des 

Acetons im Harn. R. W. Seuffert. 
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(21) 872. Herring, P. T.: The adrenalin content of the suprarenals of the female 
white rat, and the changes brought about by thyroid feeding and other condi- 
tions. (Der Adrenalingehalt der Nebennieren der weiblichen weißen Ratte und 
die durch Schilddrüsenfütterung und sonstige Umstände in denselben aus- 
gelösten Veränderungen.) (Phys. Dep. Univ. St. Andrews.) Quart.. Jl. Exp. 

- Phys. 12, H. 2, 115—124 (Mai 1919). 

In derselben Weise wie früher (Quart. Jl. 11, 47, Zbl. 20, 541) wurde das 
Adrenalin durch die Folinsche Methode bestimmt. Es ergab sich, daß die Supra- 
renaldrüsen jugendlicher erwachsener weiblicher Ratten normaliter 40°/, schwerer 
sind als solche männlicher Ratten gleichen Körpergewichtes. Der Adrenalin- 
gehalt der Nebennieren der weiblichen weißen Ratte ist ungefähr zweimal so groß 
als derjenige der Nebennieren der männlichen Ratte gleicher Größe. Der für je 
100 g Körpergewicht in den Nebennieren vorgefundene Adrenalinbetrag ist bei 
weiblichen Ratten 0,073 mg; für männliche unter analogen Umständen 0,034 mg. 
Der größere Nebenniereninhalt der weiblichen weißen Ratte hängt mit Geschlechts- 
differenzen in den übrigen endokrinen Drüsen und Organen des Körpers zusammen. 
Der Adrenalingehalt der Nebennieren nimmt während der Schwangerschaft zu, 
wird durch das Auftreten dieser Veränderung indessen nicht bleibend erhöht. Die 
Fütterung mit Schilddrüse wird durch weibliche Tiere nicht so gut ertragen wie 
durch männliche desselben Körpergewichtes. Tägliche Dosen von 0,2 g frischer 
Ochsenschilddrüse können nicht monatelang ertragen werden und hemmen das 
Wachstum des Tieres. Die Verabfolgung von Schilddrüse führt eine schnelle Ge- 
wichtszunahme der Nebennieren herbei; letztere ist indessen nicht so erheblich 
beim weiblichen wie beim männlichen Tier. Durch Schilddrüsenfütterung hat der 
Adrenalinbetrag beim weiblichen Tier weniger konstant zugenommen. Manche 
weibliche Ratten verhalten sich norm. und ergeben einen erhöhten Adrenalinbetrag, 
während andere kränklich sind und eine Abnahme des Adrenalinbetrages ihrer 
Nebennieren darbieten. Das chromophile Gewebe weißer weiblicher Ratten ent- 
hält normaliter einen weit höheren Adrenalinbetrag als das der männlichen Tiere; 
das Speichervermögen unter dem Reiz der Schilddrüse ist entsprechend geringer 
als beim männlichen. Die durch Schilddrüsenfütterung ausgelöste Größenzunahme 
der Nebennieren rührt vor allem von Rindenhypertrophie her. Der proportionale 
Adrenalinbetrag der Nebennieren wird durch Schilddrüsenfütterung konstant 
erhöht. Zeehuisen. 
(21) 873. Rous, Peyton and Wilson, George W.: The influence of ether anesthesia, 

ot hemorrhage, and of plethora from transfusion on the pressor effect of minute 

quantities of perinephrine. (Der Einfluß der Äthernarkose, des Blutverlustes und 
der Plethora nach Transfusion auf den blutdrucksteigernden Effekt kleiner Adre- 
nalinmengen.) ( Rockefeller-Inst. Baltimore.) Jl. of Exp. Med. 29, H. 2, 173 (Februar 

1919). 

Äthernarkose und Blutverlust vermindern die Drucksteigerungsreaktion auf 
kleine Adrenalinmengen. Bei ausgebluteten Tieren bleibt selbst eine Dosis, die 
den Blutdruck in der Norm um 10--15 mm Hg erhöht, ohne Wrkg. Die Rk. 
auf große Dosen wird weder durch Äther noch durch Blutverlust beeinflußt. 
Plethora nach Transfusion vermindert die Adrenalinwirkung in dem Maße, wie sie 
an sich den Blutdruck erhöht. v. Gonzenbach. 


Zentralnervensystem. 

(21) 874. Hirschberg, Else und Winterstein, Hans: Über den Umsatz von Fett- 
substanzen in den nervösen Zentralorganen. (Phys. Inst. der Univ. Rostock.) 
Zs. phys. Chem. 105, H. 1/2, 1—19 (Mai 1919). 

Der Umsatz der Fettsubstanzen des isolierten Froschrückenmarkes im Ruhe- 
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und Reizstoffwechsel wird untersucht und gleichzeitig festgestellt, ob die Zugabe 
von Zuckerlösungen ersparend auf den Fettumsatz wirkt. Als Methodik der Fett- 
bestimmung ergab sich zweistündiges Kochen des Rückenmarkes mit n/,, NaOH 
und Rücktitration: Die so gefundene Menge alkalibindende Substanz entspricht 
sehr genau dem „Fettgehalt‘, der im Mittelwert 11,3 cm? n/,„ NaOH auf 1 g 
Rückenmarksubstanz entspricht. Entsprechende Titration des Alkoholextraktes 
des Rückenmarkes ergibt so übereinstimmende Resultate, daß man von der Alkohol- 
behandlung des Organes vor der Verseifung Abstand nehmen kann. Der Fett- 
gehalt der oberen Rückenmarkshälfte ist geringer als die der unteren. In Sauerstoff- 
atmosphäre oder in mit Sauerstoff durchströmter Kochsalzlösung nimmt der Fett- 
gehalt ab. Dieser Fettumsatz betrug in den ersten 24 Stdn. ca. ein Drittel des 
Anfangsgehaltes. 

Der Fettumsatz beruht also auf Oxydationsvorgängen. Durch elektrische 
Reizung wird der Fettumsatz bis zum Dreifachen des Ruhewertes gesteigert. 

Zusatz von Zucker bewirkt Verminderung des Fettumsatzes, also Fettersparnis 
sowohl im Ruhezustand wie bei der Reizung und steht im Verhältnis zum Zucker- 
verbrauch unter den gegebenen Bedingungen. Im Ruhezustand sind Fructose 
und Glucose in gleicher Weise wirksam, während Galaktose am stärksten um- 
gesetzt wird und also stärkste Fettersparnis bewirkt. Im Reizstoffwechsel ist ihre 
Verwertbarkeit relativ geringer, am stärksten ersparend wirkt bei Reizung die 
Glucose. Die durch Glucose bewirkte Fettersparnis kann in der Ruhe 40, im Reiz- 
stoffwechsel über 80°/, des Fettumsatzes betragen, ja der Erregungsumsatz kann 
durch Zufuhr von Traubenzucker ganz diesem zur Last fallen. R. W. Seuffert. 
(21) 875. Muskens, L. J. J.: Vestibulare Erscheinungen und Lokalisation im Groß- 

hirn. Ned. Tijdschr. Geneesk. 1919, H. 1, 1461—1464 (April). 

Die klinisch-anatomischen Befunde über Hirngeschwülste und sonstige, die 
tieferen Gehirnpartien zerstörende Läsionen ergaben, daß drei Zwangsbewegungs- 
formen: in der vertikalen anterioposterioren Ebene das Vorn- und Hintenüber- 
fallen, in der transversalen Ebene das Fallen nach rechts oder links, in der hori- 
zontalen Ebene die Reitschulebewegung mit konjugierter Deviation des Kopfes 
und der Augen nach rechts und links, sich beim Menschen regelmäßig vorfinden, 
und daß auch die Verbindungsbahnen zwischen den in der Nähe der Commissura 
post. befindlichen supranucleären Kernen und dem Streifenhügel einen demjenigen 
des Kaninchens, der Katze und des Affen analogen Verlauf haben. Was insbesondere 
die Bahnen zwischen der Commissura post. und dem Streifenhügel anbelangt, so 
kann man sich z. B. an der rechten Körperseite die zentripetalen und zentri- 
fugalen hypothalamischen Verbb. der Commissuragegend mit den vorderen Teilen 
des Streifenhügels in eine horizontale Ebene projiziert denken; die Bahnen, 
deren Läsion das Hinüberfallen nach der gesunden (bezw. linken) Seite auslöst, 
beugen sich von der Commissuragegend zu den in der Mitte liegenden striatalen 
Teilen fächerförmig ab, während diejenigen Bahnen, deren Läsion Reitschule- 
bewegungen und konjugierte Bewegung des Kopfes und der Augen herbeiführt, 
noch mehr lateralwärts schwanken, und den hinteren Teil des Streifenhügels mit 
der hinteren Commissuragegend verbinden. Die das Vorn- und Hintenüberfallen 
bedingenden Verbb. verlaufen von den medialen, nahe dem Septum vorhandenen 
striatalen Kernen zu der Commissuragegend. Die Bedeutung dieser Tatsachen für 
die praktische Neurologie und die Möglichkeit explorativer Operationen wird aus- 
geführt. Nur das laterale Hinüberfallen ist unter jeglichen Umständen praktisch 
verwertbar. Zeehuisen. 
(21) 876. Schilder, Paul: Über Störungen der Bewegungsbremsung (teleokinetische 

Störungen) nebst Bemerkungen zur Kleinhirnsymptomatologie. Zs. ges. Neurol. 
47, H. 4/5, 356—379 (Juni 1919). 

Auf Grund eingehender Studien an vier Fällen — zwei davon mit Obduk- 

tion — zeichnet Vf. das Bild einer Bewegungsstörung, die er „Bradyteleokinese“ 
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nennt. Die Bewegung ist charakterisiert durch einen vorzeitigen Stillstand der 
zeigenden oder greifenden Hand, die vor ihrem Ziel nicht nur ihre Bewegung ver- 
langsamt, sondern Halt macht — in ausgeprägten Fällen „als ob sie gegen eine 
Glaswand stieße‘‘ — und erst mit einem neuen Impuls gleichsam zum Ziele „hin- 
tastend‘‘ dieses erreicht. Auch am Bein sind ähnliche Störungen beobachtet. 
Das Phänomen ist in den Fällen des Vf. mit den verschiedensten zentralen Störungen 
vergesellschaftet. Konstant war sie nur mit Störungen der Zeigereaktion ver- 
bunden, die sonst, im allgemeinen — wie sich Vf. erneut mehrfach überzeugt hat — 
von bradyteleokinetischen Zeichen nicht begleitet ist. Paresen wurden, mit 
Ausnahme eines Falles, bei dem vor dem Exitus Paresen auftraten, nicht beob- 
achtet. Nur in einem Fall waren Sensibilitätsstörungen nachweisbar, deren Zu- 
sammenhang mit der Bradyteleokinese aber auszuschließen ist. Ataxie und Inten- 
tionstremor sind gleichfalls keine sicheren Begleiter des Phänomens. Vf. glaubt 
deshalb, daß ‚die Störung symptomatologisch eine selbständige Bedeutung hat“. 
Das Symptom der vorzeitigen Bewegungsbremsung ist auf eine Läsion des Klein- 
hirns und von Kleinhirnbahnen zurückzuführen, die in den beiden obduzierten 
Fällen bewiesen, in einem Fall durch das Röntgenbild (Steckschußverletzung), 
und im weiteren Fall durch das klinische Bild wahrscheinlich gemacht ist. Auch 
mit der mehr theoretischen Überlegung, daß die Bradyteleokinese unverkennbare 
Verwandtschaft mit der Dysmetrie Babinskys — der Unfähigkeit Kleinhirn- 
kranker, ihre Bewegungen rechtzeitig zu bremsen — zeigt, beides Störungen des 
Bewegungsabschlusses, die mit und ohne optische Kontrolle in Erscheinung 
treten, kommt Vf. zum Schluß, daß die anatomische Grundlage des beschriebenen 
Symptomes in einer Veränderung des Kleinhirnes oder der Bindearme zu finden 
ist. Über Adiadochokinese, die gleichfalls ein inkonstanter Begleiter der Brady- 
teleokinese sein kann, äußert sich Vf. im Anschluß an den Bericht seines Falles 2 
und stellt nach kritischer Würdigung der Arbeiten von Kleist (Arch. für Psych. 
59, 1918) und von Goldstein und Reichmann (Arch. für Psych. 56, 1916) fest, 
daB bei der Adiadochokinese ein „Versagen der Innervation‘ vorliegt, welches 
jedoch nur „bei dem Wechsel agonistischer und antagonistischer Innervation 
auftritt‘“. 

Zum Schluß Bericht eines Falles, bei dem Störungen des Bewegungsabschlusses 
auf psychogener Basis beruhen. E. Oppenheimer (Freiburg). 
(21) 877. Ingvar, Sven: Zur Phylo- und Ontogenese des Kleinhirns, nebst einem Ver- 

sach zu einheitlicher Erklärung der cerebellaren Funktion und Lokalisation. 
. (Lund, Schweden.) Fol. Neurobiol. 11, H. 2, 204—509 (1919). 

Die Frage wird erörtert, wie der Mensch, dessen Nervensystem in jeglicher 
Beziehung so hohe Entwicklungsgrade erreicht, in seiner Kleinhirnrinde noch den- 
selben Bautypus wie die niederen Wirbeltiere (Eidechse, Frosch) beibehält. Im 
ersten Teil der Arbeit wird gezeigt, daß die morphologische Kleinhirnentwicklung 
bei allen höheren Vertebraten nach denselben Prinzipien von statten geht. Es 
läßt sich zwischen dem Reptilien-, dem Vogel- und dem Säugetierkleinhirn eine 
unmittelbare detaillierte Homologie nachweisen; diese Tatsachen können nur für 
die Auffassung einer einheitlichen Funktion des Kleinhirnes bei allen Vertebraten 
sprechen. Im zweiten Teil sind Experimente beschrieben, welche für die theoreti- 
sche Auffassung des Kleinhirns als Gleichgewichtsorgan sprechen. Durch eine 
Analyse der klinischen cerebellären Ausfallserscheinungen konnte diese Theorie 
noch weiter ausgebaut werden. Die Funktion des Kleinhirnes fußt in einer Funk- 
tion im Dienste des unbewußten massalen Sinnes, so daß dasselbe reflektorisch 
der Gravitation und der Trägheit unserer Körperteile, innerhalb zweckmäßiger 

Grenzen zur Erhaltung des Gleichgewichtes des mechanischen Systemes des Körpers, 
entgegenzuarbeiten und beide zu bekämpfen hat. Wir verstehen jetzt, weshalb in 
der Kleinhirnrinde im Gegensatz zur Großhirnrinde keine histologische Felderung 
besteht. Es sind nämlich prinzipiell immer dieselben afferenten Blementarreize, 


— 22 — 


welche in allen Teilen der Kleinhirnrinde perzipiert sind; es sind immer dieselben 
efferenten Innervationen, die von allen diesen Rindenteilen auf die verschiedenen 
Körpergebiete, sei es auf die lokomotorische Muskulatur, sei es auf die Sprach- 
'muskulatur usw., projiziert werden. In dieser ungefelderten Rinde besteht indessen 
eine präzise Lokalisation, welche nicht nach den Körpersegmenten, sondern nach 
den für das Äquilibrium nötigen Muskelenergien, d. h. nach den Fall- und Bewegungs- 
richtungen des Körpers gegliedert ist. | Zeehuisen. 


Spezielle Organfunktionen. | 

Sinnesorgane. 

@ (21) 878. Hillebrand, Franz: Ewald Hering. Ein Gedenkwort der Psychophysik. 
(Innsbruck.) Berlin 1918, Jul. Springer. 108 S. M. 5,60. 

Geistvoll und fesselnd ehrt Vf. das Andenken des genialen Physiologen, 
indem er die Anschauungen Herings über den Lichtsinn, die Raumanschauung, 
Farbenempfindung mit denen von Helmholtz nach ihren erkenntnistheoretischen 
Beziehungen auseinandersetzt. | Kurt Steindorff. 
(21) 879. Kümmell, R.: Über entoptische Wahrnehmung von Pulsationserschei- 

nungen des Auges. (Unsiv.-Augenklinik Erlangen.) Arch. Augenhik. 84, H. 1/2, 75 
(Februar 1919). 

Mit dem Gullstrandschen Augenspiegel sieht man an den feinen Gefäßen in 
der Gegend des gelben Fleckes den Puls, indem sich die von diesen Gefäßen aus- 
gehenden Netzhautreflexe rhythmisch verbreitern und verschmälern. 

Vf. beobachtete bei stärkerem Druck auf das Auge einen dunkelgrauen Fleck 
mit leichtvioletter bis dunkelgrüner Tönung, der sich, rhythmisch von außen be- 
ginnend, sehr schnell verdunkelte und langsamer wieder aufhellte. Die Verdunke- 
lungsphase entspricht dem Arterienpuls. Bei gewisser Druckstärke werden auch 
die Arterien blitzschnell vorübergehend sichtbar, und zwar gleichzeitig mit dem 
Arterienpuls. Die pulsierende Figur ist als Schattenfigur zu deuten. 

| Kurt Steindorff. 
(21) 880. Ohm, J.: Über den Einfluß des zweiäugigen Sehens auf den Nystagmus. 
(Bottrop á. W.) Zs. Augenhlk. 38, 269. 

Geöffnet standen in dem untersuchten Falle beide Augen still, aber nach 
Abblendung eines Auges entstand sofort Rucknystagmus, und zwar nach rechts 
beim Verdecken des linken, nach links beim Verdecken des rechten (schielenden, 
schwachsichtigen) Auges, das doch die Augenbewegungen beeinflußte, obwohl es 
sich am binokularen Sehakte nicht beteiligte. Demnach zerstörte Abblendung eines 
Auges die Koordination beider Vestibularapparate: jeder wurde durch Abblendung 
des gleichseitigen Auges ausgeschaltet, und es bekommt der andere dann das Über- 
gewicht und ruft Nystagmus hervor. Der Linksrucknystagmus war schneller und 
nach Folge und Ausschlag gleichmäßiger als der Rechtsnystagmus, also wirkte 
das linke, sehtüchtige Auge stärker. Das Gleichgewicht der Vestibularapparate 
kann sehr labil sein und von seiten der Augen durch kontrastreiche Reizung und 
Änderung der Blickrichtung gestört werden. Kurt Steindorff. 
(21) 881. Ruttin: Pupillenreaktion bei Faradisation. Wiener ophth. Ges. 19. Febr. 

1919. Vgl. Zbl. Augenhlk. 43, 93 (Mai/Juni 1919). 

Norm. Pupillen erweitern sich ein wenig, atropinisierte und durch Pilo- 
carpin verengerte reagieren nicht, die krankhaft erweiterte verengert sich, wobei 
beide Pupillen in gleicher Weise reagieren. Das Verhalten der durch verschiedene 
Ursachen erweiterten Pupille ist verschieden. Bei reflektorischer Starre ist die 
Rk. prompt, fehlt aber fast ganz bei absol. tabischer Starre. Das Auftreten direkter 
und konsensueller Rk. nach Reizung mit dem faradischen Strom spricht gegen 
Bauers Annahme, daß der N. III. der Sitz des Argyll-Robertsonschen Phänomens 
sei, das an die Endstelle der Opticusfasern am Kern des N. III., die vorderen 
Vierhügel, zu „verlegen ist. Kurt Steindorff. 
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(21) 882. v. Pflugk: Beiträge zur Pupillenbewegung. (Dresden.) Arch. wiss. Tierhik. 
44, Suppl. 

Bei niederen Tieren ist die Verschiebung der Pupille aus zentraler oder leicht 
exzentrischer Lage in stärkere Exzentrizität während der Akkommodation nicht 
selten. Bei gewissen Tiergattungen weicht die Tagespupille von der zentralen 
Kreisform ab, aber die Dunkelpupille ist meist kreisrund. Die meist nicht zentral 
gelegene Menschenpupille verschiebt sich bei der Akkommodation meist etwas nasal. 
Die Lichtverengerung erfolgt annähernd konzentrisch. Eine bei Tageslicht exzen- 
trisch gelegene Pupille wird bei Mydriasis fast konzentrisch und kreisrund, so daß 
. die Zusammenziehung der Pupille aus der Mydriasis ungleichmäßig erfolgt. 

Kurt Steindorff. 
(21) 883. Uhlenhuth, Ed.: Studien zur Linsenregeneration bei den Amphibien. 
(Biol. Vers.-Anst. Akad. d. W. Wien. Rockefeller Inst. f. med. Res. New York.) 
Arch. Entwickl. 45, H3, 498 (Mai 1919). 

L Ein Beitrag zur Depigmentierung der Iris, mit Bemerkungen über den 
Wert der Reizphysiologie. Verss. an den Augen von Salamandra maculata und 
Rana pipiens. Isolierte Zellen und Fragmente der Iris und des Pigmentepithels 
von Rana pip. wurden in fl. und feste Medien explantiert. In jenen halten die 
isolierten Zellen das in ihnen gespeicherte Pigment in ihrem Protoplasma unver- 
ändert fest, nur einzelne Pigmentkörner können während der Bewegung der Zelle 
durch die äußerste Plasmaschicht aus dem Zellkörper ins Medium hinausgedrängt 
werden. In fl. Medien kontrahieren sich die isolierten Zellen kuglig, das Pigment 
tritt an die Zelloberfläche und zerstreut sich von hier aus ins Medium, wobei die 
einzelnen Pigmentkörner oft zu strangartigen Ketten angeordnet sein können. 
Gewebsfragmente der Iris oder des Pigmentepithels bleiben, was ihr Pigment 
angeht, in festen Medien unverändert, in fl. stoßen sie, wie die isolierten Zellen, 
das Pigment in das Medium aus, wobei das Pigment wieder kettenförmig an- 
geordnet ist; bisweilen erfolgt die Ausstoßung so energisch, daB diese Pigment- 
ketten als F.-Ströme erscheinen, die aus dem Inneren des Fragmentes ins Medium 
fließen, wo sie sich unter verminderter Geschwindigkeit allmählich verlieren. 

Die Iris im norm. Auge der Larven von Salamandra mac. bekleidet an der 
Außen- und Innenseite neben der Basalmembran eine zweite Membran, die mit 
der am Pupillarrande der Iris dicht anliegenden Linse den ‚Irissack‘“ bildet. Die 
Fibroblasten enthaltende Irismembran ist eine Bindegewebsmembran. Der Iris- 
sack schützt die Iris vor der Berührung mit dem Kammerwasser. In vor kurzem 
der Linse beraubten Augen ist da, wo die Linse der Iris anlag, d. h. am ganzen 
Pupillarrande, eine Lücke in der Irismembran, durch die Massen freien Pigmentes 
in die Pupille vorquellen. Eine bindegewebige Verbindungsmembran schließt diese 
Lücke später und sperrt die Iriszellen vom Kammerwasser ab, worauf die De- 
pigmentierung der Iris aufhört. Liegt die regenerierte Linie wieder dem Pupillar- 
rande der Iris auf, so besteht außer der Basalmembran keine Membran mehr 
zwischen Iris und Linse. 

Das aus den Iriszellen austretende Pigment findet sich in der Vorderkammer 
am Pupillarrande der Iris (Sal. macul.); in Schleimmassen in oder vor der Pupille, 
die für Leukocyten undurchdringlich zu sein scheinen (Sal. mac.); frei im H. aqueus 
des linsenlos gemachten Auges von Rana pip. 

Danach erklärt sich die nach Linsenexstirpation einsetzende Depigmentierung 
des Irisrandes so: Das Protoplasma der in ein fl. Medium gebrachten Iriszellen 
verliert die Fähigkeit, Pigment aufzuspeichern; die Pigmentkörner werden nicht 
chemisch resorbiert, sondern mechanisch ausgestoßen. Während im norm. Auge 
der Irissack die Iriszellen vom Kammerwasser absperrt, entsteht im linsenlos ge- 
machten eine Lücke am Pupillarrande des Irissackes, so daß das Kammerwasser 
die Zellen am Pupillarrande der Iris umspülen kann und diese ihr Pigment in das 
Kammerwasser ausstoßen. Sperrt die neugebildete Bindegewebsmembran den Iris- 
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rand vom H. aqueus wieder ab, so hört die Depigmentierung wieder auf und in 
den Iriszellen sammelt sich Pigment von neuem an. 

In den Iriszellen am Pupillarrande setzt eine Proliferation ein, sobald sie 
ihr sie teilungsunfähig machendes und sie dicht erfüllendes Pigment verloren 
haben. 
Der durch die Depigmentierung bewirkte Zustand in den lIriszellen betrifft 
die Zellen des ganzen Irisrandes, kann also nur als die Ursache einer am ganzen 
Irisrande auftretenden Erscheinung angesehen werden, wie es die von der eigent- 
lichen Linsenregeneration vor sich gehende allgemeine Zellproliferation tatsächlich 
ist; die Depigmentierung kann aber nicht die gesamte Ursache für den Prolifera- 
tionsprozeB sein, der das zur Formbildung der Linse selbst verwendete Zellmaterial 
produziert und auf den oberen Irisrand allein lokalisiert ist. Zum Verständnis 
dieses lokalisierten und in seiner Geschwindigkeit überdies erhöhten Zellteilungs- 
prozesses sind noch weitere Faktoren nachgewiesen, die die durch die Depigmen- 
tierung eingeleitete Zellproliferation im Gange erhalten. Der Möglichkeit der Auf- 
deckung solcher Faktoren gilt eine zweite Arbeit. Kurt Steindorff. 


(21) 884. Strebel, J.: Über den Akkommodationsvorgang im menschlichen Auge. 
Schweiz. Med. Rundschau. 18 (1918). 

Die Helmholtzsche Theorie erklärt die negative Phase nur ungenügend. 
Es fragt sich, welche Kräfte in der Akkommodationsruhe die Fasern der Zonula 
gespannt erhalten. Vf. folgert, die Entspannungstheorie als richtig voraussetzend, 
aus der Anatomie des M. cil., seinem Verhältnis zur Aderhaut und dem Elektri- 
zitätskoeffizienten desselben, der vorn und meridional größer ist als hinten und 
äquatorial, daß der Sitz jener Kräfte die Aderhaut ist. Der M. cil. stört das elasti- 
sche Gleichgewicht von Aderhaut und Zonula-Linsenkapsel. An einem Modell 
wird der Vorgang schematisch verdeutlicht. Kurt Steindorff. 


(21) 885. Constantin: Quelques mots sur le glaucome. (Zur Glaukomfrage.) (Genf.) 
Arch. d’Opht. 35, H. 6 (1918). 

Vf. beobachtete Schwankungen der Spannung in einem Falle von Lähmung 
der sympathischen Fasern des N. III. Er hält das Glaukom für eine pathologische 
Abwehrreaktion: Reizung der sensiblen Nerven durch irgendwelche Schädigung 
führt zu Reizung des gefäßerweiternden und Lähmung des gefäßverengernden 
App., woraus Hyperämie der Uvea, Hypersekretion und Drucksteigerung folgen. 
Die Verlegung der Abflußwege der intraokularen Fll. ist die Folge und nicht die 
Ursache der Drucksteigerung. Kurt Steindorff. 


(21) 886. Valentin, Franz: Über die fettähnlichen Substanzen im Glaskörper des 
Pferdeauges. (Lab. für med. Chemie Tierärztl. Hochschule in Wien.) Zs. phys. 
Chem. 105, H. 1/2, 33—57 (Mai 1919). 

Das öfters beobachtete Auftreten von Trübungen im Pferdeauge, hervor- 
gerufen durch Kryställchen verschiedener Form, gab Anlaß zu dieser Unters. Nach 
einer orientierenden Voruntersuchung über die allgemeine Zus. des Glaskörpers der 
Pferdeaugen wurden speziell die Trübungen teils auf mikrochem. Wege untersucht, 
teils auch einer makrochemischen Unters., soweit dies möglich war, unterzogen. 
Vor allem wichtig erschien die Unters. der trübenden Partikelchen auf P und 
N. Es wurde nur ein positiver Ausfall der in Frage kommenden Rkk. (Oxydation 
zu Phosphorsäure und deren Nachweis für P. und Lassaignesche Stickstoff- 
probe berücksichtigt, da ein negativer Ausfall bei der kleinen zur Verfügung 
stehenden Materialmenge nicht beweiskräftig war. Ferner wurde unter dem 
Mikroskop das Verhalten der trübenden Substanzen im polarisierten Licht ge- 
prüft, ihr Verhalten gegen gewisse Farbstoffe (Sudan III, Neutralrot und Nil- 
blausulfat; vergleiche Kawamura, Cholesterinesterverfettung. Jena 1911) und 
ihre Löslichkeit gegen verschiedene Lösungsmittel untersucht. 

Es ergab sich, daß in der norm. Glaskörperflüssigkeit Seifen enthalten sind, 
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die verschiedene lipoide Substanzen, wie Gilycerinester, Cholesterinester, freies 
Cholesterin und cholinhaltiges Phosphatid in Leg. halten. Diese lipoidähnlichen 
Substanzen scheiden sich unter abnormen Verhältnissen in Form von Tropfen 
oder krystalloiden Niederschlägen aus. Auch Ausscheidung von Seifen kann zu 
Trübungen Veranlassung geben. Die Trübungen sind keineswegs einheitlicher 
Natur. Außer sich manchmal flockig ausscheidenden Exsudatrückständen scheint 
aber die Natur der Ausscheidung eine rein lipoide zu sein, vor allem ließ sich niemals 
Tyrosin nachweisen. R. W. Seuffert. 


(21) 887. Wertheim - Salomonson J. K. A.: Ein neuer Demonstrationsaugenspiegel. 
(Neurol. Klinik Univ. Amsterdam.) Akad. Wet. Amsterdam. 27, H. 6, 831—836 
Dezember 1918 (erschienen 15. Mai 1919). 

Der zur photographischen Aufnahme der menschlichen Netzhaut verwendete 

App. wurde derart modifiziert, daß derselbe nur Demonstrationszwecken dienlich 
war; die Möglichkeit intensiverer Vergrößerung des Netzhautbildes lag nun vor. 
In zweiter Instanz wurde eine Bogenlampe als Lichtquelle verwendet, mit Hilfe 
absorbierender Lichtfilter. Visuelle Beobachtung des Fundus wurde angestrebt. 
Die Größe des App. konnte endlich erheblich reduziert werden. Ausführung und 
Dinstration im Original. Als Ophthalmoskoplinse wurde eines der schönen, durch 
Zeiß angefertigten asphaerischen Gläser mit 6 cm Brennweite verwendet, so daß 
ein richtiges aplanatisches Bild geliefert wurde. Die Entfernung des Instrumentes 
vom Auge des Untersuchten betrug 90 cm; keine einzelne Einstellung oder Richtig- 
stellung brauchte für ein beliebiges Auge angeordnet zu werden; nur die Scharf- 
stellung durch Okularverschiebung soll vorgenommen werden. Patienten mit er- 
heblichen Brechungsanomalien konnten mit ihren gewöhnlichen Gläsern korri- 
gieren; vor allem bei Astigmaten war diese Korrektion äußerst einfach. Die Ver- 
größerung war gewöhnlich eine l4malige, also wie im geraden Bilde; 4!/, Pupillen- 
durchmesser werden zu gleicher Zeit scharf wahrgenommen. Die Vergrößerung 
kann bis zur 50fachen aufgeführt werden. Zeehuisen. 


(21) 888. Koeppe, Leonhard: Die Mikroskopie des lebenden Augenhintergrundes 
im fokalen Lichte der Gullstrandschen Nernstspaltlampe. 3.—4. Mitteilung. 
(Univ. Augenklinik.) Arch. für Ophth. (Graefe). 99, 58, 121 (Juni 1919). 

3. Die pathologische Histologie der lebenden Netzhaut bei der Embolie der 
Zentralarterie unter besonderer Berücksichtigung der Streitfrage einer intravitalen 
Gelbfärbung der Macula. Die Unters. zweier Fälle von Embolie des A. centr. ret. 
mit der Gullstrandlampe beweist, daß die vorderen Netzhautschichten zum mindesten 
in der Umgebung der eigentlichen Fovea centr. bis etwa zum Beginn des Ring- 
walles im lebenden Auge deutliche, einwandfreie Gelbfärbung zeigen. 

4. Das histologische Verhalten des lebenden Augenhintergrundes bei der 
Thrombose der Zentralvene sowie der Stauungspapille. Die Netzhautveränderungen 
nach Thrombose der V. centr. ret. und nach Stauungspapille machen das Be- 
stehen der intravitalen Existenz eines interfascikulären Saftlückensystems wahr- 
scheinlich; bei den Netzhautblutungen im Verlaufe dieser Prozesse kommen auch 
unmittelbar unter der Limitans Ansammlungen roter Blutzellen vor, die das zarte 
Flechtwerk der Limitans stark vorbuckeln, auch sieht man bei diesen Erkran- 
kungen neben echten Netzhautfalten Fältelungen der Limitans. Die Spaltlampen- 
untersuchung der lebenden Stauungspapille beweist die Richtigkeit der Schieck- 
schen Hypothese ihrer Entstehung und ermöglicht außerordentlich frühe Diagnosen- 
stellung bezw. Differentialdiagnose gegenüber der Neurit. n. opt. und der Pseudo- 
neuritis. Kurt Steindorff. 
(21) 889. Henning, H.: Herings Theorie des Tiefensehens, das Panumsche Phänomen 

und die Doppelfunktion. Fschr. der Psych. 5, H. 3 (1918). 

Zurückweisung der Einwände Prandtls gegen Herings Theorie des Tiefen- 

sehen. Kurt Steindorff. 
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(21) 890. Roelofs, C. Otto und Zeeman, W. P. C.: Die Sehschärfe im Halbdunkel, 
zugleich ein Beitrag zur Kenntnis der Nachtblindheit. (Univ.-Augenklinik Amster- 
dam.) Arch. für Ophth. (Graefe). 99, H. 2/3, 174 (Juni 1918). 

Die Nachtblindheit ist nicht lediglich eine Adaptationsstörung. Vff. 
suchen auf physiologischem Wege ihr Wesen zu erklären. Zunächst wird der Be- 
griff Nacht bezw. Dämmerung bestimmt: die gesamte Lichtstärke des Sternen- 
lichtes beträgt 0,00057375 MK., die Beleuchtung eines Gegenstandes auf der Erde 
noch nicht 0,0003 MK. Es wird dann unser Lichtunterscheidungsvermögen und 
unsere Sehschärfe bei diesem schwachen Licht festgestellt. Die Abhängigkeit des 

Sehwellenwertes von der Größe des Versuchsobjektes zeigt, daß der Sehwellen- 

wert ungeeignet ist, unsere Bewegungsfähigkeit bei schwachem Licht zu messen. 

Zur Beurteilung des Einflusses der Beleuchtung auf die Sehschärfe wurde sowohl 

die Größe des Empfindungskreises wie auch die Feinheit des Richtungssinnes er- 

mittelt. Es ergab sich eine Zunahme der Sehschärfe mit der Verstärkung des 

Lichtes, steigt dieses in geometrischer Progression, so auch jenes, wobei sich 

Empfindungskreis und kleinste — Breite bis auf ein Minimum einander nähern. 

Die Zunahme der S gilt sowohl bei Messung des Empfindungskreises und der 

kleinsten — Breite, wie auch bei Zugrundelegung der Feinheit in der Wahrnehm 

von Richtungsunterschieden. Bei einer Beleuchtung von 0,0003 beträgt S=1Y/ „Us 
bei einem Kontrast, wie er zwischen rein weißen und MK.-schwarzen Objekten 
besteht. Neben großen Schwankungen in der Beleuchtung gehen nur relativ kleine 
der S einher; zur Bewegung im Halbdunkel bedarf es nur sehr geringer Sehschärfe. 

Künstlich erzeugte Refraktionsanomalien beeinflussen die Lichtempfindlichkeit 

nicht; aber um eine gewisse S zu erreichen sind viel größere Lichtmengen nötig. 

Bei Miosis verringert sich der ungünstige Einfluß von Brechungsanomalien auf 

die Beleuchtungsanforderungen. Auch psychische Faktoren prädisponieren für das 

Auftreten von Nachtblindheit. Kurt Steindorff. 


(21) 891. Roelofs, C. Otto und Zeemann, W. P. C.: Über den Wettstreit der Kon- 
turen. Arch. für Ophth. (Graefe). 99, H. 1, 78 (1919). 

Unterss. über Art und Wesen des Verlaufes der sog. Wettstreiterscheinungen 
und über die Faktoren, die dem einen monokularen Netzhautbild das Übergewicht 
verschaffen. Da sich die Wettstreiterscheinungen auf verschiedene Teile des Ge- 
sichtsfeldes beschränken und in verschiedenen Teilen des Gesichtsfeldes verschieden 
verlaufen können, da ferner die Verschmelzung der beidäugigen Eindrücke erst 
dann aufhört, wenn der Verlauf der Grenzlinien widersprechende Empfindungen 
erzeugt, so soll man statt von einem Wettstreit der Netzhautbilder besser von einem 
solchen der monokularen Eindrücke sprechen. Es wurde eingehend untersucht, 
weshalb während des Wettstreites das eine Bild länger wahrnehmbar ist als das 
andere. Bei scheinbar gleichwertigen Eindrücken für beide Augen bleibt das 
Bild des einen Auges nicht länger hintereinander sichtbar als das des anderen. Der 
Kontrast zwischen Linien und Hintergrund der den beiden Augen dargebotenen 
Konturen ist sehr bedeutungsvoll für die Sichtbarkeit. Bei genügend starkem 
Kontrast vor dem einen und Fehlen des Kontrastes vor dem anderen Auge tritt 
in der Gesichtsfeldmitte kein Wettstreit auf. Was den Verlauf der Erschein 
in der Peripherie des Gesichtsfeldes angeht, so überwiegt das rechte Netzhaut- 
bild. Fehlten Kontraste und Konturen vor dem einen Auge, so treten, zumal in 
den unteren Teilen des Gesichtsfeldes, Verdunkelungen auf, die vielleicht auf 
einem schnelleren Verlauf der Adaptation in den oberen Netzhauthälften be- 
ruhen. Im allgemeinen verläuft jedoch der Wettstreit in der Peripherie ebenso 
wie im Zentrum. Durch Hinzufügen von Konturen ist der Wettstreit in einem 
anderen Teile des Gesichtsfeldes nicht zu beeinflussen. Schließlich wird die Be- 
deutung der Augenbewegungen für die Wettstreiterscheinungen untersucht. 


Kurt Steindorff. 
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Sexualorgane. J 

(21) 892. Stieve, H.: Das Verhältnis der Zwischenzellen zum generativen Ante 
im Hoden der Dohle (Colaeus monedula). (Leipzig.) Arch. Entwickl. 45, H. 3, 
455497 (Mai 1919). 

Während die morphologische Abgrenzung des generativen Keimdrüsenanteiles 
auf Grund des mkr. Befundes auf .keine Schwierigkeiten stößt, muß 
die Frage nach der Lokalisation der innersekretorischen Tätigkeit der Gonaden 
noch als ungelöst gelten. Die Mehrzahl der Forscher erblickt in den Zwischen- 
zellen eine besondere Drüse mit innerer Sekretion, welcher ausschließlich die Hervor- 
bringung der die Gestaltung der Körperformen beeinflussenden Hormone zufällt 
(Pubertätsdrüse); andere Stimmen sprechen dagegen der Zwischensubstanz ledig- 
lich eine trophische Tätigkeit zu, erblicken dagegen in den Keimzellen selbst Ge- 
bilde, denen neben der generativen auch die innersekretorische Tätigkeit zufällt. 

Eine Vogelart (im ganzen 300 Dohlen) wurden während eines ganzen Jahres 
auf die an den Geweben der Hoden sich abspielenden Veränderungen untersucht. 

Die Zwischenzellen des Hodens unterliegen in Hinsicht auf ihre Menge unter 
physiologischen Bedingungen auch bei Tieren mit periodischer Brunst keinerlei 

hwankungen. Alle Untersucher, die solche Volumveränderungen angenommen 
haben, befinden sich im Irrtum, da sie stets durch das relative, im mkr. Schnitt 
sichtbare Verhältnis der beiden Hodenanteile zueinander getäuscht wurden. 
Wahrscheinlich kommt die innersekretorische Tätigkeit der Gonaden den Keim- 
zellen selbst und nicht den Zwischenzellen zu. Denn das Erkennbarwerden jeder 
Folgen der innersekretorischen Tätigkeit fällt stets mit einer starken Vermehrung 
der Keimzellen beim Mann, mit einer Vermehrung oder Vergrößerung beim Weibe 
zusammen, während die Zwischensubstanz ihr früheres Volumen bewahrt. 

Sichere Entscheidung darüber, welcher der beiden Gewebsarten der Gonaden 
die innersekretorische Tätigkeit zukommt, ist bis heute noch nicht möglich. Alle 
Spekulationen über diese Frage entbehren der sicheren Grundlage. Es erscheint 
verfrüht, eine bestimmte Drüse mit innerer Sekretion vom generativen Keim- 
drüsenanteil zu trennen, solange die Wahrscheinlichkeit noch äußerst groß ist, 
daß diesem letzteren allein die beiden Funktionen der Gonaden zukommen. 

W. Schweisheimer. 


(21) 893. Dickel, Ferdinand: Die Geschlechtsbildungsweise bei der Honigbiene wie 
deren grundsätzliche Bedeutung für die Geschlechtbildungsfrage überhaupt. Zs. 
wiss. Insektenbiol. 13, 33, 95, 113, 148, 224 (1917). 

Die allgemein herrschende Ansicht, die Königin der Honigbiene besitze die 
Fähigkeit, durch Zulassung oder Behinderung der Eibesamung das Geschlecht der 
Nachkommen willkürlich zu bestimmen, ist dem Verlaufe der Eiablage gemäß eine 
positive Unmöglichkeit. Sie konnte nur deshalb herrschend werden, weil noch 
nicht bekannt war, daß infolge der bei den Bienen vorliegenden Spaltung der weib- 
lichen Funktionen (Königin oder grundlegendes Weibchen einerseits, Arbeitsbiene 
oder bestimmendes Weibchen andererseits) unter gestörten Stockzuständen tat- 
sächlich auch abnorme unechte Drohnen aus unbesamten Eiern entstehen, die 
man irrtümlich für die wahren norm. Männchen hielt. Diese unechten Drohnen 
können jedoch trotz Produktion von Sperma auf Grund theoretischer Erwägungen 
nicht norm. zeugungsfähig sein, da sie die weiblich präformierten Chromosomen 
weder durch Sperma noch durch den zweiten Richtungskörper ererben, sie also 
auch nicht vererben können. Daher geht denn auch jede Bienenkolonie, die nur 
parthenogenetisch Drohnen erzeugt, ohne menschliche Korrektur schon nach kurzer 
Zeit unrettbar zugrunde. Die experimentellen und theoretischen Studien ergaben: 
Der gereifte Eikern ist männlich, der gereifte Spermakern weiblich präformiert, 
und nur die Vereinigung beider im Ei ermöglicht die Entstehung der drei norm. 
Bienenformen: Drohne, Königin und Arbeiterin, wie die Entststehung von Miß- 
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bildungen in Arbeiterzellen. Das geschlechtliche Entwicklungsschicksal der Nach- 
kommen, das vom Moment des Entwicklungsbeginnes untrennbar ist, bestimmt 
der weibliche Organismus. Es wird bei der Honigbiene ausschließlich durch die 
Bildeweibchen als dem bestimmenden, im Gegensatz zum Paarweibchen als 
dem durch Lieferung besamter Eier grundlegenden Weibchen geregelt. 

Die geschlechtbestimmenden Agenzien sind spezifisch verschiedene Drüsen- 
sekrete (Cytoplasmaarten), deren eines (in der Drohnenzelle) den männlichen, 
deren anderes (in der Königinzelle) den weiblichen Geschlechtscharakter aufprägt, 
und deren gemeinsame Wrkg in bestimmter prozentualer Zus. den indifferenten 
Typus ergibt, wie er in der offenen Larve der Arbeiterzelle vorliegt, die daher, 
nachträglich der männlich bestimmenden ausgesetzt, zum Weibchen werden kann. 
Prozentual mannigfach abweichend zusammengesetzte, bestimmende Sekretzufuhren 
in den Arbeiterzellen ergeben die mannigfachsten Mißbildungen. Die durch den 
Mikropylpol erfolgende Zufuhr des Bestimmungssekretes ins Ei setzt sich in gleicher 
Weise nach Eintritt des Larvenzustandes fort, der jedoch den weiteren Zutritt 
des für alle drei Bienenformen gleichartigen volumenbestimmenden Sekretes (der 
indifferenten, der großen Kopfdrüse entspringenden Nährmasse) veranlaßt. Die 
Probleme der Besamung von Eiern der Drohnenzellen und der Geschlechtsbestim- 
mung lassen sich mikroskopisch nicht unabhängig voneinander lösen, denn die 
Geschlechtsbestimmung hat für Entstehung norm. Männchen die Eibesamung zur 
Voraussetzung, trotzdem die Anwesenheit von Sperma im Ei aus der Drohnen- 
zelle nicht nachgewiesen werden kann. Die fünf Entwicklungsfaktoren: männlich 
präformierter, gereifter Eikern, das mit ihm korrespondierende männlich be- 
stimmende Entwicklungssekret, der weiblich präformierte, gereifte Spermakern 
(oder sein Ersatz, der zweite Richtungskörper) und das bei der Entw. veranlassende 
weiblich bestimmende Energiesekret dürften in ihrem mannigfach modifizierten 
örtlichen und zeitlichen Zusammentreten ausreichend sein, die Rätsel der Ge- 
schlechtbildungsweise prinzipiell und allerorts zu lösen. _ Matouschek. 


Fermente und Gärungschemie. 


(21) 894. Simonds, J. P.: The effect of sugar feeding upon the esterase content of 
the bloodserum and organs in phosphorus poisoning. (Die Wirkung von Zucker- 
ernährung auf den Esterasegehalt des Serums und der Organe bei Phosphor- 
vergiftung.) The peptolytic power of liver, spleen and kidneys in poisoning by 
phosphorus and chloroform. (Das peptolytische Vermögen von Leber, Milz und 
Nieren bei Phosphor- und Chloroformvergiftung.) (Path. Abt. der Norihwestern 
Univ. Chicago.) Jl. of Exp. Med. 28, H. 6, 663 u. 673 (Dezember 1918). 

Klare filtrierte Glycerinextrakte aus zerhackter Leber, Milz und Nieren ent- 
halten ein Ester aufspaltendes Ferment. Der Esterasegehalt aus den Organen 
norm. Hunde ist ziemlich konstant. Der Gehalt in der Norm differiert nicht wesent- 
lich von demjenigen bei Phosphor- oder Chloroformvergiftung. Verfütterung von 
größeren Zuckermengen und dementsprechende Steigerung des Glykogengehaltes 
der Leber ist begleitet von einer merklichen Erhöhung des Esterasegehaltes dieses 
Organes. Diese Vermehrung ist ebenso deutlich bei phosphorvergifteten Tieren, 
denen große Futtermengen verfüttert worden waren. Zuckerverfütterung vermag 
auch nicht die Steigerung des Esterasegehaltes im Blutserum phosphorvergifteter 
Tiere hintanzuhalten. Das Esterspaltungsvermögen der Nierenextrakte variiert 
bei verschiedenen Hunden beträchtlich. 

Die Glycerinextrakte aus Leber, Milz und Nieren enthalten eine Ereptase, 
die Peptone in Aminosäuren aufspaltet. Phosphorvergiftung scheint dieses 
Spaltungsvermögen der Leber und in geringerem Maße auch der Nieren zu ver- 
mindern. Chloroformvergiftung hat keinen merklichen Einfluß auf den Ereptase- 
gehalt von Leber, Milz oder Nieren. Auch Verfütterung von Zucker an norm. 
Tiere hat nur einen geringen Effekt auf den Ereptasegehalt dieser Organe. Dagegen 
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scheint Zuckerverfütterung vor und nach Phosphorvergiftung die Herabsetzung 
des Ereptasegehaltes der Leber zu verhüten. v. Gonzenbach. 


(21) 895. Launoy, L.: De l’action antagoniste du sérum sanguin contre les protéases 
mierobiennes. (Über die antagonistische Wirkung des Serums gegenüber den 
bakteriellen Fermenten.) Soc. Biol. 82, H. 2, 57 (Januar 1919). 

Die proteolytischen bakteriellen Fermente sind verhältnismäßig schwach. 
Blutserum wirkt ihnen gegenüber wenig antagonistisch ein, viel weniger als 
gegenüber Trypsin. Injektion bakterieller proteolytischer Fermente beim Kaninchen 
ruft im Serum des behandelten Tieres eine starke spezifisch hemmende Wrkg. 
gegenüber dieser Protease hervor. Vf. wendet sich gegen die Annahme einer anti- 
tryptischen Wrkg. des norm. Serums. Pincussohn. 


(21) 896. Grigaut, A., Guérin, Fr. et Mme. Pommay-Michaux: Sur le mesure de 
la protöolyse mierobienne. (Zur Bestimmung der bakteriellen Proteasen.) Soc. 
Biol. 82, H. 2, 66 (Januar 1919). 

Vergleichende Bestst. bei einer Reihe von Mikroorganismen. Pincussohn. 


(21) 897. Kottmann, K.: Über Schwangerschaftserum. (Bern.) Korr.-Bl. Schweiz. 
Aerzte. 49, H. 14, 443 (April 1919). 

Die vom Vf. angegebene Rk., die anzeigt, daß durch Serum Scohwangerer aus 
dem Placenta-Eisenpräparat das nichtionisierbare gebundene Eisen in ionisier- 
bares übergeht, hat keine Analogie mit der A-R. Von dieser unterscheidet es sich 
dadurch, daß eine Organspezifität vollständig fehlt. Jedes Serum ist imstande, 
eine solche Rk. zu erzeugen, und zwar nicht nur aus Absorptionspräparaten von 
Placenta mit Eisen, sondern auch aus Eisenverbindungen anderer Organ- oder 
sonstiger Eiweißkörper. Die Rk. beurteilt demnach nur den Absorptionszustand 
des Metalles. 

Bei Gravidenserum ist die Rk. erheblich verstärkt; sie findet sich dagegen 
nicht beim Serum der Frucht. Vf. führt diese ganze Erscheinung auf eine Ande- 
rung des Eisenstoffwechsels zurück. Das Serum der Mutter besitzt die Fähig- 
keit, Eisen zu mobilisieren, um der Frucht Eisen zuführen zu können. Dem Fötus 
mangelt sie, da dieser Eisen speichert. Bei Schwangerschaft mit abgestorbener 
Frucht, ebenso bei Extrauteringravidität, wo es nicht zu einer norm. Fruchtent- 
wicklung, also auch zu keiner Eisenspeicherung im kindlichen Organismus kommt, 
bleibt die Rk. mit dem Blute der Mutter aus. 

Bisher in ihrer Bedeutung ungeklärte Vorgänge zeigt das Verhalten des 
Serums Krebskranker. Dieses gibt mit den Eisenabsorptionsverbindungen erheb- 
lich geringere Ausschläge als norm. Serum mit Ausnahme der Präparate, die mit 
Krebsgewebe hergestellt sind. Andererseits ist die Abgabe von Eisen aus diesen 
Präparaten an norm. Serum aufallend stark. Pincussohn. 


(21) 898. Marineseo, G.: Recherehes histologiques sur les oxydases. (Histologische 
Untersuchungen über die Oxydasen.) Soc. Biol. 82, H. 3, 98 (Februar 1919). 
Oxydasen wurden im ganzen Nervengewebe, in der Schilddrüse, der Hypo- 
physe, der Leber, Milz und Pankreas nachgewiesen. Die Rk. ist bei Säugetieren 
stärker als bei Kaltblütern, noch intensiver bei den Vögeln. Beim Frosch wurde 
nur im Herzmuskel deutlich Oxydase nachgewiesen. Pincussohn. 


(21) 899. Burri, R.: Die Selbsterhitzung lagernder Pflanzenmassen mit besonderer 
Berücksichtigung von Heu und Emd. Landw. Jb. 33, H. 1, 23—37 (1919). 

Als Wärmequellen bei der Selbsterhitzung. des Heues kommen in Betracht: 

l. die gewöhnliche Sauerstoffatmung der Pflanzenzellen, 

2. die intramolekulare Atmung dieser, 

3. die Sauerstoffatmung der auf den Pflanzen sitzenden Mikroorganismen bei 
aörober Lebensweise, 

4. die Gärungstätigkeit der Mikroorganismen bei Ausschluß von Luft, also 
bei anaörober Lebensweise, 
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5. die mit der Wrkg. von Oxydasen und Peroxydasen zusammenhängenden 
Wärmegewinne. 

In der letztgenannten Wärmequelle erblickt Tschirch die verderblich 
werdende Wärmebildung. Die Kontrolle der anderen Ansichten ergibt, daß keine 
Einigkeit über die Ursachen von Selbsterhitzung existiert. Folgendes steht aber 
fest: Das erste Ansteigen der Temperatur in den Pflanzenmassen kann durch 
Atmungswärme erklärt werden. In der zweiten Phase werden bis 70° erreicht 
— hierzu werden als Ursache herangezogen: die Oxydationstheorie, die mikro- 
biologischen Prozesse und die Enzymtheorie. Mit letzterer kann sich Vf. nicht 
befreunden. Ein mit Emd (38,6°/, Feuchte) gemachter Vers. zu Interlaken ergab 
die Richtigkeit jener Ansicht (Miehe), wonach bei der Selbstentzündung von 
Heu Mikroorganismen zur Erzeugung der Temp. von 45—70° C nötig sind. Bis 
zu welcher Höchsttemperatur unter dem Schutze der Enzyme durch teilweisen 
Wasserentzug die Wirksamkeit dieser Wärmequelle reicht, muß noch experi- 
mentell geprüft werden. Bei der Besprechung der Bekämpfungsmittel möge 
man auf folgendes achten: Bei schönem Wetter wird oft ein großer Trockenheits- 
grad der Pflanzenmassen (Heu etc.) vorgetäuscht. Derselbe Luftzug, der ein 
schwaches Feuer zum Ersticken bringen kann, vermag unter unbedeutend ver- 
änderten Bedingungen genügen, ein ebenfalls schwaches Feuer zur lodernden 
Flamme anzufachen. Daher Vorsicht bei der Zuführung von Luft zu diesen Massen. 


Matouschek. 
Biochemie der Mikroben. 


(21) 900. Meisenheimer, Jakob: Die stickstoffhaltigen Bestandteile der Hefe. (Cihem. 
Lab. der landw. Hochschule Berlin.) Zs. phys. Chem. 104, H. 5/6, 229—283 
(April 1919). 

Vorliegende Unters. beschäftigt sich ausschließlich mit den einfachsten Bau- 
steinen der Stickstoffkörper der Hefe mit möglichst genauer Berücksichtigung 
der quantitativen Verhältnisse. Die Hefe wird stets dem direkten Abbau, meist 
durch Autolyse, manchmal auch durch Säurehydrolyse unterworfen. Sowohl Ober- 
wie Unterhefe wurden untersucht, die Best. der Monoaminosäuren erfolgte im wesent- 
lichen nach dem Esterverfahren nach E. Fischer. 

In der Hefe lassen sich fast alle als Eiweißspaltprodukte bekannten Amino- 
säuren nachweisen: Glykokoll, Alanin, Valin, Leucin, Prolin, Phenylalanın, 
Asparagin- und Glutaminsäure, Tyrosin, Tryptophan. Nicht sicher gelang der Nach- 
weis von Serin und Cystin. Ferner sprechen einige Anzeichen für das V. einer 
Aminobuttersäure, jedoch führten Verss., die angestellt wurden, diese Aminobutter- 
säure einwandfrei nachzuweisen, zu keinem sicheren Ergebnis. Auch das 
Glukosamin ließ sich in reinem Zustand aus den Zellrückständen nach der Selbst- 
verdauung isolieren. R. W. Seuffert. 


(21) 901. Nord, F. F.: Biochemische Bildung von Mercaptanen. (Chem. Abt. des 
'Kaiser Wilhelm-Inst. für exp. Ther. Berlin-Dahlem.) Ber. Chem. Ges. 52, H. 6, 
1207 (Juni). 

Es gilt heute als sicher, daß in der Natur alle Alkohole hauptsächlich auf dem 
Wege über Aldehyde entstehen. Die B. von Mercaptanen aus Thioaldehyden er- 
folgt in der Natur z. B. bei bakteriellen Vorgängen und im Stoffwechsel höherer 
Organismen. Vf. untersuchte, ob auch die höheren Mercaptane in analoger Weise 
aus den zugehörigen Thioaldehyden bei Einw. biologischer Agenzien (Hefezellen) 
gebildet werden. Es wurde die Entstehung von n-Butylmercaptan und Isoamyl- 
mercaptan untersucht, die beide im Analdrüsensekret des Stinkdachses (Memphis 
mephitica), als Sulfide im Ohio-Petroleum und als Disulfide in Pflanzenölen nach- 
gewiesen sind. Als Ausgangsmaterial wurde nicht das in reinem Zustand schwer 
erhältliche Thioaldehyd in Substanz verwandt, sondern gewöhnliche Aldehyde 
wurden, mit alkoh. Leg. von H,S und NH, versetzt, durch gärende Hefe in Homo- 
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loge des Thialdins überführt. Letztere verhalten sich bei der biochemischen Rk. 
wie ein Gemisch von freiem Thioaldehyd mit Aldehydimin. 

1. Entstehung von n-Butylmercaptan. 

30 g n-Butylaldehyd, mit Leg. von 9,9 g H,S in Alkohol (110 cm?) + 8,3 g 
NH, und 100 g Hefe in wss. Zuckerlösung versetzt. Ausbeute nach Vergärung 
und nachheriger Dest. 2,5 g. Eine Hemmung der Gärung wurde nicht beob- 
achtet. 

2. Entstehung von Isoamylmercaptan. 

30 g Isoamylmercaptan mit 8,3 g H,S + 7,1 NH, in 93 cm? Alkohol versetzt. 
Das Thiovaleraldehyd wirkt gärungshemmend. Der Zusatz des geschwefelten 
Valeraldins mußte daher vorsichtig erfolgen. Ausbeute 2,6g. Malie v. Kühlewein. 


(21) 902. Winterstein, E.: Über die Bestandteile des Emmentaler Käses. (V. Mit- 
teilung.) (Agr. Lab. E.T.H. Zürich.) Zs. phys. Chem. 105, H. 1/2, 25—30 
(Mai 1919). 

Frühere Arbeiten zeigten, daB beim Reifungsprozeß des Käses die Eiweiß- 
körper der Milch in gleicher Weise gespalten werden wie durch Fermente oder 
Bakterien. Aus norm. Käsesorten lassen sich alle Eiweißspaltungsprodukte isolieren 
mit Ausnahme des Arginins, das in keinem Emmentaler Käse gefunden wurde. 

In vorliegender Arbeit dehnt Vf. seine Unterss. auf Magerkäse aus. Auch in 
diesem ließ sich mit einer Ausnahme kein Arginin nachweisen. 

Aus Argininen können durch Fermentwirkung entstehen Agmatin, 14-Di- 
aminobutan, Omithin, Harnstoff und Ammoniak. Das Diaminobutan ließ sich 
noch niemals im Käse feststellen, dagegen konnte Vf. Omıthın und Harnstoff 
identifizieren. Der Nachweis des Harnstoffes in der Form von Harnstoff- 
dixanthyl 
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das sich als aus Harnstoff und Xanthydrol in Ggw. von Eisessig als in W. nahezu 
unl. Verb. abscheidet. Näheres der Methodik siehe im 

Der Nachweis des Ornithins wird durch Isolierung des Ornithinphosphor- 
wolframates nach genau angegebener Vorschrift geführt. 

Auch Agmatin und Spuren von Paraoxyphenyläthylamin scheinen im Mager- 
käse vorzukommen. R. W. Seuffert. 


Antigene und Antikörper. 


(21) 903. Lautenschläger, Ludwig: Toxikologische Untersuchungen des M. Ficker- 
sehen Gasödemtoxins und seines spezifischen Antitoxins. (Pharm. Inst. der Univ. 
Freiburg und Kaiser-Wilh.-Inst. für exp. Therapie Berlin.) Arch. für exp. Path. 
85, H. 1, 1 (Juni 1919). 

Benutzt wurde ein keimfreies Filtrat lebender Bakterien, erhalten durch 
siebentägige Züchtung unter fl. Paraffin auf einem 2°/,ig. Zuckerbouillon- 
nährboden unter Zusatz von Kreide. Die erhaltene gelbbraune Fl. ist an der Luft 
sehr leicht zersetzlich und wird nach zwei- bis dreitägigem Stehen bei Zimmer- 
temperatur unter Toluol vollständig unwirksam. Das gleiche erfolgt durch halb- 
stündiges Erwärmen auf 70°. Bei kälterer Temp. nimmt die Toxinwirkung etwas 
langsamer ab. Eine Konservierung gelang durch Aufbewahren kleiner Mengen in 
hochevakuierten und zugeschmolzenen Glasgefäßen sowie unter einer Wasserstoff- 
atmosphäre. Im Vakuum läßt sich das Ödemgift zur Trockne verdampfen, ohne 
an Wirksamkeit zu verlieren. 
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Das antitoxische Serum wurde von Pferden gewonnen, die mit steigenden 
Dosen Toxin vorbehandelt wurden. In zugeschmolzenen Ampullen hält sich dieses 
Serum monatelang, ohne an Wirksamkeit zu verlieren. 

Bei intravenös mit dem Toxin gespritzten Kaninchen bemerkt man kurz 
nach der Injektion eine akute Giftwirkung. Die Tiere sinken zur Seite und werden 
unruhig. Die Zahl der Atemzüge nimmt stetig zu: schließlich atmet das Tier unter 
Zuhilfenahme aller Atemmuskeln. Unter allen Erscheinungen einer raschesten 
Erstickung tritt der Tod nach wenigen Minuten ein. Bei intravenöser Injektion 
ist die tödliche Grenzdosis pro Kilogramm Kaninchen etwa 0,05 cm?. Intra- 
muskulär und subutan ist das Gift bei den verwandten Mengen wirkungslos. 

Ratten und Mäuse vertragen eine mehrhundertfache größere Toxinmenge 
als Kaninchen; die Tiere werden auch durch intramuskuläre und subutane Gift- 
injektion — 

Das Ödemtoxin ist ein reines Herzgift, das die größte Ähnlichkeit mit der 
Digitaliswirkung hat. Beim Kaninchen wurde eine Erholung aus einmal ein- 
getretener Herzwirkung nie beobachtet. Ebenfalls digitalisartig ist die Wrkg. auch 
am ausgeschnittenen Froschherzen. | 

Für die Giftdosierung am Kaninchen gilt ein „Alles- oder Nichtsgesetz“: 
die geringste tödliche Menge des Giftes wirkt ebenso rasch und heftig wie eine 
bedeutend größere tödliche Toxinmenge, während eine wenig kleinere Giftmenge 
ohne Wrkg. ist. 

Die Vergiftung wird von einem Zeitgesetz beherrscht. Bei intravenöser 
Injektion für die Grenzdosis besteht ein Optimum der Geschwindigkeit der Ein- 
verleibung, innerhalb dessen jede Giftdose unwirksam ist. Bei „einschleichender“ 
Einverleibung ist die Infusion einer vielfach größeren Menge ohne Wrkg. 

Das Toxin hat den biochemischen Adrenalinmechanismus, d. h. die Wrkg. 
ist von der Konzentration im Blute abhängig, da ein ständiger Zerstörungsprozeß 
der Wrkg. entgegenarbeitet. 

Vom Froschventrikel wird dasÖdemgift sehr rasch gebunden; die Rk. am aus- 
geschnittenen Froschherzen ist irreversibel, ein Aufhalten der Giftwirkung durch 
Auswaschen nicht möglich. 

Der Vergiftungsvorgang hat einen sehr beträchtlichen Temperaturkoeffi- 
zienten. Durch eine Temperatursteigerung von 10° wird die Wrkg. verfünffacht 
und ungefähr in gleichem Maße die Wirkungsgeschwindigkeit gesteigert. 

Das Antitoxin ist für die Ödemgiftneutralisation spezifisch. Man kann am 
ausgeschnittenen Froschherzen eine exakte Wertbestimmung des Serums erreichen. 
Am Warmblüter kann das Antitoxin prophylaktisch innerhalb bestimmter Zeit 
angewendet werden. Bei intravenöser Injektion reicht der Schutz vom Augenblick 
der Injektion bis ungefähr drei Tage danach. Bei subcutaner und intramuskulärer 
Injektion dauert der Schutz von zwei Tagen nach der Injektion bis vier Tage nach 
der Injektion. Heilung durch das Antitoxin ist nicht mit Sicherheit zu erreichen, 
auch im Experiment nur mit großer Unsicherheit zu erzielen. Pincussohn. 
(21) 994. Ellinger, Alexander und Adler, Leo: Die Wirkung von Ruhrgilt auf den 

Kreislauf. (Pharm. Inst. der Univ. Frankfurt a. M.) Arch. für exp. Path. 86, 
-= H. 1, 95 (Juni 1919). 

Nach Injektion von 0,2 cm? Toxin pro Kilogramm Tier in die Ohrvene starben 
Kaninchen meist nach 36—48 Stdn., Erhöhung der Dosis kürzte die Lebensdauer 
nicht oder nur sehr wenig ab. Motorische Lähmungserscheinungen wurden regel- 
mäßig beobachtet. Die Körperwärme stieg zunächst meist sehr mäßig an, es folgte 
dann ein Temperatursturz, der bisweilen ganz enorme Grade erreichte: es wurden 
Temp. von 23°, sogar 19° festgestellt. Störungen der Darmfunktion wurden selten 
beobachtet, ebensowenig Zeichen von Blasenlähmung. Der Urin enthielt geringe 
Mengen Eiweiß, häufig vereinzelt granulierte Zylinder und ziemlich reichlich 
Leukocyten. 
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Die Atmung bleibt bis zum Einsetzen des Temperatursturzes unverändert. 
Von da ab wechselndes Verhalten; schließlich tritt bei allen Tieren verlangsamte 
oberflächliehe, zuweilen aussetzende Atmung ein, und der Tod erfolgt durch Respira- 
tionsstillstand. 

In der Höhe des Blutdruckes und der Pulsfrequenz treten bis in das Stadium 
des Temperatursturzes keine bemerkenswerten Veränderungen auf. Nachdem 
wächst die Amplitude der Pulswellen, es tritt dann auch eine Blutdrucksenkung 
auf. Pulsamplitude und Blutdrucksenkung sind augenscheinlich in Abhängigkeit 
von der Körperwärme. Von einer Schädigung des Herzens im Sinne der Diphtherie- 
toxinvergiftung ist keine Rede. Die Blutdrucksenkung wird wesentlich durch die 
Einw. auf die Gefäße bedingt. Pincussohn. 
(21) 905. Wadsworth, Augustus B. and Butler Kirkebridge, Mary: A study of the 

changes of virulence of the pneumococcus at different periods of growth and 
under different conditions of cultivation in media. (Eine Studie über die Virulenz- 
änderungen des Pneumokokkus in verschiedenen Wachstumsperioden und unter 
verschiedenen Kulturbedingungen.) (Forschungslab. New York State. Dep. of 
Health. Albany.) Jl. of Exp. Med. 28, H. 6, 791 (Dezember 1918). 

Es gelang durch rasche wiederholte Überimpfungen auf künstliche Nähr- 
böden nicht nur die Mäusevirulenz der Pneumokokken zu erhalten, sondern diese 
auch bei solchen Stämmen bis zu einem gewissen Grade wieder hervorzurufen, 
die sie durch weniger rasche Überimpfungen verloren hatten. Zu diesem Zweck 
ist nicht einmal Zusatz gewisser fördernder Substanzen, wie Blut oder Serum, 
notwendig. Dazu zeigte sich, daß Stämme, die in vierundzwanzigstündiger Kultur 
völlig avirulent für Mäuse waren, doch eine deutliche Pathogenität zeigten, wenn 
sie während des stärksten Wachstums oder am Beginn desselben injiziert wurden. 
Immerhin war die Zunahme der Virulenz bei diesen Stämmen geringer als bei 
solchen, die wiederholt in kurzen und häufigen Intervallen überimpft worden 
waren. Die Bedeutung dieser Ergebnisse beschränkt sich wohl nicht nur auf die 
Pneumokokkeninfektion. Vielmehr ist es naheliegend, nähere Beziehungen der 
verschiedenen Lebensäußerungen der Bakterienzelle (Vermehrung, Giftbildung) 
untereinander auch bei den anderen Infektionskrankheiten anzunehmen. Bei der 
Pneumokokkeninfektion freilich liegen die Verhältnisse für das beweisende Ex- 
periment besonders günstig. v. Gonzenbach. 


(21) 906. Cullen, Glenn, E.: The use of the final hydrogen ion concentration in diffe- 
rentistion of streptococeus haemolyticus of human and bovine types. (Der Wert 
der H-Ionenkonzentration bei der Differenzierung von hämolytischen Strepto- 
kokken menschlicher und boviner Typen.) (Rockefeller-Inst. Baltimore.) Jl. of 
Exp. Med. 29, H. 2, 215 (Februar 1919). 

Es besteht ein deutlicher und konstanter Unterschied in der [H’] von Kulturen 

von Streptococcus haemolyticus menschlicher und tierischer Herkunft. Von 124 

menschlichen Stämmen erreichten 116 eine p;, von 5,0 bis 5,3. Nur acht Stämme 

erreichten eine Höhe von 4,8 bis 5,0. Von 45 bovinen Stämmen, d. h. tierischer 

Herkunft (26 aus Milch und Eutern, 19 aus Rahmkäse) erreichten 40 eine pn von 

4,3 bis 4,5. Von den 5 Stämmen, die py 5,0 bis 5,2 erreichten, erwiesen sich 2 als 

humane Typen, bei 3 war die Diagnose unbestimmt. v. Gonzenbach. 


(21) 907. Richet, C., Brodin, P. et Saint-Girons: Des phénomènes hématiques dans 
l’anaphylaxie et l’antianaphylaxie (erise hömoanaphylactique). (Blutverände- 
rungen bei der Anaphylaxie und Antianaphylaxie.) C. R. 168, 369. 

Verss. an Hunden: Im Anschluß an eine erste intravenöse Injektion von 

100 cm? Pferdeplasma sinkt 1. der Blutdruck erheblich, 2. sinkt die Zahl der roten 

Blutkörperchen, offenbar infolge der Verdünnung durch Zugabe von 100 om? 

Serum, um nach einer Stde. wieder zur Norm zurückzukehren; 3. tritt erhebliche, 

langdauernde Leukopenie ohne Veränderung der Leukocytenformel ein; 4. ist die 
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Gerinnungszeit des Blutes zunächst herabgesetzt, um rasch einer erhöhten Gerinn- 
barkeit Platg zu machen. 

Zweite Injektion des gleıchen Plasmas bewirkt akute Anaphylaxie, die 
wiederholt zum Tode führte. Der Blutdruck sinkt erheblich. Die Zahl der roten 
Blutkörperchen steigt beträchtlich, während Leukopenie mit fast vollständigem, 
rasch vorübergehendem Verschwinden der Polynucleären eintritt; zahlreiche kern- 
haltige rote Blutkörperchen treten auf; die Koagulierbarkeit des Blutes ist erheb- 
lich vermindert. In den perakut verlaufenden Fällen sind die Blutveränderungen 
nicht ausgesprochen, indem die Schwere der Symptome die Rk. von seiten des 
Blutes zu hemmen scheint. Einmal mit Serum behandelte und dann einige Tage 
vor der zweiten Injektion mit einer Seruminjektion (10 cm? Plasma + 90 cm? 
physiologische Kochsalzlösung) antianaphylaktisch gemachte Hunde zeigen bei 
einer zweiten Injektion von 100 cm? Plasma keine oder nur extrem schwache 
Symptome. Die Blutdrucksenkung war kaum ausgesprochen, die Vermehrung der 
Erythrocyten fehlte, die Koagulierbarkeit des Blutes war kaum verändert, dagegen 
war die Verminderung der weißen Blutkörperchen sehr deutlich ausgesprochen. 
Auch traten viele kernhaltige Rote auf. Löffler. 
(21) 908. Köllner und Filbry: Über die Allergie auf Partialantigene und die Aus- 

sichten einer spezifischen Behandlung bei den ekzematösen Erkrankungen des Auges. 
(Univ. Augenklinik Würzburg.) Arch. Augenhlk. 84, H. 1/2, 11 (Februar 1919). 

Unterss. an 140 Fällen von Ekzem, von denen keiner auf alle Rkk. ganz 
negativ reagierte. Es besteht kein prinzipieller Unterschied in der Reaktionsweise 
Ekzematöser und Tuberkulöser gegen Partialantigene; sie ist durchschnittlich 
mittelstark, aber es kommt sowohl sehr hohe wie sehr niedrige Allergie vor. Die 
Empfindlichkeit gegen Neutralfette wächst mit den Jahren auffallend. Nur aus- 
nahmsweise bei ausgesprochener Allergie für einzelne Partigene Anergie für die 
übrigen. Die Durchschnittsempfindlichkeit für alle drei Partialantigene entspricht 
ziemlich genau der Tuberkulinempfindlichkeit. Ein hoher Intrakutantiter für 
Partigene beeinflußt Auftreten und den Verlauf der Ekzeme keinesfalls günstig, 


eher sogar ungünstig (besonders hoher Titer für N-Stoffe). Die Beobachtungen 


der Tuberkulinbehandlung bei Skrofulose und des Auftretens von Ekzem nach 
Masern entsprechen der Feststellung eines gewissen Parallelismus zwischen der 
Stärke der Partigenreaktion und der Neigung zu Ekzemen. Bei Hauthyperämie 
(Quarzlampenbestrahlung, künstliche Höhensonne und Senfpapier) ist die Haut- 
allergie fast ganz aufgehoben, die erweiterten Blutgefäße führen die intrakutanen 
Antigendepots schneller ab. Kurt Steindorff. 
(21) 909. Amoss, Harold L. and Marsh, Penelope: Standardization of antimeningo- 
coceic serum. (Auswertung des Antimeningokokkenserums.) (Rockefeller Inst. 
Baltimore.) Jl. of Exp. Med. 28, H. 6, 779 (Dezember 1918). 

Die Prüfung der antiinfektiösen Schutzwirkung des Antimeningokokken- 
serums an den kleinen Laboratoriumstieren erwies sich nicht als brauchbare Methode 
zur Auswertung eines Serums wegen der sehr stark variierenden Versuchsergebnisse, 
die u. a. auch gar nicht mit dem Agglutinationstiter übereinstimmten. 

v. Gonzenbach. 
(21) 910. Vernes, Artur: Hyperimmunitö foudroyante. (Blitzartige Überimmuni- 
sierung.) Soc. Biol. 82, H. 3, 118 (Februar 1919). 

Bei Immunisierung von Kaninchen mit Hammelblutkörperchen müssen die 
Injektionen, wenn schon ein gewisser hämolytischer Titer erreicht ist, sehr vor- 
sichtig geschehen; es kann anderenfalls als Folge der Überimmunisierung zu einem 
plötzlichen Tode des Tieres kommen. Pincussohn. 
(21) 911. Corrales, M.: Sur l’immunitö naturelle vis & vis du Sp. icterohemorrhagiae 

Inada et Ido. (Über die natürliche Immunität gegenüber Sp. icterohaemorrhagiae.) 
Soc. Biol. 82, H. 1, 14 (Januar 1919). 
Empfindlich sind nur Mensch und Meerschweinchen; alle sonst untersuchten 
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Tiere zeigten sich immun. Diese Immunität ist nicht bedingt durch Schutzstoffe 
im Serum, dagegen besteht eine gewisse celluläre Immunität. Eine wichtige Rolle 
spielt die Phagocytose. Pincussohn. 
(21) 912. Remlinger, P.: Immunisation du lapin contre l’inoeulation sous-dure- 
mérienne de virus rabique fixe au moyen de cerveaux traités par l’éther. (Über 
die Immunisierung des Kaninchens gegen subdurale Injektion von Virus fixe 
mit ätherbehandelter Gehirnsubstanz.) Soc. Biol. 82, H. 2, 52 (Januar 1919). 
Bei subkutaner Behandlung erhält man mit wenigen Ausnahmen einen Schutz, 
der ein bis zwei Jahre dauert. Pincussohn. 
(21) 913. Remlinger, P.: Contribution à l'étude de limmunité héréditaire contre 
la rage. (Beitrag zur erblichen Übertragung der Immunität gegen Tollwut.) 
Soc. Biol. 82, H. 4, 142 (Februar 1919). 
Eine erbliche Übertragung findet nur in sehr geringem Maße statt. 
Pincussohn. 
(21) 914. Murphy, James B. and Sturm, Ernest: Experiments on the role of Ilym- 
phoid tissue in the resistance to experimental tuberculosis in mice. III. Effect 
of heat on resistance to tuberculosis. (Untersuchungen über die Rolle des lym- 
phoiden Gewebes bei der Resistenz gegen experimentelle Tuberkulose bei Mäusen. 
III. Wirkung der Hitze auf die Resistenz gegen Tuberkulose.) (Rockefeller Inst. 
Baltimore.) Jl. of Exp. Med. 29, H. 1, 35 (Januar 1919). Vgl. Reff. 865/7. 
Mäuse mit hohen Lymphoeytenzahlen und vermehrter Aktivität des lym- 
phoiden Gewebes, hervorgerufen durch einmalige Behandlung mit hoher, trockener 
Hitze, zeigen eine ausgesprochene Resistenz gegen hohe Dosen von bovinen Tuberkel- 
bacillen. An der Zeit des Überlebens nach der Impfung gemessen ist diese Resistenz 
um das Zwei- bis Dreifache vermehrt. Für drei Gruppen ‚‚erwärmter‘‘ Mäuse betrug 
diese Zeit des Überlebens 88, 69 und 67 Tage, während die Kontrollgruppen die 
Impfung nur durchschnittlich 16, 28 und 28 Tage überlebten. v. Gonzenbach. 


Pharmakologie und Toxikologie. 

Allgemeines. 

(21) 915. Storm van Leeuwen, W.: Physiologische Wertbestimmung von Heilmitteln. 
(Pharm. Lab. Utrecht.) Diss. Utrecht. Harlem, Erben F. Bohn, 118 S. (März 
1919). 

Als Hauptindikationen für die Verwendung der physiologischen Wertbestim- 
mung der Heilmittel gelten: 1. die ungenügenden chemischen Kenntnisse über die 
wirksamen Bestandteile (Sec. corn., Folia digit., Extr. Bellad.; bei letzterem ist 
noch kein Parallelismus der pharmakologischen Wrkg. und des durch Titration er- 
mittelten Alkaloidgehaltes festgestellt; unter diesen Heilmitteln sind vor allem 
die Organpräparate: Schilddrüse, Hypophyse zu verzeichnen); 2. diejenigen, deren 
Hauptbestandteil chemisch bekannt ist und sogar mit chemischen Methoden ge- 
nügend genau bestimmt werden kann, deren Nebenbestandteile indessen wechselnd 
sind (Opium). Physiologische Wertbestimmungen sind also zur Feststellung der 
Wrkg. der aus verschiedenen wirksamen Substanzen zusammengesetzten galeni- 
schen Präparate am Platze, sowie solcher neuer Heilmittelgemische, bei denen die 
Möglichkeit etwaiger Potenzierung der Wrkg. der zusammensetzenden Bestand- 
teile vorliegt. 3. Bei der Prüfung neuer Heilmittel oder bei der Herst. bekannter 
Mittel durch bisher sich nicht mit dieser Arbeit befassende Fabriken. Die Übel- 
stände: das Fehlschlagen etwaiger Verss., die relativ groben Fehler (5—20°/,) der 
zahlenmäßigen Ergebnisse sind gegenüber den Vorteilen der Identifizierung minimaler 
Mengen der betreffenden Substanzen von untergeordneter Bedeutung. Die Prüfung 
der Heilmittel auf isolierte Organe ist derjenigen auf unversehrte Tiere überlegen ; 
bei reversibler Wrkg. eines Giftes kann dasselbe sogar mehrere Male hintereinander 
in gleicher Dosierung appliziert werden; die Wrkg. eines unbekannten Präparates 
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soll also mit derjenigen eines bekannten Präparates derselben Substanz oder eines 
analog wirkenden Standardpräparates auf dasselbe Objekt verglichen werden. 
Die Erwartung, nach welcher diese Wrkgg. auf dasselbe gesunde Organ denjenigen 
auf den kranken Menschen entsprechen sollen, ist nicht vollkommen begründet; 
daher soll die Prüfung strengen Anforderungen genügen, so daß die Konzentrations- 
wirkungskurven zweier Substanzen, deren Wrkg. man zu vergleichen wünscht, 
möglichst übereinstimmen sollen. Bei ungünstigem Verlauf der Konzentrations- 
kurve eines Präparates kann eine etwaige physiologische Wertbestimmung fast 
unmöglich werden. Schluß: Jede physiologische Wertbestimmung von Heilmitteln 
auf tierische Organismen oder Organe hat den Übelstand, daß man nicht voll- 
kommen sicher ist über die Beantwortung der Frage, nach welcher eine vollkommen 
gleiche Wrkg. auf das Tier darbietende Gifte auch eine gleiche therapeutische 
Wrkg. auf den Menschen zeitigen werden. Indem nur in Ausnahmefällen physio- 
logische Wertbestimmungen auf den Menschen vorgenommen werden können 
(Lokalanästhetica), soll diese Unsicherheit mit in den Kauf genommen werden; 
dieselbe kann indessen möglichst dadurch reduziert werden, daß zur Prüfung eines 
Präparates die Wrkg. auf ein der therapeutischen Wrkg. auf den Menschen mög- 
lichst nahestehendes Tier gewählt wird, und zweitens, daß nur die Wrkgg. mög- 
lichst gleichartiger Präparate untereinander, oder solcher, welche in derselben Weise 
aus einer gleichartigen Grundsubstanz hergestellt sind, verglichen werden. In der 
Amerikanischen Pharmakopöe 9 wird dieser Forderung nicht immer Genüge getan. 
Im ersten Kapitel werden die Digitalispräparate behandelt, dann folgen Secale 
cornutum und analoge Substanzen, dann Extr. Bellad., Opiumpräparate, Cannabis 
indica, Tinct. Lobeliae inflatae; im 7. Kapitel sind die Organpräparate (Adrenalin, 
Hypophysis, Thyreoidin) beschrieben ; den Schluß der Arbeit bildet die physiologische 
Prüfung einiger Gemische von Narkoticis mit Lokalanästhetiis.. Zeehuisen. 
(21) 916. Amsler, Cäsar und Pick, E. P.: Pharmakologische Studien am isolierten 
Splanchnicusgefäßgebiet des Frosches. (Pharm. Inst. der Univ. Wien.) Arch. für 
exp. Path. 85, H. 1, 61 (Juni 1919). 

Im ganzen ergab sich, daß die Bauchgefäße in toto sich prinzipiell anders 
verhalten, je nachdem periphere oder zentrale Reize auf sie wirken. Auch die 
Extremitätengefäße können sich z. B. von den Splanchnicusgefäßen als Ganzes 
abweichend verhalten. Eine Reihe von Mitteln kann die verschiedenen Gefäß- 
gebiete auch gleichsinnig beeinflussen. Im Speziellen ergab sich folgendes für die 
Splanchnicusgefäße: 

Durch Adrenalin erfolgt in allen Fällen eine mächtige, durch Ausspülen 
reversible Vasokonstriktion der Splanchnicusgefäße, wie sie in gleicher Weise an 
den Gefäßen der unteren Extremitäten des Läwen-Trendelenburgschen Präparates 
einsetzt. 

Cocain ist das isolierte Splanchnicussystem des Frosches unempfind- 
lich, in ähnlicher Weise wie das Stromgebiet der unteren Extremitäten im isolierten 
Froschnerven-Muskelpräparat. Die Cocainsensibilisierung für Adrenalin spielt sich 
wahrscheinlich zentral ab. 

Auf Kaffein zeigt das vom Zentrum isolierte Splanchnicusgebiet eine starke 
Erweiterung; die wesentliche Gefäßwirkung des Kaffeins ist eine peripher bedingte 
Erweiterung der Bauchgefäße. Es wirkt also umgekehrt als auf die Gefäße der 
Extremitäten, wo zunächst eine Vasokonstriktion erfolgt. 

Bei Campher erhielten die Autoren in der Mehrzahl der Fälle augenfällige 
Gefäßverengerung im Splanchnicusgebiet, in einzelnen Fällen jedoch eine ebenso 
bemerkenswerte Erweiterung. Es scheint je nach dem Erregungszustand der Nerven- 
endigungen bald die Beeinflussung der Vasokonstriktoren, bald die derVasodilatatoren 
zu überwiegen. 

Nicotin erzeugte im vom Rückenmark abgetrennten Gefäßgebiet des Splanch- 
nicus stets eine mächtige, häufig bis zum gänzlichen Verschluß der Gefäße führende 
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Konstriktion, an welche sich nach kürzerer oder längerer Zeit regelmäßig eine 
Erweiterung anschloß. Die Verhältnisse entsprechen also denen an den Gefäßen 
der unteren Extremitäten und den übrigen gangliösen Angriffspunkten des Nicotins. 
Durch Strychnin erweitern sich die Gefäße des Splanchnicusgebietes, während die 
der Extremitäten sich verengern. Durch Strophanthin erfährt das gesamte Gefäß- 
system des Splanchnicus eine mächtige Verengerung. 

Durch Pilocarpin wurde weder bei der Durchströmung des Splanchnicus-, 
noch des Trendelenburgpräparates irgendein Effekt auf die Weite der betreffenden 
Gefäße festgestellt. Mit salicylsaurem Physostigmin wurden beide Gefäßgebiete 
verengert. Dürch Acetylcholin erfolgt eine mächtige Kontraktion der Splanchnicus- 
gefäßbezirke, ebenso wie auch der Extremitätengefäße des Frosches. Durch Pitu- 
glandol wurde im Gegensatz zu den regelmäßig erweiterten Extremitätengefäßen 
eine starke Verengerung erzielt. Histamin brachte die Bauchgefäße des Frosches 
zu deutlicher Erweiterung im Gegensatz zu der gewohnten Verengerung beim 
Warmblüter. Durch Amylnitrit sowie Natriumnitrit wurde beim Frosch sowohl 
bei der Durchströmung der Extremitätengefäße als auch der Gefäße des Splanchnicus- 
präparates fast immer eine Verengerung beobachtet; bisweilen folgte dieser sekundär 
eine Erweiterung. 

Durch Baryt wurde im Gegensatz zu den refraktären Lebergefäßen das übrige 
Splanchnicusgebiet beim Frosch stark verengt. Es zeigt sich also, daß der portale 
Gefäßbezirk pharmakologisch von dem übrigen Teil des vom Splanchnicus be- 
herrschten Gebietes streng zu sondern ist. Pincussohn. 


(21) 917. Marshall, E. K. Jr. and Kolls, A. C.: An apparatus for the administration 
of gases and vapours to animals. (Ein Apparat zur Verabfolgung von Gasen 
und Dämpfen bei Tieren.) (Pharm. Res. Sect. Med. Div. Chem. Warfare Service, 
U.S. Army; Amer. Univ. Exp. Stat. Lab.) Jl. of Pharm. 12, H. 8, 385—393 
(März 1919). 

Dem App. liegt der Lehmannsche für das Studium der Wrkgg. etwaiger 
Gase und Dämpfe auf Tiere zugrunde; der durch schematische Zeichnung und 
photographische Aufnahme illustrierte App. ist indessen einfacher und bequemer 
in der Handhabung, auch allgemeiner verwendbar. Zeehuisen. 


Anorganische Stoffe. 
(21) 918. Joachimoglu, Georg: Zur Pharmakologie des Arsenwasserstofls. (Pharm. 
Inst. der Univ. Berlin.) Arch. für exp. Path. 85, H. 1, 32 (Juni 1919). 

Vf. ermittelte in Verss. an Katzen die toxischen und letalen Konzentrationen 
des Arsenwasserstoffes.. Bei einer Arsenwasserstoffkonzentration von 0,29 bis 
0,12 cm? (0,94 bis 0,38 mg) pro Liter Luft und einstündiger Inhalationsdauer wurde 
eine schwere Erkrankung hervorgerufen, welche bei den höheren Konzentrationen 
nach 12 bis 20 Stdn., bei den niedrigeren nach 20 bis 40 Stdn. zum Tode führte. 
Konzentrationen von 0,1—0,05 cm? (0,3 bis 0,16 mg) rufen mehrere Tage dauernde 
Hämoglobinurie hervor. Nach Aufhören dieser werden die Tiere wieder vollständig 
gesund. 

Des Blut und die Blutkörperchen nehmen größere Mengen Arsenwasserstoff 
auf als Lunge und Leber. 

Die toxischen und letalen Arsenwasserstoffkonzentrationen sind für Frösche 
viel größer als für Warmblüter. Bei Fröschen wird durch zentrale Lähmung be- 
dingte Narkose hervorgerufen. Die in den Froschversuchen beobachtete Verän- 
derung der Blutfarbe ist auf Methämoglobinbildung zurückzuführen. 

Behandelt man Kaninchenblut im Reagensglase mit Arsenwasserstoff, so wird 
der Blutfarbstoff zum Teil in Methämoglobin umgewandelt. Gleichzeitig tritt bei 
Fernhaltung von Luft-O eine Reduktion des Oxyhämoglobins ein. 

Bei Verss. über die hämolytische Wirksamkeit im Reagensglas zeigte sich 
am empfindlichsten Kaninchenblut, in dem schon bei einer Konzentration von 
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1 : 500000 Hämolyse auftrat. Für Katzenblut, Menschenblut und Meerschweinchen- 
blut betrug die Konzentration ungefähr 1 : 230000. 

Die Angabe Meißners, daß zwischen Arsenwasserstoff und den Blutbestand- 
teilen eine Affinität besteht, konnte Vf. nicht bestätigen. Pincussohn. 


(21) 919. Willberg, M.: Zur Frage über die Arsenresistenz verschiedener Tiere. 
S.-Ber. Naturf. Ges. Univ. Dorpat. 22, H. 1/2, 43-88 (1919). 

Hunde reagieren auf große Dosen der arsenigen S., per os eingeführt, mit 
Erbrechen, befreien sich daher von dem größeren Teil des Giftes. Subkutan und 
innerlich sind sie gegen Kalium arsenicum gleich resistent. Dosen dieger Substanz, 
über 0,007 g pro Kilo des Hundegewichtes verabreicht, bringen den Tod. Bei 
subkutaner Einführung des Kal. arsen. wurde stets ein ausgedehntes Absterben 
des Unterhautgewebes und der Haut nahe der Einspritzungsstelle beobachtet. 
Im Vergleich zu anderen Versuchstieren besitzt die Haut des Hundes eine erhöhte 
Empfindlichkeit gegen Arsenik. Katzen verhalten sich ähnlich. Für Kaninchen 
sind Dosen von 0,009—0,01 g des Kal. arsen. eine Grenze; 0,016 g der arsenigen 
Säure wirkt aber tödlich. Im allgemeinen tötet die S., in doppelter Menge ge- 
nommen, etwa zweimal langsamer das Tier als Kal. arsen.; die S. ist imstande, 
eine Fehlgeburt hervorzurufen. Hasen zeigen bei subkutaner Einführung dee 
Kal. arsen. eine geringere Resistenz gegen dieses Gift als die Kaninchen. Mäuse 
weisen bei subkutaner Einführung dieses Stoffes die größte Resistenz auf im Ver- 
gleich zu allen anderen untersuchten Säugetieren. Meerschweinchen halten bei 
wiederholter subkutaner Einführung Kal. arsen. in Dosen von 0,003—0,009 g 
pro Kilo leicht aus; eine einmalige Dosis von 0,01—0,012 g bringt den Tod. Hühner 
verhalten sich recht verschieden, aber alle gingen bei 0,06—0,15 g der S. (per os) 
an Gastroenteritis zugrunde; Melanose des Kammes trat stets auf. Tauben er- 
trugen 1,786 g der S. per Kilo des Körpergewichtes gut, da sie den Stoff er- 
brachen. Empfindlich sind sie gegen subkutane Einspritzung des Kal. arsen. 
Bei Schlangen wirken 0,019 g pro Kilo tödlich. Matouschek. 


(21) 920. Hintzelmann, Ulrich: Über den mikrokrystallographischen Nachweis von 
Jod im Blut. (Inst. für Pharm. u. phys. Chem. der Univ. Rostock.) Zs. phys. 
Chem. 104, H. 5/6, 211—216 (April 1919). 

Durch Nachprüfung der von Karfunkel angegebenen Methodik zum Nach- 
weis von Jodalkalien im Blut, die auf einer mikrokrystallinischen Unters. der Teich- 
mannschen Häminkrystalle beruht, ergab sich, daß diese Methode des Jodnach- 
weises im Blut zu unsicher sein dürfte, um als klinische Methode Verwendung 
zu finden. 

Anschließend wird auf die Schalfejewsche Darstellungsweise der Hämin- 
krystalle hingewiesen (Malys Jahresber. 15, 138 [1885)]). R. W. Seuffert. 


Organische Stoffe. 
(21) 921. Trendelenburg, Paul: Grundlagen der Therapie mit Hexamethylentetramin. 
(Phys. Inst. Dorpat u. Freiburg.) Münch. med. Ws. 66, H. 24, 653 (Juli 1919). 
Hexamethylentetramin wirkt als Antisepticum nur dadurch, daß es den 
Blaseninhalt desinfiziert. Weder im Blut noch im Liquor cerebrospinalis kann 
genügend Formaldehyd frei werden, damit eine bakterizide Wrkg. eintreten kann. 
In alkal. oder neutraler Lsg. wirkt Hexamethylentetramin nur sehr wenig. 
Durch Verschiebung der Rk. vom Neutralpunkt bis in die Gegend optimaler Harn- 
acidität wird die in der Zeiteinheit abgespaltene Formaldehydmenge um ungefähr 
das Zehnfache vermehrt. Therapeutisch ergibt sich daraus, daß man alkal. Harn 
durch Diät oder NaH,PO, sauer machen muß, um eine Wrkg. zu erzielen. 
Pincussohn. 
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(21) 922. Kossel, W.: Über Molekülbildung als Frage des Atombaues. (Physikal. 
Inst. Techn. Hochschule, München.) Ann. der Physik. 49, 4. F., 299 (1916) und 
„Naturwissenschaften‘“ H. 19/20 (1919). 

Auf Grund des Rutherford-Bohrschen Atommodells wird angenommen, 
daß jedes Atom aus einem Kern mit einer für jedes Element charakteristischen 
Zahl von positiven Ladungen besteht, welches von der gleichen Zahl von Elektronen 
umkreist wird. Die Zahl der Kernladungen entspricht nach van den Broeks 
der Ordnungszahl des Elements im periodischen System. Die Elektronen sind 
in mehreren Ringen oder Schalen um den Atomkern angeordnet. Die äußerste 
Schale ist es allein, die die chemischen Rkk. veranlaßt, durch Abgabe oder Auf- 
nahme von Elektronen; nach Vf. ist die maximale Zahl in der Schale 8, und diese 
wird bei den Edelgasen erreicht. Bei ihnen ist die Elektronenanordnung maximal 
stabil, es besteht keine Neigung, Elektronen aufzunehmen oder abzugeben, daher 
die chemische Reaktionsunfähigkeit. Bei allen anderen Atomen ist die Stabilität 
der äußeren Elektronenschale geringer, und es besteht die Neigung, entweder 
Elektronen aufzunehmen bis zum Höchstbetrag des äußeren Ringes an 8; solche 
Atome sind imstande, sich mit elektropositiven Atomen zu verbinden, und 
zeigen dabei je nachdem eine einfache bis 7fache maximale Wertigkeit. Oder es 
besteht die Neigung, Elektronen abzugeben, dann verbinden sie sich mit negativen 
Atomen (Cl, O, S) und haben eine einfache bis 7fache maximale Wertigkeit. Jedes 
Element, welches eine n-fache positive Wertigkeit hat, kann demnach eine 8—n-fache 
negative Wertigkeit haben (z. B. SH,, SO,; CIH, C1,0.). Daneben gibt es aber noch 
Elemente, welche einer Stabilität des äußeren Elektronenrings zustreben, die nicht 
einem Edelgas entspricht; solche Atome können nur Elektronen abgeben, nicht auf- 
nehmen, diese Elemente sind sämtlich Metalle. Ein Atom, welches, um Stabilität der 
Elektronenanordnung zu erreichen, Elektronen abgibt, erhält dadurch eine positive 
Ladung und wird zum positiven Jon; andererseits wird ein Atom durch Aufnahme 
von Elektronen zu einem negativen Jon. Die chemische Affinität zweier hetero- 
polarer Elemente beruht darauf, daß das eine dem anderen ein (oder mehrere) 
Elektronen entzieht; das ist immer dann möglich, wenn beide dadurch in einen 
Zustand größerer Elektronenstabilität gelangen. Durch diese Annahmen ist es 
dem Vf. gelungen, zunächst einmal alle sog. heteropolaren chemischen Affinitäten, 
also den überwiegenden Teil der anorganischen Chemie, so zu umfassen, daß es 
in keinem Fall mehr nötig ist, ‚gerichtete‘ chemische Einzel-Valenzen anzunehmen. 
Aus der großen Fülle des Tatsachenmaterials kann das Referat nur einen Fall 
erörtern, der für diese Betrachtungsweise typisch ist. N kann 3 Elektronen 
aufnehmen; es kann sich daher mit 3 H-Atomen verbinden, indem es diesen seine 
3 Elektronen entzieht. Der Zustand der Elektroneutralität bleibt in dem Molekül 
NH, gewahrt, da die 3 an das N hinzugekommenen Elektronen durch die 
3 positiven Kernladungen des H-Atoms neutralisiert werden. Weiteren H-Atomen 
vermag der N keine Elektronen mehr zu entziehen, sie also auch nicht zu binden. 
Wohl aber ist das Anziehungsvermögen des N-Kerns für positiv geladene H-Atom- 
kerne (d.h. H-Ionen) nicht erschöpft, und es vermag daher noch ein H-Ion zu binden, 
d.h. dem H,O ein H-Ion zu entreißen und den Rest des H,O als OH’-Ion zurück- 
zulassen. So entsteht das Ammonium-Ion, welches nur als Ion existenzfähig ist. 
Nachdem aber einmal die 4 H-Atomkerne am N gebunden sind, sind sie einander 
ganz gleichwertig. N ist daher gegen H gewissermaßen 3- oder 4wertig, aber niemals 
Öwertig; das ist es nur gegen Atome negativen Charakters. In einer Verb. wie 
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NH,Cl kann man annehmen, daß N und Cl „konkurrierende“ Atome sind, d. h. 
daß sie in der Anziehung der H-Atome konkurrieren, und daß die 4 H-Atome 
„strittige‘ Atome sind. Die 4 Atome werden von dem dreifach negativen N stärker 
angezogen als von dem einfach negativen Cl, so daß die Konstitution entsteht: 





H 
© eH 
EN es (Die 4 H liegen auf einem Kreis, dessen Ebene 
N 7 Cl senkrecht zur Ebene des Papiers steht.) 
H 


Dies ist das Vorbild für alle Komplexverbindungen. Das Prinzip ist stets folgendes. 
Ein Atom von negativem polarem Charakter bindet Atome von elektropositivem 
Charakter aus zwei Ursachen: 1. um die edelgasartige Stabilität seiner äußeren 
Elektronenschale herzustellen; „Valenzbindung‘‘; zweitens außerdem nach all- 
gemeinem Prinzip der Elektrizitätslehre auch noch weitere positive Atome; da 
es diesen aber Elektronen nicht mehr zu entziehen vermag, bindet es diese nur, 
wenn ihnen vorher schon ein Elektron abgenommen worden ist, d. h. wenn sie 
Ionen sind. Die Maximalzahl der insgesamt bindungsfähigen Elemente entspricht 
der Wernerschen ‚„Koordinationszahl‘“. Hierbei bemüht sich der Vf. nachzuweisen, 
daß es nicht immer notwendigerweise eine durch räumliche Verhältnisse gegebene 
Beschränkung ist, welche für diese Koordinationszahl maßgebend ist. Das An- 
ziehungsvermögen für diese gewissermaßen überzähligen Atome steigt mit der 
Ladung, also Wertigkeit, des Atoms, und zweitens mit abnehmendem Atom- 
volumen. Bei allen Komplexverbindungen kann man daher unterscheiden: 1. die 
konkurrierenden Atome (im obigen Beispiel N und Cl), von denen dasjenige mit 
höherer Wertigkeit (oder bei gleicher Wertigkeit dasjenige mit kleinerem Atom- 
radius) der „Kern‘‘ des Komplexes genannt wird. 2. Die ‚strittigen‘‘ Atome (4 H). 
Unter Zugrundelegung des makroskopischen Coulombschen Gesetzes läßt sich 
in vielen Fällen mit guter Annäherung die Festigkeit der Bindung heteropolarer 
Verbindungen berechnen und ihre elektrolytische Dissoziierbarkeit abschätzen. 
Man erhält so einen lückenlosen Einblick in die Dissoziierbarkeit der SS. und 
Basen, die Aufklärung darüber, welche OH-Verbindungen SS., und welche Basen 
sind. Beispielsweise: trifft NH, mit den Ionen des W. zusammen, so konkurriert 
NH, und OH’ um das H-Ion. Das dreiwertige N zieht es stärker an, und das 
Resultat ist: NH; + OH’. Oder z. B. in KOH wird H infolge seines kleineren 
Atomradius vom O fester gehalten als K, infolgedessen dissoziiert es K` + OH’ 
und nicht KO’ + H:. 

Nach dieser Aufklärung der heteropolaren Verb. wird die Aufklärung der 
homoiopolaren Verbb. (die z. T. schon von Bohr gegeben wurde, z. B. für H,- 
Moleküle) und vor allem für die Kohlenstoffverbindungen das nächste Ziel sein, 
welches auf die Biochemie einen unabsehbaren Einfluß haben muß. L. Michaelis. 


(21) 923. Svedberg, The und Andersson, Hugo: Zur Meßmethodik der elektrischen 

Kataphorese. (Upsala.) Zs. Kolloide. 24, H. 5, 156 (Mai 1919). 

'  Vff. unterziehen die bisherigen Methoden zur Messung der Kataphorese einer 
Kritik und erörtern die durch sie bedingten Fehlerquellen, besonders die durch 
Elektrolyse und Joulesche Wärme bedingten. Sie geben ein neues Verf. an, mit 
dem sie auf mikrophotographischem Wege mit kurzdauerndem Gleichstrom eine 
Messung der Kataphorese ausführen und beschreiben die dazu nötige Methodik, 
insbesondere die Herst. der für die Messungen geeigneten Kammern. Ebenso haben 
gie eine mikr. okulare Methode mit Wechselstrom zu gleichem Zwecke ausgearbeitet; 
der Vergleich zwischen beiden ergibt, daß die letztere Methode die genauesten 
und mit der Theorie am besten übereinstimmenden Werte liefert. Pincussohn. 


— 291 — 


(21) 924. Baur, Emil: Über die Beziehungen zwisehen Elektrolyse und Photolyse 
und über die elektrolytische Nichtumkehrbarkeit. (Elektrochem. Lab. der Eidg. 
techn. Hochsch. Zürich.) Zs. Elektrochem. 25, H. 7/8, 102 (April 1919). 

Nach den Arbeiten von G. Trümpler und E. Hatt (Zs. physikal. Chem. 
90, 383 [1915]) über das Verhalten belichteter Uranylsalze erscheint die Photolyse 
als eine Art von Elektrolyse. Also müßten auch die für die letztere bestehenden 
Gesetze für erstere, sowohl qualitativ wie quantitativ gelten. Vf. hat die qualita- 
tiven Gesetze, also die Art der Photolysenprodukte, untersucht. Wie bekannt 
wird Essigs. anodisch zu Aethan und CO, oxydiert. Licht bewirkt die gleiche 
Zers. unter Einw. von Uranylsalzen. In Analogie ist jetzt auch die Photolyse der 
Glykolsäure zu erklären, so daß ein früherer Befund (Ber. 46, 852 [1913]) zu ver- 
bessern ist. Es findet nämlich anodisch eine Oxydation der Glykolsäure, gleich- 
zeitig kathodisch ein Reduktionsvorgang statt. Diese photochemische Oxydation 
der Glykolsäure entspricht der Kolbeschen Oxydation der Essigs. durch Elektro- 
lysæ. Bei der elektrolytischen Oxydation der Glykolsäure wurde im Anolyten 
neben Glykolsäure Oxalsäure, Formaldehyd und Ameisensäure ermittelt. Das 
Anodengas enthielt CO,, CO und O. Vf. bestimmte nicht nur Menge und Art der 
Endspaltungsprodukte, sondern beobachtete auch die Bildungsgeschwindigkeiten 
in verschiedenen Zeitintervallen. 

CO, und CO entstehen nach der Gleichung 

CH,OH : COOH + 2F = 2H: + CO, + COH, und 
HCO -COOH + 2F = 2H: + CO, + CO. 

Ameisensäure entsteht wohl teilweise durch Oxydation des Formaldehydes, 

zum Teil wohl auch nach 
COH - COOH + 20H’ + 2F=H,0 + CO, + COH.. 

Die Zerlegung der Oxalsäure in CO und CO, durch Uranylsalze im Licht ist 
als eine kathodische Reduktion und eine anodische Oxydation aufzufassen. Vf. 
untersuchte diesen Vorgang genauer. Er fand in den Kathodengasen stets nur H. 
Des weiteren fand er bei der kathodischen Reduktion außer Glyoxalsäure und 
Glykolsäure nur Formaldehyd. Letzteres leitet sich vom Glyoxal durch Reduktion 
ab, wie dieses aus Glyoxalsäure. Es scheint also bei der Photolyse der Oxalsäure 
eine intermediäre B. und Zerlegung von Glyoxalsäure stattzuhaben. Beweisen 
konnte Vf. dies durch den Nachweis, daß Glyoxalsäure photolytisch in CO und 
CO, zu gleichen Teilen gespalten wird. 

Nach diesen Erfahrungen der Elektro- und Photolyse der Oxalsäure kommt 
Vf. zu neuen Anschauungen der Kohlenhydratbildung bei CO,-Assimilation, und 
zwar: durch Chlorophyll-Photolyse entsteht kathodisch aus CO, Oxalsäure — 
Glyoxalsäure > Glykolsäure, anodisch Glykolsäure > Formaldehyd. 

Es sind Anodenvorgänge bekannt, die Formaldehyd liefern, bei Potentialen, 
die gleichzeitig O-Entwicklung gestatten. Jedoch ist die Synthese 2C0, — 2F 
= QH,” in wss. Lsg. im Laboratorium noch nie gelungen. Hier anschließend gibt 
Vf. eine Übersicht und tabellarische Zusammenstellung der umkehrbaren und nicht 
umkehrbaren Prozesse in der Reihe der hierhergehörenden Reduktionsstufen der 
CO,. Einseitige kommen, namentlich unter C-Verbindungen, häufig vor. So gibt 
Ozalsäure anodisch glatt CO,, doch läßt sich CO, an der Kathode nicht zu Oxal- 
säure reduzieren, sondern es entsteht nur Ameisensäure. Die Rk. C,H,’ + 2F 
oe. verläuft also nur einseitig, ist nicht umkehrbar. Dagegen umkehr- 

sind: 
Oxalsäure > Glyoxalsäure > Glykolsäure. 
Nicht umkehrbar ist die Kolbesche, mit CO,-Abspaltung einhergehende 


Oxydation und die Reduktion der Glykolsäure zu Formaldehyd. 
Malte v. Kühlewein. 


19* 
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(21) 925. v. Hauer, F.: Die Luminescenzerscheinungen der Sidotblende und ihr 
Vergleich mit den theoretischen Vorstellungen. (Phys. Inst. Univ. Freiburg i. 
Uechtland.) S.-Ber. Wien. Akad. 127, Abt. IIa, H. 3, 369—393 (1918). 

Die Luminescenzerscheinungen an der Sidotblende werden behandelt und 
dabei festgestellt, daß sowohl Szintillation als Tribophosphorescenz im Gegensatz 
zu anderen Mitteilungen auch bei der Temp. der fl. Luft noch nachgewiesen werden 
können. Wo spontane Szintillation vorlag, war die Blende radioaktiv ver- 
unreinigt. 

Der zeitliche Verlauf der Phosphorescenz wird messend verfolgt, besonders 
das Anklingen bei verschiedenen erregenden Intensitäten und in verschiedenen 
Zuständen der Phosphorescenz; dabei zeigt sich, daß geringe Reste aufgestapelter 
Phosphorescenzenergie das Anklingen stark beeinflussen, so daß geschlossen werden 
muß, die phosphoreszierenden Zentren seien in ihrer Funktion nicht unabhängig 
voneinander; wahrscheinlich kann das bei Erregung aus einem Zentrum ab- 
geschiedene Elektron im Phosphor diffundieren und sich mit jedem beliebigen 
positiven Zentrum, von denen es aber mehrere Arten mit verschiedener mittlerer 
Dauer geben muß, vereinigen. W. Schweisheimer. 


Kolloide. 


(21) 926. Kruyt, H. R. und van der Spek, Jac.: Über Flockungswärme. (Utrecht.) 
Zs. Kolloide. 24, H. 5, 145 (Mai 1919). 

Vff. untersuchten mit zwei verschiedenen Elektrolyten die Flockungswärme 
von As,S,-Solen verschiedener Konzentrationen und fanden hierbei stets eine 
äußerst geringe positive Wärmetönung (0,01—0,05 cal. pro g AsS,). Andererseits 
wurde beim Ausflocken eines Fe,0,-Sols mittels Na,SO, bei der Flockung eine 
deutlich meßbare positive Wärmetönung (etwa 2 cal. pro g Fe&,0,) beobachtet. 
Die Flockungswärme ist um so größer, je nachdem der Cl-Gehalt des Sols und im 
Zusammenhang damit der Fällungswert größer ist. 

Der Unterschied ist dadurch bedingt, daß das As,S,-Sol ein reines Suspensoid 
ist, während das Fe,O,-Sol deutlich den Charakter eines Emulsoides zeigt. 

Ein Unterschied zwischen den beiden Solen fand sich auch bei Prüfung der 
Volumenänderung bei der Ausflockung. Während beim Flocken eines AgS,-Sols 
eine solche nicht stattfindet, tritt beim Ausflocken des Eisenoxydsols eine deut- 
liche Ausdehnung ein. Auch diese Differenz ist durch die lyophoben bezw. lyophilen 
Eigenschaften der beiden Sole bedingt. 

Ferner untersuchten Vff. die Wärmetönung bei der Adsorption einer Krystall- 
violettlösung an Blutkohle und stellten fest, daß der zuerst adsorbierte Teil des 
Farbstoffes zu einer ziemlich beträchtlichen Wärmetönung Anlaß gibt; falls noch 
Farbstoff vorhanden ist, geht dann die Adsorption ohne nennenswerte Wärme- 
tönung noch etwas weiter. Pincussohn. 


(21) 927. Fürth, Reinhold: Versuch einer Spektralphotometrie der Farben ultra- 
mikroskopischer Einzelteilchen. (Phys. Inst. Deutsche Univ. Prag.) S.-Ber. Wien. 
Akad. 127, Abt. IIa, H. 1, 119—145 (1918). 

Es wird ein ‚„Spektralphotometer für Ultramikroskopie‘‘ beschrieben, das es 
ermöglicht, die Farben ultramikroskopischer Einzelpartikel spektralphotometrisch 
zu untersuchen. 

Die spektralen Kurven von im Gleichstromlichtbogen in Luft zerstäubten 
Au- und Ag-Partikelchen in Luft und W. zeigen mit einigen Ausnahmen das von 
der Beugungstheorie geforderte Verhalten. Es wird die Verschiebung des Inten- 
sitätsmaximums beim Übergang von Luft zu W. als Umgebungssubstanz zu ver- 
schiedenen Teilchen untersucht und in Übereinstimmung mit der Theorie gefunden. 

Bei Verwendung eines Analysators vor dem Mikroskopokular wird bei manchen 
Ag-Teilchen eine Fa bänderung bei Drehung des Analysators konstatiert und 
spektralphotometrisch verfolgt. Bei den Au-Teilchen findet diese Farbänderung 
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nicht statt. Die Erscheinung beruht vermutlich darauf, daß die im Gleichstrom- 

lichtbogen in Luft zerstäubten Partikel (im Gegensatz zu denen in Edelgasen) 

keine Kugeln sind, was mit dem mikrophotographischen Befund an größeren 

Partikeln übereinstimmt. W. Schweisheimer. 

(21) 928. Ewald, August: Beiträge zur Kenntnis des Collagens I—II. (Phys. Inst. 
Heidelberg.) Zs. phys. Chem. 105, H. 3/4, 115 ff. (Mai 1919). 

I. Über die Quellung und Verkürzung der leimgebenden Fibrillen des Binde- 
gewebes in heißem Wasser. Sehnen aus Mäuseschwänzen, von Froschpfoten und 
von Wangenmuskeln der Barbe kommt eine charakteristische Temp. zu, bei der 
momentanes Schnurren der Sehnen eintritt. Die maximal erreichte Verkürzung 
ist etwa ein Viertel der ursprünglichen Länge; sowohl diese Größe als die optimale 
Verkürzungstemperatur wird durch Vorbehandlung der Sehnen (Trypsinverdauung, 
Säure- und Alkaliwirkung, Behandlung mit Alkohol, Tannin, Chrompräparaten, 
Belichtung) verändert. 

II. Über die Einwirkung des Formols auf die eollagenen Fibrillen und eine 
neue histologische Reaktion des Collagens. Mit Formol vorbehandelte Sehnen 
schnurren in W. erst bei 93° auf ein Drittel der Länge zusammen und dehnen sich 
dann in k. W. sofort wieder auf zwei Drittel der norm. Länge aus. Bei längerem 
Liegen erreichen sie dann wieder vollkommen die ursprüngliche Länge und Form. 
Auch im Lymphdrüsenreticulum sind collagene Fibrillen enthalten. Die in h. W. 
geschrumpften und gequollenen Sehnen haben eine ganz andere Elastizität be- 
kommen als frische; sie sind dehnbar geworden wie Kautschuk. 


Strahlenlehre. Werner Lipschitz. 


(21) 929. Heß, Vietor und Lawson, Robert W.: Die Zahl der von Radium aus- 
gesendeten a-Teilchen. (/nst. Radiumforschung.) S.-Ber. Wien. Akad. 127, 
Abt. Ila, H. 3, 405—459 (1918). 

Die bisher angenommene Zahl (Z) der a-Teilchen, die pro Sekunde von 1 g 
Radium ausgesendet wird, war von Rutherford und Geiger (1908) auf 3- 4- 1019 
angegeben worden; durch Umrechnung auf den internationalen Radiumstandard 
erhöht sich dieser Wert auf 3- 57- 101°, 

Die Ergebnisse der Vff. lieferten als endgültigen Absolutwert der Zahl der 
sekundlich ausgesendeten a-Teilchen pro 1 g Radium 

Z = (3- 72 + 0,02) 101°. 

Die Einsetzung des experimentell bestimmten Wertes von Z unter Benutzung 
der sehr genauen Angabe der Wärmeentwicklung von 1 g Radium ohne Zerfalls- 
produkte (25,2 cal/Stde.) führt zu einer Best. der Geschwindigkeit und der Reich- 
weite der a-Teilchen des Radiums: es ergibt sich erstere zu v = 1,53: 10° cm/Sek, 
und letztere zu Tg = 3,52 cm. Die Annahme des Freiwerdens einer intraatomisti- 
schen Binnenenergie neben der kinetischen Energie der a-Teilchen und Rückstoß- 
atome ist zur Erklärung der experimentell gefundenen Wärmeentwicklung ent- 
behrlich. 

Die Zerfallskonstante A des Radiums beträgt: 

À = 1,39 - 10-11 sec=1 — 4,38 - 10-* Jahre, 
also rt = 2280 Jahre und die Halbwertszeit T = 1580 Jahre. 
W. Schweisheimer. 

(21) 930. Lawson, Robert W. und Heß, Vietor F.: Über die photographische Regi- 
strierung der a-Teilchen. (Inst. Radiumforschung.) S.-Ber. Wien. Akad. 127, 
Abt. Ila, H. 3, 461—470 (1918). 

Es wurden mittels eines Elster-Geitelschen Einfadenelektrometers und photo- 
graphischer Registrierung Zählungen der a-Teilchen von RaC (einseitig aktivierter 
Metallknopf) nach der Methode der Stoßionisation vorgenommen, um hierdurch 
eine objektive Kontrolle der von den Vff. kürzlich veröffentlichten subjektiven 
Zählungen zu erhalten. Die relativ große Trägheit des Elektrometerfadens bei 
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dem benützten Instrument und die dadurch bedingte kleine Laufgeschwindigkeit 
der photographischen Registrierstreifen gestattete jedoch nicht, eine mit den sub- 
jektiven Zählungen vergleichbare Genauigkeit zu erzielen. Daher wurden nur 
einige Zählungsreihen nach der Registriermethode ausgeführt, welche zu Werten 
führen, die unter Berücksichtigung der Doppelstöße im Einklang mit der nach 
der subjektiven Methode von den Vff. erhaltenen Zahl der a-Teilchen 
Z = 3,7 :10!° pro g Ra und sec 
stehen. W. Schweisheimer. 
(21) 931. Lawson, Robert W. und Heß, Victor F.: Erfahrungen und Spezialergebnisse 
bei der Zählung von a-Teilchen. (Inst. Radiumforschung.) S.-Ber. Wien. Akad. 
127, Abt. ILa, H. 4, 599—629 (1918). 

Die Vff. haben schon früher festgestellt, daß bei Zählungen von a-Teilchen 
nach der Methode der Stoßionisation, wenn man Luft als Füllgas der halbkugel- 
förmig gestalteten Zählkammer benützt, auch p- und y-Strahlen Stöße hervor- 
bringen, die von denen der a-Teilchen nicht zu unterscheiden sind und daher bei 
genauen Zählungen der letzteren sehr störend sind. Daraufhin wurden folgende 
Gase auf ihre Eignung zu reinen a-Zählungen geprüft: Stickstoff, Sauerstoff, 
Wasserstoff, Kohlensäure, Mischungen von Kohlensäure und Luft. Am besten 
bewährte sich das Gemisch 54°/, CO, mit 46°/, Luft. 

Bei den Zählungen wurden auch vereinzelte sehr große (,singuläre‘‘) Stöße 
beobachtet. Diese singulären Ausschläge sind nicht radioaktiven Ursprunges, sind 
in Kohlensäure viel häufiger als in Luft und scheinen durch eine chemische Einw. 
des Füllgases auf das Metall der Zählkammer hervorgerufen zu sein. 

Weiterhin wurde versucht, festzustellen, ob auch bei RaC a-Teilchen von 
abnorm großer Reichweite existieren, ähnlich wie sie Rutherford und Wood 
bei ThC gefunden haben. Solche Teilchen existieren bei RaC wahrscheinlich nicht. 
Wenn sie existieren, so ist ihre Zahl kleiner als ?/,000 der Zahl der gewöhnlichen 
o-Partikel des RaC. A 

Schließlich wird eine genaue Zerfallstabelle für RaC nach langer Exposition 
in Radiumemanation mitgeteilt. W. Schweisheimer. 
(21) 932. Browning, C. H. and Ruß, Sidney: The germicidal action of ultraviolet 

radiation and its correlation with seleetive absorption. (Die keimtötende Kraft 
ultravioletter Strahlen und ihre Beziehungen zu selektiver Absorption.) (Midd- 
lesex Hosp.) Proc. Roy. Soc. B. W, 623, 33 (Oktober 1917). 

Eine Glasplatte, mit Gelatine oder Agar überzogen, wird statt mit Silber- 
salz imprägniert zu werden, mit Bakterien beschickt. Wird eine solche Platte durch 
ein Spektrum belichtet, so ergibt sich, nachdem man die Platte bebrütet hat, ein 
genaues Bild, wieweit die Strahlenwirkung das Bakterienwachstum gehemmt hat. 
Diese Bilder lassen sich sehr gut photographisch wiedergeben, da sie als Negative 
benützt werden können. 

Angewandt wurde das Verf. auf Staphylococcus aureus, Bact. coli und typhi. 
Staphylokokken wurden abgetötet nach einer Exposition von 6 Minuten durch 
Strahlen von einer Wellenlänge von 2990—2380 AE. Für Typhusbacillen war die 
keimabtötende Wellenlänge 2960—2400 AE., für Bact. coli 2960—2450 AE. Bei 
längerer Exposition nahm die keimtötende Wrkg. zu. 

Im allgemeinen wirken Strahlen von einer Wellenlänge von 2960—2100 AE. 
auf das Bakterienwachstum. Strahlen oberhalb dieser Wellenlänge werden von 
der Substanz der Bakterienleiber absorbiert. Robert Schnitzer. 


Deskriptive Biochemie. 
Allgemeines. 
e (21) 933. Häri, Paul: Kurzes Lehrbuch der physiologischen Chemie. 336 S. 
Preis M. 12.—, geb. M. 14.60. Julius Springer, Berlin. 
Ein elementares Lehrbuch der physiologischen Chemie auf dem knappen 
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Raum von 300 Seiten zu schreiben, ist sicherlich eine sehr schwierige Aufgabe. 
Sie ist überhaupt nur zu lösen, wenn man eine strenge Sichtung des ungeheuren 
Materiales vornimmt und wirklich nur das Grundlegende bringt. Gerade diese 
Auswahl des Stoffes scheint nun aber dem Referenten in dem Härischen Buche 
wenig glücklich getroffen zu sein. Es fehlen durchaus wichtige Dinge gänzlich, 
Nebensächliches nimmt dagegen einen breiten Raum ein. Nur ein Beispiel: Das 
Kapitel Fette umfaßt ganze 3 Seiten! Über die Fettsäuren, ihre Konstitution, 
den Begriff der höheren und niederen, gesättigten und ungesättigten Fettsäuren 
usw. ist nicht ein Wort gesagt; mit breiter Ausführlichkeit wird hingegen der Unter- 
schied zwischen hämatogenem und hepatogenem Ikterus behandelt und das Kapitel 
„Galle‘‘ nimmt über 7 Seiten ein. Auch an anderen Stellen unwesentliche Detail- 
angaben, zum Teil methodischer Natur, dafür Fehlen wichtiger Daten. Mit dem 
im gleichen Verlage erschienenen Röhmannschen Lehrbuch der Biochemie hält das 
Härische Buch keinen Vergleich aus. Aron. 


(21) 934. Paul, Theodor und Schantz, Karl: Der Siedepunkt als Merkmal der Rein- 
heit und ein neuer Apparat zu seiner Bestimmung ohne Thermometerkorrektur. 
(Pharm. Inst. Lab. f. angew. Chem. der Univ. München.) Arch. der Pharmac. 
257, H. 2, 87—129 (Mai 1919). 

Nach den Methoden des Deutschen Arzneibuches ist der Kp. einer Fl. zur 
Prüfung des Reinheitsgrades eines Stoffes nur mit grober Annäherung festzu- 
stellen. Die Kpp. des Deutschen Arzneibuches sind zum großen Teil nicht den 
wahren Kpp. entsprechend, da der Barometerstand und die Korrektur des heraus- 
ragenden Fadens des Thermometers nicht berücksichtigt ist. Die Erniedrigung 
des Kp. des Äthers durch Zusatz von H,O findet so lange statt, bis der Wasser- 
gehalt 1,3°/, beträgt. Durch Alkoholzusatz kann die Erniedrigung des Kp. wieder 
ausgeglichen werden. Der Kp. des CHCI, wird durch Alkohol- und Wasserzusatz 
erniedrigt. Das gleiche findet bei C,H,Br statt. Ein Zusatz von Benzoesäure 
erhöht den Kp. des Benzaldehyds. Die nach der Formel t = to — (to + 273)- 
c -(760 — b) für wechselnde Thermometerstände berechneten Kpp. stimmten 
mit den beobachteten Kpp. befriedigend überein. Der neue App. vereinigt den 
Beckmannschen App. mit dem Kahlbaumschen Siedeaufsatz. Hier entsprechen 
die abgelesenen Tempp. der wahren Siedetemperatur. Man kann mit ihm ohne 
Unterbrechung des Siedens den Kp. einer Fl. bei gleichbleibender Zus. und bei 
der fraktionierten Dest. bestimmen. Gartenschläger. 


(21) 935. Renaud, André: Bestimmung des Gesamtkohlenstoffes in verschiedenen 
biologischen Produkten. Jl. de Pharm. Chim. 18, 106—108 (August 1918). 

In einen langhalsigen Kolben von etwa 150 cm? mit eingeschliffenem Stopfen, 
an dem Tropftrichter und Ableitungsrohr angebracht sind, bringt man 5 g ge- 
pulvertes K,Cr,0,, legt in einem Absorptionsgefäß 30 cm? einer Lsg. von 100 g 
CaCl,, 500 g NH, auf 1 Liter W. vor, läßt durch den Trichter die Lsg. der be- 
treffenden zu untersuchenden Substanz hinzu und dann 25 cm? H,SO,. Die anfangs 

me Gasentwicklung wird später durch gelindes Erwärmen fortgeführt, bis 
schließlich lediglich Sauerstoff entweicht. Das ausgefällte CaCO, wird auf einem 
Filter gesammelt, ausgewaschen und durch Titration mit Normalsäure bestimmt. 


O. Rammstedt. 
Kohlehydrate und Giykoside, Harze. 
(21) 936. Armbrecht, Walther: Beiträge zur Kenntnis der Chitose. (Chem. Abt. 
Phys. Inst. der Univ. Wien.) Biochem. Zs. 95, H. 1/2, 108 (Juni 1919). 

Bei der Einw. von salpetriger S. auf Chitose geht diese vollständig in Lag. 
Die resultierende Zuckerlösung enthält aber keine einheitliche Zuckerart, sondern 
wahrscheinlich ein Gemisch reduzierender Aldosen, und zwar Hexosen. Zur weiteren 
Identifizierung wurde die Darst. eines Osazons versucht, das mit Glucosazon nicht 
identisch war, jedoch mit einem Osazon, welches ausgehend vom Glucosamin er- 
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halten werden konnte. Dieses dürfte wahrscheinlich das noch unbekannte Chitose- 
osazon darstellen. F. 202°, swl. in Pyridin und Alkohol, unl. in absol. Alkohol 


Eisessig. 

Durch Oxydation des Chitosesirups mit Salpetersäure gelangte Vf. zu einem 
in Form einer Cinchoninverbindung gutkrystallisierenden, einheitlichen Derivat 
einer Monocarbonsäure, in der ein Hydrofuranring vermutet werden kann. Die 
Befunde stehen demnach sowohl mit der Ansicht Neubergs, der zufolge die hypo- 
thetische Chitose eine wahre Hexose von der Formel C,H,,O, ist, im Einklange als 
auch mit der Meinung desselben Autors sowie E. Fischers und seiner Mitarbeiter, 
der zufolge die Chitarsäure und die Chitonsäure als Hydrofuranderivate aufzu- 
fassen sind. Pincussohn. 
(21) 937. Lange, C.: Über Jodstärkereaktion und ihre Verwendung für eine kolori- 

metrische Eiweißbestimmung bei Immunitätsprozessen. (Kass.-Wilhelm-Inst. f. 
exp. Ther.) Biochem. Zs. 95, H. 1/2, 46 (Juni 1919). 

Man kann mit der Jodstärkereaktion quantitativ Körper bestimmen, die 
eine ausgesprochene Affinität zum Jod besitzen. Das Gesetz, nach welchem die 
Jodstärkereaktion in ihrer Intensität beeinflußt wird, besagt, daß der verschiedene 
Grad der Blaufärbung bei gleichbleibenden Mengen Jod und Stärke lediglich 
vom Lösungszustand des Kolloidkomplexes Jod-Stärke abhängig ist, und zwar in 
dem Sinne, daß eine größere Löslichkeit die Rk. zum Verschwinden bringt und 
andererseits eine Entquellung sie verstärkt. Es handelt sich also um eine Ver- 
bindung zweier Kolloide, wodurch auch der wechselnde Jodgehalt der Jodstärke 
sich erklärt. 

Fügt man zu diesem System einen Körper mit einer erheblichen Affinität 
für Jod, so tritt eine Verschiebung der Rk. auf. Wie Vf. feststellte, erlaubt die 
Affinität des Eiweißes zum Jod den Nachweis vermittels der Jod-Stärkereaktion. 
Die Rk. wird so vorgenommen, daß man die Jodlösung zu den betreffenden Körper- 
flüssigkeiten (Serum bezw. Plasma und Liquor) eventuell nach passender Ver- 
dünnung zugibt, dann 30 Minuten im Wasserbad von 40° einwirken läßt, hierauf 
die Stärke zugibt und die entstandene Farbintensität mit einer Testskala ver- 
gleicht. Eine solche Testskala wird so hergestellt, daß man sich aus der jeweils 
verwendeten Stärkelösung durch Zugabe abgestufter Jodmengen eine Skala ver- 
schiedener Blaufärbungen darstellt. Die ‚„Jodzahl‘“ der betreffenden Eiweiß- 
lösung, z. B. des Liquor, kann man so ermitteln: Man vergleicht, welche Färbung 
des Teströhrchens mit der erhaltenen Färbung im Liquor übereinstimmt; die 
Differenz zwischen der für das betreffende Teströhrchen verwandten Menge Jod 
und der Menge des für die Rk. im Liquor verbrauchten Jods entspricht der vom 
Eiweiß gebundenen Menge, also der ‚„Jodzahl‘“. 

Vf. hat die Methode der Eiweißbestimmung auch auf die Standardisierung 
von Bakterienvaccinen übertragen. Es gelingt so, ziemlich exakte Werte zu er- 
halten, die gegenüber der Ungenauigkeit der bisher geübten Meßmethode, z. B. 
durch geeichte Normalösen, durchaus erforderlich sind. Auch für andere Rkk., 
z. B. für die Verhältnisse bei der WaR., gibt die Methode Aufschlüsse. Auch konnte 
Vf. bei Kaninchen, die mit intravenösen Injektionen verschiedener Bakterien be- 
handelt waren, in jedem Falle ein Ansteigen des Gesamteiweißes im Plasma nach- 
weisen, das dem Ansteigen des Agglutinintiters annähernd parallel lief. 

Pincussohn. 
(21) 938. Mannich, C.: Über die Adsorbierbarkeit der Digitalisblättergiykoside. 
(Pharm. Lab. der Univ. Göttingen.) Ber. Pharmac. Ges. 29, H. 2, 206—213 
(April 1919). 

Nach Straub enthalten gute Digitalisblätter 1°/, Aktivglykoside. Nach der 
physiologischen Prüfung enthalten die Blätter mehr wirksame Substanz als chemisch 
bisher isoliert wurde. Ein Grund dafür ist die leichte Adsorbierbarkeit der Digitalis- 
glykoside durch die Zellmembran, bei der Extraktion durch Tierkohle, Fuller- 
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erde usw. Tierkohle adsorbiert mindestens 20°/, ihres Gewichtes an Gitalin aus 
wes. Leg. Der Vers., die Digitalisstoffe durch ein auf Adsorption beruhendes 
Verf. zu isolieren, mißlang. Vermutlich sind die Digitalisglykoside im wss. Aus- 
zuge nicht frei, sondern in komplexer Bindung mit anderen Substanzen (Gerb- 
stoffen ?) vorhanden. Eine Entfärbung des Digitalisauszuges tritt durch Tierkohle 
nicht ein. Gartenschläger. 


(21) 939. Buschmann, Ernst: Untersuchungen über die chemischen Bestandteile 
von Bulbus Seillae. Arch. der Pharmac. 257, H. 1, 79-86 (März 1919). 

Der 1. Teil der Arbeit stellt historische Daten über den Gebrauch der Droge 
im Altertum und über die Isolierung von Alkaloiden aus ihr zusammen. 

Wegen großer Mengen sirupöser Substanzen eignet sich getrocknetes Material 
des Bulbus nicht, die wirksamen Bestandteile zu erhalten. Aus dem wss. Extrakt 
wird durch Fällung mit Wismutjodid-Jodkalium Cholin gefällt. Aus dem Alkohol- 
extrakt erhielt Vf. das Glykosid Xanthoscillid in gelben Nadeln. F. 117/8°. Eine 
weiße, gleichfalls isolierte Substanz gab Phytosterinreaktionen: Scillisterin. Ferner 
wurde auch das gewöhnliche Phytosterin erhalten. Das fette Öl der Scilla enthält 
wahrscheinlich Ameisensäure, auch wohl Essig- und Propionsäure, ferner Palmitin- 
und Ölsäure. Gartenschläger. 


(21) 940. Zinke, Alois und Unterkreuter, Erna: Zur Kenntnis der Harzbestandteile. 
TV. Mitteilung: Notiz über das #-Dammaroresen. (Chem. Inst. der Univ. Graz.) 
M.-H. Chemie. 39, H. 10, 865 (Februar 1919). 

Zur Unters. gelangte das von Tschirsch und Glimmann aus Dammar- 

harz isolierte, zu den Resenen gehörende $-Dammaroresen. Es ist l. in Chlf., Bzl., . 

CS, und Tetrachlorkohlenstoff. Äther spaltet es in zwei Teile. Mol.-Zusammen- 

setzung C,H, = 3(CjoHıs)- Es ist also isomer den aus den Amyrinen gewonnenen 

a- und 8-Amyrilen. Auch aus Elemiharzen, Benzoeharzen wurden Körper mit 

gleicher Kohlenstoffzahl isoliert, so daß diese Verbb. vielleicht alle zusammen zu 

den Triterpenen gehören. Die Mol.-Gew.-Bestimmungen ergaben Werte um 500. 

Mit Äther geht ein Teil in Lag., der andere Teil bleibt als ungelöste zähe M. zurück. 

Aus der Lsg. wurde ein weißer, krystallinischer Körper erhalten, C„H,, F. un- 

scharf ca. 195°. Unl. in Äther, Chif., Tetrachlorkohlenstoff, CS,, Bzl. Aus dem 

unl. Rückstand wurde ein nicht einheitlicher Körper isoliert. F. 225—230, un- 
scharf. Malte v. Kühlewein. 


Proteine. 


(21) 941. Ganassini, Domenico: Bemerkungen zu dem sogenannten essigsäure- 
lösliehen Harneiweiß. (Pharmac.-chem. Inst. Pavia.) Boll. Chim. Farm. 57, 
281—284 (August 1918). Ref. nach Chem. Zbl. 

Es existiert neben dem von D’Este (Boll. Chim. Farm. 57, 141) erwähnten 
sog. essigsäurelöslichen Eiweiß noch ein wirkliches essigsäurelösliches Albumin, 
das nach Zusatz von 2°/, NaCl beim Erwärmen ein Koagulum gibt, welch letzteres 
sich nach Zugabe einiger Tropfen 10°/,ig. Essigs. löst. Auf Zusatz von !/,, Volumen 
konz. HNO, entsteht ein Nd., der auch in pathologischen Fällen festgestellt wurde. 

O. Rammstedi. 

Gallensäuren. 


(21) 942. Borsche, W.: Untersuehungen über die Konstitution der Gallensäuren, 
II. Über Dehydrocholsäure. (Allg. chem. Inst. der Univ. Göttingen.) Ber. 52. 
H. 7, 1353 (Juli 1919). 

Früher (Ber. 52, 342, Zbl. 20, S. 469) wies Vf. nach, daß die Reduktion von 
Dehydro-cholsäure, C,,H,,O,, zu Desoxy-[dehydro-cholsäure], C,,H,s0, möglich ist. 
Hammarsten stellte aus Cholsäure, C,,H,O,, durch Oxydation Dehydro-chol- 
säure dar. Bei weiterer Oxydation entstehen zwei, wahrscheinlich isomere Tri- 
carbonsäuren, C,,0,,0,, die Biliansäure und Isobiliansäure. Mylius folgerte, daß 
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in Cholsäure und Dehydrocholsäure eine Äthylenbindung vorhanden ist. Schenck 
faßt dagegen die Dehydro-cholsäure als Triketocarbonsäure mit der Atomgruppe 
— CO - CH, — auf, da eine Äthylenbindung nicht beobachtet werden konnte. Eine 
der drei Carbonyle der Dehydrocholsäure ist besonders reaktionsfähig. Vf. konnte 
jedoch nicht nachweisen, daß dieses ala — CHO in der Dehydro-cholsäure enthalten 
ist. Er kommt daher, zumal wegen seiner erfolgreichen Kondensierungsversuche 
der Dehydro-cholsäure mit aromatischen Aldehyden auch zur Schenckschen Auf- 
fassung, daß wenigstens eine — CO - CH,-Gruppe vorhanden sei. 

Bei der Reduktion der Dehydro-cholsäure zu Cholan-carbonsäure, C„H,,- COOH 
fand Vf. als Zwischenprodukt die Desoxy-[dehydro-cholsäure], neuerdings auf 
Wielands Anregung, um Verwechslung mit dem Oxydationsprodukt der Desoxy- 
cholsäure zu verhindern, 8-Dehydro-[desoxy-cholsäure] genannt. Sie ist mit der 
Dehydro-[desoxy-cholsäure], dem ersten Oxydationsprodukt der Desoxy-cholsäure, 
C„H,,C>CH : OH),COOH, isomer. Cholan-carbonsäure entsteht nach Windaus 
auch aus Pseudocholestan, C,,H,,, einem gesättigten Kohlenwasserstoff der Chole- 
sterinreihe, durch oxydativen Abbau, wodurch ein enger Zusammenhang zwischen 
Cholesterin, C,,H,s0, und Cholsäure, C,,H,O,, erwiesen ist. Es können daher aus 
der Konstitutionsformel des Cholesterins auf die der Cholsäure gewisse Schlüsse 
gezogen werden. Dargestellt wurden: 

I. [Dehydro-cholsäure]-methylester, C,,H,,0,, weiße Krystallnadeln, F. 241 
bis 242°. 
[Dehydro-cholsäure]-methylester-Trioxim, H,C0,C * CHa (>C : N - OH}, 
Krystallplättchen, F. 265—266°. 
Triacetylverbindung des [Dehydro-cholsäure]-methylester-Trioxims, H,CO,C 
- CoH (> C:N -O -CO .CH;)- 
II. [Dehydro-cholsäure]-methylester-Dimethylacetal, C};H 406, farblose Nadeln, 
F. um 142 143°. 
III. Reduktionsprodukte der Dehydro-cholsäure 
a) 8-Dehydro-[desoxy-cholsäure], C,H,,0,, 

1. wasserfreie Form, feine Nadeln, F. b. 176°, 

2. wasserhaltige Form, dünne Tafeln, F. 115°. 
8-Dehydro-[desoxy-cholsäure]-äthylester, farbl. Nadeln, F. 152—153°. 
8-Dehydro-[desoxy-cholsäure]-äthylester-Dioxim, farbl., perlmutter-gl. 

Plättchen. F. 242°. 

b) Cholan-carbonsäure, C}H40a F. 160°, Eigenschaften wie die von 

Wieland und Weil (Zbl. XIV, 14). 
Cholan-carbonsäure-äthylester, farblose Nadeln, F. 92°. 
Cholan-carbonsäurechlorid, krystallinisch. F. 128°. 
Cholan-carbonsäureamid, Prismen. F. 75°. Malte v. Kühlwein. 


Nukleine. 


(21) 943. Bottemley: The isolation from peat of certain nucleic-acid-derivatives. 
(Isolation bestimmter Nucleinsäurederivate aus dem Torf.) (Univ. London Kings 
College.) Proc. Roy. Soc. B. %, H. 623, 39 (Oktober 1917). 

Im rohen Torf finden sich Bestandteile der Nucleinsäure, jedoch ist diese 
als solche nicht zu isolieren. Nucleinsäure muß also in den Pflanzen vorhanden 
gewesen sein, aus denen der Torf gebildet ist. Der ZersetzungsprozeB in die auf- 
gefundenen Bestandteile hat wahrscheinlich durch Bakterien oder andere wirk- 
same Stoffe während der Torfbildung stattgefunden. Dabei handelt es sich aber 
nicht um die B. von vier Mononucleotiden durch die ,Nucleinase“ (Levene und 
Medigreceanu), sondern es kommt zur B. zweier beständiger Körper: des Adenin- 
uracil-dinuoleotids und des Guanin-ceytosin-dinucleotids. Dieselben Stoffe kann 
man auch bei der hydrolytischen Spaltung der Nucleinsäure durch Alkali er- 
halten. Robert Schnitzer. 
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Farbstoffe. 


(21) 944. Küster, William: Über den Einfluß des Alterns auf den Bilutfarbstoff. 
(Lab. f. org. u. pharm. Chem. der Techn. Hochschule Stuttgart.) Ber. Pharmac. 
Ges. 29, H. 2, 99—109 (April 1919). 

Aus einer alten Stute gewonnene Hämine schlossen sich in ihrem Verhalten 
den 8-Häminen an. Es liegt daher die Vermutung nahe, daß nicht allein das 
Lösungsmittel für das Entstehen des a- oder $-Typus maßgebend ist, sondern daß 
im Bilutfarbstoff selbst schon beide Typen vorgebildet sind. Das Alter scheint 
eine Veränderung vorzunehmen. Das zweite Carboxyl nähert sich an das Fe, 
was möglich wird, sobald dieses Carboxyl frei geworden, während das erste noch 
gebunden ist. Die primäre Veränderung im Blute besteht vielleicht in einer Ver- 
seifung des Hämoglobins, ohne daß sich ein Alkalisalz bildet, vielmehr ein Eisensalz 


N 
0:0C-0—N— Fe 
| | 
wie im 8-Hämin unter Mitwirkung des atmosphärischen O entsteht. Das Fe fungiert 
dreiwertig und wird zur Übertragung von O unfähig. Damit würde sich auch die 
Verminderung der Leistungsfähigkeit im Alter erklären lassen. Gartenschläger. 


(21) 945. Angeli, A.: Das Pyrrolschwarz und das Melanin. Gazz. chim. ital. 48, 
H. 2, 67—72 (November 1918). 

Vf. gibt zunächst Literaturstellen an, in denen sich Andeutungen oder An- 
gaben finden für das V. von Pyrrolderivaten in Prodd. des Organismus, in denen 
solche Farbstoffe entweder schon vorhanden sind, oder von denen sie ihren Ur- 
sprung nehmen, um sich dann eingehender mit dem V. von Melanogen in dem 
Harn von an Melanosarkom der inneren Organe Erkrankten zu beschäftigen. 
Derartiger Harn färbt sich zuweilen an der Luft und sofort auf Zusatz von Oxyda- 
tionsmitteln schwarz. Vf. bespricht dann eine Arbeit von Eppinger (Biochem. Zs. 
28, 181.) und findet auch mit reinem Pyrrol und pyrrolhaltigem Harn die Be- 
obachtung von Eppinger bestätigt. 10—15 cm? W., mit einem Tropfen Pyrrol 
geschüttelt, geben bei Zusatz einiger Tropfen Nitroprussidnatrium und über- 
schüssiger Kalilauge sofort eine intensive Violettfärbung, die mit Essigs. in Blau 
übergeht. Auch die Lsgg. von Pyrrol in verd. Schwefelsäure oder in Urin 
geben diese Rk. Indol gibt im Gegensatz zu Skatöl die gleiche Rk., dagegen bleibt 
dieselbe bei Pyrrol-a-carbonsäure aus. Da die Indole bei der Oxydation keine 
schwarz gefärbten Prodd. liefern, ist es sehr wahrscheinlich, daß das von Eppinger 
untersuchte Melanogen ein Pyrrolderivat war. Ferner wird auch Pyrrol unter Einw. 
von Oxydasen an der Luft unter B. schwarzer Prodd. oxydiert. Unter gleichen 
Bedingungen gibt Pyrrol-a-carbonsäure keine Schwarzfärbung. Die bei Oxy- 
phenyläthylamin und Adrenalin durch Fermente bewirkte Dunkelfärbung könnte 
ebenfalls auf B. von Pyrrolderivaten beruhen. O. Rammstedt. 


(21) 946. Everest, Arthur Ernest: The produetion of anthocyanins and anthoeyanidins. 
(Die Gewinnung von Anthocyaninen und Anthocyanidinen.) Proc. Roy. Soc. 
B. 90, H. 628, 251 (Juli 1918). 

Von purpurschwarzen Violapflanzen wurde aus getrockneten und gepulverten 
Blütenblättern der schon von Willstätter beschriebene Farbstoff extrahiert und 
als krystallinisches Prod. gewonnen. Das Chlorid des Anthocyanins erscheint in 
schönen, regelmäßigen, tiefroten Krystallen von hexagonaler und tetraedischer Form. 

Dieser Stoff, der im übrigen mit Willstätters und Weils Violaninchlorid 
völlig identisch ist, gab nicht die von diesen Autoren beschriebene Farbreaktion 
mit Alaun. Diese trat erst bei Anwesenheit auch kleinster Mengen Eisen auf, 
weshalb der Vf. meint, daß die von Willstätter angegebene Rk. an das Vorhanden- 
sein von Eisen gebunden ist. Durch Hydrolyse wurde das Anthocyanidin erhalten, 
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dessen Chlorid in mikrokrystallinischen Verbänden, nicht in wohl zu definierenden 
Krystallen ausfiel. 

Durch Behandlung alkoholisch-ätherischer Legg. von Anthocyanpigment mit 
Alkali erhält man Lsgg., die beim Stehen zuerst grüne, dann gelbbraune bis gelb- 
liche Farbe annehmen, was für die Anwesenheit von Myricetin spricht. Dieses 
war auch in den Präcipitaten von Anthocyanin bereits zu finden. 

Robert Schnitzer. 
(21) 947. Gertz, ©.: Anthocyan als mikrochemisches Reagens. Lunds Univ. Årsskrift 
(= Acta Univ. Lundens.) 1916. 12, 57 S. (1917). 

Aus frischem Pflanzenmaterial hergestellte Schnitte brachte Vf. auf 12 bis 
24 Stdn. in eine mit H,SO, versetzte Anthocyanlösung; nach Abspülung mit dest. 
W. kamen die Schnitte in Bleiacetatlösung, die mit blauer oder grüner Farbe den 
in den Kernen eingelagerten Farbstoff ausfällte. Hernach wieder Auswaschung. 
Das Anthocyan in seiner blauen Modifikation (als Alkalisalz) besitzt eine größere 
Färbfähigkeit als rotes; hier werden außer den Zellkernen auch Plasma und die 
Chromatophoren energisch gefärbt. Das Anthocyan färbt auch die gerbstoff- 
führenden Idioblasten (Crassulaceae) stark. Das beim Auskochen der Blätter der 
Aloe succotrina in W. entstehende gelbe, braune und zuletzt violette Pigment 
ist kein Anthocyan und färbt die traubenförmigen Körper, die in den Blattzellen 
bei Hoya carnosa ausgefällt werden, wenn letztere in absol. Alkohol liegen. Diese 
Körper sind kautschukartiger Natur. Collenchymzellen werden durch Anthocyan 
blaßrosarot, Bastzellen leuchtend purpurrot gefärbt. Matouschek. 
(21) 948. Portheim, L. v.: Über den Einfluß von Temperatur und Licht auf die Fär- 

bung des Anthocyans. Denkschr. Akad. Wien. 91, 499-533. 

Verschiedene konstante Tempp. haben auf die Farbe der Keimlinge des 
Rotkrautes und die der Blüten von Syringa, Rosa, Iris germanica, Cen- 
taurea, Myosotis und Viola folgenden Einfluß: Intensivste Färbung bei 5 bis 
15°C. Die Intensität ging im allgemeinen bei allen Pflanzen von 15° an zurück. 
Bei vielen Pflanzenarten wurden auch die Farbstoffextrakte geprüft: Bei abgekühlten 
Wasserextrakten kann der während des Kochens auftretende bläuliche Ton an 
. Stärke zunehmen (Viola) oder es verschwindet der rote Farbstoff ganz (Iris, 
Rotkraut). Die Farbe einiger alkoh. Extrakte wird während des Kochens blau 
(Iris, Viola, Rotkraut); beim Abkühlen nimmt die Farbenintensität dieser Lagg. 
stark ab, der blaue Ton beim Extrakt von Paeonia und Iris wird schwächer. Bei 
manchen Arten hatte das Erkalten der Lasg. zur Folge, daß zur roten Farbe noch 
Gelb oder Blau dazutrat. Große Unterschiede wiesen die einzelnen Alkoholextrakte 
in der Widerstandsfähigkeit gegen höhere Tempp. auf. Die verschiedene Farbe 
der Extrakte bei gleichem Lösungsmittel und Objekt beruht auf einer ungleichen 
Konzentration der hergestellten Auszüge. Belichtete Extrakte aus Rotkrautblättern 
und aus Blüten von Iris, Paeonia und Matthiola hatten eine blauere Färbung 
als verdunkelte Auszüge, die also röter gefärbt waren. Auszüge von Gentiana- 
blüten zeigten im Dunkeln zu einer Zeit, zu der die Lsgg. im Licht schon gelb oder 
grau geworden, noch die blaue Färbung. Verss. mit Rotkrautblättern (W. und 

Alkohol) sprechen dafür, daß eine Umkehrbarkeit der im Licht und im Dunkeln 
angenommenen Farbennuancen möglich ist. Irgendwelche Extrakte von Rot- 
kraut und Iris und Wasserextrakt von Paeonia waren im Lichte der stark brech- 
baren Strahlen (Kupferoxydammoniak) blauer als im Lichte der schwach brech- 
baren (K-Bichromat). In Alkohol oder W. gekochte Blütenblätter von Rosa, 
Centaurea, Paeonia und Viola verlieren ihre Farbe ganz. Trocknen solche 
farblos gewordenen Blütenblätter ein, so färben sie sich neuerlich oft sehr stark. 
Mit Alkohol behandelte eintrocknende Blütenblätter von Rosa und Paeonia 
wurden stark rotviolett, die von Viola blau mit rötlichem Stiche. Filtrier- 
papierstreifen wurden in Extrakte gefärbter Pflanzenteile getaucht; nach 
Trocknung oder Erwärmung wurde die Farbe der Streifen geändert. Stets 
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enthielt die Farbe der Streifen einen roten Farbenton. Beim Erwärmen trat ein 
rötlicherer Ton auf. Mit Extrakten aus Blüten von Dahlia, Viola und Rosa 
und aus Blättern des Rotkrautes durchtränkte Filtrierpapierstreifen, die in konstant 
temperierten Kammern aufgehängt wurden, war die stärkste Blaufärbung bei 
5—20° zu konstatieren, von 20—25° an nahm das Rot in der Färbung zu. Größere 
Feuchtigkeit in der Kammer brachte eine stärkere Intensität im Farbenton der 
Streifen hervor. Oft wirkten hohe Temp. und Wasserentziehung auf der einen 
und niedrige Temp. und Wasseraufnahme auf der anderen Seite in gleichem Sinne 
auf die Farbenänderung des extrahierten Farbstoffes ein, insofern, als im ersten 
Falle durch beide Faktoren das Auftreten einer roten, im zweiten Falle das eines 
blauen Farbtones begünstigt wurde. Blaufärbung wurde bei einigen Verss. mit 
Anthocyanextrakten auch durch niedrige Temp., Tageslicht und durch blaues 
Licht, Rotfärbung durch hohe Temp., rotes Licht und Verdunklung gefördert. 


Moatouschek. 
Alkaloide. 


(21) 949. Freund, Martin: Über die Konstitution der Alkaloide der Morphiumgruppe. 
(Chem. Lab. der Univ. Frankfurt a. M.) Ber. Pharmac. Ges. 29, H. 2, 110—113 
(April 1919). 

Eine Tafel stellt die Formeln der Hydrierungsprodukte des Codeins zusammen, 
nach welchen die Resultate der Forschungen auf diesem Gebiete erklärt werden. 

Gartenschläger. 

(21) 950. Rosenmund, Karl W.: Eine neue Synthese des Hydrastinins und seiner 
Homologen. Ber. Pharmac. Ges. 29, H. 2, 200—206 (April 1919). 

Durch Decker ist die künstliche Darst. des Hydrastinins so weit gefördert, 
daß sie im Großbetrieb (Farbenfabriken vorm. Friedr. Bayer u. Co.) durchgeführt 
werden kann. Vf. kondensiert Homopiperonylamin bezw. seine Homologen mit 
Chlormethylalkohol zu einem Aminomethanol und führt dieses durch H,O-Ab- 
spaltung in ein Dihydroisochinolinderivat über. 

Die Verbb. geben durch Alkylierung und nachfolgende Oxydation das ge- 
wünschte Alkaloid. Auf diese Weise sind Hydrastinin und 3-Methylhydrastinin 


hergestellt. Gartenschläger. 
Allgemeine Physiologie und Pathologie. 


Allgemeine Biologie, Tropismen. 

(21) 951. Schiemenz, Paul: Einfluß der Lebensbedingungen auf die äußere Erschei- 
nung unserer Süßwasserfische. Mitt. Fischereivereins f. d. Prov. Brandenburg. 
N. F. 11, Nr. 1, 7—11 (1919). 

1. Aus der Färbung der Süßwasserfische kann man oft auf die Beschaffen- 
heit des Gewässers schließen, in dem sie sich vorher aufgehalten haben. Tiefen- 
fische sind stets viel dunkler als die sog. Krautfische oder als die in den stark durch- 
lichteten Oberflächenschichten lebenden Fische. In der Tiefe breiten sich die 
Chromatophoren aus. Man muß die dunkle Meer- und Seeforelle mit der Bach- 
forelle in eine Art zusammenfassen; die letztere ist durch Hochwasser ins Meer 
oder in die Seen abgetrieben worden, was sich auch jetzt noch abspielen kann. 
Bei unseren drei Petromyzonarten dürfte ähnliches vorliegen. 2. Dunkle Schleien, 
Aale, Karpfen usw. deuten auf mooriges W. hin; solche Fische schmecken auch 
moorig. Hält man sie aber vor dem Schlachten in reinem W., so tritt infolge reflek- 
torischer Reize eine Hellerpigmentierung ein und damit sonderbarerweise eine 
Geschmackverbesserung. 3. Der Farbenwechsel kann auch fischereibiologisch ver- 
wertet werden. Solange Barsche, z. B. in einer Reuse am Kahne versperrt, in gutem 
W. sich befinden, sind sie etwas dunkel gefärbt, die Ränder der schwarzen Quer- 
streifen sind nicht scharf ausgeprägt. Wie die Barsche aber ins Abwassergebiet 
kommen, werden die Streifen schmal, der Fisch heller. 4. Je größer und reich- 
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licher die Nahrung ist, desto größer wird der Fisch. Typische Planktonfresser, 
z. B. Alburnus lucidus (Ukelei) und Coregonus albula (kleine Muräne) bleiben 
klein. Die ins Meer abgetriebenen Forellen sind echte Raubfische und groß. 
Anguilla oxyrhina (spitzköpfiger Aal) frißt im allgemeinen kleinere Nährtiere, 
keine Fische; der Breitkopf (A. platyrhina) aber verzehrt Fische, er braucht 
eine stärkere Kiefernmuskulatur. Den charakteristischen Kopfunterschied gibt es 
beim jungen Aal noch nicht, da dieser ein Friedfisch ist; er ist aber auch beim 
Wanderaal noch nicht zu sehen, da dieser nicht mehr frißt. Es wird auch der Ein- 
fluß des Aufenthaltortes auf Flosse und Schwanz der Fische besprochen. Man 
sieht also, daß nicht bloß die Farbe, sondern auch die Form durch die äußeren 
Lebensbedingungen geändert wird. Matouschek. 


(21) 952. Szymanski, J. S.: Zur Methodik der entomologischen Untersuchungen. 
Zs. Angew. Entomol. 5, H. 1, 93—97 (Juli 1918). 

Mittels eines neukonstruierten Aktographen vermag Vf. die Ruhe- und Akti- 
vitätsperioden von Insekten zu registrieren. Der App. beruht auf dem Prinzip 
der chemischen Wage: auf der einen Seite der Käfig mit dem Tier, auf der anderen 
Seite der Schreiber und ein Laufgewicht. Wenn man die Lage des Insektes in der 
Mitte des Käfigs, der mit seiner Längsachse parallel zu den Wagebalken gestellt 
sein muß, als Ausgangspunkt annimmt, so verschiebt sich der Schreiber aufwärts, 
falls das Insekt lateralwärts (von der Käfigmitte berechnet) läuft. Die Schreib- 
spitze senkt sich aber bei der Fortbewegung medialwärts. So erhält man eine 
mehrstaffelige Kurve, die die Stelle des Insektes zur bestimmten Stde. während 
eines 24stündigen Cyclus erkennen läßt. Es genügt, die Reizintensität in beiden 
Käfighälften verschieden machen zu lassen bezw. den Käfig mit seiner Längsachse 
unter einem größeren Winkel als 90° zum Wagebalken (für Unters. der Geotaxis) 
anzubringen, um die Schwankungen der taktischen Bewegungen in einem solchen 
Cyclus verzeichnen zu lassen. Im zweiten Teile der Arbeit beschäftigt sich Vf. 
mit dem Putzen der Sinnesorgane während bezw. nach der Narkose. Insekten, 
bei denen dem Gesichtssinn und dem Geruchsinn scheinbar gleich wichtige vitale 
Bedeutung zukommt, putzen sich ungefähr gleich häufig und sorgfältig diese 
beiden Organe (Honigbiene). Insekten, bei denen Rüssel, Zunge oder Kiefertaster 
als Sinnesorgane eine große vitale Rolle im Normalleben zu spielen scheinen, putzen 
auch diese Organe besonders oft und sorgfältig. Die Putzreflexe könnten als ein 
Hilfsmittel für die Beurteilung des biologischen Wertes der Sinnesorgane dienen. 

Matouschek 


(21) 953. Szymanski, J. S.: Über den Antrieb. (Wien.) Biol. Zbl. 39, H. 6, 257—265 
(Juni 1919). 

Verss. an weißen Ratten demonstrierten zunächst die unbedingte Notwendig- 
keit des Antriebes zur Ausführung einer Handlung; ferner gaben sie einen Einblick 
in die abnehmende Wirksamkeit eines Antriebes in Abhängigkeit von der abnehmen- 
den Intensität desselben. Schließlich ließ sich die verschiedene Valenz verschiedener 
Antriebsqualitäten nachweisen. Beispielsweise konnten Tiere, die bereits perfekt 
erlernt hatten, ein Labyrinth auf dem kürzesten Weg zu durchlaufen, diese Hand- 
lung nicht fehlerlos ausführen, falls der Antrieb, der bei dem Lernvorgang wirkte, 
sich nicht mehr geltend machte. Es stellte sich weiter heraus, daß die Ausführung 
der perfekt erlernten Handlung um so ungenügender war, eine je schwächere An- 
triebsintensität zur Wrkg. gelangte. 

Die theoretisch abgeleitete methodische Formel ‚keine Rk. ohne auslösenden 
Reiz‘ müßte etwa in folgender Weise erweitert werden: „keine Rk. ohne aus- 
lösenden Reiz, ohne genügenden Antrieb jedoch keine wirksame Rezeption“. 

W. Schweisheimer. 
(21) 954. Sikora, H.: Vorläufige Mitteilung über Mycetome bei Pediculinen. (Inst. 
Schiffs- u. Tropenkr. Hamburg.) Biol. Zbl. 39, H. 6, 287—288 (Juni 1919). 
Die Kleiderlaus, die Kopflaus, die Filzlaus und die Rattenlaus Polyplax 
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besitzen ventral am Magen, zwischen Epithel und Muskelschicht, ein rätselhaftes 
Organ, die Magenscheibe oder „Leber‘‘. Es besteht aus radiär angeordneten Kam- 
mern, die von einer Hülle umschlossen werden und beim erwachsenen Tier einen 
sich wie Protoplasma färbenden, unregelmäßigen, scholligen, körnigen Inhalt 
besitzen. Die Magenscheibe ist vermutlich ein provisorisches Mycetom, das die 
Aufgabe hat, die Pilze zu beherbergen, bis das Ovarium fertig ausgebildet ist, 
dessen Entw. durch ihre frühere Anwesenheit geschädigt werden würde, während 
der Magen im Laufe des Larvenlebens keiner wesentlichen Umwandlung unterliegt. 
Dieses ungewöhnlich verwickelte Symbioseverhältnis soll weiter untersucht 
werden. Bisher blieben die Kulturen mit Magenscheiben, Ovarien und Eiern 
steril, was möglicherweise auf zu gründliches Desinfizieren der Läuse vor der 
Präparation zurückzuführen ist. W. Schweisheimer. 


(21) 955. Deegener, P.: Tiersoziologische Beobachtungen und Versuche. S.-Ber. 
Ges. Naturf. Freunde Berlin. Nr. 1, 1—34 (Mai 1919). 

Dem Mitgliede einer „Assoziation“ (im Sinne des Vf.) erwächst aus seiner 
Zugehörigkeit zu einer Gesellschaft kein Nutzen, während die „Sozietät‘‘ als solche 
ihren Angehörigen einen -objektiven Vorteil gewährt, den sie, isoliert, nicht haben 
würden. Innerhalb jeder dieser Gruppen gibt es eine Fülle von verschiedenen 
Gesellschaftsformen, mit deren einer, dem „Kindervölkchen‘“ (Sympaedium) sich 
Vf. näher beschäftigt. Ka 

I. Sympaedien der Gattung Epeira. Eine Art (A) dieser Gattung besitzt 
innerhalb der Art kein „Nationalgefühl‘‘, sie macht nicht wie Bienen und Ameisen 
einen Unterschied zwischen fremden Eindringlingen derselben Art und den ihrer 
eigenen Familienassoziation angehörenden primären Mitbewohnern ihres Nestes. 
Anderseits besitzen Spinnen gegenüber artfremden gattungsgleichen Tieren das 
Nationalgefühl. Findet eine Mischung von Sympaedien verschiedener (2—3) 
Arten statt, so finden sich bald die Angehörigen der einen Art wieder in dem Ge- 
misch zusammen, es tritt aber Feindlichkeit auf. Welcher Sinn bei dieser Unter- 
scheidung in Frage kommt, weiß man nicht. Vielleicht spielt eine artlich ver- 
schiedene Beschaffenheit der Seidenfäden eine Rolle hierbei. 

II. Raupensympaedien sind nach Vf. nur Triebassoziationen, deren bio- 
logische Bedeutung noch nicht erkennbar ist. Welchen über die Befriedigung 
sozialer Bedürfnisse hinausgehenden Nutzen könnte die Einzelraupe aus der Ver- 
gesellschaftung gewinnen ? Keinen! — Die Ergebnisse der Erklärungen der Ver- 
suchsreihen ergaben folgendes von allgemeinem Interesse: Die Raupe handelt 
unter dem Einflusse gewisser Triebe, die man nicht näher erklären kann. Sie strebt 
nach dem Lichte, sie strebt emporzuwandern und will nicht abwärts wandern, 
sie hat Vorliebe für bestimmte Nahrung, sie zeigt Assoziationsbedürfnis. Alles 
das sind innere bestimmt qualifizierte Zustände, welche Einfluß auf das Handeln 
des Tieres haben, wenn sie durch Reize oder Motive aktiviert werden, doch nicht 
so, daß die Raupe dauernd und ausschließlich unter ihrer Herrschaft stünde. Die 
Raupen besitzen sicher kein reiches Sinnesleben; ihr Haarkleid ist aber ein fein 
arbeitendes Sinnesorgan, wofür folgende Beweise erbracht werden: Berührt 
man die Kopfhaare der Raupe von Euproctis chrysorrhoea ganz leicht, so 
erhebt sie den Vorderleib und prüft den berührenden Gegenstand mit den Antennen 
und Tastern; die Raupen von Malacosoma castrense zucken bei einer stärkeren 
Berührung ihrer Haare zusammen und geraten in den als ‚„Schreckstarre‘‘ bekannten 
Zustand. Streicht man die Raupe der Thaumetopaea pinivora mit einem 
Grashalme über ihre Rückenhaare, so lassen sie einen grünen Tropfen aus dem 
Munde austreten und schlagen mit dem Vorderleibe nach rückwärts; dasselbe 
bringt ein Anblasen hervor. Wird der Zweig, auf dem die Raupe sitzt, geschüttelt, 
so wird sie nicht aufgeregt. Den höchsten Grad sozialen Zusammenhaltens zeigen 
auch wirklich die behaarten Raupen. Matouschek. 
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(21) 956. Åkerman, Åke: Untersuchungen über die Chemotaxis der Laubmoos- 
Spermatozoiden. Botaniska Notiser. 1916, 205—209 (Ende 1916). 

Nur bei Trockenhaltung der Antheridien besitzenden Moospflänzchen (Poly- 
trichum-Arten) wurden Spermatozoiden aus ihren Mutterzellen ohne die Membran 
der letzteren entlassen. Die chemotaktischen Reizbewegungen untersuchte Vf. 
mittels der Pfefferschen Capillarmethode. Schon bei einer 1°/,ig. Rohrzucker- 
lösung sammeln sich die Spermatozoiden bald wolkenartig am offenen Capillar- 
ende und dringen allmählich ein. Die Reizschwelle scheint zwischen 0,01°/, und 
0,001 °/, der genannten Lsg. zu liegen. Gegen andere Kohlehydrate zeigten sich 
die Spermatozoiden indifferent. Stark angelockt werden letztere aber von einer 
ziemlich konz. Knopschen Nährlösung (auf 100 cm? etwa 3°/, trockene Salze 
enthaltend); die Ursache hiervon ist unbekannt. Gegen Laboratoriumaluft sind 
die Polytrichum-Spermatozoiden viel weniger empfindlich als die des Leber- 
mooses Marchantia. Matouschek. 


(21) 957. Arisz, W. H.: Untersuchungen über den Phototropismus. Rec. Trav. 
Bot. Néerlandais. 12, H. 1/2, 44—216, 1 Taf. (1915). 

Wenn man eine Avenakeimpflanze mit schwachen Lichtmengen (1—100 MKS.) 
reizt, so kommt eine positive phototropische Krümmung zustande, welche an 
Stärke abnimmt, wenn mehr als 250 MKS. verwendet wurden. Hernach (etwas 
über 2000 MKS.) tritt eine negative Krümmung auf. Bei jeder Lichtintensität, 
wobei negative Krümmung auftritt, kommt bei längerer Dauer der Reizung eine 
Abnahme der negativen Rk. zustande und nimmt die positive wieder an Stärke zu, 
bis sie nur allein auftritt; bei diesen Lichtintensitäten kann man eine erste positive 
und eine zweite positive Rk. unterscheiden. Bei gleichzeitiger Beleuchtung von zwei 
entgegengesetzten Seiten reagiert die Pflanze als ob sie die zwei Reize jeden für 
sich perzipiere, sie perzipiert nicht etwa die Differenz oder das Verhältnis der 
Energiemengen. Die zustandekommende Krümmung ist die Resultante der er- 
weckten Krümmungstendenzen. Finden zwei gleichstarke Beleuchtungen von 
zwei entgegengesetzten Seiten nacheinander statt, so kann sich jede desto stärker 
in einer Krümmung äußern, je nachdem die Zeit zwischen ihrem Anfang größer 
ist. Eine gleichzeitige Beleuchtung von zwei einander entgegengesetzten Seiten 
mit folgender oder vorhergehender einseitiger Beleuchtung muß als eine Kom- 
bination einseitiger Reize aufgefaßt werden, von denen eine während längerer 
Zeit fortgesetzt wird. Eine schwache allseitige Vorbeleuchtung hat zur Folge, 
daß, um eine positive Krümmung zu erhalten, eine größere Energiemenge zugeführt 
werden muß als bei einer nicht vorbeleuchteten Pflanze, da die an der nicht nach- 
beleuchteten Seite zugeführte Energie der Krümmung entgegenwirkt. Um aber 
eine negative Krümmung zu bekommen, braucht weniger Energie zugeführt zu 
werden, da auch die bei der allseitigen Vorbeleuchtung an der später einseitig 
beleuchtet werdenden Seite zugeführte Energie mitwirkt. Da die Rk. eines Koleo- 
ptils als die Resultante einer großen Zahl selbständig perzipierender und + un- 
abhängig voneinander reagierender Teile aufgefaßt werden muß, hat man zwei 
Stimmungserscheinungen zu unterscheiden: die Rezeptions- und Aktionsfähigkeit 
jeder Teilreaktion, dann den Einfluß dieser Rkk. aufeinander. Wenn nach der 
allseitigen Vorbeleuchtung die Pflanzen einige Zeit im Dunklen gelassen werden, 
bevor man sie einseitig reizt, kann man untersuchen, wie die durch die Vorbe- 
leuchtung entstandene Reaktionsfähigkeit abklingt. Über das Abklingen kann 
man sich zwei Vorstellungen machen: ein Teil der primären Änderung verschwindet, 
ohne zu dem Effekt mitgewirkt zu haben, und anderseits: Sie verschwindet nur 
insoweit, als sie zu dem Effekt mitwirkt. Die erste Ansicht ist wegen des schnellen 
Vorganges des Abklingens schwer mit dem großen Gesetz der Produktenregel in 
Übereinstimmung zu bringen. Da die Präsentationszeit zu der Schwelle gehört und 
diese nur theoretischen Wert hat, wäre es erwünscht, nicht weiter bei einer eben 
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sichtbaren Krümmung von Präsentationszeit zu reden, sondern von der zu einer 
Krümmung bestimmter Stärke gehörenden Reizdauer. 

Die von Tröndle abgeleitete Formel i(t—k) = konstant, ist nach Vf. 
für den Phototropismus nicht gültig. Matouschek. 


Zelle und Gewebe, Geschwülste. 


(21) 958. Runnström, J.: Studien über die vegetative Kerntätigkeit bei jungen 
Cucumaria frondosa. Bergens Museums Aarbok. 1917/1918, Bergen, 1, Nr. 6, 
1—6, 2 Tafeln (1919). 

Das Caryotinmaterial kann in Cytoplasma umgewandelt werden, das Kern- 
körperchen wird dabei zum Kern. Dieser Vorgang tritt nur bei guter Ernährung 
der genannten Seewalzen-Art ein. Matouschek. 
(21) 959. Runnström, J.: Cytophysiologische Studien an Clava squamata. Bergens 

Museums Aarbok 1917/18, Bergen. H. 1, Nr. 4, 1—15, Textfig. und 2 Tafeln (1919). 

Im Darm des genannten Hydroidpolypen gibt es Drüsenzellen und resor- 
bierende Nährzellen (in weit größerer Menge als die ersteren vorhanden). Bei 
Aufnahme der Nahrung werden die ersteren zur Sekretion angeregt; die baso- 
philen Sekretballen quellen dabei auf und werden nach dem Darme ausgeschieden. 
Nach starker Ernährung werden daher die Drüsenzellen an basophilen Ballen 
` verarmt, nach einer nicht zu langen Hungerperiode sind aber die Sekretzellen 
an diesen reich. Zugleich bilden die Entodermzellen Nesselkapseln. Die Kern- 
tätigkeit schreitet auch beim Hungern, langsam zwar, fort: Körnchen werden 
innerhalb des Kernes gebildet und auf bekannte Weise nach außen befördert. 
Nach reicher Fütterung sieht man in den Kernen der Nährzellen eine starke Ver- 
mehrung der glänzenden Körnchen, die Zahl der gefüllten bezw. vakuolisierten 
Kerne ist stark vermehrt. Bei Fütterung mit Eigelb werden die basophilen Sekret- 
ballen in weniger hohem Grade als bei Fütterung mit Fleisch entleert, das Eigelb 
wird intracellular aufgenommen. In den Kernen der Nährzellen, die Eigelb auf- 
nahmen, tritt eine starke B. von glänzenden Granula und eine Gelatinierung 
des Kernsaftes ein. Bei Fütterung der Clava mit dem Krebse Mysis lösen sich 
Zellen der Darmwand los („Wanderzellen‘), legen sich den Resten des Krebses 
an und sind bei der Digestion tätig. Man kann also sagen: bei starker Tätigkeit 
der Zelle herrscht eine Tendenz zur Ausbildung von kleinen gefüllten Kernen, die 
die freigemachten Kernkörperchen (Amphinucleolen) der bläschenförmigen Kerne 
sind. — Pepsin verdaut die Kernmembran, den Kernsaft und gewisse Teile des 
Kernkörperchens, nicht aber die basophilen Sekretballen und die Granula, welch 
letztere daher keine gewöhnlichen Eiweißkörper sind. Die Kernkörperchen können 
daher nicht einheitlich gebaut sein: in dem Amphinucleolus findet man das von 
Pepsin nicht angreifbare Karyotin und Stoffe, deren Quellung zur B. des Kern- 
saftes und des Vakuoleninhaltes führt. Die glänzenden Granula und die Sekret- 
ballen entstehen, wie wieder die Vers. mit Pepsin ergaben, nicht aus dem 
Kernsafte. Die in das Cytoplasma allmählich ausgestoßenen Granula werden 
wohl von dem Trochokaryotin gebildet. Matouschek. 
(21) 960. Strindberg, Henrik: Die Eifurchung von Tapinoma erraticum Latr. (Ein 

Beitrag zur Entwicklungsgeschichte der Ameisen.) (Zootom. Inst. d. Hochsch. 
Stockholm.) Zool. Anz. 50, H. 8, 204-206 (Juni 1919). 

Beschreibung der wichtigsten entwicklungsgeschichtlichen Stadien der auch 
in Schweden vorkommenden Ameise Tapinoma erraticum Latr., unter gleichzeitiger 
Berücksichtigung anderer früher untersuchter Ameisen. In den späteren Stadien 
besteht eine ausgesprochene Übereinstimmung mit den Verhältnissen der ent- 
sprechenden Stadien bei den Myrmicinae. W. Schweisheimer. 
(21) 961. Weiß, E.: Über Genese und Wesen des Krebses. (Med. Klinik u. Nerven- 

klinik Tübingen.) Zs. exp. Med. 8, H. 3/6, 295. 
Weiß erblickt das Problem der Krebsätiologie in der Frage der Korrelationen 
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zwischen Wachstum und Funktion. Diese Beziehungen sind beim Carcinom ge- 
stört, und zwar indem die Oxydationsvorgänge am Kern erheblich zugenommen 
haben, während sie am Protoplasma wesentlich reduziert sind. Ausgehend von 
dem Befunde Michelisund Catorettis, daß im norm. Pankreassekret des Hundes 
„Tumorantigen‘“ vorhanden ist (Nachweis durch Meiostagminreaktion), kommt Vf. 
zu folgendem Schluß: | 

„Beim Carcinom handelt es sich sehr wahrscheinlich um eine intracelluläre 
Stoffwechselstörung, welche bei verminderter Plasmafunktion zu vermehrter Kern- 
funktion, d. h. zur Zellvermehrung führt. Die Ergebnisse der experimentellen 
Forschung gestatten die Annahme, daß der erwähnten Stoffwechselstörung eine 
Dys- resp. eine Hypofunktion des Pankreas zugrunde liegt, welche durch den 
Wegfall eines Wachstum und Funktion regulierenden Tumorantigenfermentes 
eine Vermehrung der Oxydationsvorgänge am Kern (Proliferationssteigerung) und 
eine Verminderung derselben am Plasma (Funktionsherabsetzung) zur Folge hat. 
Die Lokalisation des Krebses richtet sich nach bestimmten, der Dysfunktion des 
Pankreas vorhergehenden oder folgenden Schädigungen gewisser Zellkomplexe 
(Narben, Entzündung, Trauma usw.), welche dann infolge Summation der funk- 
tionsschädigenden Momente der deletären intracellulären Stoffwechselstörung in 
besonders hohem Maße anheimfallen.“ Robert Schnitzer. 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 

(21) 962. Lewis, Margaret Reed and Lewis, Warren H.: The contraction of smooth 
muscle cells in tissue cultures. (Die Kontraktion von glatten Muskeln in Gewebs- 
kulturen.) (Carnegie Inst. Washington u. John Hopkins Univ.) Amer. Jl. Phys. 
44, H. 1, 67—74 (August 1917). 

Als Muskelkulturen wurde das Amnion von Hühnerembryonen benutzt, 
wo mittels des Mikroskops die kontraktilen Zellen beobachtet werden können. 
Die intime Struktur dieser lebenden Muskelzellen weicht nicht wesentlich von der 
Struktur der lebenden Zellen überhaupt ab. Das Cytoplasma ist zwar stärker 
lichtbrechend; es besteht keine Myofibrillenstruktur in diesen glatten Muskel- 
zellen. Nucleus und Nucleolus spielen bei der Kontraktion nur eine passive Rolle. 
Die rhythmische Kontraktion ist dem Protoplasma sowohl einzelner als Zellen- 
bündel eigen. Bei Ruhe des Muskelgewebes kann die rhythmische Bewegung durch 
mechanische und chemische Reize (Ca-Zusatz) ausgelöst werden. Die Ränder der 
Zellen machen bei den Kontraktionen pendelartige Bewegungen, wobei das Cyto- 
plasma dicker und kürzer wird. Das Cytoplasma hat ferner elastische Eigen- 
schaften. E. Rothlin. 
(21) 963. Guglielmetti, J. und Pacella, G.: Excitabilit6 des muscles de Leptodac- 

tylus ocellatus (L.) Gir. et de Bufo marinus (L.) Schneid. (Über die Reizbar- 
keit der Muskeln von Leptodactylus ocellatus und Bufo marinus.) (Lab. de 
phys. fac. de méd. Buenos Aires et Lab. phys. fac. de méd. vét. de la Plata.) Jl. 
de Phys. Path. 18, H. 1, 59 (Februar 1919). 

Die Chronaxie des Frosches ist deutlich kleiner als die der Kröte; sie beträgt 
bei dieser ungefähr 0,0036 sec., bei jenem 0,00028 sec. bei 15—18°. 

Ä Pincussohn. 

(21) 964. Wintrebert, P.: La dijunction des fonctions nerveuses et musculaires, & 
l’époque de l’automatisme latent chez les embryons de Selaciens (Seyllium canicula). 
C. R. 168, 30—33 (1919). 

Die Verss. mit dem Katzenhai bewiesen die Unabhängigkeit der unwill- 
kürlichen von der willkürlichen Muskulatur. Wurden nämlich in den Dotterstiel 
des in der durchscheinenden Schale liegenden Embryo wenige Tropfen einer 1°/,ig. 
Curarelösung eingeimpft, so wurde jede willkürliche Bewegung für eine Stde. 
eliminiert; das Herz pulsiert aber mit 30 Schlägen per Minute weiter. Kälte ver- 
langsamte die Bewegungen, während Wärme dieselben zunächst bis 21° C be- 
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schleunigte. Von da an waren die Rkk. nicht norm. und hörten bei 22—23° ganz 
auf. Wurde die norm. Wassertemperatur für den Katzenhai (13—15° C) rasch 
um 56° geändert, so entstand Zappelbewegung. Die ersten Bewegungen nach 
der durch Curare verursachten Starre traten zuerst rechts, dann links, schließlich 
bilateral symm. auf. Durch Curare und Temperaturänderungen kann man also will- 
kürliche und automatische Bewegungen voneinander trennen, letztere bleiben 
länger bestehen. All dies beruht auf der allgemeinen Eigenschaft der Kontrak- 
tilität des Plasmas, die sich auch unabhängig vom Nerveneinfluß geltend machen 
kann. Matouschek. 
(21) 965. Herring, P. T.: The physiological action ol extracts of the electrical organs 
of the skate (Raia clavata) and torpedo (T. marmorata). (Die physiologische 
Wirkung von Extrakten der elektrischen Organe von Raia clavata und Torpedo 
marmorata.) (Phys. Lab. Univ. St. Andrews.) Jl. of Phys. 52, H. 6, 454—456 
(Mai 1919). 

Extrakte von frischen elektrischen Organen, mit Ringerlösung hergestellt 
von Raia clavata und Torpedo marmorata, werden auf ihre Wrkg. auf Muskeln 
von Säugetieren und Fröschen geprüft. Teile der Extrakte werden getrocknet, 
pulverisiert und dann extrahiert und so untersucht. Es besteht kein Grund für die 
Annahme, daß die elektrischen Organe der genannten Tiere ein Hormon enthalten, 
welches die Kontraktilität der quergestreiften Muskulatur beeinflußt. Ebenso ohne 
Erfolg ist die Wirkung der Extrakte auf Herzmuskel, Blutdruck und Nierensekretion. 
Die Ansicht von Elliot, daß die Nervenendigungen (als solche werden die elektri- 
schen Organe auch aufgefaßt) der quergestreiften Muskulatur als Homologe der 
Ganglienzellen des autonomen Nervensystems zu betrachten sind, wird durch 
Herrings Befunde nicht gestützt, aber auch nicht widerlegt. E. Rothlin. 


Pflanzenphysiologie. 
(21) 966. Fischer, H.: Zur Phylogenie des Blattgrünfarbstoffes. Naturw. Ws. N. F. 
17, Nr. 12, 161—169 (1918). 

Das Chlorophyll führt minder brechbare Strahlen der Ausnützung zu. Die 
Vorfahren der jetzigen Pflanzenwelt haben den Polen näher gelebt als heute und 
standen ganz besonders unter dem Einfluß einer Auslese, die einer Verlegung des 
Assimilationsmaximums in die linke Hälfte des Spektrums günstig war. Die An- 
passung des grünen Blattes an die weniger brechbaren Strahlen ist einen großen 
Schritt weiter gegangen als die Anpassung unseres Auges. Dieses wird nicht am 
stärksten von den ‚chemischen‘ Strahlen betroffen, sondern vom hellen Gelb und 
Gelbgrün. Wie die Farbe des Chlorophylis komplementär ist zu den roten und 
rotgelben Strahlen, so die des Sehpurpurs zu den gelben und gelbgrünen. Was 
bedeutet eine solche Vorrichtung, die Empfindlichkeit des Auges in die weniger 
brechbare Spektralhälfte zu verlegen? Der Mensch, der blau- und violettempfind- 
liche Augen hätte, der wäre an einem hellen Wintertage unserer Breiten fast zur 
Blindheit verurteilt, was katastrophal für den Urmenschen wäre, denn dieser 
brauchte sein Auge frühmorgens und spätabends (Erkennen der Beute). Also kann 
man sich zwanglos die Gelbgrünempfindlichkeit unserer Netzhaut auch als etwas 
aus den Lebensbedingungen heraus Gewordenes vorstellen. Matouschek. 
(21) 967. Rippel, August: Die morphologische Gliederung des Wasserleitungs- 

systems der höheren Pflanzen in ihrer Beziehung zur Physiologie der Wasser- 
versorgung. Naturw. Ws. N. F. 18, Nr. 10, 129—134 (1919). 

Zur Wasserversorgung dienen nur auf größere Strecken lange (offene) Ge- 
fäße, im lokalen Verkehr aber Tracheiden und weniggliedrige Gefäße, und zwar 
zwischen den Gefäßen im einzelnen Leitbündel, zwischen verschiedenen Leit-' 
bündeln und zwischen verschiedenen Wasserleitungssystemen, z. B. zwischen 
Achse und Blatt. Nicht immer stehen alle Leitbündel unter denselben günstigen 
Bedingungen der Wasserversorgung, da einige Wurzeln z. B. nicht genügend W. 
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herbeizuschaffen vermögen oder manche Bahnen mechanisch verletzt oder ver- 
stopft sein können. Bei einkeimblättrigen Pflanzen oder bei Plantago major 
und einigen anderen Zweiblattkeimern fehlen Verbindungsbahnen. Sind letztere 
aber vorhanden, so können diese einen völlig genügenden Wasserausgleich bei 
Funktionslosigkeit einer Bahn schaffen. Matouschek. 


(21) 968. Rommell, Lars-Gunnar: Zur Frage einer Reizbarkeit blutender Zellen 
. durch hydrostatischen Druck. Svensk Bot. Tidskr. 12, 338—361 (Ende 1918). 
Druckänderungen haben plötzliche Schwankungen der Wasserausflußmenge 
zur Folge. Einer Erhöhung des auf der Schnittfläche lastenden Gegendruckes 
entspricht eine plötzliche Verminderung der Ausflußmenge und umgekehrt. Solche 
Beziehungen wurden bei bewurzelten, wurzellosen und auch toten Coleus- Stengeln 
beobachtet, daher hat man es mit rein physikalischen Wrkgg. des Druckwechsels 
zu tun, nicht mit vitalen Vorgängen. Wird die aktive, vitale Ausscheidung des W. 
durch die hydrostatischen Gegendrucke beeinflußt? Für die Blutungsmengen bei 
verschiedenen Gegendrucken sind nach Vf. an den lebenden Sprossen (zum Unter- 
schiede von toten Coleus-Stengeln) keine geraden, sondern gekrümmte Linien, 
denn die Mengen nehmen (bei Erhöhung der Drucke, von negativen beginnend) 
zunächst bei kleinen Gegendrucken schneller ab als bei hohen. Sonderbarerweise 
verhielt sich Brassica oleracea gerade umgekehrt. All dies beweist noch nicht, 
daß die Kurven auf vitale Erscheinungen hindeuten. Der Vf. zieht mit Absicht 
keine scharfen Konsequenzen aus seinen Studien, da die Mechanik der Wasser- 
ausscheidung noch ganz ungeklärt ist. | Matouschek. 


(21) 969. Stälfelt, M. G.: Über die Wirkungsweise der Infiltrationsmethode von 
Molisch und einige Versuche mit derselben. Svensk Bot. Tidskr. 10, H. 1, 37—46 
(1916). 

Infiltriert man nach der Molischschen Methode die Blattunterseite, so strömen 
die in den Intercellularen vorhandenen Gase gewöhnlich durch die Spaltöffn 

der Oberseite aus und die Infiltrierung vollzieht sich fast augenblicklich über den 

Stellen der Unterseite, wo die Stomata offen sind. Bei Arten mit spaltöffnungs- 

loser Oberseite (Pirus malus) empfiehlt Vf., die Fl. an solchen Blättern langsam 

von einer Stelle auszubreiten, so daß sie nach und nach die Gase aus den Inter- 
cellularen austreibt. Da die Fl. infolge weiterer Verbreitung auch unter Spalt- 
öffnungen eindringen kann, die geschlossen sind, so kann die Molisch sche 

Methode nur bei Blättern mit scharf hervortretender netzartiger Nervatur benützt 

werden; das Benzol kann sich hier über die Nervenverzweigungen nicht ausbreiten. 

Nach zu starker Transpiration schließen sich beim Vorschreiten der Austrocknung 

die Stomata; nur bei Trifolium, Petasites, Syringa u. a. öffnen sie sich mehr. 

Die Stomata sind nachts ganz oder fast ganz geschlossen; sie öffnen sich erst beim 

Hervortreten des Sonnenlichtes, um sich nachmittags wieder zu schließen. Eine 

einheitliche Ursache zur Erklärung der Bewegungen der Stomata wird wohl kaum 

zu finden sein. Die Faktoren, welche die Bewegungen fördern oder hemmen, 
gruppiert Vf. wie folgt, wobei die fördernden Faktoren durch den Druck hervor- 
gehoben sind: 
A. Einwirkung des Turgordruckes: 
a) Zunahme: reichlicher Wasservorrat, B. der Assimilate, Um- 
wandlung letzterer in osmotisch mehr wirkende 
Stoffe, Konzentration anorganischer Salze. 
£) Abnahme: Wassermangel, Wegleitung der Assimilate und Umwandlung 
dieser in Stärke. 
B. Einw. der Neben- und Nachbarzellen: 
a) Bewegungen: Zusammenziehende, erweiternde. 
ß) Widerstand: Widerstand der Seiten der Schließzellen, Widerstand der 
Enden derselben. 
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Die Ursache des Öffnens der Spaltöffnungen bei Wasserverlust in den er- 
wähnten Fällen sucht Vf. in den Zusammenziehungen der Nachbar- und Neben- 
zellen. Matouschek. 


(21) 970. Doyer, Lucie C.: Energie-Umsetzungen während der Keimung von Weizen- 
körnern. Rec. Trav. Bot. Neerlandais, 1915. 12, H. 4, 369—423, 2 Tafeln (1916). 
Der Energieverlust nimmt während der ersten 7 Tage der Keimung von 
Weizenkörnern immer an Größe zu; während der beiden ersten Tage ist derselbe 
sehr gering, dann findet Imbibition statt. Die Zunahme ist am dritten Tage am 
stärksten. Bei fortschreitender Keimung nimmt die Wärmeentwicklung an Größe 
zu; diese Zunahme ist am dritten und vierten Tage am stärksten. Die Größe der 
Wärmeentwicklung ist von der Temperatur der Umgebung abhängig; bis zu 35° 
nimmt diese Entw. mit der Temp. zu. Für eine Differenz von 10° nimmt sie mehr 
als zweimal an Größe zu. Bei 40° nimmt sie ab. Der vermittels Best. der Verbren- 
nungswärme gefundene Energieverlust während der Keimung bei 20° übertrifft 
immer die Energiemenge, welche bei derselben Temp. als Wärme an die Umgebung 
abgegeben worden ist. Die Atmung nimmt während der Keimung an Größe zu, 
am stärksten während der beiden ersten Tage. Bei 25° ist während der ersten 
sechs Keimungstage die als Wärme abgegebene Calorienzahl immer geringer als 
die durch Atmung frei gewordene Energie. Oberhalb 35° erreicht die Wärme- 
entwicklung ihr Optimum; dieses liegt höher als dasder Atmung. Eine vollkommene 
Proportionalität zwischen Wärmeentwicklung und Atmung besteht also nicht. 
Matouschek. 


(21) 971. Tengwall, T. Ä.: Über die Bedeutung des Kalkes für die Verbreitung einiger 
schwedischer Hoehgebirgspflanzen. Svensk Bot. Tidskrift. 10, H. 1,28—36 (1916). 
Uns interessieren nur folgende Hauptsätze: Es gibt keine einzige Pflanze, 
die überall kalkstet und auch keine, die immer kieselstet ist. Ein gutes Beispiel 
ist Juncus trifidus L., die in den Alpen unbedingt kieselstet, in Schweden aber 
bodenvag ist. Christ meint, es wirke Kalk für viele Pflanzen als tötendes Gift; 
Vf. zeigt, daß dies z. B. für die Farnarten Allosurus crispus und Blechnum 
Spicant nicht der Fall ist. Carex saxatilis ist kalkstet, Carex rotundata 
kieselstet; doch findet man an der Grenze zwischen ihren Verbreitungsgebieten 
Formen, die zwischen den beiden Arten intermediär sind und die man als Hybriden 
aufzufassen hat. Andere vikariierende Arten können miteinander zusammen- 
wachsen, was darauf beruht, daß die Schiefer der schwedischen Hochgebirge meist 
nicht so kalkreich sind, daß die kalksteten Pflanzen die anderen, auch auf Ur- 
gestein wachsenden vertreiben können, aber auch nicht so kalkarm, daß das Gegen- 
teil einträte. Chemische und physikalische Faktoren wirken sicher zusammen, 
um dem Substrat seinen für die Biologie der Pflanzen entscheidenden Charakter 
zu verleihen. Matouschek. 


(21) 972. Farnskf, F.: Das Chlorbedürfnis einiger Kulturpflanzen. Zs. Landw. 
Vers. Oest. 21, H. 4/5, 161—201 (1918). 

Das Chlor ist für die Hafer- und Gerstenpflanze ein unentbehrlicher Nähr- 
stoff, seine günstige Wrkg. auf die Menge und Güte der Ernteprodukte erstreckt 
sich jedoch nur bis zu einer gewissen Grenze. Das Chlor fördert, wenn es in der 
Nährstofflösung (N. L.) die Stelle des HNO, in Verb. mit K vertritt, im Verhältnis 
seiner Menge die Produktion der Holzfaser. Bzgl. des Buchweizens (Fagopyrum) 
ergab sich: Ohne Chlor kann man die Pflanze aus dem Samen nicht erziehen; sie 
stirbt in stark saurer N. L. (mit freier HNO,) schon in der Jugend ab, in schwach- 
. saurer N. L. kommt sie zur Reife, wirft aber während der Vegetation Blätter ab 
und bleibt in der Trockensubstanzproduktion zurück. Das Chlor bezw. das Chlor- 
kalium leitet die Wanderung der Stärke ein oder unterstützt sie. Der Überfluß 
an Chlor frommt der Pflanze nicht, da es aus ihr effloresciert, sobald seine Gabe 
in der N.L. ein bestimmtes Maß überschreitet. Die Phosphorsäure in der Verb. 
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als saures phosphorsaures K begünstigt die Körnerproduktion im Vergleiche zur 
selben Produktion gegenüber dem phosphorsauren Eisenoxyd. Matouschek. 
(21) 973. Tottingham, W. E. and Beck, A. J.: Antagonism between manganese 
and iron in the growth of wheat. Plant World. 19, 359—370 (1916). 
Weizenkulturen erhielten zu der Knopschen Lsg. (mit Monokaliumphosphat 


unter Ausschluß von Eisenphosphat) in zwei Konzentrationen le und — 


die Salze FeCl, und MnCl,. Nach drei Wochen wurden die Pflänzchen heraus- 
genommen, man maß die Wurzeln und nach ihrer Abtrennung wurden sie bei 
98° C getrocknet und gewogen. Bzgl. des Wurzelsystems ergab sich: MnCl, 
ist selbst in geringer Dosis schädlich und macht die positiven Wrkgg. des FeCl, 
ganz nichtig. In stärkeren Konzentrationen haben beide Salze eine giftige Wrkg., 
das FeCl, hemmt die Wrkgg. des MnCl,. Bzgl. der oberirdischen Teile: MnCl, regt 
in geringer Menge die Pflanze zu schnellerem Wachstum an. Bzgl. des Anta- 
gonismus gilt hier dasselbe wie oben. Ist die Giftigkeit des FeCl, in starker Dosis 
auf die durch die Hydrolyse dieses Salzes bewirkte Acidität zurückzuführen ? 
Behufs N. eulte nerang der Nährlösung wurde Na-Bicarbonat in Konzentrationen 


von Si und 5 355 in Verb. mit den beiden Chloriden oder ohne diese hinzugefügt. 


Da zeigte sich MnCl, bei Ggw. des Na-Bicarbonates selbst in geringer Dosis den 

Wurzeln und grünen Pflanzenteilen nachteilig. Letzteres Salz wirkt in starker 

Konzentration deutlich giftig; das FeCl, fördert im Gegensatze zu den Beobach- 

tungen der ersten Versuchsreihe das Wachstum der Endtriebe, was wohl auf die 

Alkalinität der Nährlösung zurückzuführen ist. Moatouschek. 

(21) 974. Collins, E. J.: The structure of the integumentary of the barley grain in 
relation to localized water absorption and semi-permeability. Ann. of Bot. 
32, 381—414 (1918). 

Dem eindringenden Silbernitrat wird schon an der äußersten cuticularisierten 
Membran des Tegmens beim Weizenkorn Halt geboten, da diese Tegmen-Membran 
sehr undurchlässig für W. ist. Die osmotischen Eigenschaften der cuticularisierten 
Kornmembranen hat Vf. auch im Osmometer untersucht: Aus der Schale wurde 
ein rundes Stückchen ausgestanzt und als osmotisch wirksame Membran eines 
Osmometers verwendet, in das 20°/, Salzlösung gefüllt wurde. Das umgebende 
W. drang im Laufe von 5 Tagen nicht durch die Membran hindurch, ebensowenig 
das Salz nach außen. Das W. dringt im basalen Teile des Kornes ein, vor allem 
durch die Mikropyle schnell, durch das Chalazagewebe nur langsam. Da an der 
Mikropyle cutinisierte Membranen fehlen, müssen die semipermeablen Eigen- 
schaften, die dem Korne eigentümlich sind, offenbar an Membranen von anderer 
chemischer Beschaffenheit gebunden sein. Diese Membranen seien „modified in 
the disection of pectic, mucilagineous, or gum compounds“. Wurde mit Jod- 
lösungen oder Jodglycerin gearbeitet, so dringt das Jod nur an der Kornbasis 
ein; die Stärke des Endosperms färbt sich zuerst an der Grenze des Scutellums 
und des Endosperms blau, selbst dann, wenn nur die Kornspitze in die Legg. 
getaucht wird. Von der Kornbasis aus dringt das Jod weiter spitzenwärts vor, 
zunächst nur in tangentialer Richtung, seinen Weg nur in der äußeren Stärke- 

schichte des Endosperms unter der Kleberschichte nehmend. Ganz so verhalten 
sich W., Schwefel-, Salpeter-, Essig- und Milchsäure, die verschieden rasch ins 
Korn dringen, die Schwefelsäure am langsamsten. Ähnlich verhalten sich auch 
Farbstoffe und sonstige wss. Legg. Die Enzymwirkung, in der Lsg. der Endo- 
spermstärke sich äußernd, breitet sich auf den gleichen Wegen im Kom aus, auf 
denen FII. eindringen, so daß beides offenbar sehr eng verknüpft ist. Matouschek. 
(21) 975. Kappen, H. (Ref.) und Zapte, M.: Die Acidität der Pflanzensäfte unter 
dem Einfluß einer Kalkdüngung. (Agr. Inst. der Univ. Jena.) Landw. Vers.- 
Stat. 93, 135 (1919). 
Obwohl Vf. bereits früher (Landw. Vers.-Stat. 91, 1) nachgewiesen hatte, 
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daß die durch Titration festgestellten Aciditätsverschiedenheiten bei Säften von 
Wurzeln und oberirdischen Pflanzenteilen auch tatsächlich vorhandenen Ver- 
schiedenheiten der [H'] dieser Säfte entsprachen, blieb doch die Auffassung, daß 
die’ Acidität der Wurzelsäfte für die Mineralstoffaufnahme der Pflanzen aus dem 
Boden von Bedeutung sei, durch Unterss. zu stützen, deren Ziel die Feststellung 
der Acidität der Wurzelsäfte in verschiedenen Vegetationsstadien sowie unter dem 
Einfluß der Düngung, insbesondere einer Kalkdüngung war. Zu diesem Zweck 
wurden Gefäßversuche in lehmigem Sandboden ausgeführt, der noch ausreichend 
Pflanzennährstoffe enthielt und nur Kalkdüngung in Form von gemahlenem kohlen- 
sauren Kalk erhielt. Als Versuchspflanzen dienten Buschbohne, Lupine, Buch- 
weizen, Weizen und Roggen. Während der Verss. wurden u. a. Beobachtungen 
gemacht, die für die Erklärung der Kalkempfindlichkeit der Lupine und deren 
Zusammenhang mit dem Eisenstoffwechsel wertvoll sind. Im ganzen vermögen 
die Unterss. vorläufig nur die Tatsache festzustellen, daß Pflanzen zur Zeit ihrer 
Blüte, selbst wenn sie in sehr kalkreichen Böden gewachsen sind, keine Beein- 
flussung der wahren Acidität ihrer Säfte mehr erkennen lassen. Bei denselben, 
aber in verschiedenen Jahren angebauten Pflanzen sind die Wasserstoffzahlen der 
Säfte nur unbedeutenden Schwankungen unterworfen. Die anderen Fragen, be- 
treffend die Ursachen der Kalkempfindlichkeit der Lupine und die Bedeutung der 
Wurzelacidität für die Mineralstoffaufnahme bedürfen noch eingehender Bearbeitung. 
A. Strigel. 
(21) 976. Rancken, H.: Über die Stärke der Bryophyten. Acta Soc. pro fauna et 
flora Fennica. 39, H. 2, 1—101. Helsingfors 1914. — Bender, F.: Der osmotische 
Druck in den Zellen der Moose. Inaug.-Diss. 1916. Berlin-Schöneberg, Hoff- 
mann & Campe, 8°, 80 S. 1 Tabelle. — Müller, Willy: Referat über beide Ar- 
beiten in Zs. Bot. 11. Jahrg. H. 4/5, 231—236 (1919). 

Rancken teilt die Moose in drei Gruppen ein: 

1. In Amylophylle, autochthone und Reservestärke führend, erstere in 
den assimilierenden Blattzellen, letztere unter dem Vegetationspunkt, in der End- 
knospe des Gametophyten, in den Stengelspitzen, die zur B. der Sexualorgane 
bestimmt sind, in den Antheridien und Archegonien, in der Vaginula, in den Colu- 
mella der Laubmooskapsel, ferner bei Lebermoosen in den Elateren, dem Fuße 
und der Seta. Hierher gehören die meisten Arten. 

2. In Saccharophylle, nur Reservestärke in den aufspeichernden Organen 
ablagernd. Hierher ziemlich viele Arten. 

3. In Anamyle, vollkommen stärkefrei. Hierher nur wenige Arten. 

Bei den Lebermoosen findet man keinen Parallelismus zwischen Stärke- 
gehalt und systematischer Verwandtschaft und Wasserökonomie. Ein solcher 
existiert aber bei den Laubmoosen: Mniaceen und Bryaceen sind stärkereich, es 
folgen die Hypnaceen, zum Schlusse kommen die stärkefreien Andreaeaceen und 
Grimmiaceen. Saccharophyllie und geringe Wasserdurchströmung gehen zu- 
sammen. Die Gruppe 3 ist xerophytisch. Die meisten Moose haben ‚‚Fettseten““, 
erfüllt mit Öltröpfchen, ohne Stärke. Bei der Sporenkeimung wird die Stärke 
oft regeneriert und zeigt sich dann im Protonema. Auf die Stärkebildung wirken 
günstig Licht und hinreichende Wasserzufuhr, künstliche Zuckerzufuhr (nur selten); 
bei großer Kälte sind die Moose meist stärkefrei. Bei Laubmoosen fand Bender 
eine deutliche Beziehung zwischen der Höhe des osmotischen Wertes und der syste- 
matischen Verwandtschaft. Die gefundene, aufsteigende Linie geht von den Hyp- 
naceen (*/, Mol. KNO,) über die Rhabdoweisien zu den Andreaceen und Fissidenten 
(/,). Mit dem Alter der Zellen steigt der osmotische Wert, in untergeordneter 
Weise hängt er vom Charakter des Standortesab. Das Protonema hat einen höheren 
Wert als die beblätterte Pflanze, die Kapsel oft einen niedrigeren als die Gameto- 
phytenblätter. Bei den Lebermoosen geht die Reihe von den thallosen Formen 
(Succulenten der Wüste vergleichbar) über die Jungermanieen zu Radula-Mado- 
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theca und endlich zu Frullania. Starke Schwankungen des osmotischen Wertes 
gibt es im Sporogonstiel der Jungermanieen. Das häufige V. des Verlustes der 
Impermeabilität wird vom Vf. ökologisch erklärt: Plasmolytica dringen in ältere 
Zellen leicht ein, falls die Pflanzen durch Trockenheit geschädigt wurden. Die 
älteren, permeabel gewordenen Teile benetzen sich durch Regen oder Tau gründlich 
und stellen ein Wasserreservoir für die impermeabel gebliebenen jüngeren Teile dar. 
W. Müller vergleicht nun die Ergebnisse beider, unabhängig voneinander ent- 
standenen Arbeiten durch eigens ausgearbeitete Tabellen und kommt zu folgenden 
Ergebnissen: Die nach Rancken 1. Kohlehydrate führenden Arten sind dieselben, 

welche nach Bender einen hohen osmotischen Wert zeigen. Es findet ein Steigen 
dieses Wertes von der 1. über die 2. zur 3. Gruppe statt. Matouschek. 


Stoffwechsel und Energiewechsel. 


Ernährung und Wachstum. 
(21) 977. Committee of Royal Society: Fats and fatty acids as food. (Fette und Fett- 
säuren als Nahrungsmittel.) Jl. of Phys. 52, H. 5, 328—346 (März 1919). 

Stoffwechselversuche mit Fettsäuren von Walfischtran bei Menschen ergaben, 
daß dieselben in Mengen von über einem Drittel des total aufgenommenen Fettes 
gut verdaut und resorbiert werden. Die Verabreichung während sechs Tagen 
verursachte keine Störungen für den norm. Ablauf der Verdauung der übrigen 
Nahrungsmittel, wie Bestst. des N-Gleichgewichtes dartun. Die Individuen fühlten 
sich gut. Fettsäuren können beim Menschen mit Nutzen verabreicht werden. 
Tierversuche mit Verfütterung von 5—10°/, Fettsäuren von Walfischtran, Tannen- 
zapfenöl führten ebenfalls zu günstigen Resultaten. Die Tiere fressen gut, gedeihen 
und gaben in einigen Fällen Junge während der Unters.. E. Rothlin. 
(21) 978. Loewy, A. und Brahm, C.: Untersuchungen über Art und Wirkung der 

Kriegsernährung. (Berlin.) Zs. phys.-diät. Ther. 23, H. 5, 169—194 (Mai 1919). 

Die Nahrung von neun Angehörigen der Berliner Armenbevölkerung hat sich 
als unzureichend erwiesen (1917). Die Eiweißaufnahme lag zwischen 25 und 50 g, 
die Zufuhr von Wärmewerten betrug 1400—1800 Calorien. Es kam zu einem 
dauernden Sinken des Körpergewichtes bei allen bis unter 50 kg herunter. Die 
Stickstoffbilanz war, trotzdem schon Monate hindurch die gleiche Nahrung ver- 
zehrt wurde, bei vier Personen noch stark negativ, bei vier anderen war annäherndes 
Gleichgewicht eingetreten. 

Die Insassen eines Krankenhauses erhielten durchschnittlich 40—50 g Eiweiß 
und meist unter 2000 Calorien. Die Stickstoffbilanz war bei allen negativ unter 
dauerndem Sinken des Körpergewichtes. In einem zweiten Krankenhaus war die 
Verpflegung reichlicher (65—80 g Eiweiß, über 2000 Calorien täglich). Hier bestand 
Stickstoffgleichgewicht oder es fand Stickstoffretention statt. 

Die Eiweißzufuhr der untersuchten Landleute betrug 100 g, ihre Calorien- 
aufnahme mindestens 3500 Calorien im Durchschnitt. W. Schweisheimer. 
(21) 979. Brugsch, Theodor: Das Eiweißminimum der Nahrung. (ZI. med. Klin. 

Charité Berlin.) D. med. Ws. 45, H. 29, 789 (Juli 1919). 

Ein absol. Eiweißminimum gibt es nicht; es gibt ein relatives für jedes 
Nahrungseiweiß, dessen Festsetzung eine ernährungsphysiologische Aufgabe ist, 
und dessen Feststellung nur bei calorisch ausreichender Ernährung möglich ist. 
Als Basis für diese Feststellung darf nicht das chronisch unterernährte Individuum 
dienen, ebenso wie einwandfreie Werte auch beim überernährten Individuum nicht 
festgestellt werden können. Für einen etwa 70 kg schweren Arbeiter, der mittel- 
schwer arbeitet, ist die Eiweißmenge als optimal zu betrachten, die etwa 70 g 
resorbierbares Eiweiß (75—80 g Rohprotein) bei calorisch zureichender Kost 
(etwa 3000 Calorien) darbietet. Die Voitsche Formel für das Eiweiß ist bereits 
superoptimal. Pincussohn. 
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(21) 980. Jansen, W. H. und Müller, Franz (Berlin): Beitrag zur Lösung der Brot- 

. (Backtechnische Versuche und Stoffwechselversuche am Menschen.) 

(II. med. Klinik u. militärärztl. Akad. München.) Münch. Med. Ws. 63, Nr. 30, 829 
(Juli 1919). - 

Man kann ein gut schmeckendes, lockeres Brot mit guter Ausbeute (100 Teile 
Mehl geben 142,6 Teile Brot 48 Stdn. alt) backen aus 75 Teilen Kornmehl von 
80°/,ig. Ausmahlung und 25 Teilen Kartoffelwalzmehl. Man braucht dann nicht 
mehr Korn, als wenn man wie in den Kriegsjahren 94°/,ig ausmahlt. 

Dieses ‚„Kartoffelbrot‘‘ enthält: 73,4 °/, Trockensubstanz, 8,4°/, Rohprotein, 
2,7°/, Asche und 2,6°/, Rohfaser. 

In einem nach längeren Vorversuchen an 7 Personen ausgeführten 25tägigen 
Stoffwechselversuch, dessen Grundnahrung etwa der der Kartennahrung ent- 
sprach und bei dem täglich außerdem etwa 550 g Brot verzehrt wurden (Gesamt- 
N-Einnahme etwa 13 g, Caloriengehalt etwa 3000), zeigte sich, daß die Verdaulich- 
keit des Kartoffelbrotes besser ist, als die des Kriegsbrots. Besonders deutlich war 
die fehlende Gasblähung der Därme vor dem Röntgenschirm zu konstatieren, 
obwohl das Kartoffelbrot aus Kornmehl mit 8 Roggen und 2 Weizen hergestellt war. 

Erfordernis für die Herst. eines ordentlichen, bekömmlichen Brotes ist, daß 

l. das Korn vor der Vermahlung gründlich gereinigt und sortiert wird, 

2. die Ausmahlung nicht höher als 80°/, ist (eine seit 1914 aufgestellte Forde- 

rung aller Sachverständigen !). 

Zur Streckung des Brotgetreides wird, um eine ausreichende Brotration ge- 
währleisten zu können und möglichst vom Ausland unabhängig zu sein, Kartoffel- 
walzmehlzusatz bis zum Höchstsatz von 25°/, empfohlen. Um die dafür erforder- 
lichen Mengen Kartoffeln zu gewinnen, muß der Kartoffelbau intensiver als 
vor und während des Krieges betrieben werden, außerdem müssen viel mehr 
Kartoffeltrocknereien angelegt werden, die ausreichend mit Kohlen zu beliefern 
sind und denen nach einem großangelegten Plan die Kartoffeln zugeführt werden. 

Bei dem Kartoffelversuch ergab sich weiter, daß die Ausnutzung der ge- 
mischten Kost durch die Art, Beschaffenheit und den Ausmahlungsgrad des bei- 
gegebenen Brotes wesentlich beeinflußt wird. Ferner hatten die 7 magen-darm- 
gesunden Versuchspersonen, die aus dem Felde kamen, einen enormen Eiweiß- 
hunger, der in einem erstaunlich hohen Eiweißansatz zum Ausdruck kam. Der 
Eiweißhunger ist die Folge der jahrelang ungenügenden Kriegsnahrung, vor allem 
in der Heimat. Eine Eiweißanreicherung des Körpers gelingt auch bei vorwiegend 
vegetabilischer Kost. Franz Müller (Berlin). 


(21) 981. Chick, Harriette and Hume, E. Margarete: The distribution in wheat, 
rice and maize grains of the substance, the defiency of which in a diet causes 
polyneuritis in birds and beri-beri in` man. (Die Verteilung der Vitamine in 
Weizen-, Reis- und Maiskörnern, deren Fehlen in der Nahrung bei Vögeln Poly- 
neuritis, beim Menschen Beriberi erzeugt.) (Lister-Inst.) Proc. Roy. Soc. B. 
90, 624, 44 (Dezember 1917). 

Behandelt die Verteilung von antineuritischen Stoffen (Vitaminen) in den 

Teilen von Weizen, Reis und Mais. 

Weizensamen, durch Mahlen seines Aleuronlagers beraubt, erzeugt bei aus- 
schließlicher Ernährung damit bei Tauben Polyneuritis und Beriberi beim Menschen. 
Bei Reis- und Weizenkörnern findet sich das antineuritische Vitamin be- 
sonders im Keime. In geringerer Menge kommt es in der Kleie vor, wahrscheinlich 
im Aleuronlager. Maiskörner enthalten gleichfalls antineuritische Substanzen. 
Robert Schnitzer. 


(21) 982. Chick, Harriette and Hume, E. Margarete: The effect of exposure to 
temperatures at or above 100° C upon the substance (Vitamine), whoses defieney 
in a diet eauses polyneuritis in birds and beri-beri in man. (Einfluß einer Tem- 
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peratur von 100° C und darüber auf die Vitamine.) (Lister-Inst.) Proc. Roy. 
Soc. B. %, H. 624, 60 (Dezember 1917). 

1. Weizenkörner verlieren bei 100° C nicht ihre antineuritischen Vitamine. 
Diese bleiben also auch beim Backen erhalten. 

2. Tempp. um 120° C zerstören die Vitamine bereits in geringem Grade. 

Robert Schnitzer. 
(21) 983. Chittenden, Russel H. and Underhill, Frank P.: The produetion in dogs 
of a pathological condition which closely resembles human pellagra. (Die Er- 
zeugung eines pathologischen Zustandes, welcher menschlicher Pellagra ähn- 
lich ist.) (Lab. phys. chem. Yale Univ.) Amer. Jl. Phys. 44, H. 1, 13—66 
(August 1917). 

Fütterungsversuche an Hunden mit gleichförmiger Kost, bestehend aus 
gekochtem Bohnenmehl und Leinsamenöl, verursachten rasch Symptome abnormer 
Ernährung, ähnlich wie sie beim Menschen bei der Pellagra gefunden wurden 
und eventuell zum Tode führten. Die Symptome sind: Appetitlosigkeit, Apathie, 
Veränderungen der Mundschleimhaut, fauliger Geruch aus dem Munde, blutige 
Diarrhöe usw. Da die Tiere in gutem „N“ ‘-Gleichgewicht bleiben, kann die Er- 
nährungsstörung nicht das Resultat einer negativen „N“ ‘Bilanz sein. Durch 
rechtzeitige Zugabe von Fleisch zur Diätkost können die krankhaften Symptome 
rückgängig gemacht werden und die Tiere erholen sich dann vollständig. Zur Er- 
zeugung der Krankheit muß der Fleischzusatz zur Diätkost auf ein Minimum 
reduziert sein. Die Ernährungsstörung scheint durch den Mangel lebenswichtiger 
Nahrungsbestandteile der Diätkost bedingt zu sein. E. Rothlin. 
(21) 984. Honcamp, F. und Blanek, E.: Untersuchungen über den Futterwert des 

nach verschiedenen Verfahren aufgeschlossenen Strohes. (Vers.-Stat. Rostock.) 
I. Mitteilung: Aufschluß des Strohes mit Salzsäure. Landw. Vers.-Stat. 93, 175 
(1919). 

Nach den vorliegenden Unterss. und anderseitig gemachten Erfahrungen 
kann bislang von einer Aufschließung des Strohes mit Salzsäure in dem Sinne, daß 
hierdurch eine wesentliche Verbesserung des Strohes als Futtermittel und eine 
Erhöhung der Verdaulichkeit desselben stattfindet, nicht die Rede sein. Bei dem 
Verf. von Minck ist durch den Strohaufschluß eine Verschlechterung des Futters 
eingetreten durch Entstehung von Spaltungsprodukten, welche den tierischen 
Organismus nachteilig beeinflussen. Bei dem Verf. von Schwalbe scheinen zwar 
diese Nachteile vermieden zu sein, dagegen hat hier die Verdauung der Rohfaser 
durch den Aufschluß überhaupt keine Verbesserung und Erhöhung erfahren. Wenn 
auch bei diesem Prozeß eine bessere Verdaulichkeit der N-freien Extraktivstoffe 
nicht zu leugnen ist, dürfte sie doch nur so gering zu veranschlagen sein, daß sie 
nicht die Kosten des Aufschließverfahrens lohnt. A. Sirige. 
(21) 985. Kling, M.: Über die chemische Zusammensetzung einiger Baumfrüchte 

sowie deren Verwendung als Kriegsfuttermittel. (Vers.-Stat. Speyer.) Landw. 
Vers.-Stat. 93, 147 (1919). 

Die Früchte einer Anzahl Baumarten wurden sowohl im ganzen wie in ihren 
Einzelteilen der chemischen Unters. unterworfen, deren Resultate in der Original- 
arbeit (unter Berücksichtigung älterer Analysen) ausführlich wiedergegeben sind. 
Aus der chemischen Zus. der untersuchten Früchte lassen sich folgende Schlüsse 
ziehen: Die Früchte des Berg- und Spitzahorns sind beachtenswerte Futtermittel, 
der Protein- und der Fettgehalt sind nicht unerheblich, der Rohfasergehalt ist 
kein besonders hoher. Am wertvollsten sind die Samenkerne, wenn sie von den 
Fruchtflügeln abgetrennt und dann geschrotet werden. In der Zus. stehen sie 
getrockneten Biertrebern nahe, doch sind ihrer Verwendung als Trockenfutter die 
vielen Härchen der Samenkerne sowie der hohe Gerbstoffgehalt im Wege. Die 
Früchte der Esche mit rund 10°/, Protein, 10°/, Fett und 17°), Rohfaser sind ein 
brauchbares Futtermittel; die Früchte der Feldrüster dürften sich als Futter- 
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mittel für Milchkühe, aber auch für Pferde gut eignen, ihr geringer Gerbsäure- 
gehalt ist belanglos. Die an Protein armen, rohfaserreichen Hainbuchenfrüchte 
können nur in gemahlener Form als Rauhfutter Verwendung finden. Die Samen 
der Akazie (Robinia Pseudacacia) sind proteinreich und schon deshalb ein hoch- 
wertiges Futtermittel, das sich für alle Tiere vorzüglich eignen dürfte, wenn es 
in möglichst fein geschrotenem Zustande verabreicht wird. A. Strigel. 


Gaswechsel. 


(21) 986. Kianizin, J.: Influence of saprophyte bacteria on oxydation in higher 
animals. (Der Einfluß von Saprophytenbakterien auf die Oxydation bei höheren 
Tieren.) (Univ. of Odessa.) Jl. of Phys. 52, H. 6, 416-419 (Mai 1919). 

Der Einfluß sterilisierter Luft auf die Oxydationsverhältnisse wird bei Ka- 
ninchen untersucht. Dabei zeigt sich, daß die Oxydationsprozesse sehr stark 
reduziert sind. Der Autor führt die Ursache allein auf Herabsetzung der Bakterien- 
aufnahme zurück, denn Kontrolltiere mit gewöhnlicher Luft unter sonst identischen 
Bedingungen verhielten sich norm. Außerdem nimmt der Katalasegehalt im Blute 
zu. Dies spricht für die Ansicht, daß die Katalase kein oxydierendes Ferment ist, 
sondern die Oxydation reguliert. Im Harne trat eine Vermehrung von Leukomaine, 
NH,, Aminosäure, Phosphor- und Schwefelsäure auf; der Harnsäuregehalt bleibt 
gleich. Der Autor führt den schädlichen Einfluß der -Luft ungelüfteter Zimmer 
und durch Zentralheizung überhitzter Luft auf dieselbe Ursache zurück. 


Stoffwechsel. E. Rothlin. 


(21) 987. Pantel, M. J.: Le calcium, forme de réserve dans la femelle des phasmides; 
ses formes d'élimination dans les deux sexes. (Das Calcium bei den Phasmiden- 
weibchen, seine Ausscheidung bei beiden Geschlechtern.) C. R. 168, 242. 

Calciumcarbonat, das sich in den unteren Malpighischen Schläuchen der 

Phasmidenweibchen findet, ist Reservematerial für die Mineralisation der Eier; 

denn die Kalktaschen finden sich nur bei Weibchen; die Mineralisation der Schale 

erfolgt rasch im Augenblicke der Erschöpfung des dasselbe bildenden Epithels, 
das selbst keine Zeichen von Kalksalzbildung verrät. 
Calcium wird in Form des Phosphates ausgeschieden, wahrscheinlich als 

CaHPO,, gelegentlich als Oxalat. | Löffler. 


Energiewechsel. 

(21) 988. Greenwood, M.: On the effieiency of muscular work. (Über den Kraft- 
wechsel in der Muskelarbeit.) (Lister Inst. of preventive Med.) Proc. Roy. Soc. 
B. 90, H. 627, 199 (Juni 1918). 

Die Beziehungen zwischen Wärmebildung, Körpergewicht und Arbeitsleistung 
geben zwar eine annähernde Genauigkeit für grobe Berechnungen des Energie- 
bedarfes von Arbeitern, die gerade die beobachtete Arbeit ausführen (Ergometer- 
Zweirad). Aber diese Arbeit ist sehr einfach und die Art der Berechnung scheint 
mehr für militärische Übungen angebracht zu sein als für Industriearbeit. 

Die Muskelarbeit muß strenger als bisher üblich definiert werden, und es 
ist möglich, daß die Versuchsbefunde Macdonalds, die hier durch eine Analyse 
der Ergebnisse von Benedikt und Chathcards bestätigt werden, eine neue 
Deutung zulassen. Robert Schnitzer. 


Tierische Wärme. 


(21) 989. O’Connor, 8. M.: The control of the physical regulation of the body tem- 
perature. (Die Kontrolle der physikalischen Regulierung der Körpertemperatur.) 
(Phys. Lab. Univ. College Dublin.) Jl. of Phys. 52, H. 5, 267—280 (März 1919). 

Der vasomotorische Mechanismus als Hauptmittel für die Regulation der 

Körpertemperatur wird experimentell bei Katzen untersucht. Die narkotisierten 
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Tiere werden allgemein oder lokalisiert überwärmt und dann die Temp. auf thermo- 
elektrischem Wege und das Durchflußvolumen durch ein Bein bestimmt. Die 
Temp. wurde am Gehirn, Rektum und an verschiedenen Stellen beider Körper- 
hälften gleichzeitig gemessen. Durch Erhöhung der Körpertemperatur treten bei 
der narkotisierten Katze zwei Veränderungen im Blutstrom der Haut (des Beines) 
auf, welche mit dem Verhalten der Körpertemperatur zusammenhängen. Eine 
erste Gefäßerweiterung ist verursacht durch die Erhöhung der Temp. im Gehim 
und ist unabhängig von der Temp. der Haut. Durch lokale Erhöhung der Temp. 
des Gehirnes (durch Erwärmen des Blutes der Carotiden) kann dies bewiesen 
werden, bei Abkühlung hört die Vasodilatation auf. Wird nun die allgemeine 
Körpertemperatur erhöht, so setzt eine zweite Gefäßerweiterung ein, diese geht 
zurück, sobald Gehirn- und Körpertemperatur zur Norm zurückgekehrt sind. Die 
Gehirntemperatur ist nicht konstant, sondern für jedes Tier individuell. Die zweite 
Vasodilatation tritt auch unabhängig von der ersten auf. Die Temp. betrug zu 
Beginn der zweiten Erweiterung der Gefäße 38,5—39,5°. Die Temp., bei welcher 
die Gefäßerweiterung zurückging, konnte nicht so genau ermittelt werden, da oft 
Kollaps und Tod der Tiere vor Schluß des Experiments eintrat. Æ. Rothlin. 


Aufnahme, Transport und Ausscheidung. 

Sekrete. 

(21) 990. Schunck: Das Ausspritzen des ätzenden Saftes von Seite der großen 
Carabiden. Entomolog. Blätter. 14, H. 7/9, 245—246 (Ende 1918). — 
Heikertinger, F.: Über das Zielen der Carabus-Arten beim Ausspritzen ihrer 
Absonderung und über die feindeabwehrende Wirkung der letzteren. Entomolog. 
Blätter. 14, H. 10/12, 352—353 (1919). 

Es ist richtig, daß die größeren Carabiden (Laufkäfer) gegen das hellfarbige 
Gesicht des Menschen zielen. Wie der zweite Autor abends mittels einer Brause 
den Carabus Ullrichi übersprühte, so gerieten die Tiere in Aufregung; in seinem 
Gesichte, das 3 cm entfernt lotrecht über den Tieren war, spürte er das Brennen. 
Wie sie es fertig bringen, von ebenem Boden aus lotrecht nach oben zu spritzen, 
konnte nicht beobachtet werden. Bei heller Beleuchtung reagierten sie auf Be- 
unruhigungen nicht. Die Sekrete der Carabus-Arten sind kein wirksamer Schutz 
gegen natürliche Feinde. Matouschek. 
(21) 991. Meyer, Jacob and Carlson, A. J.: Contribution to the physiology of the 

stomach. (Beiträge zur Physiologie des Magens.) (Phys. Lab. Univ. Chicago.) 
Amer. Jl. Phys. 44, H. 2, 222—233 (September 1917). 

XLIII. Hunger and appetite in fever. (Hunger und Appetit im Fieber.) 
Bei Hunden mit einfacher Magenfistel, welche durch Injektion von pyrogenen 
Substanzen: Natriumnucleinat, abgetöteten Kulturen von Bacillus prodigiosus, 
Peptonen, Typhusvaccine und Coffeincitrat in Fieberzustand versetzt wurden, unter- 
suchten die Autoren die Magentätigkeit im Hungerzustande. Bei 103° F und 
darüber fehlen die Hungerkontraktionen des Magens und der Tonus des Magens ist 
herabgesetzt, besonders bei vorübergehendem Fieber. Bakterientoxine von Bar. 
paratyph., Bac. prodigiosus, Tetanus- und Diphtherietoxine haben keinen direkten 
Einfluß auf die Kontraktionen der Magenmuskulatur und des Pylorus. Bei der 
Hemmung der Hungerkontraktionen und der Herabsetzung des Tonus spielt die 
Abnahme des Vagustonus durch Fieber, nicht aber die Nn. splanchn. eine Rolle. 
Bei Fieber über 10 und 20 Tage soll aber dieser Faktor für die Abwesenheit von 
Hungerkontraktionen nicht die Ursache sein. Hungern verursacht bei neugeborenen 
Hunden kein Fieber. E. Rothlin. 
(21) 992. Dundon, J. R.: Contributions to the physiology of the stomach. (Beiträge 

zur Physiologie des Magens.) (Phys. Lab. Univ. Chicago.) Amer. Jl. Phys. 
44, H. 2, 234—238 (September 1917). 
XLIV. The influence of exper. ulcers of the stomach and duodenum on the 
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hunger contractions of the empty stomach. (Der Einfluß des exper. Magen- und 
Duodenumgeschwüres auf die Hungerkontraktionen des leeren Magens.) Die Motili- 
tät des leeren Magens bei Hunden mit einem Duodenum- oder Pylorusgeschwür 
(nach Durgstedt durch Injektion von Silbernitrat in die Submucosa künstlich 
erzeugt) ist stärker als bei norm. Hunden. Diese Erhöhung ist doch zu gering, 
um die enorm schmerzhaften Kontraktionen bei Patienten mit solchen Geschwüren 
zu erklären. Die Hungerschmerzen beim Menschen mit Magen- und Duodenal- 
geschwür sind daher auf eine Übererregbarkeit der sensorischen Nerven der Magen- 
wand zurückzuführen (Carlson). Der Einfluß einer Gastroenterostomie auf die 
Hungerkontraktionen des Magens ist verschieden, mit einer Tendenz zur Herab- 
setzung der Motilität. E. Rothlin. 


(21) 993. Klee, Ph.: Beiträge zur pathologischen Physiologie der Mageninnervation. 
2. Mitteilung: Pylorusinsuffizienz und präpylorischer Gastrospasmus. (Z. Med. 
Klinik München.) D. Arch. klin. Med. 129, H. 3/4, 275—295 (Juni 1919). 

Präganglionäre Splanchnicotomie ruft relative Pylorusinsuffizienz hervor 
durch Verminderung des Schließungstonus des Sphinkters und Aufhebung der über 
den Splanchnicus verlaufenden (zentralen bezw. spinalen) Schließungsreflexe. 

Exstirpation des Ganglion coeliacum führt bei der decerebrierten Katze zu 
absol. Pylorusinsuffizienz. Dabei sind Schließungstonus und sämtliche Schließungs- 
reflexe (auch die duodenalen) aufgehoben. Diese Erscheinung wird erklärt a) durch 
den Wegfall sämtlicher tonischen und reflektorischen Erregungen von seiten des 
sympathischen Systems; b) durch starken antagonistischen, dilatatorisch wir- 
kenden Vaguseinfluß; c) durch vasomotorisch-sekretorische Veränderungen im 
Duodenum (Hyperämie, gesteigerte Alkalescenz). 

Durch Decerebration nach Sherrington wird der Tonus im autonomen 
System des Vagus und Sympathicus erheblich gesteigert. Diese experimentelle 
Steigerung des autonomen Tonus äußert sich am Magen in bestimmten charakteristi- 
schen Symptomenbildern: 

a) Wirken gesteigerter Vagus- und Sympathicustonus gleichzeitig ein, so 
überwiegt der Vagus, und das Magenbild zeigt Vertiefung der Peristaltik und be- 
schleunigte Entleerung bei guter Spannung der Magenwand. 

b) Wird der Vagus (vorübergehend durch Kühlung oder dauernd infolge 
Durchschneidung) ausgeschaltet, so steht der Magen einseitig unter erhöhtem 
Sympathicustonus. Das Magenbild zeigt völlige Erschlaffung der Muskulatur, 
Stillstand der Peristaltik und Schluß der Sphinkteren. 

c) Werden nur die Splanchnici ausgeschaltet, so ruft der einseitig hohe Vagus- 
tonus eine erhebliche Steigerung der Wandspannung hervor, die gewöhnlich in 
einem regionären Gastrospasmus des Mittel- und Pylorusteiles zum Ausdruck 
kommt. Peristaltik und Schließungstonus des Sphincter pylori sind in diesem 
Falle herabgesetzt. 

d) Werden beide Bahnen — Vagus und Sympathicus — ausgeschaltet, so 
arbeitet der Magen unabhängig von zentraler Förderung oder Hemmung mit 
regelmäßiger Peristaltik und mittlerer Wandspannung automatisch vermöge seines 
Auerbachplexus. W. Schweisheimer. 


Verdauung. 

(21) 994. Dale, H. H. and Laidlaw, P. P.: A simple methode of short -circuiting 
the portal cireulation. (Eine einfache Methode für die Umgehung des Portal- 
krèislaufes.) (Dep. of Biochem. u. Pharm. Guy’s Hospital.) Jl. of Phys. 52, H. 5, 
351—354 (März 1919). 

Es wird ein möglichst langes Stück der Vena jug. ext. bei derselben oder 
einer anderen Katze herausgeschnitten und in 9°/,oig. NaCl + 1°/,ig. Natr. citr. 
gut vom Blute befreit. Wegen der eventuell vorhandenen Venenklappen auf 
Richtung achten. Mittels dieses Venenstückes wird eine Anastomose zwischen der 
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Pfortader und der Vena cava direkt oder indirekt durch die Vena ren. dext. her- 
gestellt. Zuerst wird die Vene durch eine Anastomosenkanüle von Crile in die 
Vena cava eingebunden und die Aorta auf der Höhe der Nieren unterbunden oder 
dieselben exstirpiert. Sodann wird die Pfortader frei präpariert und das andere 
Ende in dieselbe festgebunden. Die Pfortader soll nicht länger als 20 Sekunden 
unterbunden bleiben. Diese Operation kann die Ecksche Fistel eventuell ersetzen, 
wofür sich bisher nur der Hund eignete. E. Rothlin. 


(21) 995. Rubner, Max: Die Verdaulichkeit der Vegetabilien. (Phys. Inst. Berlin.) 
Arch. (Anat. u.) Phys. 1918, H. 1/4, 53. 

Die zahlreichen Verss., welche Vf. in den letzten drei Jahren aus praktischen 
Gründen der Volksernährung über die Verdaulichkeit der verschiedenartigsten 
vegetabilischen Nahrungsmittel angestellt und mitgeteilt hat, und die nicht nur 
praktisches Interesse beanspruchen, sondern auch durch das umfangreiche Material 
gestatten, eine Reihe von Prinzipienfragen der Verdauung zu lösen, werden über- 
sichtlich gegliedert in ihren wesentlichen allgemeinen Ergebnissen zusammen- 

estellt. 
s Die jetzigen Verss. zusammen mit älteren auf dem gleichen Gebiete gestatten 
ein Urteil über die ganze Gruppe der Cerealien und Hülsenfrüchte, die Kartoffel 
sowie die Hauptrepräsentanten der Wurzel- und Blattgemüse und die wesentlichen 
Typen des Obstes. 

In einem einleitenden Kapitel werden die allgemeineren Gesichtspunkte zu- 
sammengestellt, von denen aus die physiologische Bedeutung eines Na ittels 
untersucht werden kann: Die Frage der Vitamine, im wesentlichen nur bei Dauer- 
ernährung mit lediglich einem Nahrungsmittel in Betracht kommend; die der 
biologischen Wertigkeit der Eiweißstoffe, die eng mit deren verschiedener Kor- 
stitution zusammenhängt; die der Verdaulichkeit, soweit sie mit der zweckmäßigen 
Reizwirkung auf die Sekretabsonderung, der Füllung des Magendarmkanales usw. 
zusammenhängt; und endlich die Frage des physiologischen Nutzeffektes vom Stand- 
punkt des Stoff- und Energiewechsels aus, für dessen Feststellung die Kenntnis 
der Ausnutzung die Voraussetzung bildet, d. h. also des Verlustes, welcher eintritt, 
wenn ein Nahrungsmittel durch den Darmkanal hindurchtritt. 

Dieser Verlust ist ein doppelter, einmal der an Unverdautem und zweitens 
der an Stoffwechselprodukten, und die neueren Ausnützungsversuche Vf. gestatten 
zum erstenmal, diese beiden Posten strenger zu trennen. Während tierische Nah- 
rungsmittel praktisch voll ausgenützt werden und der Kot dabei fast nur aus Stoff- 
wechselschlacken besteht, gibt es eine volle Ausnutzung eines pflanzlichen Nah- 
rungsmittels überhaupt nicht, auch nicht bei feinstem Weizenauszugsmehl; es bleibt 
immer ein Rest von Unverdautem, und das ist bedingt durch die pflanzlichen 
Zellmembranen, deren Menge und Bestandteile bei den verschiedenen Vegetabilien, 
sowie deren Verdaulichkeit bei Hund und Mensch Vf. zum erstenmal in diesen 
Versuchsreihen festgestellt hat. 

Die Hauptergebnisse dieser zahlreichen Einzeluntersuchungen werden in einer 
Reihe übersichtlich angeordneter Tabellen zusammengestellt. Betreffs aller Einzel- 
heiten muß auf das Original verwiesen werden. Hervorgehoben sei nur, daß die 
Verluste bei manchen Vegetabilien enorm sind, daß beispielsweise bei Kohlrüben 
und Wirsing nur rund die Hälfte der Handelsware überhaupt an Verdaulichem 
übrig bleibt, daß die Verdaulichkeit aber ganz von der Natur der Zellmembranen 
abhängig ist. Daraus geht mit aller Deutlichkeit hervor, daß es in der praktischen 
Ernährung nicht zulässig ist, jede beliebige Pflanzenkombination als menschliche 
Nahrung zu bezeichnen und vom grünen Tisch aus ein Nahrungsmittel durch 
Erlaß für ein anderes zu bieten. Wer uns grünes Gemüse für Brot in gleicher 
Gewichtsmenge gibt, nimmt uns etwa drei Viertel der vollen Nahrung weg. Wer 
statt Kartoffeln Kohlrüben für gleichwertig hält, kürzt die Nahrung auf sieben 
Zehntel. Arnt Kohlrausch. 
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(21) 996. Rubner, Max: Über die Verdaulichkeit von Nahrungsgemischen. (Phys. 
Inst. Berlin.) Arch. (Anat. u.) Phys. 1918, H. 1/4, 135. 

Das Verhalten der Verdaulichkeit von Gemischen ist von größter praktischer 
Bedeutung, weil man nicht dauernd von einem Nahrungsmittel lebt, sondern 
eben von einem Gemenge derselben. Trotzdem sind systematische Verss. mit dem 
Ziel, die Verdaulichkeit der Komponenten einer solchen Kost festzustellen, nicht 
ausgeführt worden. 

Bislang hat man — besonders König — die Verdaulichkeit von Nahrungs- 
gemischen lediglich berechnet unter der Voraussetzung, daß die Verdaulichkeit 
eines Gemisches einfach die Summe der Verdaulichkeit der Komponenten ist. 
Diese Zahlen bilden die Grundlage für den größten Teil aller Nährstoffberechnungen. 
Seitdem sich durch die systematischen Unterss. Vf. herausgestellt hat, ein wie 
großer Teil des Kotes nicht einfach Nahrungsmittelrest, bestehend aus unver- 
dautem Eiweiß, Fett und Kohlehydraten, sondern Stoffwechselprodukt ist, ist die 
wesentliche Voraussetzung für die Berechnung der Verdaulichkeit von Gemengen 
als eines additiven Vorganges hinfällig geworden. 

Die zweite Möglichkeit ist die, daß ein Nahrungsmittel für sich schon soviel 
Verdauungssäfte zur Sekretion bringt, daß nebenbei noch ein anderes teilweise 
oder ganz „mitverdaut‘‘ werden kann. 

Die dritte Möglichkeit endlich wäre, daß zwei Nahrungsmittel zusammen 
stärker auf die Sekretion wirken, als man nach ihren Einzeleigenschaften erwarten 
sollte. 

Vf. hat am Hund mit einigen Hauptnahrungsmitteln — Fleisch, Brot, Kar- 
toffeln, ferner Fettgrieben — die Grundsätze festgestellt, wie Gemenge ausgenützt 
werden. Die Nahrungsmittel wurden erst einzeln, dann in verschiedenen Kom- 
binationen zu zweien, dreien und vieren untersucht. Ferner wurde die Wrkg. der 
Beigabe reiner Nährstoffe — Zucker und Fett — und halbverdaulicher Substanzen 
geprüft: 


Die Verdaulichkeit von Gemischen läßt sich annähernd additiv aus der Ver- 
daulichkeit der Komponenten ermitteln, wenn animalische Nahrungsmittel mit- 
einander, weniger genau, wenn sie mit einem vegetabilischen gemengt werden. 

Gemenge vegetabilischer Herkunft zeigen meist große Abweichungen und 
verhalten sich günstiger als aus den Eigenschaften der Komponenten berechnet wird. 

Die allgemeine Anwendung von Faktoren zur Berechnung der Verdaulichkeit 
der Komponenten in beliebigen Gemischen ist unzulässig, wir besitzen kein ein- 
wandfreies rein rechnerisches Verf. 

Zugesetzte freie Nährstoffe (Fett, Zucker) sind manchmal völlig resorbierbar, 
ohne die übrigen Bestandteile der Mischung zu beeinflussen. 

Halbverdauliche Zusätze, wie Zellmembran, bedingen fast ausnahmalos eine 
Steigerung der Stoffwechselprodukte im Darm, deren Größe von der Natur der 
zugesetzten Substanz abhängig ist. 

Bei sehr starker Verlängerung der Aufenthaltsdauer im Darm — begünstigt 
durch Deckung eines großen Teiles des Nahrungsbedarfs durch reine, leichtest 
verdauliche Nährstoffe — kann die Auflösung namentlich von Zellmembranen 
weit Volkommener sein, als bei der durchschnittlichen Verdauungszeit. 

Arnt Kohlrausch. 


(21) 997. Völtz, W.: Sind die in Ausnutzungsversuchen mit Frischhefe, also lebenden 
Hefezellen, ermittelten Verdauungswerte für die Hefenährstoffe auch zutreffend 
für die Nahrungs- und Futterhefe? Zs. Spiritusind. 42, 23—24 (Januar 1919). 

Nahrungs- und Futterhefe, die stets getrocknet oder doch aufgekocht, also 
immer abgetötet, verzehrt werden, haben günstigere Verdauungswerte für die 

Hefenährstoffe als die Frischhefe. Die Verdauungswerte für die Hefenährstoffe 

der Frischhefe betrugen für die organische Substanz 53,3°/, und für das Hefe- 

eiweiß 46,6 °/,. O. Rammstedi. 
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(21) 998. Peters, J. R. John P.: The response of the respiratory mechanism to rapid 
changes in the reaction of the blood. (Veränderungen des respiratorischen Mecha- 
nismus bei raschem Wechsel der Blutreaktion.) (Columbia Univ. New York.) 
Amer. Jl. Phys. 44, H. 1, 84—108 (August 1917). 

Vergleichende Studien für die Best. der Plasmacarbonate nach van Slyke 
und der alveolären CO,-Spannung nach Fridericia beim Menschen unter norm. 

Bedingungen im Ruhezustand ergeben eine maximale Variationsbreite des Ver- 


hältnisses a von 10°/,. Mittels dieser kombinierten einfachen und 


empfindlichen Methode ist der funktionelle Zustand des respiratorischen Mecha- 
nismus und die Empfindlichkeit des respiratorischen Zentrums auf die [H] gut 
der Unters. zugänglich. Das norm. Verhältnis von a Go? liegt zwischen 
0,83 und 1,15; Werte darunter und darüber sind abnorm. Solche wurden ge- 
funden bei kardialer Dyspnoe und vorgeschrittener Lungenerkrankung, wo die 
Vitalkapazität bedeutend herabgesetzt war. In beiden Fällen besteht eine pul- 
monare Insufficienz, zu welcher sich eine herabgesetzte Ventilation des Blutes 
gesellt. Rasch auftretende Wechsel der Rk. des Blutes führen ebenfalls ganz 
allgemein zu abnormen Werten von A wo die CO,-Spannung gegenüber 
jener im Plasma herabgesetzt ist. Abnorme Werte treten ferner bei leichter Acidosis 


auf, was durch die zu starke Belastung des Eliminationsvermögens der Lunge 
bedingt ist. Bemerkenswert ist, daß nach Erholung von starker Acidosis (sowohl 


spontaner als durch Carbonatverabreichung) das Verhältnis A e unter die 


Norm sinkt, was der Autor auf eine Überempfindlichkeit des respiratorischen 
Zentrums gegenüber H-Ionen des Blutes zurückführt. E. Rothlin. 


(21) 999. Krogh, August: The rate of diffusion of gases through animal tissues, 
with some remarks on the coefficient of invasion. (Der Diffusionsgrad von Gasen 
durch tierische Gewebe mit Bemerkungen über den Invasionskoeffizienten.) 
(Zoophys. Lab. Univ. Kopenhagen.) Jl. of Phys. 52, H. 6, 391—408 (Mai 1919). 

Die Unterss. über die Diffusion von O,, CO, CO, durch tierisches Organ- 
gewebe wurden mit zwei verschiedenen Methoden ausgeführt: 1. Diffusion eines 

Gases aus einer Fl. oder Luft durch eine Gewebsmembran in eine andere Fl.; 

2. einfache Diffusion von zwei reinen Gasen durch eine tierische Gewebsmembran. 

Die letztere ist einfacher und ergab bessere Resultate. Genaue Beschreibung der 

App. ist gegeben. Die Diffusionskonstante ist die Anzahl cm? eines Gases, welche 

bei 0° und 760 mm Hg durch eine Membran von 0,001 mm Dicke und 1 cm? Fläche 

in 1 Minute und einer Druckdifferenz von 1 Atm. diffundiert. Die absol. Diffu- 
sionskonstanten für O, betragen bei 20°: W. 0,34 (Hüfner), Gelatine 0,28, Muskel 

0,14, Bindegewebe 0,115, Chitin 0,013. Die Diffusionskonstante f. O, durch tieri- 

sches Gewebe wächst mit Erhöhung der Temp. um ca. 1°/, pro Grad, wenn der 

Wert bei 20° als Einheit gewählt ist. Die relative Diffusionskonstante für tieri- 

sches Gewebe beträgt f. N, = 0,4 bis 0,7; für CO = 0,73; O,= 1; CO, = 35,7. Den 

letzten Wert findet der Autor etwas hoch. E. Rothlin. 


(21) 1000. Krogh, August: The number and distribution of capillaries in muscles 
with calculations of the oxygen pressure held necessary for supplying the tissue. 
(Zahl und Verteilung der Capillaren im Muskel und Berechnung des notwendigen 
O,-Druckes für die Versorgung der Gewebe mit Sauerstoff.) (Zoophys. Lab. 
Univ. Kopenhagen.) Jl. of Phys. 52, H. 6, 409-415 (Mai 1919). 

Die anatomische Anordnung der Capillaren in der quergestreiften Muskulatur 
weist eine so große Regelmäßigkeit auf, daß es mittels des Mikroskopes möglich 


ist, aus dem Verhältnis A"7ebl der Capillaren dee Querschnittes die jeder Capillare zu- 
Gesamtquerschnitt 


gehörige Wirkungszone zu berechnen. Die Anzahl Capillaren pro mm? quer- 
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gestreifter Muskulatur ist um so größer, je intensiver der Stoffwechsel des 
betreffenden Tieres ist, so beim Frosch 400, beim Pferd 1400 und beim Meer- 
schweinchen 3000. Der O,-Druck des Muskelgewebes ist sehr niedrig und praktisch 
jenem des venösen Blutes gleich. Die O,-Druckdifferenz zwischen Capillaren und 
dem ihrem Versorgungskreis mit O, entferntesten Punkte ist proportional dem 
Gaswechsel und umgekehrt proportional dem Diffusionsgrade. Sind diese Größen 
bekannt, so ist es möglich, zusammen mit den Dimensionen der Capillaren und 
deren Versorgungsgebiet mittels einer mathematischen Formel die notwendige 
O,-Druckdifferenz zu berechnen, welche für eine genügende O,-Versorgung des 
Muskels notwendig ist. E. Rothlin. 
(21) 1001. Haldane, J. S., Meakins, J. C. and Priestley, J. @.: The respiratory response 
to anoxaemia. (Die respiratorischen Veränderungen bei Anoxämie.) (Clin. Lab. 
War Hosp. Littlemore Oxford.) Jl. of Phys. 52, H. 6, 420—432 (Mai 1919). 

Die typische Wrkg. der CO,-Akkumulation ist Vertiefung der Atmung bei 
nur geringer Zunahme der Zahl der Atmungsevolutionen; nach einiger Zeit tritt 
die Tendenz der Herabsetzung sowohl der Tiefe der Atmung als der Gesamt- 
ventilation der Lunge per Minute auf. Dieser Abfall ist bedingt entweder durch 
Adaptation an vermehrten CO,-Gehalt (Yandell Henderson) oder durch Er- 
müdung. Die Zahl der Atemzüge nimmt mit der Dauer der CO,-Atmung nicht ab, 
sondern bleibt konstant leicht erhöht. Außerdem treten periodisches und rasches 
oberflächliches Atmen auf. Wird das CO, aus der Exspirationsluft durch Soda 
absorbiert und O,-Mangel ausschließlich untersucht, so findet man, daß bei O,- 
Mangel die Zahl der Atemzüge rascher zunimmt als die Tiefe der Atmung, während 
CO, die umgekehrte Wrkg. hat. Auch hier tritt periodisches Atmen auf. Das 
Maximum der Lungenventilation wird erreicht, wenn CO,-Anhäufung und Anoxämie 
besteht. E. Rothlin. 
(21) 1002. Haldane, J. S., Meakins, J. C. and Priestley, J. G.: The effects of shallow 

breathing. (Die Wirkungen der oberflächlichen Atmung.) (War Hosp. Oxford.) 
Jl. of Phys. 52, H. 6, 433—453 (Mai 1919). 

Es wird ein App. beschrieben, welcher erlaubt, das Volumen jeder Inspiration 
genau abzumessen und zu kontrollieren. Derselbe App. kann für die quantitative 
Best. der Zahl und der Tiefe der Atmungen unter norm. und pathologischen Ver- 
hältnissen verwendet werden. Abnorm oberflächliche Atmung führt zu ungleich- 
mäßiger Ventilation der Lunge, wodurch Anoxämie und durch letztere wieder peri- 
odisches Atmen verursacht wird. In liegender Position ist die Atmung langsamer 
und tiefer; wird in dieser Lage die Tiefe der Atmung eingeschränkt, so treten die 
Symptome des O,-Mangels auf. Ebenso führt eine Umschnürung des Thorax oder 
des Abdomens zu den Symptomen der Anoxämie. Darin findet die Orthopnoe 
eine Erklärung. Die Therapie ist dann in einer Zufuhr von O, gegeben. 

E. Rothlin. 
(21) 1003. Wallengren, Hans: Physiologisch-biologische Studien über die Atmung 
bei den Arthropoden. V. Die Zusammensetzung der Luft der grogen Tracheen- 
stämme bei den Aeschnalarven. Lunds Univ. Årsskrift (= Acta Univ. Lundensis) 
1916, 12, Nr. 11, 1—12 (1917). 

Bei den norm. atmenden Aeschnalarven ist der O,-Gehalt der Tracheen- 
luft immer niedriger, während der CO,-Gehalt etwa derselbe oder ein wenig höher 
als der des respiratorischen W. ist. Es liegt kein Anlaß vor, anzunehmen, daß 
der respiratorische Gaswechsel durch irgendeine spezifische Zellentätigkeit bewirkt 
wird. Die physikalische Diffusion ist völlig hinreichend, den Gaswechsel zu er- 
klären. Durch die Tracheenkiemen diffundiert Sauerstoff in die großen dorsalen 
und ventralen Tracheen ein. Durch Atem- und Körperbewegungen und durch die 
Kontraktionen der Wände des respiratorischen Darmes sowohl wie durch die 
Diffusion kommt der Sauerstoff in die feineren Tracheenäste hinaus und wird 
vom Blut, von der Gewebeflüssigkeit und von den Zellen selbst resorbiert. Die von 
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den Zellen abgegebene CO, wird in der Gewebeflüssigkeit und in dem Blute gel. 
und geht nur in geringerer Menge in das Tracheensystem über, aber diffundiert 
vom Blut hauptsächlich durch die Körperhaut, die Kiemen und durch die Wand 
des respiratorischen Darmes direkt ins W. hinaus. Wenn in einem W. mit etwa 
2,5 cm? Sauerstoff pro Liter (8°/, Atmosph.) der Sauerstoffgehalt der Tracheen- 
luft unter 4°/, sinkt, und nicht durch die dyspnoische Atemtätigkeit erhöht werden 
kann, so werden bei den Tieren, nachdem sie stark dyspnoisch geworden sind, 
die Notatmungsreflexe ausgelöst und die Tiere gehen zur Oberfläche. Die not- 
atmenden Tiere können hinsichtlich der O,-Menge ihrer Tracheenluft die der im 
W. mit norm. O-Gehalt atmenden Tiere weit übertreffen. Wenn die Tiere aber 
durch die Notatmung den O,-Gehalt der Tracheenluft bis zu einem gewissen Grade 
(12°/, oder darüber) gesteigert haben, gehen sie wieder ins W. zurück. 
Matouschek. 
(21) 1004. Krogh, Aug.: The spectrocomparator, an apparatus designed for the 
determination of the percentage saturation of blood with oxygen or carbon 
monoxide. (Der Spektrocomparator, ein Apparat zur Bestimmung des prozent. 
Sättigungsgrades des Blutes mit O, und CO.) (Lab. of Zool. Univ. Copenhagen.) 
Jl. of Phys. 52, H. 5, 281—287 (März 1919). 

Es wird eine vorläufige Mitteilung eines ‚Spektrocomparators‘‘ gegeben, bei 
welchem die Spektra von Lasgg., welche HbO, und Hb oder Hb - 0, und HbCO 
enthalten, direkt mit Spektren von Lagg. verglichen werden können, welche eben- 
falls die beiden Komponenten enthalten. Diese Vergleichslösungen befinden sich 


getrennt in einem diagonal halbierten Gefäßchen |/| und durch den Vergleich im 


Spektroskop, das mit zwei Prismen versehen ist, kann in der zu untersuchenden 

Lsg. die prozentuale Sättigung direkt bestimmt werden. Eine Reihe von Verss. 

ergibt Resultate, welche für die Brauchbarkeit des App. sprechen. E. Rothlin. 

(21) 1005. Krogh, A. and Leitch, J.: The respiratory function of the blood in fishes. 
(Die respiratorische Funktion des Blutes bei Fischen.) (Lab. of Zoophys. Univ. 
Copenhagen.) Jl. of Phys. 52, H. 5, 288—300 (März 1919). 

Gegenstand der Unters. ist die Anpassung des Fischblutes für den Sauer- 
stofftransport; dabei besteht die Schwierigkeit, daß t, = tension of unloading, 
d. h. Hb mit O, halbgesättigt, bei 10° für reines Hb weniger als !/,, mm O,-Druck 
beträgt. Die üblichen Methoden nach Bohr, Barcroft und Haldane führten 
nicht zum Ziele. Mit dem ‚„Spektrocomparator“ von Krogh wurden annehmbare 
Resultate erzielt. Bei Frischwasserfischen (Karpfen, Aal, Hecht), die gelegentlich 
niedrigerem O,-Druck ausgesetzt sind, beträgt t„ bei CO,-Abwesenheit bei 15° 
2—-3 mm, viel mehr als reines Hb; bei 1°/, CO,-Druck 7,5 mm. Bei Meer- 
fischen (Kabeljau und Platteiße) und Frischwasserfischen, wie Forelle, welche 
normalerweise selten ganz niedrigem O,-Druck ausgesetzt sind, beträgt tą in CO,- 
Abwesenheit bei 15° fast soviel wie bei Säugetieren bei 37°, nämlich 18 mm. CO,- 
Gegenwart setzt auch hier die Affinität für O, herab. Diese Verhältnisse zeigen, 
wie die O,-Dissoziation den biologischen Bedingungen angepaßt ist. E. Rothlin. 


Blut und Lymphen. 

(21) 1006. Rasmussen, Andrew T. and Rasmussen, Gertrude B.: The velume of the 
blood during hibernation and other periods of the year in the wood ehuck (Marmota 
monax). (Über das Blutvolumen während des Winterschlafes und anderer 
Jahreszeiten bei Marmota monax.) (Phys. Lab. Univ. Ithaca, New York.) Amer. 
Jl. Phys. 44, H. 2, 132—147 (September 1917). 

Es wird die Blutmenge bei Murmeltieren, unter verschiedenen Lebens- 
bedingungen gehalten, mit der Methode von Dreyer und Ray bestimmt. Das 
Blutvolumen schwankt im ganzen zwischen 8,3 und 4,4°/, bezogen auf das redu- 
zierte Körpergewicht. Zwischen Männchen und Weibchen besteht kein Unterschied. 
In den Sommermonaten beträgt die Blutmenge im Mittel 7°/,, im November und 
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Anfang Dezember, d. h. direkt vor dem Winterschlaf, ca. 5°/,, was auf den hohen 
Fettgehalt der Tiere zurückzuführen ist. Während des Winterschlafes beträgt die 
tägliche Abnabme des Körpergewichtes 3,25 g pro kg; der prozentuale Blutgehalt 
steigt dann allmählich und erreicht am Ende des Winterschlafes die Werte vom 
Hochsommer. Während der ersten Periode der Restauration, ca. 3—4 Wochen, 
bestehen große individuelle Schwankungen. Im allgemeinen ist in dieser ersten 
Erholungszeit der Gehalt an roten Blutkörperchen sowie an Hämoglobin und das 
spez. Gew. geringer als zu irgendeiner anderen Jahreszeit. Die Formelemente 
nehmen eben langsamer zu als das Blutvolumen. E. Rothlin. 


(21) 1007. Donegan, J. F. and Parsons, T. R.: Some further observations on blood 
reaetion. (Einige weitere Beobachtungen über die Reaktion des Blutes.) (Phys. 
Lab. Cambridge.) Jl. of Phys. 52, H. 5, 315—327 (März 1919). 

Der Mittelwert des ‚reduzierten pg‘‘ (Hasselbach) der untersuchten Blut- 
proben beträgt 7,37 £ 0,01. Nur in einem Falle wird von einer eigentümlichen Zu- 
nahme der Alkalinität des Blutes berichtet, wo ‚reduziertes pp‘‘ von 7,37 innerhalb 
9 Monaten auf 7,41 anstieg. Wenn H-Ionen den adäquaten Reiz des resp. Zentrums 
bilden, so muß hier eine Steigerung der Empfindlichkeit des resp. Zentrums, oder in 
der Zus. der Alveolarluft eine Veränderung eingetreten sein. Die berechneten Werte 
von pp eines Blutes bei irgendeiner CO,-Spannung aus der CO,-Dissoziationskurve 
nach Hasselbachs Methode waren konstant niedriger als die experimentell beob- 
achteten. Diese Diskrepanz beruht wahrscheinlich in dem verschiedenen CO,- 
Bindungsvermögen des Plasmas und der Blutkörperchen. Die Beziehungen zwischen 
CO,-Spannung und CO,-Gehalt im Totalblut und dem Plasma sind daher ver- 
schieden. Veränderungen von pp durch Variation der CO,-Spannung haben eine 
direkt proportionale Veränderung des logK der Hillschen Gleichung, d. h. des 
O,-Bindungsvermögens zur Folge. Das Verhältnis dieser beiden Beziehungen ist 
nicht konstant, sondern wechselt von Blut zu Blut. E. Rothlin. 


(21) 1008. Scott, R. W.: The effect of the accumulation of carbon dioxide op the 
tidal air and on the H-ion concentration of the arterial blood in the decerebrate 
eat. (Der Einfluß der Kohlensäureanhäufung in der Respirationsluft auf die 
H-Ionenkonzentration im arteriellen Blute bei enthirnten Katzen.) (Phys. Lab. 
Cleveland.) Amer. Jl. Phys. 44, H. 2, 196—211 (September 1917). ` 

Bei enthirnten Katzen werden die Veränderungen der respiratorischen Tätig- 
keit bei Variation des CO,-Gehaltes im Blute untersucht. Durch Verwendung 
enthirnter Katzen wird die empfindlichkeitherabsetzende Wrkg. der Narkotica für 
das resp. Zentrum ausgeschaltet. Bei solchen Tieren im verschlossenen Versuchs- 
raum wächst die Ventilation der Lunge mit Zunahme des CO,-Gehaltes. Enthält 
die Inspirationaluft 4°/, CO,, so gelingt es, im arteriellen Blute colorimetrisch eine 

Erhöhung der [H'] nachzuweisen. Durch Variierung des O, der Inspirationsluft 

zwischen 13 - 15 und 30 pro °/, erreicht man dieselbe Erhöhung der [HJ] im Blute. 

CO, in der Inspirationsluft zu 2°/, verursacht eine beschleunigte Lungentätigkeit, 

obwohl im Blute keine Erhöhung der [H'] nachweisbar ist mit der colorimetrischen 

Methode. Der [H'J-Erhöhung im Blute geht eine Zunahme des totalen Carbonat- 

gehaltes parallel. 

Die erhöhte [H'] sowie der totale Gehalt an Carbonaten des arteriellen Blutes 
nach CO,-Anhäufung gehen beim Atmen von Zimmerluft nach 15 Minuten auf die 


Norm zurück. Bei 5—-6°/, CO, in der Respirationsluft ist das Verhältnis 5. 


genügend erhöht, um einen erheblichen Anstieg der [H] zu verursachen. Bei Aci- 
dosen, durch andere SS. als CO, bedingt, besteht reduzierter NaHCO,-Gehalt und 
Erhöhung der [H]. Die Ansicht, daß bei Acidosis eine aktuelle Erhöhung der 
[H] im Blute besteht, erklärt allein auf verständliche Weise die bestehenden Ver- 
änderungen. E. Rothin. 


21* 
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(21) 1009. Marloft, R.: Die früheren Zählungen der Erythrocyten im Biute ver- 
schiedener Tiere sind teilweise mit großen Fehlern behaftet. (Phys. Inst. der 
Univ. Gießen.) Arch. ges. Phys. (Pflüger). 175, H. 3/6, 355—370 (Juli 1919). 

Vergleichende Unterss. durch Zählung der Erythrocyten verschiedener Tier- 
arten nach dem Thomaschen und Bürkerschen Verf. Der Zählfehler der Thoma- 
schen Methode wird dann in Beziehung gebracht zur Senkungsgeschwindigkeit der 
roten Blutkörperchen, die ihrerseits wieder abhängig vom Hämoglobingehalt des 
einzelnen Erythrocyten ist. Die bei den Zählungen benutzte Methode war die 
übliche, nur daß bei Benützung der Bürkerschen Zählkammer die Bluttröpfchen 
nach beiden Arten — also erst Aufbringen des Tröpfchens, dann Deckglas auflegen 
(Thoma) oder Auflegen des Deckglases, dann Einbringen der Blutmischung 
(Bürker) — ausgewertet wurden. Die Senkungsgeschwindigkeit wird in einem 
Röhrchen von 5 mm lichter Weite und 50 mm Länge bei 20° C gemessen, da sich 
herausstellte, daß die Senkungsgeschwindigkeit von der Weite der Röhren und der 
Temp. abhängig ist. In engen Röhren und bei höherer Temp. ist sie größer als 
in weiten; und in engen Röhren senken sich die Blutkörper in der Mitte rascher 
als am Rande, eine Erscheinung, die bei weiten Röhren umgekehrt ist. Ferner 
wurde unter einem Leitzschen Binokularmikroskop ein Erythrocyt eines in die 
Bürkersche Zählkammer gebrachten Bluttropfens verfolgt und die Zeit bestimmt, 
in der er eine bestimmte Strecke — ablesbar an der Skalateilung der Mikrometer- 
schraube — sich senkt. Der Hämoglobingehalt wird mit dem Hüfnerschen Spektro- 
photometer aus dem Drehungswinkel und aus dem Absorptionsverhältnis bestimmt. 
Es hat sich ergeben, daß der Hämoglobingehalt eines Erythrocyten in folgender 
Reihe abnimmt: Frosch-Taube-Mensch-Hund-Kaninchen-Pferd-Schwein-Rind-Ziege. 
Die Senkungsgeschwindigkeit nimmt streng proportional dem Hämoglobingehalt 
des einzelnen Erythrocyten ab. Je größer diese, desto größer fällt auch der Fehler 
bei der Zählung nach Thoma aus. Die bisherigen Erythrocytenzählungen haben 
demnach nach des Vf. Ansicht ‚wenig Wert‘, wenn es sich um hämoglobinreiche 
Erythrocyten handelt und die Hayemsche Lsg. benutzt wird. 

E. Oppenheimer (Freiburg). 

(21) 1010. Brinkman, R.: Einige Bemerkungen über die Bedeutung des Blutkalkes. 

. (Phys. Inst. der Univ. Groningen.) Biochem. Zs. 95, H. 1/2, 101 (Juni 1919). 

Für die Erhaltung der norm. Funktionsfähigkeit der Membranen ist eine 
ganz bestimmte Calciumionenkonzentration, die nur um einige tausendstel Prozent 
variieren darf, unerläßlich. Diese Ionenkonzentration ist in Lagg., die eine konstante 
[H] und eine konstante und genügend große [HCO’,] haben, automatisch eingestellt 
und fixiert, ganz wie die [H°]. Auch für die Ca -Ionen ist also im Blut ein Puffer- 
system vorhanden. 

. Für die funktionelle Wrkg. des Blutkalkes spielen die Ca-Ionen die erste 
Rolle. Hamburger und Brinkman haben früher den Einfluß der Ca" auf die 
Permeabilität der Glomerulusmembran des Frosches für Glucose untersucht und 
dabei gezeigt, daß nur die freien Ca-Ionen hierfür von Bedeutung sind, daß diese 
in ganz bestimmter Konzentration anwesend sein müssen, um dienorm. Impermeabi- 
lität für physiologische Traubenzuckerkonzentrationen aufrecht zu erhalten. Das 
gleiche gilt für Verss. über die Hämolyse der Menschenblutkörperchen durch 
Hypotonie. Diese haben ihre größte Resistenz, wenn in der hypertonischen Lag. 
0,015—0,025°/, CaCl, 6 aq. —, das ist + 0,0010—0,0015°/, freie Kationen vor- 
kommen. Diese Konzentration ist vermutlich die im norm. Säugetierblut vor- 
handene. 

Bei Unterss. über die Rolle des Blutkalkes ist demnach das Wesentliche die 
Konzentration der freien Ca-Ionen und ihre Veränderung durch die experimentelle 
Behandlung. In diesem Sinne sind die Ergebnisse von Heubner und Rona 
(ibid. 93, 187) unvollständig und nicht verwertbar. Die Messung der totalen Ca- 
Menge kann über die Kalkwirkung keinen Aufschluß geben. Pincussohn. 
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(21) 1011. Brahm, C.: Über Harnstoffbestimmung im Blut 'und Harn. (Tierphys. Inst. 
Landw. Hochsch. Berlin.) D. med. Ws. 45, H. 29, 803 (Juli 1919). 
Polemik gegen Citron (ibid. H. 20). Pincussohn. 
(21) 1012. Chevrier, L.: Cholömie postanesthösique par l’öther. (Cholämie nach 

thernarkose.) Soc. Biol. 82, H. 12, 401 (Mai 1919). 

Ebenso wie nach Chloroformnarkose kommt es auch nach Äthernarkose 
regelmäßig zu einer Cholämie. Diese dauert im allgemeinen 5—8 Tage; die Menge 
der Gallenfarbstoffe im Blut ist am ersten Tage nach der Narkose am größten. 

Pincussohn. 
(21) 1013. Patein, G.: Beitrag zum Studium der Farbstoffe des Blutserums. Jl. de 
Pharmac. Chim. 18, 225—238 (Oktober 1918). Nach Chem. Zbl. 

Vf. beobachtete einen blauen, vermutlich aus Globulin und einem blauen 
Pigment bestehenden Farbstoff, dessen B. unter der Einw. oxydierender Agenzien 
auf das Serum ausbleibt. Versetzt man eine 10 Vol.P/,ig. Leg. von menschlichem 
Blutserum tropfenweise mit Essigs. bis zur schwach sauren Rk., so zeigt der nach 
Absetzen und Zentrifugieren erhaltene Bodensatz eine blaue Färbung, die in Soda- 
lösung und in verdünnte Essigs. übergeht, nicht aber in 0,6°/,ig. NaCl-Lösung. 

O. Rammstedt. 
(21) 1014. Schumm, O.: Weitere Untersuchungen bei Haematoporphyria congenita. 
II. Mitteilung. (Chem. Lab. Allg. Krkhs. Hamburg-Eppendorf.) Zs. phys. Chem. 
105, H. 3/4, 158—172 (Mai 1919). 

In Fortsetzung der Unterss. des Vf. an dem gleichen Patienten (vgl. Zbl. 19, 
Nr. 1439) konnte festgestellt werden, daß die täglichen Ausscheidungen an Roh- 
porphyrin ungefähr die gleiche ist, wie 1916 und 1917. Ein hämatinartiger Farb- 
stoff konnte auch in neuerer Zeit nicht nachgewiesen werden. Die an den rein 
dargestellten Hauptfarbstoffen durchgeführten Elementaranalysen und Spektral- 
analysen lassen eine Änderung in ihrer chemischen Zus. gegen früher nicht erkennen. 
Die beiden früher aufgefundenen pathologischen Blutfarbstoffe Porphyrin und Häm- 
atin sind wiederum aufgefunden worden. Neuerdings wurde im Blut auch Bilirubin 
in beträchtlichen Mengen nachgewiesen. 

Dem spektralanalytischen Verhalten nach muß angenommen werden, daß im 
Blutserum wahrscheinlich Harnhämatoporphyrin, rein oder mit einer kleinen Menge 
Kotporphyrin gemischt, jedenfalls aber nicht überwiegend Kotporphyrin, ent- 
halten ist. Das V. eines bisher unbekannten Porphyrins, das von dem Harn- 
Hämatoporphyrin spektroskopisch nicht erkennbar verschieden ist, ist nicht aus- 
geschlossen. Hirsch (Jena). 
(21) 1015. Baitsell, George A.: A study of the clotting of the plasma of frog’s blood 

and the transformation of the clot into a fibrous tissue. (Eine Studie über die 
Gerinnung des Froschblutplasmas und die Überführung des Gerinnsels in 
fibröses Gewebe.) (Zoological Lab. Yale Univ.) Amer. Jl. Phys. 44, H. 2, 109—131 
(Sept. 1917). 

Im Anschluß an frühere Arbeiten (dieselbe Zs.) über die Umwandlung von 
Fibringerinnsel des Froschplasmas in ein fibröses Gewebe und dessen Bedeutung 
für die Wundheilung wird dieser Vorgang weiter im Detail studiert. Der Gerinnungs- 
vorgang wird mittels Dunkelfeldbeleuchtung beobachtet. Beim frischen Blut- 
plasma vom Frosch bildet normalerweise das Fibrin ein Netzwerk regelmäßig an- 
geordneter Filamente, sog. krystallisches Gel, beim alten Plasma können die aus- 
geschiedenen Fibrinelemente optisch nicht als getrennte Einheiten erkannt werden, 
sog. strukturloses Gel. Je nach der Richtung eines mechanischen Einflusses, Zug 
oder Druck und dessen Stärke kann während oder nach vollzogener B. des 
„Krystalline-Gel‘ eine Transformation des Fibrinnetzes in kleinere oder größere 
Fibrinbündel ausgelöst werden. Es gelingt auf diese Weise durch Anwendung 
bestimmter Spannungsverhältnisse Strukturen zu erhalten, welche dem fibrösen 
Gewebe gleichen. Wo die Spannung am größten, da treten die größten Fibrin- 
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bündel auf. Vergleichende Unterss. dieser Strukturen an Fibringerinnsel mit 
norm. Bindegewebe bei der Kaulquappe zeigen größte Ähnlichkeit im histologischen 
Bau und der Autor glaubt, daß bei der B. des Bindegewebes und Stützgewebes 
bei der Entw. des Individuums ähnliche mechanische Einflüsse wie oben be- 
schrieben eine Rolle spielen. Die Struktur des Fibrinnetzes kann als Dauer- 
präparat gefärbt und unverändert erhalten werden. E. Rothlin. 


(21) 1016. Arthus, Maurice: L’antithrombine engendrée dans les intoxications pro- 
téiques est-elle exclusivement d’origine hépatique? (Stammt das bei Eiweiß- 
vergiftungen auftretende Antithrombin ausschließlich aus der Leber?) Soc. Biol. 
82, H. 12, 416 (Mai 1919). 

Verss. beim Kaninchen ergaben, daß das Antithrombin höchstens zum Teil 
aus der Leber stammen kann. Beim Hund war nach Leberausschaltung die Anti- 
thrombinbildung nicht gestört. Pincussohn. 


Herz und Gefäße. 


(21) 1017. Mangold, E.: Elektrographische Untersuchungen des Erregungsverlaufes 
im Vogelherzen. (Phys. Inst. Freiburg iv. Br.) Arch. ges. Phys. (Pflüger). 175, 
H. 3/6, 327 (Juli 1919). 

Im Anschluß an frühere Unterss. über den Erregungsursprung und die 
Erregungsleitung im Vogelherzen (M. u. Kato, Pflüg. Arch. 157, 1 u. 160, 91, 1914) 
hat der Vf. elektrographisch den Ablauf des Erregungsverlaufes im Vogelherzen 
mit Modifikationen der Ableitungsstellen untersucht. Es ergaben sich dabei je 
nach den Orten der Ableitung hinsichtlich R- und T-Zacke typische Ekg bezw. Eg, 
und zwar fand er zwischen den von dem rechten und dem linken Herzen auf- 
genommenen Eg einen Gegensatz in der Richtung der R-Zacke, die in den Egg. des 
rechten Herzens abwärts, in denjenigen des linken Herzens aufwärts zeigt. Aus 
diesem gegensätzlichen Verhalten ergibt sich, daß die Erregung im rechten Ventrikel 
vom Spitzen- zum Basisteil, im linken Ventrikel dagegen vom Basis- zum Spitzen- 
teil verläuft. Die Verss. bestätigen also die in einer früheren Arbeit mit Hilfe 
von Durchschneidungen bezw. Umstechungen ebenfalls elektrokardiographisch ge- 
wonnenen Ergebnisse betr. den Verlauf der Erregungswelle in vollem Umfange. 

Die Negativität in den einzelnen Herzteilen tritt in folgender zeitlicher Auf- 
einanderfolge auf: rechter Vorhofknoten, linker Teil des rechten Atriums, linkes 
Atrium, rechter Ventrikel (Spitzenteil), linker Ventrikel (Basisteil), linker Ventrikel 
(Spitzenteil); sie hört in folgender Reihenfolge auf: rechter Ventrikel (Spitze), 
linker Ventrikel (Spitze), linker Ventrikel (Basis), rechter Ventrikel (Basis). 

Das bei indirekter Ableitung erhaltene Ekg der Vögel (Huhn, Taube, Ente, 
Sperber) zeigt P-, R- und T-Zacke. Letztere ist entgegen andersseitigen Angaben 
(Buchanan) auch beim Huhn und zahmer Ente ausgebildet und stets aufwärts 
gerichtet. Die R-Zacke ist im Gegensatz zum Säugerelektrokardiogramm stets 
nach abwärts gerichtet, während dies bei den letzteren nur unter bestimmten 
Voraussetzungen (Lageveränderung, Herzfehler) der Fall ist. Als Ursache hierfür 
ist anzunehmen, daß im Vogelherzen der Beginn der Erregung stets im Spitzenteil 
des rechten Ventrikels erfolgt, wie es bei direkter Ableitung von der Herzoberfläche 
nachgewiesen werden konnte. | 

Bei reizloser Ausschaltung des Vorhofsknotens ergab sich weitgehende Über- 
einstimmung mit den in der früheren Arbeit mitgeteilten Mechanogrammen. Doch 
deuten die Verss. darauf hin, daß das nachgewiesene kardiomotorische Zentrum 
nicht dem Sinusknoten, wie früher angenommen, sondern dem Atriumknoten ent- 
spricht. Eine besondere, dem Erregungsvorgang in demselben entsprechende Zacke 
konnte im Ekg und Eg nicht beobachtet werden. Eckstein. 


(21) 1018. Pardee, Harold E. B.: Concerning the electrodes used in electrocardio- 
graphy. (Über die Elektroden, welche bei der Elektrokardiographie verwendet 
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werden.) (Dep. of Phys. Univ. of Columbia.) Amer. Jl. Phys. 44, H. 1, 80—83 
(August 1917). 

Es werden verschiedene Systeme von Elektroden besprochen in Hinsicht auf 
Polarisationsströme der unpolarisierten Elektroden, welche bei der Elektrokardio- 
graphie Verwendung finden. Carol fand, daß Zinkelektroden in Salzlösungen 
getaucht geringere Polarisation aufweisen als Neusilberelektroden. Die von 
William angegebenen Neusilberelektroden in angemessenen Dimensionen geben 
nach dem Autor sehr gute Resultate und er glaubt, daß sich diese Elektroden für 
klinische Anwendung der Elektrokardiographie sehr gut eignen. E. Rothlin. 
(21) 1019. Ganter, Georg: Experimentelle Beiträge zur Kenntnis des Vorhofelektro- 

kardiogrammes. (Med. Klinik Tübingen.) D. Arch. klin. Med. 129, H. 3/4, 
137—166 (Juni 1919). 

Verss. an Kaninchen und Katzen. 

Das mittels Elektrothermode abgeleitete isolierte Vorhofelektrokardiogramm 
zeigt nicht dieselben Veränderungen bei Kühlung und Erwärmung der Ableitungs- 
stelle wie das bei entsprechender Versuchsanordnung gewonnene Ventrikelelektro- 
kardiogramm. Es tritt bei Erwärmung weder eine positive, noch bei Kühlung 
eine negative Erhebung nach der P-Zacke auf. Dieses verschiedene Verhalten 
spricht dafür, daß beim Säugetierherzen das Vorhof- und Ventrikelelektrokardio- 
gramm ihrem Wesen nach verschieden sind (verschiedener anatomischer Bau und 
verschiedene Reizausbreitung in Vorhof und Kammer). 

Nach Ausschaltung des Sinusknotens tritt im Ekg. eine negative Vorhof- 
zacke auf oder das Vorhofelektrokardiogramm zeigt eine diphasische Schwankung, 
deren erste nach unten gerichtet, also negativ ist. Entweder schlägt der Vorhof 
dabei weiterhin vor der Kammer mit einem gegen die Norm etwas verkürzten 
P-R-Intervall, dann gehen die Reize von der Coronargegend, dem obersten Teile 
des Atrioventrikularsystems aus, oder der Vorhof schlägt synchron mit dem 
Ventrikel, dann geht der Reiz vom mittleren Teil des Atrioventrikularknotens aus. 

Führt nach Ausschaltung des Sinusknotens die Coronargegend, so geht nach 
Kühlung derselben die Reizbildung auf den mittleren Abschnitt des Atrioventrikular- 
knotens über; dabei tritt eine Blockierung der Reizleitung vom Atrioventrikular- 
knoten zum Vorhof nicht ein. Der Coronarausläufer des Atrioventrikularsystems 
dient somit nicht als Leitungsbahn für den vom Atrioventrikularknoten dem Vor- 
hof zufließenden Reiz, so wenig wie er als Überleitungsbündel des vom Vorhof 
zum Aschoff-Tawaraschen Knoten laufenden norm. Reizes zu betrachten ist. 

Es werden Veränderungen der Form des Vorhofelektrokardiogrammes be- 
schrieben, deren Zustandekommen durch Interferenz der elektrischen Erschei- 
nungen zweier Reize erklärt wird. Bei annähernd gleichzeitiger Reizbildung im 
Sinus- und Atrioventrikularknoten hat sowohl der im Sinus- als auch im Atrio- 
ventrikularknoten entstehende Reiz Gelegenheit, in den Vorhof einzubrechen: 
die elektrischen Erscheinungen der im Vorhof gegeneinander laufenden Erregungen 
interferieren. 

An Katzenherzen beobachtete Tachykardien zeigen negative Vorhofschwan- 
kungen. Es wird nachgewiesen, daß diese Tachykardien von der Coronargegend 
ausgehen. Vagusreizung führte zu Blockerscheinungen zwischen Vorhof und 
Kammer, ohne daß eine deutliche chronotrope Wrkg. auf die Coronargegend zur 
Beobachtung kam. W. Schweisheimer. 
(21) 1020. Reinhart, A.: Sphygmovolumetrische Untersuchungen an Herzkranken, 

(Med. Klinik Kiel.) D. Arch. klin. Med. 129, H. 3/4, 167—182 (Juni 1919). 

Sphygmovolumetrische Unterss. an gut kompensierten Vitien ergeben, daß 
im allgemeinen einem Herzen mit großem Schlagvolumen auch ein entsprechend 
großes Pulsvolumen zukommt. Die einzelnen Klappenfehler, mit Ausnahme der 
Aorteninsuffizienz, besitzen, sowohl was Pulsvolumen wie Arbeitswert anbetrifft, 
keine absol. charakteristischen Werte. 
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Celerität und Tardität des Pulses ist mit dem Sphygmovolumeter sicher zu 
erkennen. ' 

Bei Kompensationsstörungen sind die Pulsvolumina klein, sie werden unter 
therapeutischen Maßnahmen mit Besserung der Zirkulation größer. W. Schweishesmer. 


(21) 1021. Brine, Blanche M.: The effect of varying the calcium and potassium cone 
tent of perfusion fluids on vagus inhibition. (Der Einfluß des variierten Calcium- 
und Kaliumgehaltes der Perfusionsflüssigkeit auf die Vagushemmung.) (Dep. of 
Phys. Univ. New York.) Amer. Jl. Phys. 44, H. 2, 171—175 (September 1917). 
Mit dem Durchströmungsapparat von Sutherland Simpson wird bei 
Schildkröten mit 5 verschiedenen Durchströmungsflüssigkeiten, von denen eine 
Ca-frei war, die inhibitorische Wrkg. des Vagus auf das Herz geprüft. Mit allen 
Legg. mit und ohne Calcium konnte derselbe inhibitorische Effekt auf das Herz 
erzielt werden. Dieses Ergebnis steht im Widerspruch mit der Beobachtung von 
Busquet und Parhon, sowie von Hagan und Ormond, welche für das Zustande- 
kommen dieser Vaguswirkung auf das Herz die Ggw. von Ca-Ionen notwendig 
erachten. E. Rothlin. 


Niere und Harn. 


(21) 1022. Peters, J. Th.: Eine neue Formel für die Anwendung der Gesetze Ambards 
zur Diagnostik des Morbus Brightii. (Univ.-Klinik. Leiden.) D. Arch. klin. Med. 
129, H. 3/4, 253—274 (Juni 1919). 

Verss., die eine Vergleichung der Berechnungsmethoden von Ambard, 
Legueu und Mac Lean zum Ziel hatten, führten zu einem neuen Resultat. 

Die neue prozentische Formel lautet: 

Der Nierenfunktionsverlust ist x = 100 — aay 

Es bedeuten dabei C und Ur die Anzahl Gramm Harnstoff pro Liter im Urin 
bezw. im Blute, D den Débit pro 24 Stdn. (spätere Berechnung des Débits nach 
Mac Lean), und N das Gewicht beider Nieren. N wiederum wird berechnet aus 
N = p: L, wobei L die Körperlänge in cm bezeichnet, p den Faktor angibt, der 
in einer beigegebenen Figur abgelesen werden muß; der Wert p ist aus zwei ver- 
schiedenen Kurven, eine bei Personen über und eine bei Personen unter dem 
20. Lebensjahr zu entnehmen. 

Die oben genannte Formel gilt bei Harnstoffbestimmung mittels der Brom- 
laugemethode. Benutzt man hierfür die Ureasemethode, so hat man nur 29,2 
durch 38,1 zu ersetzen. Bei der Mikromethode Bangs ersetze man 29,2 durch 49,4. 

Setzt man den Nierenfunktionsverlust bei einem teilweisen Ausfall von funk- 
tionierendem Nierengewebe = x Prozent, so folgt hieraus, daß die Funktion des 
gesunden Nierenrestes = (100 — x) Prozent ist. 

Mittels der entsprechenden Kurven soll das Nierengewicht bei jeder Person 
mit einer für klinische Zwecke hinreichenden Genauigkeit geschätzt werden können. 

Bei sehr ernsten Nierenerkrankungen trifft man die konstantesten Resultate 
an, weil hier die Nieren mit einer stark erniedrigten Concentratio maxima arbeiten 
müssen; aber auch bei weniger beschädigten Nieren fanden sich ziemlich konstante 
Werte, wenn Sorge getragen wurde, daß sich die Weite der Nierengefäße während 
des Vers. möglichst wenig änderte. Der Nutzen der Anwendung der Ambardschen 
Gesetze ist jedoch nicht bei diesen Fällen zu suchen, sondern bei denjenigen, die 
noch einen norm. oder nur wenig erhöhten Serum-Harnstoff aufweisen und bei 
denen überraschenderweise ein hoher Nierenfunktionsverlust festgestellt werden 
kann. W. Schweisheimer. 
(21) 1023. Justin-Mueller, Ed.: Über Simulation von Albuminurie. (Beitrag zur 

Kenntnis des Eieralbumins.) Jl. de Pharm. Chim. 18, 201—204 (Oktober 1918). 
Ref. nach Chem. Zbl. 
Vf. verwendet ein etwas modifiziertes kupferreicheres Maurelsches Reagens : 
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25 cm® 33°/,ig. NaOH, 5 cm? 10°/,ig. CuSO,, 70 cm? Essigs. Harn und Reagens 
sollen anfangs deutlich abgegrenzte Schichten bilden. Ist ein weißer Ring ent- 
standen, so soll die Trübung nach dem Schütteln bestehen bleiben. 

O. Rammstedi. 


(21) 1024. Adler, A.: Ein Acetonurometer. (Eine einfache, für den praktischen Arzt 
brauchbare Methode zur annähernd quantitativen Bestimmung des Acetongehaltes 
im Urin.) (Med. Univ.-Klinik Frankfurt a. M.) Münch. med. Ws. 66, H. 26, 
722—723 (Juni). 

Es handelt sich um eine colorimetrische Methode. Die Kontrollfarblösungen, 
von denen fünf erforderlich sind, werden durch Vermischen von Neutralrot, Neu- 
blau und Diamantphosphin in bestimmten Konzentrationen und Mengen her- 
gestellt. Heinrich Davidsohn. 


Regulierung der Funktionen. 
Endokrine Drüsen. 


(21) 1025. Lee Gunning, R. E.: The effects of adrenalin on the distribution of the 
blood. (Der Einfluß des Adrenalins auf die Blutverteilung.) (Lab. of Phys 
Northwestern Univ.) Amer. Jl. Phys. 44, H. 2, 215—221 (September 1917). 

VL. Venous discharge from the thyroid glands. (VI. Der venöse Ausfluß aus 
der Thyreoidea.) Bei mit Äther anästhesierten Hunden wird das Ausflußvolumen 
der Thyreoidea inferior vor und nach Adrenalininjektion untersucht; Adrenalin 

hat in allen verwendeten Dosen von 0,2 cm? 1: 1500000 bis 20 cm? 1: 200000 

eine Kontraktion der Thyreoideagefäße verursacht. Die Reizschwelle dieser Gefäße 

für Adrenalin ist niedriger als bei den früher untersuchten Organen. Nie hat der 

Autor eine primäre Dilatation beobachtet. Es scheint, daß das paradoxe Ver- 

halten: vermehrte Sekretion der Thyreoidea mit Gefäßkontraktion auch durch 

diesen Befund gestützt wird. E. Rothlin. 


(21) 1026. Menten, M. L.: The action of adrenalin on the blood. (Die Wirkung des 
Adrenalins auf das Blut.) (Ryerson Phys. Lab. and Hull Lab. of Biochem. Univ. 
Chicago.) Amer. Jl. Phys. 44, H. 2, 176—195 (September 1917). 

Die Unterss. bestehen im Vergleich des Spektrums von venösem Blut der 
Nebenniere mit venösem und arteriellem Blute von anderen Körperteilen und 
der Absorptionsspektren von demselben venösen Blut mit und ohne Adrenalin- 
zusatz. Die Methodik für die Möglichkeit, die Spektren von Blutverdünnungen 
in dünner Schicht mit möglichst kurzer Expositionszeit photographieren zu können, 
wird ausgearbeitet. Das Spektrum vom Blut der Nebennieren des Hundes mit 
Tyrode auf 10—-5°/, verd. gibt dasselbe Spektrum wie Oxyhämoglobin. Venöses 
Blut mit Adrenalin (Base) versetzt, gibt bei gleicher Verdünnung dasselbe Spektrum 
wie Blut der Nebennierenvene. Sowohl venöses Blut mit Adrenalin versetzt, wie 
Blut der Nebennierenvene mit Lösungsmittel von minimalem O,-Druck verd. er- 
höhen den Oxyhämoglobingehalt. Zusatz von Adrenalin zu venösem Blut von 
Menschen erhöht die Intensität der Absorptionsbande des Oxyhämoglobins. 

E. Rothlin. 


(21) 1027. Stewart, G. N. and Rogoff, J. M.: The relation of the rate of the spon- 
taneous liberation of epinepħrin to the rate of blood flow through the adrenals. 
(Die Beziehung zwischen der spontan ausgeschiedenen Adrenalinmenge und der 
Größe des Blutstromes durch die Nebennieren.) (Cushing Lab. Western Res. 
Univ.) Amer. Jl. Phys. 44, H. 2, 148—170 (September 1917). 

Die Autoren geben ein reiches Versuchsmaterial für die früher von ihnen 
gemachte Beobachtung, daß die Konzentration des ausgeschiedenen Adrenalins mit 
der Größe des Blutstromes durch die Nebennieren in einem umgekehrt propor- 
tionalen Verhältnis steht. Die quantitative Bestimmungsmethode ist eine biologi- 
sche, mittels überlebenden Segmenten von Darm und Uterus von Kaninchen. 


Der biologische Effekt des Nebennierenblutes wird am Testobjekt mit Blut von 
demselben Tiere mit Zusatz von bekannter Adrenalinmenge verglichen. Das Blut 
‘ aus den Nebennieren wird aus der Cava inf. nach Unterbindung der Art. ren., coeliac., 
mesent. und Aorta abdom. gewonnen. Innerhalb der Fehlergrenzen der verwendeten 
Methodik zeigte sich, daß die Konzentration an Adrenalin im venösen Blut der 
Nebennieren in verschiedenen Proben entnommen und am selben Testobjekt ge- 
prüft, der Blutmenge, welche während des Vers. durch die Nebennieren floß, 
umgekehrt proportional ist. Die ausgeschiedenen Adrenalinmengen pro Minute 
verhielten sich unter diesen experimentellen Versuchsbedingungen für eine beträcht- 
liche Blutmenge konstant. War das Durchflußvolumen sehr tief gesunken, so 
erreichte die Adrenalinkonzentration ein Maximum. E. Rothlin. 
(21) 1028. Porak, René: L’hypertrophie et la teneur en adrönaline des surrönales dans 
les infections, les intoxications et certains états dimmunité. (Hypertrophie und 
Adrenalingehalt der Nebennieren bei Infektionen, Intoxikationen und gewissen 
Immunitätszuständen.) Jl. de Phys. Path. 18, H. 1, 95 (Februar 1919). 

Vff. untersuchten, ob das Verhältnis Körpergewicht : Nebennierengewicht bei 
verschiedenen Erkrankungen irgendwie charakteristisch verändert sei. Weder 
dieses noch der Adrenalingehalt der Nebennieren bei Erkrankungen gab irgend- 
einen Anhalt über die veränderte Funktion. Insbesondere kommt den Neben- 
nieren bei den genannten Erkrankungen keine Gefäßwirkung zu. Zwischen Adrenalin- 
gehalt der Nebennieren und Höhe des Blutdruckes fanden sich keine Beziehungen. 

Bei länger dauernden Krankheiten nimmt in der Regel das Gewicht der 
Nebennieren zu, so daß besonders bei gleichzeitiger Körpergewichtsabnahme der 
anfangs erwähnte Quotient kleiner wird. Gleichzeitig nimmt die Gefäßwirkung 
des Nebennierenextraktes weiter ab. Die trotzdem fast regelmäßig konstatierte 
Vergrößerung des Organes ist meist durch eine Hypertrophie der Rinde bedingt. 

Pincussohn. 
(21) 1029. Cow, Douglas: Adrenalin and Pituitrin — a study in interaction and inter- 
relation. (Adrenalin und Pituitrin, eine Studie über deren korrelative Wirkung.) 
(Pharm. Lab. Cambridge.) Jli. of Phys. 52, H. 5, 301—314 (März 1919). 

Unterss. über die Wrkg. von Adrenalin und Pituitrin auf den Uterus isoliert 
und in vivo ergaben, daß eine Vorbehandlung mit Pituitrin eine Umkehr des 
Adrenalineffektes bewirkt; bei Tieren, wo normalerweise eine Uteruserschl 
und Hemmung des Rhythmus auf Adrenalin eintritt, erfolgt nach Vorbehandlung 
mit Pituitrin eine Tonuserhöhung, so beim virgilen Meerschweinchen und virgilen 
und nicht schwangeren Katzenuterus. Die Vorbehandlung für den isolierten Uterus 
geschieht durch Aufbewahren desselben in Pituitrinlösung während 60 Minuten 
vor dem Vers.; für den Vers. in vivo erfolgt erst eine lange Pituitrininfusion. Auch 
Verabreichung von getrockneten Hypophysenprodukten (Lob. post.) mit der Nah- 
rung und subcutane Pituitrininjektionen führen zu demselben Resultat. Vor- 
behandlung mit Pituitrin in genannter Weise sensibilisiert den Uterus für Pituitrin, 
Arecholin, Pilocarpin, Ergot, Ergotoxin und Tyramin, nicht für Barium. Daraus 
schließt der Autor, daß der Sitz der Sensibilisierung durch Pituitrin in irgend- 
einem Teile des peripheren Nervensystems statthat und nicht im Endorgan, wo 
Barium angreift. Die natürlich vorkommende Umkehr der Pituitrinwirkung auf 
den Uterus bei der Schwangerschaft wird vom Autor durch diese Sensibilisierung 
erklärt, zumal während der Schwangerschaft eine Hyperplasie der Hypophyse ein- 
tritt. Die frühere Ansicht, die motorischen Fasern erhielten in diesem Zustande 
ein vorübergehendes Übergewicht gegenüber den hemmenden, ist daher nicht mehr 
notwendig. Der Autor gedenkt des Parallelismus zwischen der Sensibäisierung des 
Uterus durch Pituitrin und jener des vasomotorischen Mechanismus. Die Ansicht 
von Fröhlich und Pick, daß Hypophysenextrakt die Lähmung der sympathi- 
schen Vasomotoren-Endigungen, durch Ergotoxin verursacht, aufhebt, konnte nicht 
bestätigt werden. E. Rothlin. 
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(21) 1030. Hotstätter, R.: Über Befunde bei hyperhypophysierten Tieren. (Inst. für 
exp. Path. Wien.) M.-S. Geb. 49, H. 6, 387 (Juni). 

Transplantations- und Fütterungsversuche ergaben unbefriedigende Resultate. 
Injektionsversuche an 70 Kaninchen verschiedenen Alters, meist virginell, zeigten 
leichte Hypertrophie des Herzens, Hyperämie fast aller inneren Organe. Die 
Diurese wird nicht dauernd beeinflußt. Die Beeinflussung des Körperwachstums 
ist gering oder fehlt, eher Abmagerung als Beschleunigung des Wachstums. Keine 
deutliche Änderung am Knochensystem, Schwinden des Kolloids in der Thyreoides. 
Stärkere Hypertrophie der Nebennieren, leichte der Hypophyse wahrscheinlich. 
Frühzeitige lebhafte Follikelreifung im Ovar und lebhafte Spermatogenese beim 
wachsenden Tier; bei ausgewachsenen kein deutlicher Unterschied. Die Kastrations- 
atrophie des Uterus wird nicht aufgehalten. Starke Entw. der Milchdrüsen; wahr- 
scheinlich Verstärkung des Sexualtriebes. L. Zuntz. 
(21) 1031. Aschenheim, Erich: Über die Beteiligung des vegetativen Nervensystems 

und über trophische Störungen bei der infantilen Tetanie. (Akad. Kinderklinik 
Düsseldorf.) Münch. med. Ws. 66, H. 26, 712—713 (Juni). 

Übersichtsreferat über den derzeitigen Stand der im Titel angegebenen 
Fragen. Heinrich Davidsohn. 
(21) 1032. Kumagai, T. und Osato, S.: Sur la sécrétion interne du pancréas. (Über 

die innere Sekretion des Pankreas.) Soc. Biol. 82, H. 12, 425 (Mai 1919). 

Die innere Sekretion des Pankreas geht den Lymphweg. Das Pankreas- 
hormon, welches den Kohlehydratstoffwechsel regelt, kann konz. in der Pilocarpin- 
lymphe des Ductus thoracicus gewonnen werden. Pincussohn. 
(21) 1033. v. Franqué, Otto: Innere Sekretion des Eierstockes. Biol. Zbl. 39, H. 5, 

193—211 (Mai 1919). 

Zusammenfassung bisheriger Unterss. über die innere Sekretion des Eier- 
stockes bei Mensch und Tier. 

Als Quelle der inneren Sekretion des Eierstockes kommen im wesentlichen 
in Betracht der Follikelapparat und seine Abkömmlinge, das Corpus luteum und 
die aus der Theca interna geplatzter und nichtgeplatzter Follikel hervorgehenden 
Thecaluteinzellen, deren Gesamtheit man neuerdings als interstitielle Eierstocks- 
drüse oder Pubertätsdrüse bezeichnet hat. Diese beiden letzteren Bestandteile 
scheinen sich in der Tierreihe und in den verschiedenen Lebensabschnitten einer 
Gattung, besonders auch des Menschen, zeitlich und funktionell weitgehend abzu- 
lösen und zu vertreten. Ihre Wrkg. ist wohl identisch und es ist nicht wahrschein- 
lich, daß sich ihre Prodd. voneinander trennen lassen. Wohl aber ist es denkbar, 
daß das wachsende, das Ei noch enthaltende Graafsche Follikel andere Stoffe 
absondert als das ausgebildete Corpus luteum oder das junge wachsende Corpus 
luteum andere als das in Rückbildung begriffene. W. Schweisheimer. 


Zentralnervonsystem. 

(21) 1034. Brunner, Hans: Bemerkungen zum Aufbau des Hirnstammes der Cetaceen 
mit besonderer Berücksichtigung der unteren Olive. (Neurol. Inst. der Univ. 
Wien.) Jl. für Psych. Neurol. 24, H. 5/6, 138—165 (Januar 1919). 

Der Olivenkomplex der Cetaceen setzt sich aus einem nur für die Cetaceen 
charakteristischen Anteil, dem ‚‚Nucleus basilaris triangularis“, und den für die 
ganze Reihe der Säugetiere charakteristischen Anteilen, nämlich den zwei Primär- 
oliven und einer Mittelolive zusammen. Die Primäroliven haben eine starke Entw. 
erfahren, während die Mittelolive an Ausbildung hinter ihnen zurücksteht. Es 
wird an eine funktionelle Beziehung zwischen dem Nucleus basilaris triangularis 
und der mächtigen Ausbildung der Schwanzmuskulatur gedacht. 

Bei den Cetaceen sind Pyramiden zu vermerken, die allerdings eine Decussatio 
en masse konstruieren, aber fast vollständig extramedullär liegen und sich so 
wesentlich von den Pyramiden der Monotremen und Marsupialier unterscheiden. 
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Die Kleinhirnrinde ist bei den untersuchten Cetaceen gleich aufgebaut, wenn 
auch in Einzelheiten Verschiedenheiten nachweisbar sind. So findet sich bei den 
untersuchten Delphinen eine deutliche ‚äußere Körnerschicht‘‘, während sich bei 
Balaenoptera und Phocaena eine solche Schicht nicht nachweisen läßt. Die 
Größe der Körner und der Purkinjeschen Zellen ist bei allen untersuchten Tieren 
beiläufig die gleiche. W. Schweisheimer. 
(21) 1035. Edinger, Ludwig: Die Entstehung des Menschenhirnes. 47. Ber. Senckenb. 

Naturf. Ges. Frankfurt a. M. 1918. 149—167, 7. Fig. (1919). 

Die dritte Rindenplatte, die Uranlage des Neopallium, begann sich wesent- 
lich zu vergrößern, als der Säugetierstamm sich entwickelte. In dieser Rinden- 
platte der Reptilien liegt der Ausgangspunkt für die mächtige Entw., welche im 
menschlichen Gehirne ihre höchste Stufe erfahren hat. Durch Zunahme der Sinnes- 
zentren kann das menschliche Gehirn nicht aus dem tierischen entstanden sein. 
Einzelne Teile so manches Tierhirnes sind viel besser als beim Menschen entwickelt, 
allemal Gebiete, die den Sinnesfeldern angehören. Bei der Maus ist z. B. die ganze 
Außenseite des Gehirns Hörrinde. Die Sinnesfelder sind nach Flechsig beim 
Menschen um die Geburtszeit meist fertig ausgebildet; die für die Gnosien und 
Praxien erst später fertig werdenden Rindengebiete des menschlichen Gehirns 
sind wesentlich nur unter sich und mit den Sinnesfeldern verbunden. Er nannte 
sie Assoziationsfelder. Auf der vergrößerten Ausbildung dieser ganz allein beruht, 
was das Primatengehirn von den Gehirnen aller anderen Säuger unterscheidet. 
Die Anatomie konnte die Ansicht stützen, daß gerade durch Entw. der Teile, 
welche der Sprache dienen, das menschliche Gehirn möglich wurde mit allen seinen 
Leistungen. Matouschek. 
(21) 1036. Vogt, Cöcile und Vogt, Oskar: Allgemeine Ergebnisse unserer Hirn- 

forschung. (Berlin.) Jl. für Psych. Neurol. 25, Ergänzungsheft 1, 277—462 
(Juni 1919). 

Erste Mitteilung: Die Ziele und Wege unserer Hirnforschung. S. 281. Alle 
drei Endziele der Hirnforschung, tieferes Eindringen in das Hirngeschehen, Auf- 
decken von Beziehungen zwischen Hirnprozessen und Bewußtseinserscheinungen 
und Anbahnung einer empirischen Lag. des Leib-Seele-Problems, fordern vor allem 
eine Vertiefung der Hirnlokalisationslehre. Diese Vertiefung wird von den Vff. 
zur Zeit vorzugsweise durch den Ausbau der Rindenarchitektonik angestrebt. Die 
Bevorzugung der menschlichen Rindenarchitektonik wird durch die speziellen 
psycho-physiologischen Endziele der Hirnforschung begründet. Trotzdem ist eine 
Heranziehung des Tier-, speziell des Affengehirnes notwendig, weil die vergleichende 
Architektonik die Übertragung von am Tier erhobenen lokalisatorischen Befunden 
auf den Menschen gestattet, sowie die spezifisch menschlichen Teile des Menschen- 
gehirnes aufdeckt, und weil die prinzipielle physiologische Bedeutung der neuen 
architektonischen Befunde am Tiergehirn exakter geprüft werden kann. 

Zweite Mitteilung: Das Wesen der topischen architektonischen Differenzen 
des Isocortex cerebri. S. 292. Die Beispiele zur Erörterung des Wesens der topi- 
schen Differenzen des Isocortex cerebri zeigen die unerwartet große Verschieden- 
heit des Baues der Hirnrinde. Die festgestellte Tatsache der recht scharfen Be- 
grenzung der einzelnen Schichten und Unterschichten zwingt zur Annahme der 
Existenz besonderer, auf die einzelnen Laminae und Sublaminae scharf begrenzter 
Funktionen (Schichtenlokalisation spezieller Leistungen). Die definitive Schichtung 
aller homogenetischen Rindengebiete differenziert sich aus demselben sieben- 
schichtigen Grundtypus heraus. Die Vielheit topischer architektonischer Be- 
sonderheiten, die charakteristisch für die einzelnen Rindenstellen ist, erhält sich 
über eine gewisse Ausdehnung des Cortex, um dann plötzlich einer neuen Kom- 
bination einer Mehrzahl architektonischer Eigentümlichkeiten Platz zu machen. 

Dritte Mitteilung: Die architektonische Rindenfelderung im Lichte unserer 
neuesten Forschungen. S. 361. Die Architektonik zerlegt den Cortex cerebri in 
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viele, scharf begrenzte Felder, in denen alle oder fast alle Schichten durch selb- 
ständige Variation der betreffenden Laminae entstandene Besonderheiten auf- 
weisen. Die myelogenetische Zerlegung der Hirnoberfläche stellt keine Felderung 
dar, sie steht an Schärfe der Begrenzung der Bezirke hinter der Architektonik 
zurück, sie trennt vielfach architektonisch verschiedene Felder nicht voneinander 
oder reißt nahe verwandte Felder auseinander und sie gibt keine sicheren lokali- 
satorischen Hinweise, die wir nicht auch der Myeloarchitektonik des Erwachsenen 
entnehmen können. 

Vierte Mitteilung: Die physiologische Bedeutung der architektonischen Rinden- 
felderung auf Grund neuer Rindenreizungen. S. 399. Vff. waren bei den Experi- 
menten bedacht auf Erweiterung des reizphysiologischen Vorgehens, Verfeinerung 
der Analyse der motorischen Rkk. und Ausmerzung von Fehlerquellen. Es werden 
dem elektrischen Reiz gegenüber sich verschieden verhaltende, durch haarscharfe, 
in ungebrochenen Linien verlaufende Grenzen voneinander getrennte und mit 
bestimmten architektonischen Rindenfeldern zusammenfallende Territorien auf der 
Hirnoberfläche voneinander unterschieden. 

Die areale Rindengliederung ist als architektonischer Ausdruck für das Be- 
stehen einer physiologischen Rindenfelderung anzusehen. Jedem Einzelfeld der 
weitgehenden arealen Gliederung ist eine Sonderfunktion zuzusprechen. Beim 
Menschen sind heute 200 Sonderfunktionen anzunehmen und jede derselben in 
ein Rindenfeld zu lokalisieren, das aus einer großen Zahl von Schichten in einer 
ihm eigenen Art zusammengesetzt ist. Die architektonischen Rinden- 
differenzen sind als die Hauptursache unseres so äußerst kompli- 
zierten Seelenlebens anzusprechen. Ein vikariierendes Eintreten anderer 
Rindenfelder, das in der Literatur eine so große Rolle spielt, ist bei dieser Sachlage 
ausgeschlossen. Der Defekt kann höchstens durch eine kompensierende Über- 
leistung anderer Hirnteile mehr oder weniger ausgeglichen werden. 

Die Reizversuche ergeben, daß auch die physiologischen Felder nicht nur 
die gleichen ungebrochenen Grenz-, sondern auch die haarscharfen Trennungs- 
linien der architektonischen Felder aufweisen. Bei einer Schädigung einzelner 
Felder muß auch über die Tage des Shocks, Ödems usw. hinaus zunächst eine 
Gesamtstörung vorhanden sein, die sich aus der Funktionsuntüchtigkeit der wirk- 
lich geschädigten Felder und dem Ungewohntsein der übrigen Felder, isoliert zu 
arbeiten, zusammensetzt. Diesen letzteren Faktor bezeichnen Vff. als Dislokation. 

W. Schweisheimer. 


(21) 1037. Henschen, S. E.: Über Sinnes- und Vorstellungszentren in der Rinde 
des Großhirns. Zugleich ein Beitrag zur Frage des Mechanismus des Denkens. 
(Stockholm.) Zs. ges. Neurol. 47, H. 1/3, 55 (1919). 

Nach einer Übersicht über die Resultate der modernen Hirnforschung wird 
gezeigt, in welchem Maße die Hirnphysiologie und Hirnanatomie der letzten De- 
zennien Klarheit in die Frage bringen, welche Nervenelemente am Denken teil- 
nehmen, und welche physiologischen Prozesse dabei stattfinden. 

Da das Denken von den Leistungen unserer Sinne abhängt, so ist es klar, 
daß die Kenntnis der Lokalisation, Ausdehnung und Begrenzung sowie der ana- 
tomischen Organisation und physiologischen Leistungen unserer zentralen Sinnes- 
flächen das Fundament einer wissenschaftlichen Psychologie bildet. Alles Denken 
erfordert das Zusammenwirken und die Assoziation der Sinnesempfindungen. 
Es müssen die Nervenflächen der äußeren Sinne im Gehirn von analogen und 
adäquaten App. vertreten sein und die verschiedenen spezifischen Nervenreize 
müssen ihren spezifischen Charakter und ihre sog. Lokalzeichen beibehalten. Folg- 
lich muß ein Abdruck der peripheren Nervenfläche an der Hirnoberfläche statt- 
finden. Die Monakowsche Umschaltung findet nicht statt, sondern es gibt eine 
fixe physiologische Leitung trotz aller anatomischen Möglichkeiten einer Um- 
schaltung. 
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Diese Tatsachen werden durch Unterss. über das Sehzentrum und das Gehör- 
zentrum begründet. 

In physiologischer Hinsicht haben diese Errungenschaften eminente Be- 
deutung. Die Zentren haben nur eine ganz geringe Flächenausdehnung, können 
daher nur gewissermaßen Durchgangsstationen sein und sind nicht Sitz des Be- 
wußtseins. Die sog. Sinnesempfindungen werden erst bewußt, wenn sie in Vor- 
stellungen übergehen und als Gedächtnisbilder in der lateralen Rinde der Occipital- 
lappen deponiert werden und daselbst in Assoziation mit Energien anderer Sinne 
treten. Die Sinneszentren verdienen deswegen nicht ihre Namen, sondern ganz 
einfach die von Sinnesflächen. 

Durch die Vermittlung der zahlreichen Assoziationsbündel, die die primären 
Zentren mit den Vorstellungszentren vereinen, werden die transformierten Sinnes- 
energien zu diesen übergeführt und beeinflussen diese Vorstellungszentren. Durch 
Zusammenwirkung dieser verschiedenen Sinnesenergien werden nun die Vor- 
stellungen gebildet, in welche demnach Elemente von verschiedenen Sinnen ein- 
gehen. Daß die Vorstellungszentren von den primären Sinneszentren getrennt 
sind, geht aus sicheren klinischen Beobachtungen mit Notwendigkeit hervor. 
Was die Bewußtheit bedingt, darauf kann noch keine bestimmte Antwort gegeben 
werden. Doch scheint es vom anatomisch-physiologischen Gesichtspunkte nicht 
ausgeschlossen, daß der bewußte Prozeß in der lateralen Rinde durch eine Asso- 
ziation zwischen den dort hinübergeführten optischen Erinnerungsbildern und 
denjenigen Erinnerungsbildern, die von den andern Sinnen kommen, oder in anderen 
Rindenflächen abgelagert wurden, entsteht. 

Die Begriffe wachsen aus gleichartigen Vorstellungen heraus. Bei der Be- 
griffsbildung liegt also ein neuer psychischer Prozeß vor. Für diesen scheinen 
mehrere Zentren im Gehirn zu existieren. Dresel. 
(21) 1038. Jentsch, E.: Die Lokalisation der musikalischen Anlage am Schädel. 

(Obernigk, Schlesien.) Zs. ges. Neurol. 48, 263 (1919). 

Es wird die Frage aufgeworfen, ob die höhere musikalische Begabung durch 
eine abnorm starke Entw. gewisser Hirnteile bedingt wird und welche dies seien, 
sowie ob auch die Schädelkapsel in solchen Fällen an der Außenfläche eine gesetz- 
mäßig veränderte Formgestaltung aufweist. 

Nach ausführlicher Wiedergabe der Ansichten älterer Autoren, insbesondere 
Galls und Möbius’ werden die morphologischen Verhältnisse, die für die hier 
angeschnittene Frage in Betracht kommen, die an einigen Bildwerken, resp. Re- 
produktionen Franz Liszts, des Klaviervirtuosen und Komponisten, zu beobachten 
sind, mitgeteilt. 

Es findet sich an Liszts Stirn unmittelbar über dem äußeren Augenwinkel, 
also an der Stelle, welche Gall für die eine Form des Musikorgans angegeben hat, 
eine Erhabenheit. 
| Daß an diesem Orte ein. mit der Musik zusammenhängendes Zentrum zu 
suchen ist, haben auch einige Beobachtungen an Kriegsverletzten ergeben. 

Dresel. 
(21) 1039. Jelgersma, G.: Weiterer Beitrag zur Funktion des Kleinhirnes. (Leiden.) 
Jl. für Psych. Neurol. 25, H. 1, 12-41 (Mai 1919). 

Großhirn und Kleinhirn treten im der Reihe der Wirbeltiere gleichzeitig 
auf; ihre Funktionen gehören zusammen. Das Kleinhirn ist ein dem Großhim 
subordiniertes Organ, indem sowohl die zentripetalen Innervationen für Muskel- 
und Gleichgewichtsinn auf ihrem Weg nach dem Großhirn das Kleinhirn passieren, 
als auch die aus dem Großhirn entspringenden koordinatorischen Bahnen auf ihrem 
Weg nach der Peripherie das Kleinhirn durchlaufen. 

Großhirn und Kleinhirn sind miteinander durch das große cerebro-cerebellare 
Koordinationssystem miteinander verbunden. Seine hohe Ausbildung ist die Ur- 
sache, daß die menschliche Medulla oblongata eine so eigentümliche Form an- 
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genommen hat. Dieses System besteht aus einem cerebropetalen Teil, der durch 
die Pedunculi cerebellares superiores die Muskelsinn- und Gleichgewichtsreize des 
Kleinhirnes nach dem Großhirn weiterleitet und aus einem cerebrofugalen Teile, 
der die Muskelsinn- und Gleichgewichtsbilder des Großhirnes über das Kleinhirn 
nach der Peripherie abfließen läßt. 

Insoweit das Kleinhirn (mit Hilfe der Purkinjezellen) eine Korrektur der 
cerebralen Bewegungsbilder möglich macht, ohne daß dabei das Großhirn selbst 
mitarbeitet, hat es eine Art reflektorischer Funktion, wobei aber nicht außer Betracht 
gelassen werden darf, daß die korrigierten Bilder aus dem Großhirn stammen. 

Die Koordination der Bewegungen geht vom Großhirn aus, wo die Muskel- 
bewegungen in allen Einzelheiten als Bewegungsbilder deponiert sind. Das Klein- 
hirn reguliert nur insoweit die koordinierten Bewegungen, als es in das Koordina- 
tionssystem eingeschaltet ist. Es tut dies mit Hilfe der Angaben von zwei Sinnes- 
organen, dem Tiefengefühl und den Gleichgewichtsreizen. Diese beiden Arten von 
Reizen sind obligatorisch, nicht accidentell unbewußt. Das Großhirn und auch 
das Kleinhirn des Menschen unterscheidet sich von den Säugetiergehirnen haupt- 
sächlich durch die starke Entw. der Muskelsinnbilder. Die Muskelsinnbewegungs- 
bilder sind im Frontallobus lokalisiert, die Gleichgewichtsbewegungsbilder in der 
temporalen Rinde aufgespeichert. 

Die Koordination der Willkürbewegungen ist nicht das Resultat einer asthe- 
nischen, statischen und tonischen Tätigkeit des Kleinhirnes. Zur Erklärung der 
Koordination ist die Korrektur der Bewegungen unbedingt notwendig. Die Kor- 
rektur durch das Großhirn funktioniert unter norm. Umständen nur bei der Er- 
lernung einer höheren Koordination; ist diese bis zu einer gewissen Höhe eingeübt, 
so wird die cerebrale Korrektur durch die cerebellare ersetzt, wodurch sie schneller 
und unabhängig vom Bewußtsein ablaufen kann. 

Das Kleinhirn ist bei den Säugetieren ein Projektions- und kein Jonan 
organ. Infolge Fehlens der Assoziationsfasern ist hier im Vergleich mit dem Groß- 
hirn nur eine geringe Menge weißer Substanz da; die Windungsbildung ist daher 
im Kleinhirn immer weiter vorgeschritten als im Großhirn. 

‚ Die Symptome eines Kleinhirnausfalles werde am reinsten dargestellt durch 
die Kleinhirnatrophie Hier sind die Ausfallsymptome vermindert durch die 
Kompensationssymptome des Großhirnes; je besser dies entwickelt ist, um so 
intensiver ist die Kompensation. Defekte der Cerebellarorganisation treten daher 
am leichtesten und intensivsten bei den Imbezillen hervor. 

Bei doppelseitigen Läsionen im großen cerebro-cerebellaren Koordinations- 
system treten cerebellare Symptome hervor, die am deutlichsten für die Sprech- 
bewegungskoordinationen bekannt sind, die aber auch die Fortbewegung und das 
Gleichgewicht betreffen. Eine weitere Schädigung des koordinatorischen Systems 
finden wir bei der subcorticalen motorischen Aphasie. Hier ist nur eine einseitige 
Läsion, die aber durch ihre eigentümliche Lokalisation einen doppelseitigen Effekt 
hat. Bei der Friedreichschen Krankheit sind die peripheren cerebellaren Leitungs- 
bahnen affiziert. W. Schweisheimer. 
(21) 1040. Jelgersma, 6.: Eine Systemerkrankung im Kleinhirn. (Leiden.) Jl. für 

Psych. Neurol. 25, H. 1, 42—46 (Mai 1919). 

Beschreibung eines klinischen Falles. 

Bei der Autopsie gab erst die mkr. Unters. Aufklärung über die Symptome, 
die zu Lebzeiten auf eine Kleinhirnatrophie hingewiesen hatten. Es waren die 
Purkinjeganglienzellen pathologisch entartet und größtenteils verschwunden. 
(Analogon einer chronischen Polyomyelitis, wo auch nur eine einzige Art von 
Nervenzellen in chronischer Weise erkrankt.) 

Die ganze Funktion des Kleinhirnes, die Koordination der Willkürbewegungen, 
wird aufgehoben durch die Atrophie eines einzelnen seiner Elemente, seien das 
z. B. die Purkinjeschen Zellen oder die Körner. W. Schweisheimer. 
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(21) 1041. Cobb, Stanley, Bailey, Albert A. and Holtz, Paul R.: On the genesis and 
inhibition of extensor rigidity. (Über die Erzeugung und Hemmung der Ex- 
tensorenstarre.) (Neurol. Lab. Henri Philipps Psych. Clinic. John Hopkins Hosp.) 
Amer. Jl. Phys. 44, H. 2, 239—258 (September 1917). 

Weed fand, daß Reizung der Kleinhirnrinde im oberen Wurm eine Hemmung 
des Extensorenkrampfes bei enthirnten Katzen und Exstirpation des Cortex eine 
erhebliche Verstärkung des Krampfes verursacht. Die Autoren beobachteten nicht 
regelmäßig eine Erhöhung des Krampfes nach Exstirpation des Cortex im Lob. 
ant. des Kleinhirnes, ferner war die subcorticale Reizung von stärkerem Erfolg 
und direkte Reizung des darunterliegenden Pedunc. super. hatte die effektivste Hem- 
mung zur Folge, und zwar homolateral. Die Hemmung des Krampfes bei Reizung 
der Rinde des Lob. ant. cerebell. scheint von dem darunterliegenden Brachium 
conjunct. bedingt zu sein. Eigentlicher Extensorenkrampf bei enthirnten Katzen 
tritt nur auf, wenn der Nucl. ruber erhalten bleibt; wird dieser verletzt, so besteht 
ein Krampfzustand weiter, der schwächer ist als vorher und der verschwindet, 
wenn die Nucl. vestib. abgetrennt werden. Eine Reizung des Ped. cerebell. sup. 
löst keine Hemmung des Krampfes aus, wenn die Nn. rubri nicht intakt oder wenn 
das Fasc. ruber dentatus durchschnitten ist. E. Rothlin. 
(21) 1042. Schunck: Verstümmelungen und Schmerzgefühle. Ein Beitrag. Entomolog. 

Blätter. 14, H. 7/9, 247—248 (1918). — Hubenthal: Bemerkungen zu diesem 
Aufsatze. Ebenda, 248. 

Im Tierreiche nimmt die Tätigkeit der Gefühlsnerven gegenüber den motori- 
schen Nerven zu, je höher man in der Entwicklungsreihe emporsteigt. In gleicher 
Art nimmt bekanntlich auch die Regenerationstätigkeit ab. Bei den Insekten 
sind die genannten Funktionen mittelmäßig entwickelt, während die Tätigkeit 
der motorischen Nerven groß ist. Solange im Käfer die obersten Ganglienknoten 
unbeschädigt sind, ist die Lebensfähigkeit noch bedeutend, die Möglichkeit einer 
Ernährung vorausgesetzt. Schunck teilt einige solche Beobachtungen mit. 

Matouschek 


(21) 1043. Reichardt, Martin: Theoretisches über die Psyche. (Psych. Klinik Würz- 
burg.) Jl. für Psych. Neurol. 24, H. 5/6, 168—184 (Januar 1919). 

Die Seele in dem ursprünglichen Sinne, d. h. das gewissermaßen im Menschen 
lebende Einzelwesen, ist eine außerpsychische, vorpsychische, unmittelbare Zentral- 
funktion; sie ist das unmittelbare zentralisierte Leben selbst und eine Summe 
unmittelbarer Lebenskräfte. Das Seelische, sich im Bewußtsein Abspielende ist 
gewissermaßen das Instrument, mittels dessen die Zentralstelle und somit der 
gesamte Organismus in Beziehung zur Außenwelt tritt und sich zweckmäßig be- 
tätigt. 

Dieser psychobiologischen Einteilung kann man die anatomische Einteilung 
in Hirnrinde und Hirnstamm gegenüberstellen. Die Hirnrinde ist dynamisch ab- 
hängig vom Hirnstamm oder steht in Wechselwirkung mit ihm. Die menschliche 
Hirnrinde ist also zum geistigen Leben selbstverständlich unbedingt notwendig. 
Aber man darf nicht in ihr den Sitz der gesamten Seele und speziell der psychi- 
schen Zentralfunktionen erblicken. Die psychische Aktivität und zweckmäßige 
Selbstdirektion, wahrscheinlich auch die Gefühle, die Aufmerksamkeit und die 
Triebe stammen primär offenbar nicht aus der Hirnrinde; sie entstammen primär 
nicht dem Reiche der psychischen Erscheinungen. 

Die eigentlichen Geisteskrankheiten sind daher keine Intelligenzausfälle im 
engeren Sinne, sondern Störungen der wichtigsten Zentralfunktionen oder eines 
Teiles derselben. Das Problem der inneren Zusammenhänge von Seele, Hirn und 
Körper wird zur Zeit dem Verständnis am nächsten gebracht, wenn man eine um- 
schriebene, für die Psyche wie für den Körper (die vegetativen Funktionen) be- 
sonders wichtige Hirnstelle, oder einen Komplex derselben, als eigentliche Zentral- 
stelle des gesamten Organismus annimmt. W. Schweisheimer. 
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Spezielle Organfunktionen. 


Sinnesorgane. 

(21) 1044. Osborne, W. A.: A contribution to the physiology of the aqueous humor. 
(Ein Beitrag zur Physiologie des Kammerwassers.) (Phys. Lab. Melbourne.) 
Jl. of Phys. 52, H. 5, 347—350 (März 1919). 

Es werden vergleichende physiologisch-chemische Unterss. an Ochsenblut 
bezw. Serum und Kammerwasser von Ochsenaugen in bezug auf Gehalt an Eiweiß, 
Zucker, Gesamttrockensubstanz und Asche ausgeführt. Dann wurden Brechungs- 
index und Gefrierpunkt bestimmt. Das Kammerwasser enthält nur Spuren Eiweiß, 
Zucker ungefähr gleich wie das Blut, den Hauptanteil bilden die Salze. Das Kammer- 
wasser kann als einfaches physikalisches Filtrat des Blutes betrachtet werden. 
Wenn der intraokulare Druck 20—30 mm Hg beträgt (Parsons), während der 
totale Capillardruck in der Iris 40—50 mm Hg ausmacht, und da nach Starling 
der osmotische Druck der Proteine des Blutes 30 mm Hg ist, so muß ein Strom 
von Kammerwasser in die Capillaren der Iris stattfinden. Durch Verss. mit Farb- 
stoffen ist nachgewiesen, daß die Iris solche vom Kammerwasser absorbiert. 

E. Rothlin. 

(21) 1045. Filehne, Wilh.: Absolute Größeneindrücke und scheinbare Himmelsform. 
Arch. (Anat. u.) Phys. 1918, H. 1/4, 183. 

Fortsetzung von Unterss. aus demselben Archiv, 1917, Phys. Abt., S. 197 ff. 
Es werden für die vertikale (Zenit-) Richtung die Verhältnisse des Größenein- 
druckes und des kritischen Punktes (Beginn der scheinbaren Verkleinerung der 
Objekte bei zunehmender Entfernung) festgestellt und aus den Zahlen des absol. 
Größeneindruckes, den der Mond (kreisrunde Scheibe von 31’ Durchmesser) an 
den verschiedenen Stellen des scheinbaren Himmelsgewölbes macht, die geometri- 
sche Form dieses Gewölbes abgeleitet: | 

In vertikaler Richtung ist unser räumliches Sehen nur sehr geringfügig und 
sehr viel weniger ausgebildet als in horizontaler Richtung. 
| Das scheinbare Himmelsgewölbe ist ein halbes Rotationsellipsoid, dessen 
vertikale Achse (Rotationsachse) sich zur horizontalen verhält wie 1 : 3,77. 

Arnt Kohlrausch 


(21) 1046. Knoll, Fritz: Gibt es eine Farbendressur der Insekten? Die Naturwissen- 
. schaften. 7, H. 24, 425-430, 1 Textfig. (Juni 1919). 

Aus den Versuchsreihen des Vf. greifen wir zwei heraus: 1. Im Mai besuchte 
die Honigbiene im süddalmatinischen Karste nur das gelb blühende Helianthe- 
mum ovatum; sie flog wohl die gelben Blüten anderer Pflanzenarten an, setzte 
sich auf diese nicht nieder, sondern flog zu der Helianthemum-Blüte. Alle anders 
gefärbten Blüten blieben unbeachtet; die Biene war also dort und für die genannte 
Zeit auf gelb dressiert oder wie Vf. sich ausdrückt, „an gelb gebunden‘. Eine 
natürliche Bindung an den Duft von Helianthemum lag auch vor. So entsteht 
eine Stetigkeit im Besuche bestimmter Pflanzenarten; in ihr liegt eine ‚„Farbstetig- 
keit im Anfluge‘ und eine „Artstetigkeit im Besuche“. Letztere kann nur solange 
rein bestehen, als diese Pflanzenart imstande ist, den Bedarf an Blütenprodukten 
für die gerade dort sammelnden Honigbienen ausreichend zu decken. Die Farb- 
stetigkeit ist den Bienen ein Hilfsmittel zur groben Auswahl der für den Besuch 
gerade in Betracht kommenden Blumen, sie wirkt in die Ferne; durch den Duft 
wird dann eine engere Auswahl in der nächsten Nähe bewirkt, die dadurch von 
selbst zur Artstetigkeit im Blütenbesuch und zur Kreuzbefruchtung der besuchten 
Blüten führt. Die Form der Blüte spielt keine wesentliche optische Rolle. Der 
Duft spielte bei der Fernwirkung auch keine Rolle, da nach der Windmethode 
des Vf. eine Fernanlockung durch Duft nicht vorhanden war und die Blüten über- 
dies ein anderes Mal in ein Glasröhrchen eingeschlossen waren (Glasröhrchen- 
methode). Bei der ersteren Methode hing an einem Seidenfädchen ein Compositen- 
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Pappus in gleicher Höhe zur Blüte. Jene Anflüge sind einwandfrei, die senkrecht 
auf die Windrichtung erfolgen, da ein anfliegendes Tier dabei keinen Duft entgegen- 
geweht bekommt und überdies im Fluge beständig dagegen zu kämpfen hat, 
daß es nicht durch den Wind von der eingeschlagenen Richtung abgetrieben wird. — 
Der Wegweiser für die Biene ist daher nur das Empfinden der gelben Farbe. Daher 
ist im Gegensatze zu C. v. Heß die Biene nicht farbenblind. — Der Tagschwärmer 
Macroglossum stellatarum hat eine ‚angeborene‘ Vorliebe für gelbe und blaue 
Farben, denn die Verss. wurden mit eben ausgeschlüpften Imagines gemacht. 
Auch dies spricht gegen Heß und für K. v. Frisch. Eine Bindung an Rot und 
Grün gelang keinem der drei Forscher und dürfte wohl auch in Zukunft nicht 
gelingen; vielleicht gelingt eine solche an Blaugrün. Es muß noch, wie zu sehen 
ist, viel Arbeit geleistet werden; es könnten Tatsachen gefunden werden, die mit 
den bestehenden Theorien über das Farbensehen des Menschen nicht in Einklang 
gebracht werden könnten. Matouschek. 


- (21) 1047. Kiech, Bruno: Beobachtungen über das abnormale Verhalten des Ohr- 
Lidschlag-Phänomens. (Path. phys. Inst. in Köln a. Rh.) Zs. ges. Neurol. 48, 
399 (1919). 

Es wird das abnormale Verhalten des vom Vf. kürzlich: beschriebenen Ohr- 
Lidschlag-Phänomens (kurzer reflektorischer Lidschluß bei mechanischer oder 
thermischer Reizung der Wand des knöchernen Gehörgangs oder des Trommelfells, 
Eingießen einiger Tropfen kalten W. ins Ohr) bei Personen mit krankhaft ver- 
ändertem zentralen oder peripheren Nervensystem beschrieben. 

Dieses abnormale Verhalten kann entweder im Fehlen des Reflexes zum 
Ausdruck kommen, oder darin, daß der Lidschluß viel länger als bei norm. Ver- 
suchspersonen dauert. 

Bei 200 norm. Personen konnte das Fehlen oder Überdauern des Reflexes 
niemals festgestellt werden, wodurch sein abnormales Verhalten die Bedeutung 
eines pathognostischen Symptoms erhält, wobei besonders die Feststellung des 
Fehlens dieses Reflexes als eines gewiß der Willkür entzogenen Phänomens wichtig 
erscheint. Dresel. 


Haut. 


(21) 1048. van Heusen, Anne P.: The skin of the catfish (Amiurus nebulosus) as 
a receptive organ for light. (Die Haut des Amiurus nebulosus ein lichtempfindliches 
Organ.) Amer. Jl. Phys. 44, H. 2, 212—214 (September 1917). 

Bei erblindeten Fischen (Amiurus nebulosus) konnte auf Lichteinfall Schwimm- 
bewegung erzeugt werden. Nach Anästhesie der Haut mit 20°/ MgSO, blieb der 
Erfolg auf denselben Lichtreiz aus. Eine halbe Stde. später war die Haut wieder 
für Lichtreize empfindlich. Amiurus besitzt, wie viele andere Fische, lichtempfind- 
liche Organe in der Haut. E. Rothlin. 


Bewegung. Ä 
(21) 1049. v. Buddenbrock, W.: Die vermutliche Lösung der Halterenfrage. (Heidel- 
berg.) Arch. ges. Phys. (Pflüger). 175, H. 3/6, 125 (Juli 1919). 

Die Halteren der Fliegen gehören zu den tonuserzeugenden Organen und 
beeinflussen durch die Erzeugung potentieller Energie Frequenz und Amplitude 
des Flügelschlages. Sie wirken also ähnlich wie die Sinneskölbchen der Medusen. 

Entfernung der Halteren bewirkt eine Herabsetzung der Flugenergie. Bei 
einigen Fliegenarten wird dadurch auch der Tonus der Beinmuskulatur be- 
einflußt. 

Die Halterenbewegung verläuft stets in einer Ebene senkrecht zur Längs- 
achse des Körpers, ihre Amplitude schwankt. 

Beim norm. Tier bewegen sich Haltere und Flügel synchron. Werden die 
Flügel gestutzt, so schlagen diese schneller als die im ursprünglichen Rhythmus 
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verharrenden Halteren. Entfernung der Halteren zeigt häufig Verringerung der 
Frequenz des Flügelschlages. Eckstein. 


Sexualorgane. 

(21) 1050. Arndt, Walther: Über das physiologische und pathologische Vorkommen 
morphologisch darstellbarer Lipoide in den Geschlechtsorganen des Weibes. (Univ.- 
Frauenklinik Breslau.) M.-S. Geb. 49, H. 5/6, 315 u. 413 (Mai u. Juni). 

Ausführliche Literaturübersicht. Eigene Unterss. an Tube und Vagina, 
worüber bisher kaum Material vorliegt. In diesen Organen sind normalerweise 
weder isotrope noch anisotrope Lipoide nachweisbar, auch nicht im Alter, ent- 
gegen den Befunden am Uterus. Dagegen treten sie unter pathologischen Ver- 
hältnissen im Gefolge von Tubenentzündungen auf. L. Zuntz. 


Fermente und Gärungschemie. 


(21) 1051. Delezenne, C.: Le zine constituant cellulaire de l’organisme animal. Sa 
présence et son rôle dans le venin des serpents. Ann. Inst. Pasteur. 23, H. 2, 
68 (Februar 1919). 

Das Zink ist ein konstanter Bestandteil jeder animalischen Zelle und spielt 
bei den katalytischen Prozessen eine wichtige Rolle. Bei den Säugetieren weisen 
die an Phosphaten und Nucleinsäuren besonders reichen Organe den größten 
Zinkgehalt auf. Es besteht ein enger Zusammenhang zwischen dem Zinkgehalt 
eines Schlangengiftes und dessen diastatischer Wirksamkeit. Das Zink scheint 
ausschließlich an ganz bestimmte spezifische Fermente gebunden zu sein. 

Luedin. 

(21) 1052. Distaso, A.: Peut-on créer une fonction nouvelle dans lorganisme animal? 
(Kann man im tierischen Organismus neue Funktionen schaffen?) (Cardiff 
Univ. Coll.) Soc. Biol. 82, H. 12, 427 (Mai 1919). 

Die ausgewachsene Ratte besitzt keine Lactase. Dementsprechend kommt 
die Lactose unverändert in den Darm; die Bakterienflora, in der Hauptsache 
B. bifidus, ist auf Lactosespaltung eingestellt. Vf. geht von dem Gesichtspunkt 
aus, daß, wenn im Rattenorganismus eine Lactase aufträte, auch die Darmflora 
sich ändern müsse und sich so umbilden würde, wie sie bei Tieren, welche im Darme 
Glucose und Galaktose enthalten, im allgemeinen ist. Eine solche Umbildung 
wurde niemals beobachtet, auch wenn sehr große Mengen Milchzucker oral oder 
parenteral zugeführt wurden. Vf. erschließt hieraus, daß neue Funktionen über- 
haupt nicht künstlich geschaffen werden können, und daß auch alle Antikörper- 
bildungen nur auf einer Hypertrophie bestehender Anlagen beruhen. 

| Pincussohn. 

(21) 1053. Bourquelot, E. et Bridel, M.: Synthèse biochimique simultanée du gentio- 
biose et des deux glucosides du glycol par l’ömulsine. (Gleichzeitige Synthese der 
Gentiobiose und der beiden ß-Glucoside des Glykols durch Emulsin.) C. R. 
168, 253. 

Durch Einw. von Emulsin auf Glucose in verd. Lsg. eines Alkohols (Glykol) 
wurden folgende Prodd. erwartet: Durch Einw. der Gentiobiase und der Cellobiase 
ß-Gentiobiose und Cellobiose; durch Einw. der $-Glucosidase die #-Glucoside des 
verwendeten Alkohols. Nach vierjähriger Einw. konnten von den erwarteten 
Prodd. Gentiobiose und das Mono- und Diglucosid des Glykols isoliert werden. 
Cellobiose wurde nicht erhalten. Löffler. 
(21) 1054. Pringsheim, Hans und Magnus von Merkatz, Adelheid: Fermentversuche an 

Celluloseabbauprodukten. Zs. phys. Chem. 105, H. 3/4, 173—178 (Mai 1919). 

Nach der Methode von Madsen hergestelltes Cellulosedextrin wird durch 
Diastase nicht gespalten. 

22* 
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Im Organismus des Rindes kommen Cellobiose spaltende Fermente nicht vor, 
die Spaltung der Cellobiose muß den Cellulosebakterien zugeschrieben werden, die 
nachgewiesenermaßen Cellobiose spaltende Fermente enthalten. Hirsch (Jena). 


(21) 1055. Wood, Joseph T.: Mitteilung über Trypsin und ein neues Verfahren zur 
Reinigung von Enzymen. Jl. Chem. Ind. 37, T. 313—314 (Dezember 1918). 
Da Cellulose die unreinen Eiweißenzymverbindungen adsorbiert und nach 
dem Trocknen der kolloidale Eiweißanteil fest haftet, das Enzym aber leicht gel. 
wird, arbeitet Vf. folgendermaßen: Schwedisches Filtrierpapier wird mit der un- 
reinen Enzymlösung vollgesaugt, schnell in einem Strome h. Luft getrocknet, 
dann 20 Minuten in W. belassen. Man erhält so ein völlig klares Filtrat, welches 
das gesamte Enzym enthält. O. Rammstedt. 


(21) 1056. Delezenne et Morel, H.: Action catalytique des venins de serpents sur 
les acides nucléiques. (Katalytische Wirkung des Schlangengiftes auf Nuclein- 
säuren.) C. R. 168, 244. 

Hefe- und Thymusnucleinsäuren wurden der Einw. von Schlangengiften 
(von Colubriden und Viperiden) unterworfen. Es erfolgt Spaltung, die nach 
der Kurve der Säurebildung usw. fermentativer Natur sein muß. Am wirksamsten 
sind die Gifte der Colubriden, deren Toxizität auch die größte ist. Löffler. 


(21) 1057. v. Euler, H. und Blix, Ragnar: Verstärkung der Katalasewirkung in Hefe- 
zellen. (Biochem. Lab. der Univ. Stockholm.) Zs. phys. Chem. 106, H. 3/4, 83—114 
(Mai 1919). 

Frische Hefe bewirkt eine Spaltung von verd. Wasserstoffsuperoxyd, ohne 
daß ein I. Enzym an die umgebende Fl. abgegeben wird: Die von den Zellen selbst 
bezw. von der darin enthaltenen Katalase bewirkte Spaltung verläuft innerhalb 
gewisser Grenzen als eine Rk. erster Ordnung. Proportional der Hefenmenge 
wächst die Reaktionskonstante. 

Ohne daß sich Anhaltspunkte für eine Neubildung von Enzym ergeben haben, 
ergaben die Verss. der Vff. drei Wege, auf denen die katalytische Wrkg. der Hefen- 
zellen stark erhöht werden konnte. Geringe Mengen von Protoplasmagiften, Toluol 
oder Chlf. steigern die katalytische Wrkg. der Hefezellen auf das Sechsfache des 
ursprünglichen Wertes. Trocknet man die Zellen an der Luft oder auf andere 
Weise, die das Enzym nicht schädigt, so tritt eine noch stärkere Wrkg. ein (10- bis 
15fache Wirkungssteigerung). Bringt man die Hefe kürzere Zeit, etwa ,—2 Stdn., 
auf erhöhte Temp., 55—63°, so tritt eine Erhöhung bis auf das 20-—-30fache des ` 
Anfangswertes ein. 

Die Katalasewirkung per Zelle oder per Gewichtseinheit Hefengewicht konnte 
durch Vorbehandlung der Hefen mit Zuckerlösungen erhöht werden. Die er- 
haltenen Reaktionskonstanten sind aber kein Maß für den Katalasegehalt der 
Zellen. Hirsch (Jena). 


(21) 1058. Burge, W. E. and Burge, E. L.: The effect of the emotions on the catalase 
content of the liver. (Der Einfluß von Erregungen auf den Katalasegehalt der 
Leber.) (Phys. Lab. Univ. of Illinois.) Amer. Jl. Phys. 44, H. 1, 75—79 (August 
1917). 

Es wird der Einfluß der Muskelarbeit infolge Aufregungszuständen bei der 
Katze auf den Katalasegehalt der verschiedenen Organe untersucht, um nach- 
zuweisen, ob Katalase an Ort und Stelle in den einzelnen Organen oder in einem 
Organ produziert und durch das Blut zu jenen übergeführt wird. Dazu wurden 
Katzen in engen Käfigen an zwei folgenden Tagen während 1 Stde. von einem 
Hunde gehetzt. Es zeigte sich, daß der Katalasegehalt der Leber nach dieser 
Behandlung zweimal höher war als bei Kontrolltieren unter norm. Verhältnissen. 
Die Katalase wird durch das Blut an die übrigen Organe abgegeben, wo sie wahr- 
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scheinlich die oxydativen Vorgänge erleichtert. Die Katalase der gehetzten Katzen 
ist resistenter gegen Zerstörung durch Oxydation als bei norm. Katzen, was die 
Autoren darauf zurückführen, daß im ersten Falle die Katalase frisch von der 
Leber herkommt, im zweiten Falle dagegen alt ist. E. Rothlin. 


(21) 1059. Jacoby, Martin: Über Bakterienkatalase. III. (Biochem. Lab. Krihs. 
Moabit- Berlin.) Biochem. Zs. 95, H. 1/2, 124—130 (1919). 

Proteusbakterien wurden in einer Nährlösung folgender Zus. gezüchtet: Chlor- 
natrium 0,6 g, Magnesiumsulfat 0,04 g, Dikaliumsulfat 0,25 g, Chlorcalcium 0,005 g, 
asparaginsaures Natrium 0,4 g, milchsaures Natron 0,3 g, destilliertes W. 100 cm8. 
Die Kulturen (380 cm?) wurden nach sechstägiger Bebrütung mit dem doppelten 
Volumen Methylalkohol gefällt. Der N. wurde abfiltriert, leicht abgepreßt und 
in 400 cm? W aufgenommen. Nach Stehen über Nacht im Eisschrank wurde filtriert, 
das Filtrat im Faust-Heimschen App. zur Trockne bei Zimmertemperatur ge- 
bracht. 

Es wurden in drei verschiedenen Darstst. Präparate erhalten, die neben einer 
sehr großen Wirksamkeit den genau gleichen N-Gehalt berechnet auf aschefreie 
Substanz enthielten. 

Die Tatsache, daß eine verhältnismäßige einfache Methodik zu erheblich 
einheitlichen Präparaten führt, eröffnet neue Aussichten und Ausblicke. 

Hirsch (Jena). 
Biochemie der Mikroben. 


(21) 1060. Connstein, W. und Lüdecke, K.: Über Glyceringewinnung durch Gärung. 
(Lab. der Ver. Chem. Werke A.G., Charlottenburg.) Ber. 52, H. 7, 1385 (Juli 1919). 
Bisher beruhte die Glyceringewinnung auf der Fettspaltung in Seifen- und 
Stearinfabriken. Um im Kriege die Glycerinversorgung zu sichern, griffen Vff. 
auf die Kohlenhydrate zurück. Schon seit Pasteur ist bekannt, daß bei der alkoh. 
Gärung Glycerin in der Menge von etwa 3°/, vom Zucker gebildet wird. Die jetzigen 
Verss. wurden, im Gegensatz zu den Grundsätzen der Gärungstechnik, in alkal. 
Medien vorgenommen, da dadurch die Glycerinbildung erheblich erhöht wurde. 
Zum Alkalisieren konnten verschiedene Substanzen verwandt werden. Auf die 
Reinheit der Maische ist größter Wert zu legen. Nicht nur zur Einschränkung der 
sekundären Infektion eignete sich das fast antiseptisch wirkende Natriumsulfit 
am besten, sondern es zeigte sich auch ein Parallelismus zwischen Natriumsulfit- 
gehalt und Glycerinausbeute. Diese Wrkg. des Sulfitzusatzes war weder von der 
Zucker- noch von der Hefeart abhängig. Selbst Melasse ließ sich verwenden. 
Die Hefe, die immer etwas durch die „Sulfitgärung‘‘ geschwächt wurde, ließ sich, 
wenn sie zwischendurch einer ‚„Reinigungsgärung‘‘ (ohne Sulfitzusatz) unterworfen 
wurde, mehrfach verwenden. Das auf diese Weise gewonnene Glycerin ist ein für 
alle Zwecke der Technik brauchbares Reinglycerin. Selten trat eine geringe Ver- 
unreinigung durch einige °/, Trimethylenglykol auf, das wohl infolge sekundärer 
Glycerinzersetzung durch Fäulnis entstand. 

Die durch Dest. aus der fertig vergorenen Schlempe gewonnenen flüchtigen 
Bestandteile bestehen nicht, wie bei der gewöhnlichen Gärung, ausschließlich aus 
Alkohol, sondern sind stark durch Acetaldehyd verunreinigt. Und zwar besteht 
auch hier ein Parallelismus zwischen Sulfitzusatz und Aldehydbildung. Dagegen 
nimmt die CO,-Menge mit steigendem Sulfitgehalt ab. Durch den Salzzusatz werden 
also die Kleinlebewesen derartig in ihrem Stoffwechsel beeinflußt, daß das Ver- 
hältnis der Stoffwechselprodukte sich quantitativ völlig verschiebt. Die Glycerin- 
bildung auf Sulfitzusatz führen Vff. einerseits auf die allgemeine Salzwirkung 
zurück, andererseits auf eine spezifische Sulfitwirkung. Auch neutrale und saure 
Salze fördern nämlich die Glycerinbildung. Die spezifische Sulfitwirkung ist noch 
nicht ganz geklärt. Die Übertragung in den Großbetrieb gelang gut. Das Verf. 
wurde unter dem 12. April 1915 patentiert. Malte v. Kühlewern. 
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e (21) 1061. Coulon, A. de: Etude de la luminescence du Pseudomonas luminescens. 
Thèse de Neuchâtel 1916, 95 S. 18 Fig. im Text. 

Zuerst wurde die qualitative und quantitative Ernährung des Pseudomonas 
studiert. Es kann sich organischer und anorganischer Stoffe als N- Quelle bedienen ; 
Peptone und Albumine sind nicht absol. notwendig. Die besten Resultate bei der 
Kultur ergaben Glykokoll bei der Konzentration von 0,16—0,8°/,. Als C- Quelle 
empfehlen sich 2°/,ig. Lsgg. vieler Zuckerarten. Von den sechs, das Molischsche 
Kulturmittel ausmachenden Stoffen ist nur K,SO, entbehrlich. NaCl ist keine 
Nährsubstanz und kann durch andere, den Gefrierpunkt ebenfalls um 1,75 herab- 
setzende Elektrolyte ersetzt werden; jedenfalls erhöht NaCl den osmotischen Druck. 
Über die Rolle des Sauerstoffes: In der Zelle der Bakterie ist der Sitz der Leucht- 
fähigkeit. Der Sauerstoff muß in die Zelle eindringen als Luftsauerstoff oder es 
wird ein Stoff absorbiert (z. B. Methylenblau), der den O infolge Reduktion liefern 
kann. Die reduzierte farblose Substanz wird nach außen abgegeben, wo sie sich 
wieder bei Luftzutritt oxydieren und bläuen kann. 0,004 mm? O genügen, um eine 
Kultur der Bakterie von 1 cm? Volumen eine Minute lang leuchtend zu erhalten. 
Die Leuchtfähigkeit kann sowohl durch Molekularsauerstoff (0,2 cm? Katalase 
genügt, um 0,8 cm? H,O, zu zers.) als auch durch aktiven O (0,12 cm? Peroxydase: 
0,3 cm? H,O,) angeregt werden. Peroxydase allein verlängert die Leuchtdauer 
nicht; in Pseudomonas kommt also kein Peroxyd vor, das auch H,O, ersetzen 
könnte. Methylalkohol (10°/, Vol.) und A. (6,2°/, Vol.) erniedrigt die Oberflächen- 
spannung und vermindert die Semipermeabilität, wodurch es möglich ist, daß O 
in die Zelle eindringen kann; dann wird die Leuchtdauer verlängert. Erhöht wird 
die letztere auch durch Äther, H, OH und CNK, das die Atmung aufhebt. Zwischen 
Atmung und Leuchtfähigkeit besteht keine Abhängigkeit. Die Leuchtkraft wird 
durch kurzwellige und brechbarere Strahlen des Spektrums (grün und violett) 
verstärkt, die Leuchtdauer aber verkürzt; umgekehrt verhalten sich die lang- 
welligen und weniger brechbaren Strahlen (rosa und rot). Das Photogen ist an 
das lebende Protoplasma gebunden und hat zur Aktivierung O und H,O nötig. 

Matouschek. 
(21) 1062. Martin, J.: Citronensäure durch Gärung. Jb. über die Leistungen der 
chem. Technologie f. d. Jahr 1917. 63, II. Abt., 139—140 (1918). 

Es wurde die Entstehung von Citronensäure in Zuckerlösung durch einen 
wahrscheinlich mit Citromyces tollensianus Wehmer identischen Pilz unter- 
sucht. Man impfte eine 10°/,ig. Dextrose-Nährsalzlösung mit den Pilzsporen und 
hielt sie bei 20° bei Luftzutritt. Nach vier Tagen wurde Wachstum festgestellt. 
Citronensäure entstand nach etwa fünf Tagen und erreichte ihr Maximum in 
24 Tagen mit 20°/, des ursprünglich vorhandenen Zuckers. Durch Zufügung von 
CaCO, zur Neutralisierung und Ausdehnung des Experimentes auf 60 Tage war 
es möglich, eine Ausbeute von 43°/, des Gewichtes des angewendeten Zuckers zu 
erhalten. Die Herst. von Citronensäure auf diese Weise erfordert ein neutrales 
oder leicht saures Medium, das die notwendigen Salze, aber nicht mehr als 10°/, 
Zucker enthält. Da es sich um einen Oxydationsprozeß handelt, muß die Luft 
freien Zutritt haben. Licht ist einflußlos, die Temp. muß genau geregelt sein. 
Leider werden die Kulturen des genannten Pilzes durch das Eindringen anderer 
Schimmelpilze leicht verunreinigt. Vielleicht könnte das erläuterte Verf. nach 
weiterem Studium industrielle Verwertung finden. Matouschek. 
(21) 1063. Grey, Egerton Charles: The enzymes concerned in the decomposition of 

glucose and mannitol by Bac. coli commune. (Fermente, die den Abbau von 
Glucose und Mannit durch Bact. coli bewirken.) (Lab. Prof. Fernbach Inst. 
Past. Paris.) Proc. Roy. Soc. B. 90, H. 625, 75 (Januar 1918). 

II. Experiments of short duration with an emulsion of the organisms. (Kurz- 
dauernde Versuche mit Bakterienaufschwemmung.) Durch Einw. von in Salz- 
lösung suspendierten Colibakterien auf Glucose erhält man andere Mengenver- 
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hältnisse der Spaltungsprodukte, als wenn die Mikroorganismen in einer Mischung 
von Glucose und Pepton wachsen, und zwar größere Mengen an Alkohol, Essig- 
und Bernsteinsäure, kleinere an Milchsäure. 

Im besonderen ließ sich nachweisen: 

1. Bernsteinsäure entsteht mit Essigs. und Alkohol. 

2. Die B. von Milchsäure ist unabhängig von den drei obengenannten Prodd. 

3. Die Enzyme des Glucoseabbaues bewirken auch die Zers. des Mannits. 

II. Various phases in the decomposition of glucose by an emulsion of the 
organisms. (Verschiedene Phasen im Abbau der Glucose durch Bakterienauf- 
schwemmung.) Der Abbau, der durch die Bakterien hervorgerufen wird, ist eine 
Folge der synthetischen Prozesse, die unmittelbar mit der Größe und der Ver- 
mehrung der Zellen verbunden sind. In 48 Stdn. wurde die Synthese von 3 g 
Fett beobachtet, wenn weniger als 1 g Bakterien unter für Gärung ungünstigen 
Bedingungen auf Glucose einwirkten. Innerhalb 12 Stdn. vollzog sich unter starker 
Vermehrung der Zellen die Umwandlung von 7 g Glucose in andere Kohlehydrate. 
Es tritt der synthetische ProzeB — hervorgerufen durch Bakterien — zurück 
gegenüber der Schnelligkeit, mit der der Abbau sich vollzieht. 

Die fermentative Wrkg. ist unabhängig vom Leben der Bakterienzelle. 

Robert Schnitzer. 
(21) 1064. Molör, Thjelvar: Ein Beitrag zur Kenntnis der Entbindung des durch 
Azotobacter fixierten Stiekstoffes. Botaniska Notiser. 1916, 163—177. 

Mit Hilfe eines Kulturfiltrierapparates ist es möglich, die Stoffwechselprodukte 
aus Bakterienkulturen zu entfernen und für sich zu untersuchen. Azotobacter 
chroococcum scheidet während seines Lebens keine l. N-Verbindungen aus und 
wird somit höchstens nach seinem Tode als N-Lieferant für andere Organismen, 
z. B. höhere Pflanzen, in Betracht kommen. Die Zellen des genannten Bacteriums, 
die mit ihrem fixierten N stark ökonomisieren, treten bei Nahrungsmangel in ein 
Ruhestadium ein. Proteolytische Enzyme bakteriellen Ursprunges, wie Pyocyanase, 
scheinen dem Azotobacter-Eiweiße gegenüber ganz unwirksam zu bleiben, und die 
in Rohkulturen auftretenden 1. N-Mengen sind sicherlich nicht durch eine solche 
Fermentwirkung zu erklären. In allen Erdproben, wo das Bacterium vorkommt, 
findet man auch Amöben; letztere müssen wohl in der Natur bei der Entbindung 
des N eine Rolle spielen. Azotobacter agile und A. Wienlandii weichen in 
ihrer N-Entbindung von dem obigen Azot. ab, da 1l. N-Verbindungen bei ihnen 
ausgeschieden werden. Matouschek. 


Antigene und Antikörper, Immunität. 


(21) 1065. Doerr, R. und Schnabel, A.: Experimentelle Untersuchungen über Infek- 
tion und Immunität bei Fleckfieber. (Bakt. Lab. Mil. San.- Komitee Wien.) Wiener 
klin. Ws. 33, H. 20, 523 (Mai 1919. 

Trotz vielfacher Variationen der Versuchsbedingungen ist es den Vff. nicht 
gelungen, Meerschweinchen durch zwei- oder dreimalige subcutane Einspritzung 
verschiedener Impfstoffe gegen eine massive Dosis Fleckfiebervirus (Gehirnemulsion 
von Passagemeerschweinchen) sicher zu schützen. Impfstoffe wurden teils aus 
virulenten Organen fleckfieberinfizierter Meerschweinchen, teils aus infizierten 
Kleiderläusen dargestellt, indem die in solchem Material enthaltenen Fleckfieber- 
erreger durch Zusatz von 0,1—0,5°/, Phenol, durch rasches Trocknen oder längeres 
Stehenlassen abgetötet wurden. W. Weisbach. 


(21) 1066. Arthus, Maurice: Anaphylaxie passive du lapin. (Über die passive Ana- 
phylaxie des Kaninchens.) Soc. Biol. 28, H. 12, 412 (Mai 1919). 
Wie beim Hund und beim Meerschweinchen kann auch beim Kaninchen 
eine passive Anaphylaxie entstehen; die Symptome sind jedoch von denen der 
genannten Tiere teilweise verschieden. Ä Pincussohn. 
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(21) 1067. Brösamlen: Die Gruber-Widalsche Reaktion bei gesunden und kranken 
Typhusschutzgeimpften. (Med. Klinik u. Nervenklinsk Tübingen.) D. Arch. klin. 
Med. 129, H. 3/4, 208—223 (Juni 1919). 

Bei 482 Gesunden, die dreimal gegen Typhus geimpft worden waren, fiel 
die Gruber-Widalsche Rk. 358mal (74°/,) positiv und 124mal negativ aus. 

Die Häufigkeit der Rk. ist von dem Impftermin abhängig. 14 Tage bis 
3 Wochen nach der Impfung war sie bei allen Untersuchten positiv; 1—3 Monate 
nach der Impfung in 95°/, der Fälle. Von nun an nimmt die Häufigkeit langsam 
ab, weist aber gegen Ende des ersten Jahres noch 56°/, und gegen Ende des zweiten 
Jahres noch 41°/, positive Fälle auf. Die Dauer der Rk. kann (etwa in einem 
Drittel der Fälle) länger als zwei Jahre anhalten. 

Die Höhe des Agglutinationstiters weist keine Gesetzmäßigkeit auf. Die 
hohen Werte von 1 : 500 und darüber fallen vorwiegend in die Zeit bis fünf Monate 
nach der Impfung. Vier Wochen nach der letzten Impfung waren die hohen Werte 
am häufigsten. Aber auch in der späteren Zeit kommen sehr hohe Agglutinations- 
werte vor (z. B. 30 Monate nach der Impfung noch 1: 1000). Die Titerhöhe ist 
abhängig 1. von der Zeit, die seit der letzten Impfung verstrichen ist, 2. von der 
angewandten Methode, 3. von der Agglutinabilität der verwandten Typhuskultur, 
4. von der Verschiedenartigkeit des Impfstoffes, 5. von der individuell verschie- 
denen Intensität der Antikörperbildung. 

Der Agglutinationswert kann in den ersten zwei Monaten nach der Impfung, 
also zu einer Zeit, da die Agglutininneubildung noch nicht abgeschlossen ist, 
innerhalb beträchtlicher Grenzen schwanken. Nach dieser Zeit halten sich die 
Schwankungen nach oben und unten auf einer mittleren Höhe und überschreiten 
selten das l14,fache des ursprünglichen Wertes. 


Ähnlich liegen die Verhältnisse bei fiebernden, nicht typhuskranken Ge- - 


impften. 

Bei den geimpften Typhuskranken fand sich im Gegensatz dazu in 
63°/, aller Fälle ein steiles Ansteigen der Agglutinationskurve, eine Erscheinung, 
die bei anderen Krankheiten nie in demselben Maße beobachtet wurde. 

Die Gruber-Widalsche Rk. läßt sich bei Typhusschutzgeimpften bis auf 
weiteres diagnostisch nur so verwerten, daß man in kurzen Zwischenräumen das 
Blut auf seinen Agglutiningehalt untersucht. Sehr rascher und steiler Anstieg der 
Agglutinationskurve ist charakteristisch für Typhus, wenn seit der letzten Impfung 
mindestens drei Monate vergangen sind. Die Wahrscheinlichkeit eines bestehenden 
Typhus ist um so größer, je länger der letzte Impftermin zurückliegt. Das Aus- 
bleiben der Titersteigerung oder Titersenkung darf aber nicht gegen die Diagnose 
Typhus verwendet werden. W. Schweisheimer. 


Pharmakologie und Toxikologie. 


Allgemeinss. 
(21) 1068. Traube, J. und Rosenstein, Hedwig: Über die Wirkung von oberflächen- 
aktiven Stoffen auf Pflanzensamen. Biochem. Zs. 95, H. 1/2, 85 (Juni 1919). 
Vff. untersuchten die Wrkg. einer größeren Anzahl oberflächenaktiver Stoffe 
auf die Keimung und das Wachstum von Gerste und anderen Pflanzensamen. 
Für die flüchtigen Narkotica, wie Chlf., Ae., Paraldehyd, ergab sich an- 
nähernd dieselbe Reihenfolge der narkotischen Wrkgg. wie bei der tierischen 
Narkose. Es besteht auch bei den Pflanzen in bezug auf das Keimungs- und 
Wachstumsgeschehen eine reversible und bei größeren Mengen irreversible Narkose. 
Die Entw. der Keime bleibt bei geringen Mengen zuerst zurück, um späterhin 
norm. zu werden. Ae. erzeugt mildere Narkose als Chlf. 
Beim Einlegen in Lsgg. nichtflüchtiger Narkotica ergaben sich im wesent- 
lichen dieselben Beziehungen. Urethan ist ein sehr mildes Narkoticum mit an- 
scheinend vorhandenem Erregungsstadium, d. h. die Keimzahlen sind in der ersten 
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Zeit nach der Behandlung größer als die der Kontrollen. Sulfonal und Veronal 
rufen bei stärkeren Konzentrationen dauernde Schädigungen hervor. 

Oberflächenaktive Stoffe, wie Toluol, Chlorbenzol, Piperidin, Pyridin, Anilin, 
ebenso Aceton, Isobutylacetat, Isoamylalkohol sind starke Gifte. Naphthalin- und 
Thymoldämpfe wirken bei nicht zu langer Einw. beschleunigend auf die Keimungs- 
geschwindigkeit, ebenso die des Heptylalkohols sowie des Benzaldehyds. m-Kresol 
beeinflußt in gewissen Konzentrationen das Wachstum der Gerste günstig. Die 
höheren Fettsäuren, wie Capronsäure und Caprylsäure wirken stark reizend auf 
die Keimungsgeschwindigkeit der Gerste. Die niederen Fettsäuren, besonders die 
Isovaleriansäure, wirken selbst in sehr geringen Konzentrationen stark giftig. 

Die Duftstoffe der Pflanzen, insbesondere die Blumengerüche, dürften be- 
sondere Bedeutung haben, indem sie als oberflächenaktive Reizstoffe erregend auf 
mancherlei Entwicklungsvorgänge der Pflanzen, beispielsweise die Entw. der 
Knospen, einwirken. Pincussohn. 
(21) 1069. Schunck: Über den Widerstand der Käfer gegen Betäubung. Entomolog. 

Blätter. 14, H. 7/9, 247 (1918). 

Gegen Benzindämpfe erwiesen sich am widerstandsfähigsten die Rüsselkäfer 

und andere träge Käferarten, z. B. Dorcus parallelepipedus. Matouschek. 


Anorganische Stoffe. 

(21) 1070. de Haas, H. K.: Über Erkrankungen der Netzhaut und des Sehnerven 
durch Arsenikvergiftung. (Augenkrkhs. Rotterdam.) Arch. für Ophth. (Graefe). 
99, H. 1, 16 (1919). 

55mal enthielt der Urin bei 58 Kranken mit entzündlichen Veränderungen 
in der Netzhaut und im Sehnerven Arsen. Vf. gibt eine Darst. des klinischen Bildes 
der Neuroret. arsenicalis. Die Arsenikurie wurde durch allerfeinste Untersuchungs- 
mittel festgestellt; norm. Harn ist frei von As; bei allgemeiner chronischer As-Ver- 
giftung enthält ein Liter Urin durchschnittlich 23,9 mg As,0,, bei Neuroret. 
arsenic. aber nur 13,7 mg. Kurt Steindorff. 

(21) 1071. Günther, Gustav und Czadek, Otto: Über die Giftwirkung von Kunstdünge- 
mitteln bei Schafen. Zs. Landw. Vers. Oest. 22, H. 3/4, 69—82 (Mai 1919). 

Eine als Weide benützte Moorfläche in Kärnten wurde mit 5 q Thomas- 
schlacke, 4 q Kalisalz und 3 q Chilesalpeter pro Hektar gedüngt. Mit Vorliebe 
näherte sich das Weidevieh den gedüngten Plätzen. 20 Stück von den 60 Weide- 
tieren erkrankten, 14 hiervon verendeten. Der Sektionsbefund ergab stark ver- 
ätzte Magenschleimhäute. Die Vff. leiteten Verss. mit jungen Schafen ein. Geprüft 
wurden Thomasmehl, Superphosphat, 15- und 40°/,ig. Kalisalz, Ammonsulfat, 

Kali- und Natronsalpeter, Kalkstickstoff; jedes dieser Stoffe wurde mit Mehl und 

W. zu einer halbfesten M. verarbeitet und zwangsweise um 8 Uhr vormittags 

verabreicht. Die Ergebnisse waren: Ein Schaf ging am 40. Tage nach Verabreichung 

von insgesamt 3,9 kg Thomasmehl unter Erscheinungen allgemeinen Kräfteverfalles 
zugrunde; der Lungenbefund war norm. Mengen von 3—4 kg der genannten 

Kalisalze (Kainit) auf 1 kg Körpergewicht erzeugten infolge Herzlähmung tödliche 

Vergiftungen; Entzündungserscheinungen im Verdauungstraktus fehlten. Ammon- 

sulfat wirkt in der Menge von 4 g auf 1 kg Körpergewicht binnen wenigen Stdn. 

tödlich, Chilesalpeter schon in der Menge von 1—2 g, Kalisalpeter schon in der 

Menge von ?/ —1/, kg innerhalb 24 Stdn. 1—11/,1 Lösung von Kali- oder Natron- 

salpeter brachte die Tiere um. Auch Superphosphat ist nicht immer ganz harmlos, 

Kalkstickstoff ist noch weniger gefährlich. Matouschek. 

(21) 1072. Fairley, T. und Burrell, B. A.: Vorläufige Mitteilung über die Gegenwart 
von Wismut im menschlichen Gehirn. Jl. of Soc. Chem. Ind. 37, 155 (Mai 1918). 
Nach Chem. Zbl. 

Nach langdauernder Einnahme von Wismutpräparaten haben Vff. in der 

Leiche auch im Gehirn Wismut festgestellt. O. Rammstedt. 
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Einfachere organische Stoffe. 

(21) 1073. Sabalitschka, Th.: Über eine Vergiftung durch Methylalkohol und eine 
einfache Unterscheidung von Methylalkohol und Alcohol absolutus oder Spiritus. 
Ber. Pharmac. Ges. 29, H. 2, 214—219 (April 1919). 

Die verschiedene Löslichkeit des Kupfersulfates gestattet sowohl eine Unter- 
scheidung von reinem Methylalkohol und absol Ae. wie auch die Ermittlung von 
CH, : OH in Gemischen von absol. C,H, - OH, solange der Methylalkoholgehalt 
nicht weniger als 20°/, beträgt. Die Alkohole dürfen nicht länger als 10 Minuten 
auf das Kupfersulfat einwirken, da sich sonst aus der blauen Lsg. das ursprünglich 
gel. Kupfersulfat wieder farblos ausscheiden kann. Das Kupfersulfat kann auch 
einen erheblicheren H,O-Gehalt des absol. Alkohols ermitteln. FeSO, + 7H,O 
verhält sich ähnlich dem CuSO, + 5H,O, wenn auch die Färbungen nicht so 
deutlich erscheinen. Auch hier setzt ein geringer H,O-Gehalt der Alkohole die 
Löslichkeit des Salzes sehr stark herab. Diese Färbungen dienen also zur Er- 
kennung von Verfälschungen des Ae. mit Methylalkohol, wobei nur positive Er- 
gebnisse der Proben berücksichtigt werden dürfen. Die Abwesenheit des CH,OH 
kann erst die Probe nach Fendler und Mannich ergeben. Gartenschläger. 


(21) 1074. Le Heux, J. W.: Über die quantitative Bestimmung des Äthers im Blut. 
(Pharm. Inst. der Reichs-Univ. Utrecht.) Zs. phys. Chem. 104, H. 4, 137—140 
(Februar 1919). 

Die von Nicloux angegebene Methode zur Ätherbestimmung gibt bei kleinen 
Äthermengen nicht immer genaue Resultate. Es wird eine Änderung der Nicloux- 
schen Methode empfohlen. 

10 cm? des zu untersuchenden Blutes werden in 65 cm? gesättigter Pikrin- 
säurelösung aufgefangen und daraus der Äther in W. überdestilliert. 

In einen durch Auskochen mit Chromsäurelösung gereinigten 150 cm? Kolben 
mit flachem Boden gibt man 2 cm? einer 0,15°/,ig. Kaliumbichromatlösung, 5 cm? 
des Ätherdestillates und unterschichtet sorgfältig mit 12 cm® konz. H,SO,. Der 
Kolben wird geschlossen, der Inhalt vermischt, wobei die Temp. auf ca. 110° steigt, 
und nun 1—1!/, Minuten geschüttelt. 

Man läßt erkalten, verd. mit 100 cm? H,O, führt in einen geräumigen Erlen- 
meyerkolben über und füllt mit W. zu 250 cm? auf. Nun setzt man 3 cm? 20% ig. 
Jodkaliumlösung zu, stellt den Kolben ins Dunkle und titriert nach genau 4 Mi- 
nuten mit !/,„n Thiosulfat unter Zufügung von Stärke zum Farbenumschlag von 
blau in leicht grün; 1 cm? !/,, n Thiosulfat = 1,185 mg Äther. Der mittlere 
Fehler der Methode beträgt ca. 3°/,. R. W. Seuffert. 


(21) 1075. Teichmann, E. und Nagel, W.: Versuche über Entgiftung eingeatmeter 
Blausäure durch Natriumthiosulfat. (Biol. Abt. Hyg. Inst. Frankfurt.) Biochem. 
Zs. 93, H. 5/6, 312—323 (Mai 1919). 

Nach den Unterss. der Vff. kann es keinem Zweifel unterliegen, daß Natrium- 
thiosulfat die Eigenschaft besitzt, auf eingeatmete Blausäure entgiftend zu wirken. 
Ganz besonders macht sich das geltend, wenn man das Natriumthiosulfat prophy- 
laktisch anwendet. Es verleiht hierbei einen sehr kräftigen Schutz. Die thera- 
peutische Verwendung des Thiosulfates bietet demgegenüber nicht so günstige 
Aussichten, steigert aber immerhin die Kraft des Organismus, sich des Giftes zu 
erwehren, um ein Beträchtliches. Paul Hirsch. 


Cyclische Stoffe. 
(21) 1076. Bachstez: Anilinschädigung der Hornhaut. Wiener ophth. Ges. 10. Febr. 
1919. Vgl. Zbl. Augenhlk. 43, 92 (Mai/Juni 1919). 
Scharf begrenzte bandförmige Trübung des Epithels und der oberflächlichen 
Hornhautschichten im Lidspaltenbezirk bei einem Kattunfärber. 
Kurt Steindorff. 
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(21) 1077. Rabe, F.: Die Wirkung der aromatischen Nitroverbindungen auf den 
Bluttarbstoff. (Inst. für pharm. u. phys. Chemie der Univ. Rostock.) Arch. für 
exp. Path. 85, H. 1, 91 (Juni 1919). 

Verss. an Fröschen und in vitro ergaben, daß das Dinitrobenzol bei nicht zu 
niedriger Konzentration das Oxyhämoglobin sowohl im Tiere wie im Reagensglas 
bei Berührung mit Blutlösungen in Methämoglobin zu verwandeln vermag. Der 
Nachweis von Hämatin neben Methämoglobin oder im Anschluß an Methämo- 
globinbildung gelang nicht so einwandfrei, um daraus das Vorhandensein beider 
Farbstoffabkömmlinge nebeneinander zu behaupten. Immerhin ist das V. des 
Hämatins hierbei sehr wahrscheinlich. 

Vf. nimmt an, daß die Einwirkungsart aller Blutgifte auf den Blutfarbstoff, 
von denen der chemischen Industrie über die pflanzlichen, tierischen und bak- 
teriellen bis zu dem noch unbekannten der perniziösen Anämie, einheitlich ist 
und über das Methämoglobin zum Hämatin führt. Pincussohn. 


(21) 1078. Dale, H. H. and Laidlaw, P. P.: Histamine Shock. (Dep. a Biochem. 
and Pharm. Med. Res. Committee and Dep. of Paih. Guy’s Hosp.) Jl. of Phys. 
52, H. 5, 355—390 (März 1919). 

In vorliegender Arbeit ist die Natur und die Art und Weise der Erzeugung 
des „Histamin-Shockes‘‘ bei narkotisierten Katzen Gegenstand der Unters. Die 

Verss. sind in Äther-Chloroformnarkose ausgeführt. Rasche Injektion von 

1—2 mg ‚„‚Ergamine‘-Phosphat von Burroughs Wellcome and Cie. macht erst raschen 

Blutdruckabfall, der durch Kontraktion der Pulmonalarterien bedingt ist; die 

zweite Phase besteht in leichter Erhöhung des Blutdruckes eventuell über die 

Norm, in der dritten Phase folgt ein langsamer progressiver Blutdruckabfall bis 

zu einem Minimum von 30—50 mm Hg, erreicht in 4—10 Minuten nach der Injek- 

tion. Künstliche Respiration ist ohne Erfolg. Die Temp. sinkt trotz künstlicher 

Erwärmung. Bei langsamer Injektion (20 Min.) von 0,2 mg pro cm? Histamin- 

lösung tritt Blutdrucksenkung ein auf 70—80 mm Hg und verbleibt so nach Injek- 

tion von 0,6 mgr, sodann beginnt weiterer Abfall. Die Herzkraft nimmt ab, die 

Respiration hält auf. Das ganze Bild des Histamin-Shockes zeigt ähnliche Sym- 

ptome wie der traumatische und chirurgische Shock. Im Vordergrund steht die 

allgemeine Erweiterung der Capillaren und der Plasmaverlust aus den Gefäßen 
infolge Endothelveränderungen. Es tritt Oligämie ein durch Plasmaverlust und 

Verlangsamung des Blutstromes in der Peripherie. Das Herz schlägt stark, der 

Effekt ist aber praktisch Null, weil das Herz sozusagen leer ist, denn es füllt sich 

fast nicht. Das Blut staut sich in den Capillaren und kleinsten Venen. 

E. Rothlin. 

(21) 1079. Kubota, Seiko: On the pharmacological action of Allocain S. (A new 
local anaesthetie.) (Über die pharmakologische Wirkung des Allocain S. Ein 
neues Lokalanästheticum.) (Pharm. Lab. of Jap. Med. School Mukden.) Jl. of 
Pharm. 12, H. 7, 361—377 (Februar 1919). 


Allocain sol. ist Allocain unlöslich: 
C,H,—CH —CH— CH, C,H, —CH —CH —CH, 
0 N- — N HCI 
co a co GH; 
CH, GH, 


Allocain sol. ruft bei Fröschen Lähmung, bei Kaninchen Konvulsionen 
hervor, und zwar durch Wrkg. auf das Zentralnervensystem. Seine letale Dosis 
bei subcutaner Injektion ist für Frösche 0,04 g per kg Körpergewicht, für Kaninchen 
0,6 g per kg und ist geringer als diejenige des Cocains und des Novocains. Allocain S. 
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(l.) löst lokale Paralyse der sensiblen Nervenenden und Nervenfasern aus, und sein 
anästhetisches Vermögen ist stärker als dasjenige des Novocains und schwächer 
als des Cocains. Allocain S. hat eine doppelte Wrkg. auf Blutgefäße: eine primäre 
Erweiterung und sekundäre Verengerung, und zwar bei Warmblütern ist erstere, 
bei Kaltblütern letztere Wrkg. mehr ausgesprochen. Subcutane Injektion des 
Allocain S. löst lokale Reizung aus. Eine große Allocain S.-Dosis lähmt das Herz 
durch Einw. auf den motorischen App. und das Leitsystem und erzeugt bei Fröschen 
eine Lähmung der Atmung und bei Kaninchen eine Reizung derselben; diese Wrkg. 
scheint zentralen Charakters zu sein. Der Blutdruck wird durch Allocain S. be- 
einflußt: primäre Druckabnahme, sekundäre Drucksteigerung. Allocain S. hemmt 
das Wachstum von Strepto- und Staphylokokken. In vielen Hinsichten ist das- 
selbe ein gutes Lokalanästheticum, hat indessen einige Übelstände: leichte Reizung 
durch saure Lsgg., Fällung durch Gewebsflüssigkeiten. Zeehuisen. 


(21) 1080. Cow, Douglas: p-Acetyl-Amido-Ethoxy-Benzene. (p-Acetylamidoaethoxy- 
benzol.) (Pharm. Lab. Cambridge.) Jl. of Pharm. 12, H. 7, 343—361 (Februar 
1919). 

Die toxische Wrkg. des Pertonals (p-Acetylamidoaethoxybenzol) ist ungefähr 
die Hälfte derjenigen des Phenacetins; als Antipyreticum zeitigt dasselbe gleiche 
Wrkgg. in doppelten Dosen wie Phenacetin. Letzteres löst sich nur zu 1: 1700 
in k. W., ersteres zu 1:60. Phenacetin hat eine unmittelbar depressive Wrkg. 
auf das Herz, Pertonal eine Reizwirkung. Narkotische Wrkg. des Pertonals: solche 
des Phenacetins = 15 : 1. Die Wrkg. des Pertonals tritt weniger schnell ein, zieht 
sich auch mehr in die Länge als diejenige des Phenacetins. Beide Substanzen 
werden zum größeren Teil durch den Harn in Form des p-Amidophenols und 
Phenetidins ausgeschieden; es hat den Anschein, als ob ein größerer Phenetidin- 
betrag und ein entsprechend geringerer p-Amidophenolbetrag in den Geweben 
abgespalten wird beim Pertonal als beim Phenacetin. Nach Pertonal wurde keine 
Spur von Methämoglobinbildung vorgefunden (nach Phenacetin manchmal deut- 
lich); ebensowenig Oxalsäurebildung. Therapeutisch werden für den Menschen 
Grammdosen empfohlen. Zeehuisen. 


(21) 1081. Bürgi, E.: Über das Chlorophyll in der Therapie. Therap. M.-H. 32, 
l u. 33 (1918). 

Tierversuche zeigten, daß das Chlorophyll etwa gleich stark blutbildend wirkt 
wie Eisen. Gab man dem Tiere Chlorophyll mit Eisen gleichzeitig, so trat eine 
beträchtliche Wirkungssteigerung ein. L. Chlorophyllsalze regen die Herztätig- 
keit und Darmsekretion an. Vf. sucht nun diese guten Eigenschaften des Chloro- 
phylis therapeutisch zu verwenden durch die sog. Chlorosan-Bürgi-Tabletten mit 
je 0,03 g Chlorophyll und 0,005 g Eisen. Matouschek. 


Glykoside. 

(21) 1082. Joachimoglu, Georg: Zur pharmakologischen Wertbestimmung von Stro- 
phantus- und Digitalistinkturen verschiedener Herkunft. (Pharm. Inst. der Univ. 
Berlin.) Ber. Pharmac. Ges. 29, H. 2, 170—199 (April 1919). 

Es wurden untersucht die Tinkturen aus den drei Strophantusarten Kombe, 
hispidus und gratus und die Tinkturen aus den entfetteten Samen der drei Arten. 
Die stärkste Wrkg. zeigt die Tinktur aus Strophantus Kombe, die aus Strophantus 
gratus hergestellte Tinktur wirkt viel schwächer, eine aus Strophantus hispidus 
halb so wie die erste. Die Tinktur aus entfetteten Kombesamen ist halb so wirk- 
sam wie die aus gewöhnlichen Samen, die entfetteten Gratussamen zeigen keine 
Abnahme der Wirksamkeit. Bei den aus entfetteten Samen gewonnenen Tinkturen 
ist nach zwei Jahren kaum eine Abnahme, bei den aus gewöhnlichen Samen eine 
geringe Abnahme der Wirksamkeit zu bemerken. 

Digitalistinkturen, die mit absol. Alkohol und nach der Vorschrift des 
D. A. B. 5 hergestellt sind, zeigen gleiche Wirksamkeit. Bei beiden Bereitungen 
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werden nur 75°/, der bei der Soxhletextraktion extrahierbaren Digitaliskörper 
erhalten. Durch höhere Tempp. nimmt die Wirksamkeit der Tinkturen schnell 
ab. Die Wirksamkeit einiger handelsüblicher Digitalistinkturen schwankt zwischen 
60 und 200 F.D. pro g Tinktur. Gartenschläger. 


(21) 1083. Straub, Walther: Die Reversibilität der K-Strophantinwirkung am Herzen. 
(Pharm. Inst. der Univ. Freiburg i. Br.) Ber. Pharmac. Ges. 29, H. 2, 79—88 
(April 1919). 

Auf dem Gebiete der am Herzen topisch wirkenden Digitalisglykoside herrscht 
noch keine Klarheit, was zum Teil auf den Mangel an chemisch einheitlichen Rein- 
substanzen dieser Substanzen zurückzuführen ist. Die K-Strophantinwirkung ist 
reversibel. Die Reversibilität ist vielfach größer als die Reaktionsgeschwindig- 
keit einer inneren chemischen Entgiftung. Vf. versucht (mit Pietrkowski), den 
Grad der Reversibilität der Rk. Herzkammermuskelzelle : Digitalisglykosid ge- 
nauer festzustellen. Die Grenze, bei der eben noch Erholung durch den Wechsel 
der die Herzmuskelzellen bespülenden Fl. (Digitalis-, Blutsalzlösung) möglich ist, 
liegt für K-Strophantin bei einer Konzentration von 1: 150000. Der Grenzwert 
für die Erholung aus Entgiftung, wenn die Blutsalzlösung zur Giftlösung zugefügt 
wird, liegt bei 1: 1000000. Die absol. unterste Grenze der Strophantinwirksam- 
keit bei Injektion in den Lymphsack liegt etwa bei 0,0000006 g pro g Frosch. 
Bei allen Zeitmethoden wird die Endreaktion von der gleichen Effektivmenge 
bewirkt. Der als Folge einer Digitaliswirkung längere Zeit bestehende tonische 
Stillstand des Herzens ist nicht deswegen irreversibel, weil das Glykosid fest ge- 
bunden ist, sondern weil die allgemeine, gar nicht mehr digitalisspezifische Toten- 
starre eingetreten ist. Gartenschläger. 


(21) 1084. Hatcher, Robert A. and Eggleston, Carl: Studies on the elimination of 
certain of the digitalis bodies from the animal. (Studien über die Eliminierung 
gewisser Digitalissubstanzen beim Tiere.) (Lab. of Pharm. of Cornell Univ. 
Med. College New York City.) Jl. of Pharm. 12, H. 8, 405—496 (März 1919). 

Ouabain schwindet schnell aus dem Blutkreislauf der Katze und des Hundes, 
so daB beim nach 2—3 Minuten eintretenden Tode weniger als 50°/, einer größeren 
intravenös applizierten Dosis im Blut vorgefunden wird. Geringe Mengen des 

Ouabains können in der nahezu blutlosen Leber nachgewiesen werden nach der 

Verabfolgung obiger Dosen und nach Durchströmung mit verd. defibrinierten, mit 

Ouabain versetzten Blute. Die Teilnahme der Leber ist nicht von wesentlicher 

Bedeutung zur schnellen Beseitigung des Ouabains aus dem Blute, indem die 

Eliminierung mit derselben Schnelligkeit erfolgt in denjenigen Fällen, in denen 

-der Kreislauf zu gewissen kleineren Bezirken beschränkt ist, nicht aber bei Be- 

schränkung desselben auf Herz und Lungen. Wahrscheinlich werden geringere 

Mengen des Ouabains durch die Nieren eliminiert; im Harn wurde dasselbe aber 

nicht vorgefunden, weder bei der Katze noch beim Hunde; sogar nach Applikation 

subletaler Dosen, vielleicht mit Ausnahme reichlicher Diuresefälle. Ebensowenig 
gelingt der Nachweis des Ouabains in den blutlosen willkürlichen Muskeln oder 

im Gehirn nach intravenöser Injektion größerer Dosen, oder in diesen Organen 

nach Durchströmung mit Ouabain. Der schnelle Schwund größerer Mengen des- 

selben aus dem Blut kann also nur dadurch gedeutet werden, daß die norm. Leber 
das Gift schneller zers. als die ‚durchströmte‘‘ Leber, oder daß das Ouabain 

‚schnell in verschiedene Gewebe des Körpers eintritt. In letzterem Teil des 

Ouabains, das also gleichmäßig durch den Tierkörper aufgenommen wird, wäre 

die in jedem einzelnen Gewebe vorhandene Menge genügend zur Gestattung der 

Extraktion und der quantitativen Analyse, und zwar mit genügender Genauigkeit 

zur Lösung der Frage, nach welcher das Gift im Blut, in den Geweben oder in 

beiden gleichzeitig vorhanden wäre. Indessen wird unser Unvermögen zur Auf- 
findung dieser Mengen dadurch verständlich, daß die letale intravenöse Dosis für 
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die Katze nur ein Zehnmillionstel des Körpergewichtes beträgt. Die quantitative 
Bestimmung erfolgte auf biologischem Wege. Zeehuisen. 


Alkaloide. 


(21) 1085. Ross, Ellison L.: Effect of atropin on ether hyperglycemia. (Wirkung des 
Atropins auf Ätherhyperglykämie.) (Dep. of Pharm. Nordwestern Univ.) Jl. of 
Pharm. 12, H. 7, 377—384 (Februar 1919). 

Eine größere Zahl von Hunden wurde zuerst venaeseziert, dann 1 Stde. mit 
Äther narkotisiert, 15 Minuten nach Anfang der Narkose und unmittelbar nach 
der Anästhesie Blut entnommen. Eine zweite Versuchsreihe erfolgte in gleicher 
Weise, nur wurde 15 Minuten vor der Anästhesie zur Ader gelassen und Atropin 
intravenös injiziert. Die dritte Serie wurde wie die zweite behandelt; nur blieb 
die Äthernarkose aus. Äthernarkose erhöhte den Blutzuckergehalt in 15 Minuten 
um 41°/, ohne, um 9°/, mit Atropin. Die eine Stunde fortgesetzte Narkose er- 
höhte den Blutzuckergehalt um 57°/, ohne, nur um 21°/, mit Atropin. Atropin 
an sich änderte die Glykämie nicht in nennenswerter Weise. Schluß: Atropin 
setzt die Ätherhyperglykämie erheblich herab; die bedeutendste Abnahme der- 
selben erfolgte während der ersten 15 Minuten. Zeehuisen. 


{21) 1086. Liljestrand, G.: Vergleich der Wirkung von Atropin und l-Hyoseyamin 
auf den isolierten Säugetierdarm. (Pharm. Inst. der Reichsuniv. Utrecht.) Arch. 
ges. Phys. (Pflüger). 175, H. 3/6, 111—124 (Juli 1919). 

Es werden vergleichende Verss. am Kaninchen-, Katzen- und Meerschweinchen- 
dünndarm mit Atropin und l-Hyoscyamin vorgenommen, um festzustellen, ob die 
sich oft widersprechenden Angaben über die Wrkg. des Atropins in der Literatur 
auf den verschiedenen Gehalt der Handelspräparate an l-Hyoscyamin beruhen. 
Es ergab sich zuerst, daß in der Tat keines der bewußten Handelspräparate rein 
ist, daß l1-Hyoscyamin stets Atropin, und umgekehrt Atropinsulfat stets 1-Hyo- 
scyamin enthielt. Die geübte Methodik bei den Tierversuchen war die bekannte 
von Magnus inaugurierte und von Neukirch vervollständigte. Beim isolierten 
Meerschweinchendarm wurde die Trendelenburgsche benutzt. Aus den Verss. 
ergibt sich — in der Arbeit wird es anschaulich an Kurven gezeigt —, daß zwischen 
Atropin und l-Hyoscyamin am isolierten Dünndarm qualitativ — und an der 
Katze und am Kaninchen läßt sich das auch in quantitativer Hinsicht sagen — kein 
Unterschied besteht. ‚Sowohl die hemmende Wrkg. kleinster als die erregende 
Wrkg. mittlerer Dosen“ sind für beide Stoffe gleich zu setzen. 

E. Oppenheimer (Freiburg). 

(21) 1087. Fühner, H.: Skopoliawurzel als Gift und Heilmittel bei Littauern und 
Letten. (Pharm. Inst. der Univ. Königsberg i. Pr.) Therap. M.-H. 33, H. 6, 
221—227 (Juni 1919). 

Anschließend an den Bericht einer Vergiftung von drei Heeresangehörigen 
in Kurland pharmakognostische, volksmedizimische Betrachtungen über die Sko- 
polia carniolica und Hinweise auf toxikologische Beziehungen zum Wasserschierling 
und zur Mandragora. E. Oppenheimer (Freiburg). 


(21) 1088. Halberkann, J.: Chinin und Hydrochinin im menschlichen Organismus. 
Verhalten des Chinins gegen rote Blutkörperchen. (Inst. Schiffs- u. Tropenkrank- 
heiten Hamburg.) Biochem. Zs. 95, H. 1/2, 24—44 (1919). 

Es konnte festgestellt werden, daß eine Zerstörung oder Veränderung des 
Chinins durch Harnfäulnis nicht stattfindet. 

Eine Entgiftung des Chinins im Organismus durch Überführung in eine ge- 
paarte Schwefelsäure oder in eine glykuronsaure Verb. konnte nicht nachgewiesen 
werden. Ob eine Einführung des Glykokollrestes eintreten kann, müssen spätere 
Verss. entscheiden. Hydrochinin wird, soweit es durch den Harn ausgeschieden 
wird, beim Durchgang durch den menschlichen Körper nicht verändert. 
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Blutkörperchen sind für Chinin permeabel. Die Diffusion geht nicht bis zur 
gleichmäßigen Verteilung zwischen Blutkörperchen und Serum, sondern es findet 
eine Speicherung in den Blutkörperchen statt, die den osmotischen Druck inner- 
halb der Zelle verstärkt, was bis zum Zerreißen ihrer Membran, bis zur Hämolyse 
führen kann. Chininbeladene Blutkörperchen geben ebenso wie die hämoglobin- 
haltigen Zentrifugate positive Blutreaktionen mit Phenolphthalein und Guajak- 
harz. Die Chininspeicherung in den Blutkörperchen erfolgt nur bis zu einem ge- 
wissen Grade, auch bei Anwendung der stärksten Verdünnungen, nämlich bis der 
Gehalt in den roten Blutkörperchen im Gleichgewicht ist mit dem Chiningehalt 
der umgebenden Fl. Verss., die Speicherung des Chinins in formolgehärteten 
Blutkörperchen zu bestimmen, scheiterten an der Unlöslichkeit der Blutkörperchen 
in Natronlauge. 

Die von den roten Blutkörperchen aufgespeicherten Mengen Chinin bewegen 
sich in Grenzen zwischen 35—48°/,. Die Verss. wurden in der Weise ausgeführt, 
daß die Menge des gespeicherten Chinins indirekt durch Wägung des im Serum 
verbliebenen Chinins bestimmt wurde. Es machte sich kein Unterschied bemerkbar, 
ob dem 'Blute mehr oder weniger Chinin zugegeben war. Hirsch (Jena). 


(21) 1089. Schilling, Cl. und Boecker, E.: Über die Speicherung von Chinaalkaloiden 
in Blutzellen. (/nst. Robert Koch Berlin.) D. med. Ws. 45, H. 25, 683 (Juni 
1919). 

Die Erythrocyten von Mensch, Pferd und Schaf speichern Chinaalkaloide. 
Chininum muriaticum sowie Optochin muriat. wird bei Konzentrationen von 
1 : 10000 bis 1 : 50000 in einer Aufschwemmung von Erythrocyten und Leukocyten 
von den zelligen Elementen gespeichert. Im Gegensatz hierzu wird Salvarsan, das 
nur eine geringe Organotropie besitzt, von diesen Elementen nicht gespeichert. 

Pincussohn. 


(21) 1090. Houssay, B. A. et Hug, E. L. J.: Etudes sur la curarisation du Leptodac- 
tylus ocellatus (L.) Gir. (Untersuchungen über die Curarisierung von Lepto- 
dactylus ocellatus. I. Curare.) (Lab. de phys. Fac. de méd. vét. Univ. Buenos 
Aires.) Jl. de Phys. Path. 18, H. 1, 33 (Februar 1919). 

Der genannte amerikanische Frosch ist gegen Curare, und zwar sowohl bei 
intramuskulärer wie subcutaner Injektion außerordentlich widerstandsfähig. Zur 
vollständigen Curarisierung wird eine 5—12fach größere Menge gebraucht als für 
den gleichen Effekt bei Bufo marinus. Die Curarisierung dieser Kröte ähnelt der 
der europäischen Frösche, wogegen die Symptome bei Leptodactylus erhebliche 
Abweichungen zeigen. Bei diesem Frosch liegt zwischen dem Erscheinen der 
paralytischen Symptome und dem Eintritt der vollständigen Curarisierung ein 
langes Intervall. Pincussohn. 
(21) 1091. Pavé, S.: Etudes sur la eurarisation du Leptodactylus ocellatus (L.) 

Gir. IL Strychnine. (Untersuchungen über die Curarisierung von -Leptodactylus 
ocellatus. II. Strychnin.) Jl. de Phys. Path. 18, H. 1, 54 (Februar 1919). 

Die Muskeln der Kröte Bufo marinus werden durch geringere Mengen von 
Strychnin curarisiert als die des Frosches Leptodactylus ocellatus. Pincussohn. 
(21) 1092. Hug, E.: Etudes sur la curarisation du Leptodactylus ocellatus. (L.). 

II. Vératrine. (Untersuchungen über die Curarisierung von Leptodactylus 
ocellatus. III. Veratrin.) Jl. de Phys. Path. 18, H. 1, 57 (Februar 1919). 

Bei Veratrin besteht dasselbe Verhältnis wie bei Curare und Strychnin. 
Unterss. mit der Durchströmungsmethode ergaben als wirksame Konzentration bei 
der untersuchten Kröte 1: 150000, bei Leptodactylus 1 : 40000. Pincussohn. 
(21) 1093. Pilcher, J. D.: The bio-essay of veratrum viride. (Bio-Versuche mit 

Veratrum viride.) (Lab. of Pharm. Univ. Omaha.) Amer. Jl. Phys. 44, H. 1, 
1—12 (August 1917). 
Veratrum viride hat eine doppelte Wrkg.: Verlangsamen der Herztätigkeit 
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und nachfolgende Blutdrucksenkung. Die Wrkg. bei derselben Dosis auf kg Körper- 
gewicht bei Hunden und Katzen ist nicht immer typisch; wiederholte Applikation 
kann zu Beschleunigung der Herzaktion und Blutdrucksteigerung führen. Für 
genaue Dosierung der Droge wurde daher der Herzstillstand in Systole beim Frosch 
gewählt. Als tödliche Dosis gilt jene, welche, in den ventralen Lymphsack injiziert, 
in 10—15 Stdn. das Herz in Systole zum Stillstand bringt; sie beträgt 1,2—6,5 mg 
f. 8 Tinkturen auf g Körpergewicht. Bei Meerschweinchen beträgt die minimale 
letale Dosis 0,17—0,40 mg auf kg Körpergewicht für dieselben Tinkturen. Bei 
den Katzenversuchen treten die größten Schwankungen auf; sie eignen sich nicht 
für diese Verss. Das beste Testobjekt ist das Froschherz. Fluidextrakte wirken 
schlechter. E. Rothlin. 


Unbekannte Stoffe. 


{21) 1094. Arthus, Maurice: Recherches expérimentales sur le venin des abeilles. 
(Untersuchungen über das Bienengift.) Soc. Biol. 82, H. 12, 414 (Mai 1919). 
Das Bienengift erzeugt die typischen proteolytischen Symptome mit Ein- 
schluß der Gefäß- und Herzwirkung. Ebenso wie das Skorpionengift wirkt es 
stark blutdrucksteigernd, im Gegensatz zu diesem fehlt ihm aber die mydriatische 
Komponente. Besonders stark ist die Wrkg. auf die Peristaltik beim Kaninchen; 
sie übertrifft alle anderen bisher bekannten Gifte gleicher Art.  Pincussohn. 


Chemotherapie, Desinfektion. 

(21) 1095. Jackson, D. E. and Smith, M. J.: An experimental investigation of the 
cause of early death from arsphenamine, and of certain other features of the 
pharmacological action of the substance. (Eine experimentelle Prüfung der 
Ursache des frühzeitigen tödlichen Ausganges durch Arsphenamin und einige 
weitere Erscheinungen der pharmakologischen Wirkung des Mittels.) (Hyg. 
Lab. Div. of Pharm. U. S. Public Health Service.) Jl. of Pharm. 12, H. 4, 221—243 
(November 1918). 

Langsame Injektion therapeutischer Arsphenaminmengen in sehr verd. alkal. 

Lsg. (Mononatriumsalz) führte keine nennenswerten Erfolge bei narkotisierten 

Hunden herbei. Bei schnellerer Injektion und höherer Konzentration traten toxi- 

sche Erscheinungen auf, und zwar zunächst eine Herzerweiterung, hauptsächlich 

vielleicht der rechten Herzhälfte, dann eine allmähliche Zunahme des pulmonalen 

Blutdruckes und ein langsamer Abfall des allgemeinen Druckes. Die Ursache der 

‘Steigerung der Lungenarterienspannung rührt zum Teil von der Alkalinität der 

verwendeten Lsg., zum Teil von der spezifischen Wrkg. des Präparates selbst her, 

vermutlich waren keine Lungenembolien im Spiele. Bei Applikation großer toxi- 
scher Dosen soll das rechte Herz einem um 100°/, erhöhten Lungenarteriendruck 
entgegenarbeiten, während zu gleicher Zeit der linke Ventrikel einem um 25—50°/, 
herabgesetzten arteriellen Blutdruck gegenübersteht. Diese besonderen Bedingungen 
rufen eine erhöhte Reizbarkeit und Unruhe des Herzens hervor, so daß sogar in 
seltenen Fällen Herzdelirium erfolgt. Heilmittel des Epinephrintypus erhöhen diese 
üble Lage des Herzens noch. Die Rkk. innerer Organe sind verschieden und werden 
wahrscheinlich ebensowohl durch zentrale wie durch periphere Einflüsse beherrscht. 

Gewöhnlich wurden onkometrische Ausdehnungen der Milz und des Darmrohres 

festgestellt, während die Niere gewöhnlich, manchmal in hochgradiger Weise kon- 

trahiert wird. Die Toxizität des Arsphenamins wird durch Einatmung hoher 

CO,-Konzentrationen, Injektion von Calciumhydrat, Calciumlactat oder Mono- 

natriumphosphat nicht gesteigert. Mehrere bei der Herst. des Arsphenamins ge- 

bildeten Zwischenprodukte werden studiert; keine giftige Wrkg.; dieselben konnten 
also für die verschiedenen Giftigkeitsgrade der verschiedenen Arspnenaminproben 
nicht verantwortlich erachtet werden. Bei Auftreten heftiger akuter toxischer 

Erscheinungen unmittelbar nach der Injektion des Arsphenamins wirkte Tyramin 

besonders lebensrettend. Zeehuisen. 
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Physik und physikalische Chemie. 
(21) 1096. Hediger, Stephan: Die Methode der Volumbolometrie. (Univ. Inst. für 
physik. Therap. Zürich.) Zs. klin. Med. 88, H. 1/2, 110 (1919). 
Vf. gibt in ausführlicher Darlegung die theoretischen Grundlagen, die Ap- 
paratur und die Ausführung der Methodik. Zum kurzen Referat ist die Arbeit 


nicht geeignet. Pincussohn. 
@ (21) 1097. Kisch, Bruno: Fachausdrücke der physikalischen Chemie. Berlin 1919. 
Julius Springer. 


Es läßt darüber streiten, ob das Büchlein, welches Vf. als eine Art kleines 
Fremdwörterbuch für Außenseiter des Wissensgebietes der physikalischen Chemie 
bezeichnet, einem dringenden Bedürfnis entspricht. Nach Meinung des Referenten 
ist für solche Zwecke ein kleines Lehrbuch, das organisch in die Materie einführt 
und dem ein genaues Register beizufügen ist, zweckmäßiger, da sonst die Gefahr 
der Oberflächlichkeit, die leider heute schon weite Kreise ergriffen hat, 
noch gesteigert wird. An sich betrachtet, ist das Büchlein aber geschickt gemacht, 
die Erklärungen sind in den meisten Fällen klar und präzis gegeben, wenigstens 
für den, der die Materie einigermaßen kennt. Es bleibe dahingestellt, ob auch 
für den ganz Unerfahrenen das Buch die Aufgabe, die es sich gesetzt hat, erfüllen 
kann, da es sich doch zum Teil um recht schwierige Dinge handelt. Als kurzes 
Erinnerungsbuch wird es dagegen manchem willkommen sein. Pincussohn. 
(21) 1098. Zwaardemaker, H.: Radioantagonisme et balancement des ions. (Radio- 

antagonismus und Ionengleichgewicht.) (Univ. Utrecht.) Soc. Biol. 82, H. 17, 
625 (Juni 1919). 

Das Ionengleichgewicht von Loeb ist als ein Kolloidphänomen aufzufassen. 
Der Antagonismus zwischen schweren und leichten Elementen ist eine radioaktive 
Erscheinung. Pincussohn. 
(21) 1099. Kögel, P. R.: Über die Photosynthese des Formaldehyds und des Zuckers. 

Biochem. Zs. %, H. 5/6, 313 (Juli 1919). 

Entsprechend bekannten Vorgängen bei der Lichtwirkung, z. B. Umwandlung 
des Benzils in Benzoin, nimmt Vf. folgende Art der Formaldehydsynthese an. 

Dem aus 2 Mol. CO, gebildeten Polymeren wird H angelagert 

0=C=0 HO—C—OH 


H + H,0 = | +0, 
| 0=C=0 HO—C—OH 
die Enolform geht sodann in die entsprechende Ketoverbindung über, wobei 
sich die Valenzen kreuzen müssten. So entstehen 2 Mol. HCHO. 


H 
OH —C—O H-COH 
— = O 
A + 
öÖ_C_OH H . COH 
H 
Die Verb. zweier Mol. CH,O führt im Licht zu den Endgruppen COH — CH,OH 
H 
20-0 HCOH CH,- OH 
Hul 3 
> I >] 
0=C < OHCH CHO 
H Pıncussohn. 
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(21) 1100. Woker, Gertrud: Zum Assimilationsproblem. (Lab. für physik.-chem. 
Biol., Univ. Bern.) Arch. ges. Phys. (Pflüger). 176, H. 1/2, 11 (1919). 
Theoretische Erörterungen zu den verschiedenen hypothetischen Assimi- 
lationsphasen, die als Isomerisierungs-, Reduktions- und Kondensationsphase der 
Kohlensäure aneinander gereiht gedacht werden und über die Rolle des Chloro- 
phyllis. Die Darlegungen enthalten nichts wesentlich Neues und eignen sich nicht 
zur kurzen Wiedergabe. Otto Meyerhof. 


Kolloide. 


e (21) 1101. Pöschl, Viktor: Einführung in die Kolloidchemie. V. Aufl. Dresden 
und Leipzig 1919. Theodor Steinkopff. 

Das kleine Werk, das seit seiner ersten Auflage im Jahre 1908 sich erheblich 
ausgewachsen hat, gibt in kurzer klarer Weise einen Einblick in die Kolloidchemie 
und ihre Bedeutung für die Chemie, die Biologie und die Technik. Ist auch der 
biologische Teil naturgemäß nur so weit berücksichtigt, wie es in den Rahmen 
eines allgemeinen kurzen Lehrbuchs paßt, so ist auch hier das Wesentliche an- 
schaulich dargestellt. Auch für den Biologen ist es zweifellos von Vorteil, wenn 
er die Bedeutung der Kolloidchemie in ihrem ganzen Umfange kennen lernt und 
so ist zu hoffen, daß das Werk sich auch in den Kreisen unserer Spezialdisziplin 
manche Freunde schaffen wird. Pincussohn. 
(21) 1102. Sörensen, S. P. L., Christiansen, J. A., Höyrup, Margrethe, Goldschmidt, 8. 

und Palitzsch, S.: Proteinstudien. V. Mitteilung. Über den osmotischen Druck 
der Eieralbuminlösungen. (Carlsberg Lab., Kopenhagen.) Zs. phys. Chem. 106, 
H. 1/3, 1 (Juli 1919). 

Vgl. Zbl. XX, 467. Die von der Theorie der echten Lsgg. bekannten Anschau- 
ungen werden zur Grundlage der Erforschung auch der kolloiden Lsgg. in möglichst 
weiter Ausdehnung gemacht, und es wird mit Hilfe eines neu gestalteten Osmo- 
meters der osmotische Druck r von Eieralbuminlösungen gemessen, die bei gleicher 
Zus. immer denselben konstanten osmotischen Druck besitzen. Das Osmometer 
basiert auf dem Kompensationsprinzip; es gestattet, den Gegendruck zu bestimmen, 
der auf die Oberfläche der Innenflüssigkeit ausgeübt werden muß, um eine Flüssig- 
keitsströmung durch die Membranwandungen zu hindern. 

ı des Eieralbumins nimmt bei Zusatz von Ammonsulfat bei dessen wachsender 
Konzentration ab, nimmt von 40 - 10-8 abwärts bei fallender [H'] stark zu und 
bei größeren [H'] als 100 - 10-8 mit steigender [HJ langsam zu. Als hauptsächlichste 
Ursache des Sinkens von ru betrachten Vff. die Kondensation von Eihydrat- 
partikeln mittels der divalenten Sulfatgruppe, die mit der Ammonsulfatkonzen- 
tration zunimmt. 

In ammonsulfatfreien oder -armen Eieralbuminlösungen nimmt 7z mit steigen- 
der Proteinkonzentration ab und steigt mit fallender Proteinkonzentration, was 
Víf. wiederum mit dem Kondensationsprozeß zu erklären suchen. 

Auf Grund dieser Verss. kommen Vff. zu der Meinung, daß eine einzelne 
unkondensierte Eieralbuminpartikel etwa 380 Atome Stickstoff und ein Mol.-Gew. 
von etwa 34000 besitzt. Werner Lipschitz (Frankfurt a. M.). 
(21) 1103. Kohler, Rudolf: Über den Einfluß adsorbierbarer (besonders kolloidaler) 

Stoffe auf den Ausfall der Harnsäure und ihrer Salze aus übersättigter Lösung. 
(I. med. Klinik Charite.) Zs. klin. Med. 88, H. 1/2, 14 (1919). 

Im Anschluß an die Arbeiten von Marc und in Rücksicht auf die Beobach- 
tungen von Lichtwitz untersuchte Vf. den Einfluß kolloidaler und sonstiger 
adsorbierbarer Stoffe auf den Ausfall des Urats aus übersättigten Lsgg. Er fand, 
daß die von Marc gefundenen Gesetzmäßigkeiten zwar im wesentlichen auch auf 
die Harnsäure zutreffen, daß die verzögernde Wrkg. aber nur eine verhältnismäßig 
geringe ist. Diese bezieht sich nur auf den Beginn des Ausfalls und hält gleichen 
Schritt mit der Adsorbierbarkeit. Ihre Größe hängt ab von der Menge des zu- 


gesetzten Stoffes und vom reziproken Wert des Übersättigungsgrades. Die Ge- 
ringfügigkeit der Wrkg. erklärt Vf. dadurch, daß die Harnsäure selbst in Lsg., 
ebenso ihre Salze, eine so ausgesprochene Neigung zur Übersättigung besitzt, 
daß der Kolloideinfluß nicht mehr ins Gewicht fällt. 

Vf. erkennt demnach den Kolloiden bzgl. der Löslichhaltung der Kristalloide 
im Harn und anderen tierischen Fll. im Gegensatz zu Lichtwitz keine hohe Be- 
deutung zu. Zur Erklärung der großen Löslichkeit der Harnsäure in tierischen 
Fll. sind die Kolloide überflüssig oder zum mindesten nebensächlich. 

Pincussohn. 
(21) 1104. Schmidt, Hans: Über die Wirkung des Schüttelns auf Serum, mit besonderer 
Berücksichtigung der Komplementwirkung des Meerschweinchenserums. Zs. Hyg. 
88, H. 3, 495 (Juli 1919). 

Vf. kommt auf Grund seiner Unters. zu dem Ergebnis, daß die Inaktivierung 
des hämolytischen Komplementes durch Schütteln mit Luft kein Oxydations- 
vorgang ist, sondern die Folge einer durch Oberflächenadsorptionsvorgänge be- 
dingten Störung des kolloidchemischen Gleichgewichtes im Serum. Dieses Gleich- 
gewicht faßt er als Äquivalent für das Komplement auf. W. Weisbach. 
(21) 1105. Hatschek, Emil: Eine Studie über die Formen, welche Tropfen und Wirbel 

einer gelatinierenden Flüssigkeit in verschiedenen koagulierenden Lösungen an- 
nehmen. Proc. Roy. Soc. A 95, 303 (Februar 1919) nach C. C. 

Prüfung einer von D’Arcy Thompson ausgesprochenen Vermutung, daß 
viele organische Formen Symmetrieverhältnisse zeigen, die denen schwingender 
Körper von ähnlicher Form nahestehen, und daß sie sehr an die Formen erinnern, 
die Spritzer und Wirbel vorübergehend annehmen. 

Zur Isolierung der Formenstadien bei der Wirbel- oder Tropfenbildung und 
ihrer Fixierung wurde ein mit Kongorot oder Roccellin gefärbtes Gelatinesol, 
als Koagulierungsflüssigkeit eine Aluminiumsulfatlösung zwischen DD. 1,026 und 
1,035 verwandt. 

Es lassen sich bei bestimmten Versuchsbedingungen blutkörperchenähnliche 
Scheiben und Gebilde erzeugen, die an die sog. osmotischen Vegetationen erinnern. 

Werner Lipschitz (Frankfurt a. M.) 


Deskriptive Biochemie. 


Allgemeines, analytische Methoden. 
@ (21)1106. Kloß, Karl und Hahn, Leo: Taschenlexikon für dasklinische Laboratorium. 
Berlin 1918. Urban u. Schwarzenberg. 

Das kleine Buch ist als schnell orientierendes Nachschl-zebuch für die Ar- 
beiten im klinischen Laboratorium gedacht und enthält als solches alphabetisch 
geordnet die wesentlichsten klinischen Laboratoriumsprvben. Im allgemeinen ist 
das, was es bringt, verständig beschrieben, wenn auch bisweilen so kurz, daß es 
für den Nichtausgebildeten schwer ist, danach zu arbeiten. Eine Reihe wichtiger 
Methoden sind leider nicht berücksichtigt: ich erwähne nur den Cholesterinnachweis 
im Blut, die Bangsche Blutzuckermethode, die Enteiweißung mit kolloidalem 
Eisen. Eine Reihe Fehler, besonders in der Schreibweise von Autorennamen, 
fallen unangenehm auf. Wie jedes Methodikbuch wird auch dieses Liebhaber finden. 

Pincussohn. 
(21) 1107. Schall, H.: Die Bestimmung von Aceton und Acetessigsäure mit dem 
Autenriethschen Colorimeter. (Kindersanatorium Königsfeld.) Münch. Med. Ws. 
66, H. 29, 812 (Juli 1919). 

Unter Einhaltung bestimmter Vorsichtsmaßregeln (Temp., optimale Aceton- 
konzentration und Nitroprussidnatriummenge) läßt sich die Legalsche Probe zur 
colorimetrischen Acetonbestimmung verwenden. Als Farbreaktion für die Acet- 
essigsäure eignet sich bei höheren Werten die Gerhardtsche Eisenchloridreaktion, 


23% 
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bei niederen die Riminische Aethylendiaminprobe. Ist neben Aceton auch Acet- 

essigsäure vorhanden, so bedarf die Acetonbestimmung einer rechnerischen Kor- 

rektur. Einzelheiten siehe Original. Bürger (Kiel). 

(21) 1108. Dienes, L.: Studien zur quantitativen Bestimmung sehr geringer Ca-, 
Mg- und P-Mengen in tierischen Substanzen. (Hyg. Inst. Univ. Budapest.) 
Biochem. Zs. 95, H. 3/4, 131 (Juli 1919). 

Zur Best. des Kalkes verfährt Vf. so, daß die Ca-Lösung, deren Ca-Gehalt 
ungefähr bekannt sein muß, in ein kleines Quarzröhrchen überführt wird, der 
Inhalt des Röhrchens mit NH, schwach alkal. gemacht wird und soviel 20°/.ig. 
NH,CI-Lösung zugefügt wird, daß die Fl. nach Zusatz von Ammoniumoxalat 
1°/, NH,Cl enthält. Es wird dann auf siedendem Wasserbad erhitzt und in kleinem 
Überschuß N/g, Ammonoxalatlösung in abgemessener Menge zugefügt. Nach 
einigen Stdn. wird gut abzentrifugiert, das Röhrchen genau gewogen, die klare 
Fl. abpipettiert und wiederum gewogen. Hiernach wird H,SO, zugegeben und bei 
60° mit N/jo KMnO,-Lösung titriert. Die zur Oxydation des Ca-Oxalats not- 


wendige KMnO,-Lösung ist = a — 54-b. Hierbei ist A die Zahl cm? KMnO,- 
Lösung, die dem gesamten zugegebenen Ammonoxalat entsprechen, a die bei der 
Titration verbrauchten cm® KMnO,-Lösung, B das Gewicht der gesamten ursprüng- 
lichen Fl. und b das Gewicht der nach Abpipettierung der klaren Lsg. zurück- 
bleibenden Fl. 

Zur Best. des Mg wird als Mg(NH,)PO, ausgefällt und der in dem Nd. 
enthaltene P bestimmt. Die Phosphorsäure wird nach zweimaliger Aus- 
fällung mit Ammoniummolybdat nach Woy durch Titrieren mit N/„ NaOH 
bestimmt, wobei Vf. im allgemeinen der Vorschrift von Treadwell folgt. 


Pincussohn. 

Fette und Lipoide. 

(21) 1109. Gonnermann, M.: Der Eisengehalt der Öle, Fette, Wachsarten, Harze, 
Gummiharze, Gummiarten sowie einige Analysen über den Gehalt an Kiesel- 
säure und Tonerde. (Pharm. Inst. Rostock.) Biochem. Zs. 95, H. 5/6, 286 (Juli 1919). 

Die Asche des roten Knochenmarkes enthielt 16,36 %/,, die des gelben Knochen- 
markes 3,88°/,, die des Gehirnes 8,36°/, Eisen. Verschiedene Lecithinpräparate 
enthielten in der Trockensubstanz 4—7,7°/,. Im Pferdefett sowie im Menschenfett 
wurden nur geringe Mengen, zwischen 0,18 und 0,12°/, der Trockensubstanz, 
an Eisen gefunden. Für andere Fett- und Wachsarten schwankten die Werte 
in ziemlich weiten Grenzen. Eisenfrei war lediglich ein untersuchtes Lipoid aus 
Pferdehirn. 

Auch in allen untersuchten Harzen und Gummiharzen fand sich Eisen in 
wechselnden Mengen, von Spuren bis zu 29°/, der Asche. Von Gummiarten ergab 
sich der Senegal-Gummi als eisenfrei. 

Die Arbeit enthält außerdem eine Reihe von Analysen über den Gehalt an 
Kieselsäure und Tonerde der Nebennieren, des Leichenblutes sowie verschiedener 
tierischer und pflanzlicher Prodd. Pıncussohn. 
(21) 1110. Czapek, F.: Zum Nachweise von Lipoiden in Pflanzenzellen. (Prag, Pflanzen- 

phys. Inst. der D. Univ.) Ber. Bot. Ges. 37, H. 5, 207 (Juli 1919). 

Vf. versteht unter „Lipoiden“ Substanzen, die bei gewöhnlicher Temp. 
fl. sind, sich in organischen Solvenzien mehr oder weniger leicht lösen, in W. jedoch 
unl. sind. Den Lipoiden werden die in W.1. fl. Zellinhaltsstoffe als Hydroide gegen- 
übergestellt. Die bisher angewandten Methoden zum Nachweis der Lipoide sind 
nach Vf. unvollkommen; er schlägt als bessere Methode Anwendung eines Ge- 
misches von 2 Teilen Amylenhydrat, 8 Teilen W. und 1 Teil Pyridin vor, das noch 
verwendbarer gemacht werden kann durch Zusatz von Sudan III. Diese Mischung 
bezeichnet Vf. als „AP-Sudan“, die in folgender Weise hergestellt wird; zu 8 Teilen 
destillierten W. kommen 2 Teile Amylenhydrat und 1 Teil Pyridin. Die Fl. klärt 
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sich nach kurzem Schütteln. Dann übergießt man damit festen Sudanfarbstoff 
im Reagensrohr, schüttelt gut durch und läßt bei Zimmertemperatur etwa 1 Stde. 
stehen. Filtriert und gut verschlossen hält sich das Reagens wochenlang. Unter- 
suchungsmaterial: Spirogyra, Volvox, Saccharomyces cerevisiae, Samen höherer 
Pflanzen u. a. Wächter. 


Kohlehydrate. 
(21) 1111. Rupp, E. und Lehmann, F.: Zur Titration der Zuckerarten. (Königsberg). 
Zs. Nahrung. 37, 162 (1919). 

Erwiderung an E. Schowalter (cf. dessen Arbeit Zs. Nahrung 36, 180 
(1918)). Betr. Einzelheiten der analytischen Arbeitsanordnung. A. Strigel. 
(21) 1112. Fosse, R.: Oxydation simultanée du sang et du glucose. (Über gleichzeitige 

Oxydation des Blutes und desTraubenzuckers.) Soc. Biol. 82, H. 13, 480 (Mai 1919). 

Wie schon früher festgestellt wurde, bildet sich aus Kohlehydraten in 
Ggw. von NH, Harnstoff. Diese Harnstoffbildung aus Zucker erfolgt auch in 
Ggw. von Muttersubstanzen des Ammoniaks, so von Eiweiß. Besonders reich- 
lich ist diese B. bei gleichzeitiger Oxydation von Blutproteinen und Kohle- 
hydraten mit Permanganat unter passenden Bedingungen. Als Zwischenprodukt 
wurde Cyansäure beobachtet. In gewissen Grenzen nimmt die Harnstoffbildung 
aus Traubenzucker und Blut mit der Menge des vorhandenen Traubenzuckers 
und des verbrauchten O, zu, so daß unter Umständen bis 40 g Harnstoff aus einem 
Liter Blut erhalten werden können. Pincussohn. 
(21) 1113. Pringsheim, Hans und Magnus, Hans: Über den Acetylgehalt des Lignins. 

Zs. phys. Chem. 105, H. 5/6, 179—186 (Juni 1919). 

Beim Aufschließen von holzhaltigen Substanzen, Holz oder Stroh durch 
Lauge bildet sich immer Essigs. Diese stammt nach vorliegenden Verss. ausschließ- 
lich aus dem Lignin. Nur ein kleiner Anteil aus der Cellulose stammende Essigs. 
wird beim Kochen von Holz und Stroh mit Natronlauge erhalten. 

Wird die Aufschließung des Holzstoffes nach Willstätter mit hochprozen- 
tiger Salzsäure vorgenommen, so wird ein völlig verseiftes Lignin erhalten, das 
von jedem gewöhnlichen dadurch verschieden ist, daß es keine Essigs. mehr enthält 
und dunkler gefärbt ist. Durch Acetylieren kann es wieder in das gewöhnliche 
zurückgeführt werden. 

Im Weißbuchenholzlignin sind ungefähr doppelt soviel Acetylreste gebunden 
wie im Nadelholzlignin. R. W. Seuffert. 
(21) 1114. König, J. und Becker, E.: Die Bestandteile des Holzes und ihre wirtschaft- 

liche Verwertung. Zs. Angew. Chem. 32, H. 40, 155—160 (Mai 1919). 

Es wurden die Verff. von J. König und E. Rump, von Ost und Wilkening, 
von R. Willstätter und L. Zechmeister zur Best. des Lignins mit einer Methode 
verglichen, welche die Vff. einem Verf. von H. Krull (Verss. über Verzuckerung 
der Cellulose. Inaug.-Diss. Danzig 1916) anlehnten: Die mit Alkohol-Benzol. extra- 
hierte Substanz wurde mit W. durchfeuchtet und mit gasförmiger HCl behandelt, 
im Gooch-Tiegel abfiltriert und durch Glühverlust das Lignin bestimmt. Die 
Nadelholzarten sind etwas reicher an Lignin als die Laubholzarten, aber auch 
bei derselben Holzart treten je nach der Herkunft Unterschiede auf, die in dem 
verschiedenen Alter des Holzes ihre Ursache haben dürften. Der Kohlenstoff- 
gehalt der verschiedenen Lignine schwankte zwischen 67,31—71,35°/, der 
an Wasserstoff zwischen 5,07—7,80°/,. Furfurol liefernde Stoffe oder Pentosane 
konnten Vff. durch Dest. mit HCl (D. 1,06) in den reinen Ligninen nicht nachweisen, 
dagegen konnte durch Jodwasserstoff und Phosphor stets mehr oder weniger 
Methyl abgespalten werden, während die reine Cellulose hiervon frei war. — Die 
einzelnen Holzarten enthalten ziemlich gleiche Mengen Hemicellulose (Hexosane 
und Pentosane), sie bestehen bei den Nadelholzarten entsprechend deren geringerem 
Gesamtpentosangehalt nur zu etwa 8—9°/ der Trockensubstanz aus Pentosanen 


und zu etwa 13°/, aus gärfähigen Zucker liefernden Hexosanen, während die Hemi- 
cellulosen der Laubholzarten etwa die 4—Ö5fache Menge des gärfähigen Zuckers 
an Pentosanen enthalten, nämlich etwa 15—23°/, Pentosane gegen 3—6°/, Hexo- 
sane. Der Gesamtpentosangehalt der Nadelholzarten beträgt 10—12°/, gegen 
22—26°/, bei den Laubholzarten, deren Ligningehalt dagegen niedriger ist. Von 
Zuckern wurde nachgewiesen: Pentose, Glykose, Galaktose, Mannose; dagegen 
konnte Fructose nicht nachgewiesen werden. Zum Schluß berichten die Vff. über 
die Verwertung der Sulfitlauge als Futtermittel. O. Rammstedt. 


Proteine und Spaltprodukte. 
(21) 1115. Edibacher, S.: Notiz über eine Farbreaktion der Eiweißkörper. (Phys. 
Inst. Heidelberg.) Zs. phys. Chem. 105, H. 5/6, 240—241 (Juni 1919). 

Eiweißlösung mit Natronlauge und Dimethylsulfat geschüttelt und nach der 
Zers. des letzteren mit konz. Schwefelsäure unterschichtet, gibt zunächst einen 
blauroten Farbenring, beim Schütteln verbreitet sich die Farbe durch die ganze 
Fl. Die Rk. hat Ähnlichkeit mit der Glyoxylsäure-Rk. auf Tryptophan, sie tritt 
nur bei Körpern ein, die auch die Glyoxylprobe geben, scheint also an die An- 
wesenheit von Tryptophan gebunden zu sein. 

Die Rk. ist empfindlicher als die Bromreaktion mit Tryptophan. 

R. W. Seuffert. 
(21) 1116. Salkowski, E. und Salkowski, H.: Über den Anteil der Benzolderivate 
und des Benzolkohlenstoffes am Eiweißmolekül. (Chem. Abt. des pathol. Inst. 
d. Univ. Berlin u. Chem. Inst. Münster.) Zs. phys. Chem. 105, H. 5/6, 242—248 
(Juni 1919). 

Die im Eiweißmolekül enthaltenen Benzolderivate, Körper mit der Phenol-, 
Phenyl- und Indolgruppe werden aus den Fäulnisprodukten bezw. nach Fütterungs- 
versuchen (Phenylgruppe als Hydrozimtsäure) bestimmt, und der Gehalt im Fibrin 
zu 1,26°/, Indol, 2,83°/, Phenol und 1,27°/, Hydrozimtsäure gefunden. 

Diesen Werten entsprechen 2,21°/, Tryptophan, 1,4°/, Phenylalanin und 
5,45°/, Tyrosin im Fibrin. Aus den angeführten Zahlen läßt sich berechnen, daß 
der in Form von Benzolderivaten im Eiweiß gebundene Kohlenstoff nur ungefähr 
lJi des Gesamtkohlenstoffes ausmacht. R. W. Seuffert. 


(21) 1117. Hollande, A.-Ch.: Substances albuminoides pröcipit6es par le sullate 
d’ammoniaque et r6actions biochimiques. (Über die biochemischen Reaktionen 
von mit Ammonsulfat gefällten Eiweißkörpern.) (Lab. de Zool. Ec. d. pharm. 
Nancy.) Soc. Biol. 82, H. 16, 567 (Mai 1919). 

Durch Fällung von Eiweißkörpern mit Ammonsulfat werden ihre biochemischen 
Eigenschaften nicht verändert. Pincussohn. 
(21) 1118. Hollande, A.-Ch.: Principe d’une nouvelle möthode de classification des 

albumines de l’urine de Phomme. (Uber eine neue Einteilung der Eiweißkörper 
im menschlichen Harn.) (Lab. de Zool., Éc. d. pharm. Nancy.) Soc. Biol. 82, 
H. 16, 598 (Mai 1919). 

Mit den durch fraktionierte Fällung mit (NH,} SO, erhaltenen Harneiweiß- 
fraktionen werden nach Auflösung in physiologischer NaCl-Lösung Kaninchen 
immunisiert und die Präzipitation von Urinen mit diesen so erhaltenen Antikörpern 
verfolgt. Pincussohn. 


(21) 1119. Nelson-Gerhardt, Mathilde: Untersuchungen über Salmin. (Phys. Inst. 
der Univ. Heidelberg.) Zs. phys. Chem. 105, H. 5/6, 265—282 (Juni 1919). 
Die von Goto bei der Hydrolyse des Clupeins festgestellte Abnahme des 
Säurebindungsvermögens wird beim Salmin nachgeprüft und bestätigt. Zur Er- 
klärung dieses Vorganges wird folgende Annahme Sörensens angeführt: In 
saurer Rk. tritt die Peptidbindung in der Ketoform — CO — NH — auf, die bei 
wachsender Alkalität mehr und mehr in die als schwache S. wirkende Enolform 
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— C(OH) = N— sich umlagert, was sich nicht bei allen, sondern nur bei ‚‚peri- 
pherischen‘‘ Peptidbindungen im großen Eiweißmolekül ausprägt. Bei fortge- 
setzter enzymatischer Eiweißspaltung treten immer mehr „peripherische‘‘ Peptid- 
bindungen auf, wodurch die Steigerung des Basenbindungsvermögens erklärbar ist. 
Ist völlige Spaltung in Aminosäuren erreicht, so ist keine Möglichkeit zur B. der 
Enolform, und die Acidität geht wieder zurück. 

Nach vorliegenden Unterss. kann die Sörensensche Theorie als zur Erklärung 
der Steigerung der Acidität anwendbar angenommen werden, doch zeigten die 
quantitativen Verhältnisse, daß noch eine andere Ursache der Säurebildung vor- 
handen sein müsse, da die Alkalescenzabnahme 7 mal so groß war wie das Basen- 
bindungsvermögen. Die Vermutung, daß mit dem Salmin durch Hydrolyse etwa 
eine 3basige Monoaminosäure, die diese Steigerung der Acidität hervorrief, ge- 
wonnen werden konnte, bestätigte sich nicht, ebensowenig wie die Annahme, daß 
in dem freiwerdenden Serin die Ursache des Alkalescenzrückganges zu suchen sei. 
Vielleicht besteht die Möglichkeit einer esterartigen Bindung zwischen dem Hydroxyl 
des Serins und der Carboxylgruppe anderer Aminosäuren. 

Analysenergebnisse, sowie eine Darstellungsmethode des Salmins sind im 
Original einzusehen. R. W. Seuffert. 


(21) 1120. Dekeuwer, E. et Lescoeur, L.: Sur le dosage de l’urde par l’hypobromite 
de sodium. (Über die Harnstoffbestimmung mit Bromlauge.) Soc. Biol. 82, 
H. 12, 445 (Mai 1919). 

Diskussion der Methode. — Besonders bei zuckerreichen Harnen, aber auch 
bei anderem Gehalt an organischer Substanz werden die Ergebnisse ungenau oder 
Zalsch, weil die Bromlauge nicht nur zur Oxydation des Harnstoffes, sondern auch 
zu der der anderen organischen Substanzen, besonders des Traubenzuckers, ver- 
braucht wird. Pincussohn. 


Farbstoffe. : 


(21) 1121. Häri, Paul: Über die Lichtabsorption neutraler Lösungen von Oxyhämo- 
globin. (Phys. chem. Inst. Budapest.) Biochem. Zs. 95, H. 5/6, 257 (April 1919). 
Beobachtungen mit dem alten Königschen Spektrophotometer, teilweise 

mit dem von Martens und Grünbaum modifizierten Königschen App. 

Die Lichtabsorption neutraler Lsgg. von Blut oder Oxyhämoglobin ist im 
Durchschnitt um 1,6°/, geringer, als die schwach soda-alkalischer (0,1°/, Soda- 
lösung). Der Unterschied liegt innerhalb der Fehlerbreite der Ablesungen. 

Die geringe Verkleinerung der Extinktionskoeffizienten ist nach Ansicht 
des Vf. bedingt durch geringe Spuren Methämoglobin, was übrigens H. Aron und 
Ref. vor vielen Jahren schon bei dem Arbeiten mit Hüfners Spektrophotometer 
behauptet haben. Franz Müller (Berlin). 


(21) 1122. Häri, Paul: Ist das Absorptionsverhältnis ein von der Art des verwendeten 
Spektrophotometers unabhängiger, charakteristischer Wert? (Phys. chem. Inst. 
Budapest.) Biochem. Zs. 95, H. 5/6, 266 (April 1919). 

Bei dem Hüfnerschen Spektrophotometer fand man in verschiedenen App. 
verschieden große Zahlen für das Absorptionsverhältnis, d. h. das Verhältnis 
zweier Extinktionskoeffizienten in bestimmten, immer gleichgewählten Spektral- 

bieten. 

si Mit zwei Exemplaren des Königschen Spektrophotometers verschiedener 

Bauart fand Vf. dagegen Konstanz des Absorptionsverhältnisses für Blut- und 

Oxyhämoglobin (1,60). Der Wert ist also unabhängig vom App. Den Hüfnerschen 

Wert 1,58 erhält man, wenn man in 0,1°/, Soda 24 Stdn. stehen läßt. 

Franz Müller (Berlin). 


(21) 1123. Bottazzi, Filippo: Recherches sur l’hömocyanine. I. Réduction de l’oxy- 
hömocyanine par des moyens physiques et biologiques. (Untersuchungen über 
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das Hämocyanin. I. Reduktion des Oxyhämocyanins auf physikalischem und 
biologischem Wege.) (Zool. Station Neapel.) Jl. de Phys. Path. 18, H. 1, 1 (1919). 
Eine Reduktion des frischen Blutes von Octopus macropus gelingt unter 
gewöhnlichen Versuchsbedingungen durch verminderten Druck nicht. Dagegen 
ist es möglich, eine Reduktion des Oxyhämocyanins dadurch zu erreichen, daß man 
auf das in ganz dünner Schicht ausgebreitete Blut das höchste Vakuum einwirken 
läßt. Eine Reduktion ist außerdem auf biologischem Wege möglich. Wenn man das 
ganze Blut mit den Körperchen zentrifugiert, die Hälfte des körperchenfreien 
Blutes fort tut, so wird durch die relativ vermehrten Leukocyten die restierende 
Menge des Blutfarbstoffes entfärbt. Diese Entfärbung geht bei höherer Temp. 
schneller vor sich. Sie ist bedingt durch die respiratorische Tätigkeit der lebenden 
Leukocyten und findet dementsprechend nicht mehr statt, wenn die Körperchen 
abgetötet sind. Daher wird die Entfärbung verhindert durch Zugabe von Chif., 
Äther und SS., ebenso infolge Entfernung der Salze durch Dialyse des Blutes. 
Bei längerem Stehen treten andere Färbungen auf, die wahrscheinlich durch 
die Einw. von Leukocytenfermenten auf die Aminosäuren des Octopus-Blutes 
bedingt sind. Pincussohn. 


(21) 1124. Kryz, F.: Beitrag zur Kenntnis der Reaktionen der Farbstoffe der Hage- 
butten, Holunderbeeren und verwandter Beeren. (Wien.) Zs. Nahrung. 37, 
125 (1919). 

Aufzählung einer Anzahl Farbstoffreaktionen, wobei u. a. auf die Identität 
des Farbstoffes der Beeren des wilden Weins und des Holunders hingewiesen wird. 
A. Strigel. 
Pflanzenstoffe. 


(21) 1125. Weinhagen, Albert H.: Beiträge zur Muscarin-Frage. I. Mitt. Zur Kenntnis 
der Platindoppelsalze einiger Basen. (Agr. Chem. Lab. E.T.H. Zürich.) Zs. phys. 
Chem. 105, H. 5/6, 249—257 (Juni 1919). 

Vf. stellte das Cholin-Bromoplatinat, das Betain-Bromoplatinat, das Pyridin- 
Bromoplatinat und Tetrabromdipyridinplatin, das Arecaidin-Bromoplatinat, das 
Nicotin-Bromplatinat dar. Vom Hydrazin konnte kein Platinsalz erhalten werden. 
Ebenso gaben Verss. mit Morphin kein eindeutiges Ergebnis. Einzelheiten siehe 
Original. Hirsch (Jena). 


(21) 1126. Winterstein, E.: Über das Viein. I. Mitteilung. (Agr. chem. Lab. E.T.H. 
Zürich.) Zs. phys. Chem. 105, H. 5/6, 258—264 (Juni 1919). 

Aus dem Wickensamen (Vicia sativa) läßt sich Vicin nach folgender Methode 
mit ca. 0,2°/ Ausbeute herstellen: feingemahlener Samen wird mit N-Schwefel- 
säure zu einem recht dünnen Brei vermischt, nach längerem Stehen abgepreßt, 
mit Ca(OH), neutralisiert, filtriert, das Filtrat mit HgCl, und Ba(OH), völlig 
ausgefällt. Die Hg-haltige ausgewaschene Fällung in W. suspendiert mit Ba(OH), 
zur alkal. Rk. zers. und mit H,S zerlegt; die klare Lsg. wird durch CO, vom Baryt 
befreit, und bei niederer Temp. eingedunstet, bis Krystalle ausfallen, die mit h. W. 
umkrystallisiert werden können. Etwas bessere Ausbeuten ergibt Extraktion 
des Ausgangsmaterials mit Alkohol, Verdunsten des Extraktes zum Sirup und 
dann Weiterbehandeln mit HgCl, und Na,CO,. 

Der F. der Krystalle liegt bei 239—242°, Vicin ist opt.-akt. [a] S=— 8,77; 
wird durch n-H,SO, in der Kälte nicht gespalten, während beim Behandeln mit 
n-H,SO, in der Wärme 59,3—66,05°/,, Glucose berechnet auf Vicin abgespalten 
werden, was mit dem auf Grund der Elementaranalyse nach Ritthausen und 
Levene errechneten Wert von 59,6°/, Glukose gut übereinstimmt. 

Daß das abspaltbare Kohlehydrat, wie schon E. Fischer und Levene aus- 
sprachen, a-Glucose sei, wird durch Darst. und Kontrolle der spezifischen Drehung 
erwiesen. R. W. Seuffert. 
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(21) 1127. Leo, H. und Rimbach, E.: Über die Wasserlöslichkeit des Camphers. 
(Pharm. u. chem. Inst. Univ. Bonn.) Biochem. Zs. 95, H. 5/6, 306 (Juli 1919). 
Die Löslichkeit des Camphers bei gewöhnlicher Temp. in Ringerlösung wurde 
auf polarimetrischem Wege, nach der Differenzmethode und dem direkten Verf. 
im Mittel zu 0,173 g in 100 cm? Lsg. gefunden; die Löslichkeit beträgt demnach 
1: 577. In reinem W. ergab sie sich, auf chemischem Wege bestimmt, bei mittlerer 
Temp. zu 0,167 g in 100 cm? Lsg; die Löslichkeit demnach =1 : 598. Der Salzgehalt 
der Ringerlösung ist also nur von geringfügigem Einfluß. Die Unterss. zeigen 
ferner, daß der Löslichkeitswert des Camphers im W. fast doppelt so hoch liegt, 
“ wie bisher allgemein angenommen wurde. 
Die Löslichkeit sinkt mit steigender Temp. Die Auflösung des Camphers 
im W. ist also, nach den Gesetzen der Thermodynamik, ein exothermer, sich unter 
Wärmeentwicklung vollziehender Vorgang. Pincussohn. 


(21) 1128. Griebel, C. und Schäfer, A.: Zur Zusammensetzung der Inklusen, gleich- 
zeitig ein Beitrag zur Kenntnis der Vorgänge beim Teigigwerden der Früchte. 
Zs. Nahrung. 37, H. 5/6, 97—111. 

Das Mesokarp einiger Früchte, hauptsächlich Pirusarten, besteht vollständig 
aus Inklusenzellen. Die Inklusen sind durch bestimmte Rkk. ausgezeichnete 
gerbstoffhaltige Zellinhaltskörper. Nach den bisherigen Forschungsergebnissen 
nimmt man in den Inklusen eine Grundmasse bassorin- oder schleimartiger Natur 
an, in die Phloroglykotannide eingelagert sind. Solche Früchte unterliegen nach 
der Reife rasch dem Teigigwerden. Die einzige bisher gefundene Ausnahme ist 
Prunus spinosa L. Das Verschwinden des herben Geschmackes ist eine Folge 
des Unlöslichwerdens des Gerbstoffes infolge Koagulation der Inklusen, wodurch die 
betreffenden Früchte erst genießbar werden. 

Die Inklusen der Früchte von Pirus domestica enthalten zunächst einen 
in W. und Alkohol l. Gerbstoff, zum Teil gebunden an eine swl. kolloide Sub- 
stanz unbekannter Zus., die Grundmasse der Inklusen. Beim Teigigwerden oder 
beim Trocknen der Früchte geht die Inklusensubstanz in eine in indifferenten 
Fl. fast unl. Form über, es treten gefärbte Prodd. (Phlobaphen) auf, auch wurde 
Acetaldehyd nachgewiesen. Der Pentosan- und Galaktangehalt ist nur sehr ge- 
ring und rührt vermutlich ausschließlich von der Zellwand her. Die Annahme 
einer bassorinartigen Grundmasse ist daher nicht gerechtfertigt; ebensowenig 
kommt ein schleimartiger Körper in Betracht. Dem Inklusengerbstoff liegt ein 
Brenzcatechinderivat zugrunde. Das Vorhandensein eines Phloroglykotannids 
ist nicht erwiesen. Der in Frage kommende Gerbstoff gehört zur Eichenrinden- 
gruppe und besitzt keinen Glykosidcharakter. Inklusen wurden neuerdings in 
den Früchten zahlreicher Pirus- und Prunusarten festgestellt. 

Über die Art des Enzyms, das unter Auflösung der die Mesokarpzellen ver- 
bindenden Mittellamelle das Teigigwerden der Früchte bewirkt, haben Vff. weitere 
Unterss. nicht angestellt. Es wurde nur festgestellt, daß reife Früchte, die vor 
Eintritt des Teigigwerdens fünf Minuten in siedendes W. getaucht wurden, nicht 
mehr teigig werden, die Früchte bleiben fest und trocknen unter leichter Rötung 
des Fruchtfleisches allmählich ein. O. Rammstedt. 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 


Allgemeine Biologie, Tropismen. 
(21) 1129. Onslow, H.: Note on the nature of growth in colloidal silico - solutions. 
r die Natur von Weachstumsvorgängen in kolloidalen Silicatlösungen.) 
(Trinity College Cambridge.) Proc. Roy. Soc. B%W, H. 628, 266 (Juli 1918). 
Charlton Bastian hatte in sterilen kolloidalen Lsgg., die er längere Zeit 
dem Lichte aussetzte, Mikroorganismen nachweisen können, die die Eigenschaften 
lebenden Protoplasmas aufwiesen. 
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Bei der Nachprüfung dieses Phänomens bediente sich Vf. zweier Versuchs- 
lösungen. 

a) Eine farblose Lsg., bestehend aus: Ammonphosphat 6 grain (= ca. 0,36 g), 
Acid. phosphoric. dilut. (B. P.) 6 Tropfen, Natr. silic. 2—10 Tropfen. 

b) Eine gelbe Lsg., die außer den Bestandteilen von a) noch 8 Tropfen 
Liqu. ferri pernitr. (B. P.) enthielt. 

Es wurden 3 verschiedene Silicate geprüft. Die Beobachtungszeit dauerte 
30—35 Monate. Einmal wurden lebende Bacillen (B. subtilis) gefunden, sonst 
waren die Röhrchen steril, so daß Onslow die Befunde Bastians nicht be- 
stätigen konnte. Robert Schnitzer. 
@ (21) 1130. Kühn, Alfred: Die Orientierung der Tiere im Raum. Verlag: Gust. 

Fischer, Jena. 8%, IV +71, 40 Textfig. (1919). 

ı Die Abhandlung dient einer vergleichend-physiologischen Analyse der 
Orientierungsvorgänge, sie führt von den einfachsten pflanzlichen Rkk. festge- 
wachsener Tiere (Eudendrium) und unbedingten Reflexvorgängen bis zu höchsten 
mnemischen Leistungen, die unserer Erforschung des tierischen Verhaltens (Haut- 
flügler) die schwierigsten Rätsel aufgeben. Vf. unterscheidet den Orientierungs- 
effekt für den Gesamtkörper und einen reizaufnehmenden App., der die bestimmte 
räumliche Beziehung des Körpers zur Außenwelt vermittelt. Für den Körper 
ist der genannte Effekt eine bestimmt gerichtete Lage im Raume, für den sensori- 
schen App. ein gewisser Erregungszustand, der nach Qualität, Intensität und 
Ort der Erregung bestimmt ist. Wenn sich der Körper aus der orientierten Lage 
gegen die Reizquellen durch Eigenbewegung oder Bewegung der Umgebung ver- 
schiebt, so ändert sich der Erregungszustand des Sinnesapparates, der der orien- 
tierten Lage entspricht, und diese Änderung löst die Orientierungsbewegungen 
aus, welche den Erregungszustand der orientierten Lage wiederherstellen. In 
den Tropismen orientieren sich festgewachsene Tiere in einem bestimmten Winkel 
zu gerichteten Reizen so, daß die Reize s. Stellen des Körpers mit gleicher Intensität 
treffen. Wie die orientierenden Reize aufgenommen werden und die Rkk. aus- 
lösen, ist unbekannt. Die Orientierungsbewegungen sind Wachstumsbewegungen 
(oder Turgoränderungen ?). Die Formen der taktischen Orientierung frei 
beweglicher Vielzeller sind: 

1. Tropotaxis, Symmetrieeinstellung. Einstellungseffekt für den Körper: 
s. Einstellung dieses in einem Reizfelde, wobei die Längsachse mit der Reizrichtung 
einen bestimmten Winkel bildet, für den sensorischen App.: Einstellung in ein 
Erregungsgleichgewicht, Zufluß gleicher Erregungsintensitäten von den antagonisti- 
sche Drehungsreflexe auslösenden Sinnesstellen nach dem Nervensystem. 2. Meno- 
taxis, Gleicherhaltung einer an sich zufälligen Raumlage. Einstellungseffekt 
für den Körper: Bewahrung einer relativen Lage zu Reizquellen der Umgebung 
während einer relativen Bewegung, für den sensorischen App. Bewahrung einer 
bestehenden Erregungsverteilung über den Sinnesapparat. 3. Telotaxis, Ziel- 
einstellung. Einstellungseffekt für den Körper. Einstellung der Fortbewegungs- 
richtung in die Projektionsrichtung einer Reizquelle auf den Körper, für den sen- 
sorischen App. Einstellung einer bestimmten Erregung auf eine bestimmte Sinnes- 
stelle, die Fixierstelle genannt. 4. Mnemotaxis, Erinnerungseinstellung oder 
mnemische Erinnerungseinstellung. Orientierungseffekt für den Körper: Ein- 
stellung in eine schon einmal innegehabte relative Lage zu Reizquellen und eine 
Aufeinanderfolge solcher Lagen (unter Umständen in umgekehrter Zeit- und 
Raumordnung), für den sensorischen App. Einstellung in eine Erregungssituation 
und Folge von Erregungssituationen, die schon einmal erlebt und mnemisch fest- 
gehalten wurden. Die neuen Originalerregungen und die durch sie ekphorierten 
mnemischen Erregungen decken sich in mnemischer Homophonie (unter Um- 
ständen unter mnemischer Reversion ihrer zeitlichen und räumlichen Ordnung). 
Alle taktischen Orientierungsreaktionen vielzelliger Geschöpfe setzen sich aus 
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Reflexen zusammen. Die Reaktionsweise ist unbedingt reflektorisch, d. h. 
der Reaktionsmechanismus ist jedem Individuum der Art angeboren, oder sie ist 
bedingt reflektorisch, d. h. sie beruht auf einer erworbenen Reaktionsdisposition 
des Nervensystems, auf individuell erworbenen Engrammen und Engrammver- 
knüpfungen. Die oben angeführten 4 Typen von Orientierungsreaktionen bestimmen 
alle gerichteten Bewegungen der Tiere. In mannigfaltiger Weise ist Einstellung 
und gerichtete Fortbewegung mit ,phobischen“ Rkk. verknüpft, der Gesamt- 
verlauf eines Weges, der an ein bestimmtes Ziel führt, kann sich aus orientierten 
Stücken und Probierbewegungen mit ihren „zufälligen‘“ Erfolgen zusammensetzen. 
Die Art der nervösen Verknüpfung von Reiz und Erfolg ist ein Problem, dessen 
Lsg. erst die Erkenntnis des Orientierungsvorganges abschließt. Die Physiologie 
des Nervensystems gewährt uns nicht einmal in den zentralen Schaltmechanismus 
der einfachsten Orientierungsformen, der Tropotaxien, einen befriedigenden Ein- 
blick, die nervösen Vorgänge bei den mnemischen Erscheinungen liegen noch ganz 
im Dunkel. Ja selbst die gerichteten Wanderungen, Fisch- und Vogelzug sind noch 
ungeklärt. | Matouschek. 
(21) 1131. Oltramare, John Henri: Quelques réflexions à propos de l’action de l’ob- 
securité sur les ötres vivants. (Untersuchungen über den Einfluß der Dunkelheit 
auf Lebewesen.) Soc. Biol. 82, H. 5, 190 (März 1919). 

Die Verss. wurden mit Kaninchen, Meerschweinchen, Hühnern, Tauben, 
Schildkröten, Fischen, Fröschen und Tritonen angestellt. Ein längerer Aufenthalt, 
bis zu 3 Monaten im Dunkeln, erwies sich für die Gesundheit der Tiere als durchaus 
unschädlich. Abweichend von den Kontrolltieren wurde eine Verminderung der 
Kohlensäureausscheidung festgestellt, ein verhältnismäßig langes Zurückhalten 
des Leberglykogens und eine Verringerung der Muskelarbeit. Die Zahl der roten 
Blutkörperchen war nicht vermindert. Pincussohn. 
(21) 1132. Runnström, J.: Zur Biologie und Physiologie der Seeigellarve. Bergens 

Museums Aaarbok. 1917/1918, Bergen, 1, Nr. 1, 1—-64, Figuren (1919). 

Die Blastula und Gastrula führen Schraubenbewegungen in vertikaler und 
horizontaler Richtung, im Sinne des Uhrzeigers oder entgegengesetzt aus. An dem 
Pluteus-Stadium hören diese Bewegungen in seitlicher Richtung auf. Die Stellung 
der Larve ist: Armfortsätze nach oben, Scheitelteil nach unten, schwach schräg 
zur Wasseroberfläche gestellt. Die Larven bewegen sich namentlich mit beibe- 
haltener vertikaler Stellung in seitlicher Richtung; sie beschreiben dabei ver- 
schiedene Kreisbogen und drehen sich gleichzeitig um ihre eigene Achse (,‚Bogen- 
bewegung‘‘). Daneben bewegt sie sich auch in vertikaler Richtung, schraubenförmig 
oder ohne Umdrehung der Larve, ja die Larve kann auch mit der Längsachse in 
horizontaler Stellung schwimmen, in gerader Linie oder Bogen beschreibend, 
ohne dabei gleichzeitig um die eigene Achse zu drehen, wobei die dorsale oder 
ventrale Seite nach oben gerichtet ist. Auf die Modifikationen und die genaue Ana- 
lyse der Bewegungen können wir hier nicht näher eingehen. Die Fortbewegung 
der Larven ist ausschließlich durch die Tätigkeit von Cilien bewirkt. Bei der jungen 
Larve schlagen die Cilien nach vorne, hinten und nach der Seite. Die Epauletten 
der älteren Larve bringen die Bogenbewegungen allein hervor. Die Wimpern der 
dorsalen und ventralen Seite schlagen s. bzgl. der Richtung, a. bzgl. der Stärke. 
Die kleineren Bogen treten periodisch ein; die periodischen Verschiebungen treten 
in dem Verhältnisse zwischen den Wirkungsstärken der soweit zu beobachten 
8. gerichteten Wimpern ein. Reizleitende Bahnen zwischen den verschiedenen 
Wimperorganen müssen bestehen. — Über das Verhalten der Larven gegen äußere 
Faktoren: Die Abwehrbewegungen bestehen im allgemeinen in einer kräftigen, 
schräg gegen die Vertikallinie gerichteten Rückwärtsbewegung, ohne Drehung 
der Larve um die eigene Achse oder die Larve beschreibt eine Spirale, deren Rich- 
tung von der vorangehenden Bewegungsart abhängig ist. Der Rückstoß erfolgt 
sehr schnell, hält aber bald an. Acineten üben eine negativ chemotaktische Wrkg. 
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auf die Larve aus. Positiv chematotaktisch gegen SS. sind die Larven gegen 
schwächere Konzentrationen (NaHCO, konz. in der Capillarröhre = 4,95°/,), 
negativ bei starken Konzentrationen und bei NaOH. Es handelt sich da um eine 
Wrkg. des im Seewasser freigemachten CO,. Die Blastula und der Pluteus schwimmt 
nach dem Ausschlüpfen sofort nach oben. Die Larve zeigt nur ausnahmsweise 
Heliotaxis. Aber bei mäßiger Beleuchtung sammeln sich die Larven zu Anhäu- 
fungen, in denen die Bewegungen sehr lebhaft sind; die Anhäufung wird als die 
Wrkg. einer positiven Chemotaxis der Larven aufeinander aufgefaßt. Bei Ver- 
mehrung der Lichtstärke schlägt diese Chemotaxis in eine negative um, d. h. 
die Larven dispergieren. Bei einem Vers. ist die Grenzstärke für die Dispersion bei 
7200 Meter-Hefnerkerzen. Zur Erreichung der Dispersion ist es nötig, daß gewisse 
Stoffe in der Larve in einer gewissen Konzentration vorhanden sind; 70 Minuten 
dauerte dies, um Dispersion zu bewirken. Das Licht bewirkt stärkeren Stoffwechsel 
und ausgedehntere Bewegungen. — Physiologie des Darmsystems: Infolge der 
Wimpertätigkeit und der oben erwähnten Bewegungen wird das Bewegungsgebiet der 
Larve sehr vollkommen nach Nahrung durchsucht, wobei die Larve in der Natur 
durch ihre Reizbarkeit gegen chemische Einflüsse und Lichteinflüsse geleitet wird, 
z. B. meidet sie größere Anhäufungen von Phytoplankton infolge negativer Chemo- 
taxis gegen Erhöhung der Alkalinität. An vielen Diagrammen werden Wasser- 
strömungen bei der Larve klargelegt. Den dorsalen Wimperzellen des Ösophagus 
und den des Oralfeldes kommt ein gewisses Wahlvermögen zu. Beim Heraus- 
schleudern unnützlicher Partikeln wirken auch peristaltische Bewegungen des 
Ösophagus mit. Der hintere Teil des Ösophagus sondert einen Schleim ab, der die 
Nahrung einhüllt. Die Öffnung der Cardia geschieht periodisch, aber unabhängig 
von der Nahrungsaufnahme. Die eben erwähnten Bewegungen und Öffnungen 
der Cardia sind die Ursache, daß beständig W. in den Mitteldarm eingepumpt 
wird, wo die Verdauung und Resorption der Nahrung schnell vor sich geht. Die 
Kontraktion des Mitteldarmes preßt einen Wasserstrom in den Enddarm ein. 
Nach der Öffnung des Pylorus geschieht eine Kontraktion des Mitteldarmes, 
nach der Schließung des ersteren ist der Enddarm wechselnde Zeit proximal und 
distal abgeschlossen. Die Durchströmung des Darmkanals ist von Bedeutung für 
die Respiration der Larve; ein gewisser Gasgehalt des W. löst die Öffnung des 
Afters aus. Öffnung und Schließung des Afters sind autonome Vorgänge, durch 
Reize modifiziert. Der Enddarm resorbiert die Nahrung nicht. — Sauerstoffmangel 
bringt Frambösie der Wimperschnur und der Epauletten hervor, welch letztere 
ein größeres O-Bedürfnis haben, wodurch es begreiflich ist, daß die Pigmentzellen 
von diesen Zellen gerade chemotaktisch angezogen werden. — Zur Physiologie 
des W assergefäßsystems: Durch Pulsationen der Madroporenblase wird eine Flüssig- 
keitsbewegung in dem vorderen Teile des Wassergefäßsystems erzeugt; bei Kon- 
traktion der Blase wird Fl. aus dem vorderen Coelom in den Steinkanal hinein- 
getrieben; ein auswärts gerichteter Strom entsteht nicht in dem Hydroporkanal. 
Bei Erweiterung der Blase wird ein gegen das vordere Coelom gerichteter Strom 
erzeugt. — Die Untersuchungsobjekte waren Larven dreier Arten von Para- 
centrotus. Matouschek. 


(21) 1133. Heitz, Fr. A.: Salmo salar Lin., seine Parasitenfauna und seine Ernährung 
im Meer und im Süßwasser. Eine parasitologisch-biologische Studie. (Basel.) 
Arch. für Hydrobiol. 12, H. 2, 311—372 (Dezember 1918), H. 3, 485—561 (Juni 
1919). 

Aufstellung der Parasitenliste von Salmo salar und Rheinlachs. Die Parasiten 
sind deutliche Wegweiser für die Erkennung des Lebenslaufes eines Tieres. An ihnen 
kann erkannt werden, wovon sich das Tier ernährt, wo es sich aufhält, ob es Nah- 
rungsmangel leidet oder im Überfluß lebt. 

Die Natur des Darmparasitenbestandes ändert sich mit dem Mediumwechsel. 
Stationär bleiben nur die in der Leibeshöhle und in kompakten Organen einge- 
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schlossenen Schmarotzer. Die Darmparasitenfauna von Salmo salar wird zum 
Spiegelbild seines Aufenthaltsortes. 

Lachse, die vorwiegend im Meer leben, besitzen rein marine, marin-potamo- 
phile und zuweilen auch potamophil-marine Parasitenformen. Rein potamophiler 
Parasitenbestand läßt auf reines Süßwasserleben schließen. (Sebagoseelachs.) 

Der aufsteigende Lachs verliert seine marinen Parasiten. Der absteigende 
Lachs besitzt keine oder nur noch selten marine Formen. Je laichreifer der Meer- 
lachs in das Süßwasser zum Laichen einzieht, desto mehr verringert sich der Be- 
stand der Parasitenfauna an Arten und an Individuen schon im Meer. Daraus 
kann man schließen, daß das Fasten nicht mit dem Mediumwechsel, sondern mit 
dem Geschlechtsleben in engem Zusammenhang steht. Daß der abgelaichte, dem 
Meer zustrebende Lachs zuweilen rein potamopile Parasiten beherbergt, läßt die 
Deutung zu, daß der Fisch sich, wenn auch spärlich, im Süßwasser ernähre. 

Die Hungerperiode ist von der Dauer der Geschlechtsperiode abhängig: 
beide zusammen fallen mit dem Süßwasseraufenthalt mehr oder weniger zusammen, 
wie aus dem Bestand der Parasitenfauna, aus dem Sinken desselben an Arten und 
Individuenzahl und aus seiner faunistischen Zus. ersichtlich ist. Die Zus. der 
Parasitenfauna von Salmo salar im Süßwasser gegenüber jener des Lachses im 
Meer läßt den allgemeinen Schluß zu, daß der Lachs wenigstens während des Auf- 
steigens und während des Laichens im Süßwasser faste. Das bezieht sich vor 
allem auf den Rhein-, Elbe-, Weser- und Loirelachs. Die Befunde beim Tweed-, 
Tay- und ÖOstseelachs lassen dagegen die doppelte Deutung zu: Fasten im Fluß 
oder zeitweise Ernährung im Süßwasser. Auch bei Anguilla vulgaris, Alosa vulgaris, 
sowie einigen anderen Wanderfischen ist der Parasitenbestand ein Prod. der Er- 
nährungsweise. 

Eine Verschleppung der Parasiten durch die Wanderfische in andere Medien 
findet statt, führt aber bei weiter Verschleppung nur selten und dann nur vorüber- - 
gehend zur Einbürgerung. An der Mediumgrenze, im Brackwasser besteht reger 
. gegenseitiger Austausch rein mariner und rein potamophiler Parasiten. Die tier- 
geographische Grenze wird dadurch stark verwischt. W. Schweisheimer. 
(21) 1134. Ransom, S. R.: Über die Einwirkung der Kälte auf die Larven von Trichi- 

nella spiralis. Zs. für Eis- u. Kälteind. 12, H. 1, 5—6 (Juli 1919). 

Für die Praxis empfiehlt es sich, das Fleisch bei einer Temp. von nicht höher 
als 5° F einzufrieren ; Einwirkungszeit der Kälte wenigstens 20 Tage. Die bemerkens- 
wertesten Veränderungen an den Larven sind: ein + starker Verlust des Zell- 
körpers, Veränderungen an den Zellkernen, abnorme Granulation des Plasmas, 
+ deutliche Trennung und Abrundung der Zellen. Schnelles Frieren und Tauen 
verstärken nur bei kleinen Fleischstücken die nachteilige Wrkg. Die künstliche 
Verdauung trichinösen Fleisches für 24 Stdn. bei 38—40° C in einer Mischung 
von 10 cm? Salzsäure, 2,5 g Pepsin und 5 g NaCl auf 11 W. hat keinen erkennbaren 
Einfluß auf die Beweglichkeit und Struktur der Trichinen, die aus ihrer Kapsel 
durch die Verdauung befreit werden. Derart freigemachte Trichinen bleiben bei 
norm. Beweglichkeit 10 Tage oder länger am Leben, wenn sie in 0,6°/,ig. NaCl- 
Lösung bei 20°C gehalten werden und wurden noch bis zu 26 Tagen lebend be- 
funden. Sie bleiben ebenso bei 20° C 2Wochen in gewöhnlichem Trinkwasser 
erhalten und sind 11 Tage lang in 2°/,ig. NaCl-Lösung bei 20° C recht lebhaft. 
In 38°C warmen W. werden die Trichinen in wenigen Stdn. unbeweglich, dagegen 
nicht in 0,6°/,ig. NaCl-Lösung bei gleicher Lage. Zu Fütterungsversuchen wurden 
weiße oder graue Ratten verwendet. Maiouschek. 
(21) 1135. Mac Bride, E. W.: The artificial production of echinoderm larvae with 

two water-vascularsystems and also oflarvae devoid of a water-vascular system. 
(Künstliche Erzeugung von Echinodermenlarven mit zwei Wassergefäßsystemen 
und ganz ohne solches.) Proc. Roy. Soc. B%, H. 630, 323 (Dezember 1918). 

In norm. Seewasser befruchtete Eier von Echinus miliaris wurden in „hyper- 
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tonischem‘‘ Seewasser (39 °/,, Salzgehalt) gehalten. Als nach 10—11 Tagen links — 
wie norm. — das Hydrocoel ausgebildet war, erschien bei einigen Larven ein Aus- 
wuchsan derrechten Seite, vom vorderen Coelom ausgehend, in Form eines Bläschens. 
Bei Änderung der Versuchsanordnung gelang es später, diesen rudimentären Aus- 
wuchs zu einem rechtsseitigen Hydrocoel auszubilden, wenn es auch in der Mehrzahl 
der Fälle etwas kleiner blieb als das linke. Grundbedingungen waren: 1. Aufenthalt 
in hypertonischem Seewasser. 2. Überreichliche Ernährung (Diatomee Nitzschia). 
Dagegen blieb bei Larven, die 7 Tage ohne Nahrung gelassen wurden, die B. des 
Hydrocoels aus. Robert Schnitzer. 
(21) 1136. Drzewina, Anna und Bohn, Georges: Variations de la rösistance aux 

hautes températures au cours du développement de la grenouille. (Über die Ver- 

änderung der Widerstandsfähigkeit von Kaulquappen während der Entwicklung.) 

Soc. Biol. 82, H. 20, 778 (Juni 1919). 

Eine Temp. von 40° wirkt auf Kaulquappen jeden Alters tödlich. Sonst 
nimmt die Widerstandsfähigkeit mit dem Laufe der Entw. ab. Embryonen von 
6 mm waren im allgemeinen gegen eine Temp. von 39° widerstandsfähig, doch trat 
eine Behinderung bezw. Verzögerung des Wachstums auf. Innerhalb zwei Tagen 
und einer entsprechenden Weiterentwicklung nahm die Widerstandsfähigkeit 
um 2° ab. Pincussohn. 
(21) 1137. Pfeffer, W.: Über die Verbreitung der haptotropischen Reaktionsfähigkeit 

und das Wesen der Tastreizbarkeit. Ber. über die Verh. d. sächsischen Gesellsch. 
d. Wiss. zu Leipzig 68, H. 2, 93—120 (1917). 

Auf Grund der Erfahrungen über die durch mechanische Eingriffe erzielten 
Reizerfolge unterscheidet Vf. Tastreizbarkeit (Kontaktreizbarkeit, Kitzel- 
reizbarkeit) und Erschütterungsreizbarkeit (Stoßreizbarkeit). Diese zwei 
Typen sind nicht scharf begrenzt. Die typische Stoßreizbarkeit ist durch folgendes 
gekennzeichnet: Die Auslösung erfolgt durch jedwede genügend kräftige Erschütte- 
rung oder Zerrung, gleichviel, ob diese durch den Stoß eines festen Körpers, durch 
den Wind, durch einen Wasserstrahl oder auf irgend eine andere Weise bewirkt 
werden und ob dabei der volle Erfolg schon durch einen einmaligen Anstoß (Mimosa 
pudica) oder nur allmählich und durch wiederholte Anstöße (Blättchen von Oxalis, 
Robinia) erzielt wird. Die Ranken aber, denen eine spezialisierte Form der Tast- 
reizbarkeit zukommt, reagieren, sofern sie hoch empfindlich sind, schon auf sehr 
sanfte Berührungen mit einem festen Körper, während sie sogar durch sehr ener- 
gische andersartige Angriffe und die hierdurch hervorgerufenen Erschütterungen 
und Zerrungen nicht gereizt werden. Die Reizung der Ranken wird wie die Er- 
weckung des Tast- und auch des Kitzelgefühls bei dem Menschen nur erzielt, 
wenn gegen einzelne Punkte der Oberfläche mit genügend schnellem Wechsel 
Druck- oder Stoßwirkungen ausgeübt werden und damit in den betroffenen Stellen 
transitorisch ein steiles Druckgefälle hergestellt wird. Nimmt man an, die Zell- 
haut sei nicht sensibel, so nimmt der Perzeptionsprozeß im Plasma seinen Anfang. 
Die Reizbarkeit wird durch ‚„Fühltüpfel‘, die sich z. B. bei den Ranken vieler 
Kürbisgewächse in der Außenwand der Oberhautzellen finden, erhöht, da dadurch 
Plasmamasse näher an die Oberfläche gerückt wird. Ob Haare zur Auslösung 
der Tastreizung bei einzelnen Objekten nutzbar gemacht werden, ist noch nicht 
untersucht. Es steht aber fest, daß gerade Ranken vielfach eine glatte Oberfläche 
besitzen und haarlos sind. Da die Ausgiebigkeit des Reizerfolges nie allein von der 
Empfindlichkeit des Plasmas abhängt, läßt sich natürlich die relative Sensibilität 
dieses nicht ohne weiteres nach der Intensität des Reizanstoßes beurteilen, der zur 
Erzielung einer eben merklichen Rk. notwendig ist. Die mechanische Wrkg. 
gegen das Plasma wird zuerst und am intensivsten unterhalb des Berührungs- 
punktes eintreten. Man kann aber nicht näher angeben, welcher Art die mechani- 
schen Wrkgg. gegen das Protoplasma und die in diesem erregten Deformationen 
oder Bewegungszustände sein müssen, damit Tastreizung erzielt wird; es ist nicht 
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richtig, daß die Reizung der Ranken durch die Inanspruchnahme des Plasmas 
in tangentialer Richtung erzielt werde. Werden nur mechanische Wrkgg. der 
Zellen und der Gewebe aufeinander sowie innerhalb der Zellen geschaffen? Man 
muß da an Gewebespannungen, Turgorverhältnisse, Plasmaströmungen denken. 
Ja es ist möglich, daß bei der geotropischen Reizung der Auslösungsvorgang an 
die Tastreizung anreihen könnte. — Sowohl bei radiären als auch bei dorsoventralen 
Ranken spielt sich bei einer zweiseitigen Berührung in jeder der beiden Flanken 
der Perzeptionsvorgang so ab, daß das Ausbleiben der Krümmungsbewegung 
und der Wachstumsbeschleunigung bei dem Zusammenwirken beider Auslösungen 
durch irgendwelche Veränderungen oder Ausschaltungen in den sich anschließenden 
sensorischen duktorischen und motorischen Prozessen verursacht wird. Fittings 
Resultate über das Verhalten der Ranken bei Berührung von zwei gegenüber- 
liegenden Flanken werden vom Vf. eingehend diskutiert. Matouschek. 


Zelle und Gewebe. 


(21) 1138. Hartmann, Otto: Über das Verhalten der Zell-, Kern- und Nucleolen- 
größe und ihrer gegenseitigen Beziehungen bei Cladoceren während des Wachs- 
tams, des Generationscyelus und unter dem Einfluß äußerer Faktoren. Eine 
zellphysiologische Studie. (Graz.) Arch. Zellfrsch. 15, H. 1, 1—94 (Juni 1919). 

Unterss. an Darm und Ganglienzellen, sowie an Stützzellen der Augen. 
Zellteilungen sind in sehr frühen Stadien, sicher nach der Geburt, nicht mehr 
aufzufinden, das Körperwachstum ist daher, was den Darm anbetrifft, ein rein 
celiuläres, und damit sind für die Körpergröße unmittelbar alle jene Faktoren 
maßgebend, die die Zellgröße bestimmen. Die Kernplasmarelation nimmt mit 
zunehmender Größe der Darmzellen dauernd ab, und zwar besonders stark bis zur 

Erlangung der Geschlechtsreife, dann nur mehr langsamer. Die Gesamtnucleolen- 

masse des Darmes nimmt relativ konstant ab, jedoch in den einzelnen Entwicklungs- 

phasen nicht gleich schnell. Die Nucleolarkernrelation nimmt mit wachsender Zell- 
größe ab, und zwar besonders stark bis zur Geburt, nach derselben findet nur mehr 
geringe Verkleinerung statt, während im höchsten Alter vielleicht ein sekundäres 

Anwachsen stattfindet. Die Zellvolum-Kernoberflächenrelation, d. h. der Quotient, 

der angibt, wie viele Zellvolumeinheiten auf die Oberflächeneinheit des Kernes 

entfallen und so gewissermaßen intracelluläre Stoffwechselbedingungen veran- 
schaulicht, nimmt während des Zellwachstums stark zu, so daß also die Stoffwechsel- 
abläufe mit dem Alter erschwert werden. Die Zelloberflächen-Kernvolumrelation, 
also der Quotient, der angibt, wie viele Zelloberflächeneinheiten auf die Volum- 
einheit des Kernes entfallen und so gewissermaßen die Stoffwechselbeziehungen 
von Zelle und Kern nach außen — extracellulär — veranschaulichen, bleibt während 
des postembryonalen Zellwachstums konstant, während im Embryo manchmal 
differente Werte festzustellen sind. 

Bedeutet R den Zellradius, r den des Kernes, so gilt für die Kernplasma- 

Volumrelation: \-1ı] 

(5) "p Konst,, 
für die Kernplasma-Oberflächenrelation: 
2\—1 
| (55) . -= Konst. 

Das heißt, die Kernplasma-Volumrelation (r3: R3) verhält sich beim Zellwachstum 

umgekehrt proportional dem Zellradius, die Kernplasma-Oberflächenrelation 

(r : R) umgekehrt proportional dem Kernradius. Der Potenzexponent —1 dient 

nur zur Gleichsinnigmachung der Divisionen. 

Das Gesamtganglienvolum nimmt mit zunehmender Körpergröße ab. 


Die Erhöhung der Temp. bedingt Abnahme der Zellgröße, Zunahme der 
Zellenzahl. Die Kerngröße nimmt absol. und relativ, bezogen auf die Körper- 
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größe, ab; da auch die Kernplasmarelation abnimmt, so ist die Gesamtkernmasse 
des Darmes in der Wärme geringer. 

Stoffwechselprodukte, allzu starke Temperatursteigerung und Insolation 
sowie Nahrungsmangel können eine Depression hervorrufen; diese äußert sich oft 
im Eintreten einer Geschlechtsperiode. Die cytologischen Kennzeichen in den 
Darmzellen sind Zunahme der Kernplasmarelation, der Nucleolar-Kernrelation 
und in geringem Maße der relativen Zellgröße. Die Depression kann durch günstiger 
werdende äußere Faktoren wieder weitgehend, allerdings niemals ganz, rückgängig 
gemacht werden. 

Eine Gegenüberstellung der cytologischen Veränderungen bei Wachstum, 
Alter und Depression ergibt, daß Wachstum und Alter als rein ontogenetische 
Vorgänge mit Zellwachstum und Abnahme der Kernplasmarelation verbunden 
sind; das Alter erscheint als die Folge des cytologisch sistierten Wachstums, indem 
die zur weiteren Volumzunahme notwendigen intracellulären Regulationsvorgänge 
zwischen Zelle und Kern am Ende angelangt sind. Depression hat als durch Kern- 
hypertrophie charakterisiert mit Alter nichts zu tun, sie ist keine Erscheinung des 
individuellen Lebens im engeren Sinn, sondern kommt, insofern sie nicht rein 
äußerlich bedingt ist, nur ala Summationseffekt im’ Laufe des Generationscyclus 
zustande. W. Schweisheimer. 


(21) 1139. Gajewska, Helene: Über den sogenannten Dotterkern der Amphibien. 
(Histol. Inst. Jagellon. Univ. Krakau.) Arch. Zellfrsch. 15, H. 1, 95—120 (Juni 1919). 

Beobachtungen über den Dotterkern bei Triton. 

Der Dotterkern hat weder mit der Attraktionssphäre noch mit dem Centrosom 
noch mit dessen Wirkungskraft etwas gemein. Beziehungen zwischen Dotterkern 
und Nucleolen sind mkr. nicht nachweisbar. 

In der Entw. des Dotterkernes lassen sich drei Stufen feststellen: zuerst 
eine Anhäufung von ergastoplasmatischer Substanz (Ergastoplasma-Dotterkern), 
dann ein Mitochondrienkonglomerat (Dotterkern als Körnerkonglomerat) und 
endlich ein Haufen von Fettkugeln und Eiweißplättchen. 

Die Muttersubstanz für den Dotterkern ist der perinucleäre Ring (,,couche 
vitellogène“), daher entspricht er der ‚masse vitellogène“ bei Rana und dem 
„Eiweißkonglomerat‘‘ beim Proteus. W. Schweisheimer. 


(21) 1140. Heußer, K.: Neue vergleichende Permeabilitätsmessungen zur Kenntnis 
der osmotischen Verhältnisse der Pflanzenzelle im kranken Zustande. Viert. 
Naturf., Ges. Zürich. Jahrg. 62, H. 3/4, 565589 (1918). 

Die Studien wurden an norm. und von Exoascus deformans (Erreger 
der Kräuselkrankheit des Pfirsichbaumes) erkrankten Pfirsichblattzellen aus- 
geführt. Der Pilz vermag bei seinem Wirte die Permeabilität der Plasmahaut 
zu ändern. Die Beeinflussung ist am größten zur Zeit des größten Wachstums 
des Pilzes (Vorbereitung zur Fruchtbildung), sie nimmt ab zur Zeit der Fruktifikation 
des Parasiten. Im gleichen Sinne findet eine anfängliche Erhöhung mit darauf- 
folgendem Sinken des osmotischen Druckes in den kranken Zellen statt. 

Matouschek. 


(21) 1141. Lewis, Paul A. und Newcomer, H. S.: The functional value of newly formed 
connective tissue. (Der funktionelle Wert neugebildeten Bindegewebes.) (Henry 
Phipps Inst. der Univ. v. Pennsylvania, Philadelphia.) Jl. of Exp. Med. 29, H. 4, 
369 (April 1919). — 

Der funktionelle Wert von nach Verletzung neu gebildetem Bindegewebe 
wird durch seine Dehnbarkeit dargestellt, die bei den verschiedenen Tierarten 
stark differiert. Die Methode findet Anwendung zum Studium äußerer Einww. 
bei der Wundheilung, sei es bei lokaler, sei es bei allgemeiner Applikation. Es 
besteht kein Parallelismus zwischen der Gewebsreaktion auf Verletzung und Tuber- 
kuloseinfektion beim Kaninchen. v. Gonzenbach (Zürich). 
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(21) 1142. Segale, Mario: The temperature of acutely inflamed peripheral tissue. 
(Die Temperatur akut entzündeten peripheren Gewebes.) (Phys. Lab. der Univ. 
Genua.) Jl. of Exp. Med. 29, H. 3, 235 (März 1919). 

Die Experimente ergeben, daß die Temp. der entzündeten Gewebspartien 
ihren Ursprung primär in der biochemischen Tätigkeit der zelligen Elemente hat, 
die an dem Entzündungsprozeß beteiligt sind. Die Entzündungshyperämie ist 
nicht die notwendige und konstante Quelle der erhöhten Temp., sondern sie muß 
als die natürliche und physiologische Kompensation für die lokale Erhitzung auf- 
gefaßt werden. Die rasche Blutzirkulation in den entzündeten Partien sucht den 
Anstieg der Temp. in loco zu mäßigen und diese der Temp. der anderen Körper- 
teile anzunähern. v. Gonzenbach (Zürich). 
(21) 1143. Valli, 0.: Granulomi sperimentali in tessuti oculari. Ann. di Ottalmol. 

1917. Vgl. Klin. M.-Bl. Augenhik. 62, H. 5, 659 (Mai 1919). 

Einführung von Kieselgur aus den Diatomeenlagern des Monte Amiata 
unter die Augapfelbindehaut intracorneal und in die vordere Kammer. Zu der- 
artigen Verss. ist das fossile Mehl wegen seines chemischen Aufbaues, seiner Wider- 
standskraft gegen organische Fll. und Leukocyten, seines Baues, seiner leichten 
Dosierbarkeit geeignet. Vf. beschreibt die durch seine Verss. hervorgerufenen 
granulösen und entzündlichen Veränderungen. Kurt Steindorff. 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


(21) 1144. Pütter, August: Studien zur Theorie der Reizvorgänge. VI. Mitteilung: 
Allgemeine Folgerungen aus den bisherigen Untersuchungen. (Phys. Inst. Bonn.) 
Arch. ges. Phys. (Pflüger). 176, H. 1/2, 39 (Juli 1919). 

Eine Theorie der Reizvorgänge läßt sich bzgl. der Nullschwelle, der Unter- 
schiedsschweller und der Umstimmung aus einfachen physikalisch-chemischen 
Anschauungen über die Vorgänge des Stoffumsatzes und Stoffaustausches heraus 
entwickeln. Die Theorie gilt auch für mechanische Reize (Drucksinn) und für 
alle chemischen Reizwirkungen, und zwar läßt sie sich nicht nur für die Sinne des 
Menschen, sondern auch auf pflanzliche Objekte anwenden. Dadurch wird ihre 
Allgemeingültigkeit bewiesen. 

Als Grundgedanke für die Theorie gilt der Satz, daß die Reize ausschließlich 
beschleunigend oder verlangsamend auf die Vorgänge des Stoffumsatzes und des 
Stoffaustausches einwirken. Man erhält also keine qualitativen, sondern nur quan- 
titative Veränderungen des Geschehens. Die Größen, durch die der jeweilige Zu- 
stand eines lebenden Systems bestimmt ist, sind Funktionen der Intensität der 
Reize und können daher zahlenmäßig zum Ausdruck gebracht werden. Alle Reize 
wirken durch Plus- und Minusvariationen bestimmter Größen. Der jeweilige Er- 
regungszustand eines lebenden Systems wird bestimmt durch die Konzentration der 
„Erregungsstoffe“‘ (R-Stoff), die meßbar ist und durch eine Größe y ausgedrückt wird. 

Diese Größe y ist abhängig von einer Reaktionskonstanten q, dem Diffusions- 
koeffizienten r, einer Konstanten p und der Konzentration a. 

Die Reaktionskonstante q gibt die Geschwindigkeit an, mit der die Um- 
wandlung der ‚sensiblen‘ Stoffe (S-Stoffe) in die Erregungsstoffe (R-Stoffe) er- 
folgt, sie ist direkt proportional der Reizintensität J. Der Diffusionskoeffizient r 
mißt die Geschwindigkeit, mit der die R-Stoffe durch die Oberflächenschicht des 
Reizraumes hindurchtreten; er ist direkt proportional der Reizintensität J, ferner 
aber auch eine Funktion der Zeit, während der J auf das lebende System eingewirkt 
hat. Es liegt dies in der „gleichsam-elastischen‘‘ Eigenschaft der Oberflächen- 
schicht begründet. 

Durch Veränderung dieser Faktoren läßt sich nun eine große Mannigfaltigkeit 
im Verlauf der Reizvorgänge rechnerisch nachweisen, sowohl hinsichtlich der 
Dauer wie der Intensität der Reize. Auch Fälle, bei denen der Reiz eine ‚Erregung‘ 
bezw. „Lähmung“ auslöst, finden dabei ihre Erklärung. 
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Für die chemischen Reizungen ergeben sich dadurch Variationen, daß die 
Wrkgg. auf den Diffusionskoeffizienten r und die Reaktionskonstante q (sowie auf 
die Konstante p) weder gleichzeitig einsetzen noch stets als Funktion der gleichen 
Konzentration des wirksamen Stoffes, d. h. als Funktion derselben Reizintensität 
J erscheinen, vielmehr kann diese Steigerungen bezw. Herabsetzung erfahren. 
So kann z. B. ein Stoff, der als Reiz wirkt, im Innern des Reizraumes in eine un- 
wirksame Form umgewandelt werden. Ferner ist der Einfluß der Adsorption zu 
beachten. Bei allen Reizarten, die auf die peripheren Sinneselemente einwirken, 
besteht stets der Reizerfolg in der Veränderung der Konzentration bestimmter 
wirksamer Stoffe in diesen peripheren Elementen durch die Reize. Jede Reizart 
ruft so eine chemische Zustandsänderung, eine Konzentrationsänderung hervor. 
Alle diese Reize wirken auf die verschiedenen Zellstationen einer Zellkette als chemi- 
sche Reize. Auch die Reizung lebender Systeme durch elektrische Reize ist infolge 
ihrer Eigenschaft als Leiter 2. Ordnung nur ein Sonderfall chemischer Reizung. 
Auch hier rufen nur die Konzentrationsänderungen die Reizwirkung hervor. So 
können wir mit dem elektrischen Strom eine chemische Reizung zeitlich genau 
begrenzen. 

Aus der Theorie läßt sich verstehen, daß dieselbe Reizart, je nach Stärke 
und Dauer ihrer Einw., an demselben reizbaren System entgegengesetzte Erfolge 
hervorrufen kann. Die Konzentration der Erregungsstoffe im Reizraum kann näm- 
lich unter der Wrkg. von Reizen nicht nur größer, sondern auch kleiner werden, als 
im ungereizten Zustande. Dieser letztere Fall, die Herabsetzung der Konzentration 
der Erregungsstoffe, wird also eine Hemmung hervorrufen. Beispiele für diese 
Erscheinungen liefert uns die Lichtwendigkeit der Pflanzen, ebenso das Verhalten 
wirbelloser Tiere. Eckstein (Freiburg). 
(21) 1145. Lapieque, Louis und Lapicque, Marcelle: Modification de l’execitabilit6 

musculaire par la fatigue. (Über Änderung der Muskelreizbarkeit bei der Er- 
müdung.) (Lab. d. phys. d. l. Sorbonne.) Soc. Biol. 82, H. 20, 772 (Juni 1919). 

Durch die Ermüdung wird die Chronaxie des Muskels erheblich verändert, 
ohne daß das sonstige elektrische Verhalten eine Modifikation erleidet. Ist die 
Chronaxie verdoppelt, so ist eine indirekte Reizung (Curarisierung) unwirksam. 
Bei weiterer direkter Reizung findet ein weiteres Ansteigen der Chronaxie statt. 
Läßt man den Muskel ausruhen, so nimmt die Chronaxie langsam ab; ist ihr Wert 
unter das Doppelte des ursprünglichen Betrages gefallen, ist indirekte Reizung 
wieder möglich. Pincussohn. 


(21) 1146. Marinesco, Q.: Recherches sur la température des muscles du squelette 
dans certains états pathologiques du système nerveux. (Untersuchungen über 
die Temperatur der Skelettmuskeln bei gewissen Erkrankungen des Nerven- 
systems.) Soc. Biol. 82, H. 16, 561 (Mai 1919). Pincussohn. 


(21) 1147. Juarros, César: Influence de l'aviation sur la sensibilité des réflexes tendi- 
neux et la force musculaire. (Der Einfluß des Fliegens auf die Sehnenreflexe 
und die Muskelkraft.) (Inst. espagn. d. criminologie Madrid.) Soc. Biol. 82, 
H. 19, 692 (Juni 1919). 

Untersucht wurden die Verhältnisse nach Flügen in 200—300 m Höhe. 
Nach dem Fliegen war im allgemeinen die Muskelkraft vermindert. Während vor 
dem Fluge, auch bei norm. Personen, eine Hyperästhesie der Haut bestand, wurde 
nachher eine Hypästhesie beobachtet. Endlich waren die Sehnenreflexe gesteigert: 
ziemlich erheblich bei Menschen, die des Fliegens ungewohnt waren, in geringerem 
Maße aber auch bei geübten. Pincussohn. 
(21) 1148. Hoffmann, Paul: Über die relative Unermüdbarkeit der Sehnenreflexe. 

(Phys. Inst. Innsbruck.) Zs. Biol. 69, H. 12, 517 (Juli 1919). 

Die Ermüdung einer bestimmten Muskelgruppe vermindert die Sehnen- 

reflexe in derselben nicht. 
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Der Reflexbogen der Sehnenreflexe ist ein relativ unermüdbarer, ebenso wie 
die tonischen Reflexe überhaupt. 

Die Ergebnisse sprechen für die Annahme des Vf., daß der Reflexbogen, 
durch den der Tonus unterhalten wird, vielleicht derselbe ist, in dem auch die 
Sebnenreflexe ablaufen. Pincussohn. 
(21) 1149. Richter, Eduard: Die biologischen Gesetze der Nervenerregung im zentri- 

fugalen und zentripetalen Nerven. (Hamburg.) Zs. ges. Neurol. 48, H. 1/5, 378 
(Juli 1919). 

An Hand eigener Verss. gilt angeblich das Gesetz der polaren Erregung nicht 
für alle Arten der Nerven. So gilt z. B. für das „Opticusgesetz‘‘, daß dieser Nerv 
nur abhängig ist von der Reizleitung; er antwortet auf einsteigende Reize während 
der ganzen Reizdauer mit einer norm. Lichterscheinung, hingegen auf aussteigende 
Ströme nur bei ihrem Eintritt und Austritt. Diese letzteren werden als perverse 
oder antiphysiologische bezeichnet, die einsteigenden Ströme dagegen als physio- 
logisch homonome, da ja der natürliche optische Lichtreiz bis zu einem gewissen 
Grade identisch mit solchen elektrischer Art ist. 

iche Unterss. erstrecken sich auch auf den N. olfactorius, opticus und 
glossopharyngeus, sowie auf den N. acusticus; ferner wurde der Gyrus postcentralis 
vom Rückenmark aus erregt. Eckstein (Freiburg i. B.). 


Pflanzenphysiologie, Bodenchemie. 
(21) 1150. Schücpp, Otto: Zur Kenntnis der Gewebespannungen. Ber. Bot. Ges. 
37, H. 5, 217 (Juli 1919). 

Vf. bringt experimentelle Beweise für seine früher aus entwicklungsgeschicht- 
lichen Unterss. gewonnene Anschauung, daß verschiedene Eigentümlichkeiten 
des Blütenbaues, besonders die charakteristischen Falten der Papilionaceen- 
Kronblätter durch die gegenseitige mechanische Beeinflussung der wachsenden 
Teile in der Knospe hervorgerufen werden. Wächter. 
(21) 1151. Zach, F.: Beobachtungen über die Atmungswärme bei den Coniferen- 

nadeln. Naturw. Ws. 18, Nr. 23, 336 (Juni 1919). 

Einzelne lebende Fichtennadeln vermcchten auch im Schatten den Schnee 
zum Schmelzen zu bringen. Dies deutet auf eine enorme Atmungsenergie, die noch 
näher zu studieren wäre, da dabei die Frage zugleich zu beantworten ist, inwieweit 
Nadelbäume sich ihrer großen Atmungswärme bedienen können, um sich vom 
Schneedruck zu entlasten. — Große Mengen zusammengehäuften Fichten- oder 
Tannenreisigs könnten leicht Schnee zum Schmelzen bringen, wenn auch über 
Selbsterhitzungsfähigkeit von Nadeln der Bäume noch nichts bekannt ist. 

Matouschek. 
(21) 1152. Fischer, Hugo: Die Kohlenstoffernährung der Kulturpflanzen. (Essen.) 
Gartenflora. 68, H. 13/14, 165 (Juli 1919). 

Vf., der seit Jahren auf die Bedeutung der Kohlensäureernährung für die 
Pflanzen hinweist, die nicht minder wichtig als die Düngung mit Stickstoff, Kali 
und Phosphor ist, berichtet über ausgezeichnete Erfolge, die er bei der Deutsch- 
Luxemburgischen Bergwerks- und Hütten A. G. angestellt hat, wo das CO, als 
Nebenprodukt reichlich zur Verfügung steht. 

Es wurden gegenüber unbegasten Pflanzen Mehrerträge bis 400°/, erzielt.. 
Daraus geht hervor, daß das CO, der Luft keineswegs das Optimum der Kchien- 
säurezufuhr darstellt. 

Versuchspflanzen: Kartoffeln, Tomaten, Möhren, Gurken. Wächter. 
(21) 1153. Rippel, August: Beitrag zur Kenntnis des Verhaltens der Aschebestand- 

teile und des Stickstoffes im herbstlich vergilbenden Laubblatt. Jalıresber. der 
Vereinig. für angew. Bot. 1918. Jahrg. 14, H. 3, 123—132 (Juni 1919). 

Das Durchschneiden des Primärnerven in der Blattspreite und Ringelung 

der Achse verursacht keine Stockung in dem Abtransport von Phosphorsäure, 
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Stickstoff und Kalium. Der Zeitpunkt des Vergilbens tritt gerade dann ein, wenn 
die von der Pflanze aufgenommenen in Assimilationsprodukte überzuführenden 
Stoffe erschöpft sind. Die Abwanderung des K tritt schon so frühzeitig ein, daß 
von einem Zusammenhange mit der herbstlichen Vergilbung des Blattes nicht die 
Rede sein kann; das K muß daher eine wichtige Funktion anderswo erfüllen. 
Welcher Art diese ist, weiß man nicht. Phosphorsäure und Stickstoff nehmen 
lediglich deshalb während des Vergilbens sprunghaft ab, weil nunmehr die Ableitung 
in Tätigkeit ist, nicht mehr die Zufuhr. Matouschek. 


(21) 1154. Sertz, H.: Pflanzenchemische Mitteilungen. 1. Über den Mineralstoff- 
gehalt der Weymouthskiefer. 2. Skizze einer Pflanzenaschenanalyse. Mitt. 
. sächs. forstl. Vers. Tharandt. 1, H. 4, 80—88 (1918). 

Der aschenreichste Teil der Weymouthskiefer sind die Nadeln. Die 3- und 
2jährigen Nadeln sind ärmer an K, H,SO, und H,PO, als die einjährigen, aber 
reicher an CaCO,, Mn und SiO,. Mit Abnahme des Durchmessers am Baume er- 
folgt die Zunahme des Mineralstoffgehaltes. Die Rinde ist 6—9mal reicher an Asche 
als das entsprechende Holz. Die Zunahme des Aschengehaltes von den stärkeren 
zu den schwächeren Holzteilen wird bewirkt durch Zunahme des Aschengehaltes 
in Holz und Rinde zusammen mit der Zunahme der Rindenprozente. Je schwächer 
ein Holzteil ist, um so mehr Einfluß hat die Rinde auf den Mineralstoffgehalt; 
das Splintholz zeigte sich reicher an Asche als das Kernholz. Aschen mit mäßigem 
Kalkgehalt weisen erhebliche Mengen von Mn auf; wo immer der Kalkgehalt ein 
Minimum im Verhältnis zum norm. Gehalt ist, dort stellt der Mn-Gehalt ein 
Maximum vor. Der Gang und die Methode einer Analyse von Pflanzenaschen wird 
an einem Beispiele sehr klar dargelegt. Matouschek. 


(21) 1155. Lehmann, Ernst: Über die keimfördernde Wirkung von Nitrat auf licht- 
gehemmte Samen von Veronica Tournefortii. Zs. Bot. 11, H. 4/5, 161—179 (1919). 

Den Unterss. liegt das Beispiel von Veronica Tournefortii zugrunde. 

Nitrat kann nicht nur, wie bisher ausschließlich festgestellt war, keimfördernd 
auf vom Licht bei der Keimung begünstigte Samen einwirken. Die Keimung der 
Samen wird durch das Licht gehemmt; dennoch wirkt Nitrat in erheblichem Maße 
keimfördernd. Soweit es sich nicht um zu hohe Beleuchtungsstärken handelt, 
. vermag Nitrat die hemmende Wrkg. des Lichtes aufzuheben. 

Rückschlüsse auf etwa gleichsinnige Wirkungsweise von Licht und Nitrat 
sind nicht zu ziehen. Wenn sich also auch der frühere Befund bestätigen sollte, 
daß die Nitrate auf die Samenschale und nicht auf das Sameninnere einwirken, 
so sagt diese Wirkungsweise noch nichts darüber aus, ob auch das Licht auf die 
Samenschale oder auf das Sameninnere einwirkt. W. Schweisheimer. 


(21) 1156. Tunmann, 0.: Über die Alkaloide bei Verwundungen der Pflanzen. Biochem. 
Zs. 95, H. 3/4, 164—169 (Juli 1919). 

Es könnte eine Alkaloidvermehrung bei Verwundungen zurückzuführen sein: 
l. auf eine Änderung im histologischen Aufbau, bedingt durch den Wundreiz, 
2. auf eine an sich selbstverständliche Anhäufung der Alkaloide an der Wund- 
fläche aus den angeschnittenen Zellen, an der Anhäufung könnten sich durch 
Änderung der osmotischen Verhältnisse die Alkaloide der v. Gewebe beteiligen, 
3. könnte der Wundreiz direkt eine Alkaloidvermehrung zur Folge haben, die 
gleichzeitig mit dem Prozeß der Wundvernarbung stattfindet. 

Eine Vermehrung der Alkaloide konnte Vf. in keinem der untersuchten 
Fälle nachweisen. Hirsch (Jena). 
(21) 1157. Perusek, M.: Über Manganspeicherung in den Membranen von Wasser- 

pflanzen. Anz. der Akad. der Wiss. in Wien, math.-nat. Kl. Jahrg. 1919, 
40-41 (1919). 

Die von H. Molisch entdeckte, im Lichte eintretende Manganoxydspeicherung 

in der Epidermis submerser Wasserpflanzen wurde von der Verfasserin weiter 
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verfolgt und führte zu folgenden Ergebnissen: Die Manganeinlagerung erfolgt 
nur an lebenden Objekten; diese Fähigkeit haben fast alle typischen submersen 
Wasserpflanzen, seltener und in geringerem Maße tritt die Speicherung bei am- 
phibischen und Schwimmpflanzen auf und fehlt fast ganz bei Landpflanzen. 
Bei zu starker, der Pflanze schädlicher Mangansalzkonzentration, oder wenn 
die Individuen stark geschwächt sind, bleibt die Manganoxydabscheidung bei 
sonst manganspeichernden Pflanzen oft ganz aus. Der Ort der Manganspeicherung 
ist für die einzelnen Pflanzen charakteristisch; bei Pflanzen mit Hydathoden 
sind es diese, welche Manganoxyd in den Membranen einlagern. Die Schließ- 
zellen, meist auch die Nebenzellen, zeigen keine Manganoxydeinlagerung. Die 
an eine verletzte Stelle angrenzenden Zellen unterscheiden sich von den übrigen 
dadurch, daß sie sich anfangs überhaupt nicht, später aber schwächer als die Um- 
gebung infolge der Speicherung färben. Die Form des gefärbten Teiles der Zell- 
wand ist meist für die einzelnen Pflanzen nicht charakteristisch; eine Ausnahme 
bildet die regelmäßige Querstreifung der Rindenzellen bei Chara. Die Speicherung 
erfolgt meist nur in der äußeren Epidermismembran, ausnahmsweise kommt sie 
auch in den Seitenwänden der Epidermiszellen oder in den Zellwänden der sub- 
epidermalen Zellschichte vor. Wasserpflanzen, die in größerer Menge Manganoxyd 
speichern, bewirken durchwegs Alkalescenz des W. In einer Lsg. des Mangan- 
salzes in destilliertem W., auch bei Zusatz von neutralen Salzen, zeigen die Pflanzen 
keine Mn-Speicherung, wohl aber in der erwähnten Lsg. mit Alkalicarbonat- 
Zusatz. Die Speicherung im Lichte ist eine Folge der CO,-Assimilation. 
Matouschek. 
(21) 1158. Rippel, August: Die chemische Zusammensetzung von Lactaria piperita 
(Scop.) und Lactaria vellerea (Fries). (Agrikulturchem. u. Bakt. Inst. der Univ. 
Breslau.) Zs. Forst- u. Landw. 17, H. 4/5 142—146 (April/Mai 1919). 
Chemische Analyse der beiden Arten Lactaria piperita (Scop.), dem Pfeffer- 
milchling, und Lactaria vellerea (Fries), dem wolligen Milchling. Die biologische 
und morphologische Ähnlichkeit der beiden Arten kommt auch in ihrer chemischen 
Zus. zum Ausdruck. Die Unterschiede, die sich hauptsächlich in der größeren 
Resistenz der Zellwände bei Lactaria vellerea äußern, dürften wahrscheinlich auf 
die filzigen Bestandteile des Hutes und die infolge der bedeutend dichter stehenden 
Lamellen vermehrte Zahl der fertilen Elemente zurückzuführen sein. 
W. Schweisheimer. 
(21) 1159. Spickermann: Schädigung der Kulturpflanzen durch zu hohen Säure- 
gehalt des Bodens. Landw. Ztg. f. Westfalen u. Lippe 255—256 (1918). 
Ungeeignete Bodenverhältnisse waren in den Kriegsjahren Ursache vieler 
Erkrankungen an Roggen, Hafer und Kartoffeln. Dort, wo diese Pflanzen erkrankten. 
zeigte der Boden nämlich einen höheren’ Säuregehalt als in norm. Zeiten; der 
Kalkgehalt sank bis auf wenige Hundertel Prozente herab. Schuld daran waren 
ohne Zweifel die Trockenheit und die völlig veränderten Düngungsverhältnisse 
in der Kriegszeit. Die alkal. Dünger (Thomasmehl und Chilesalpeter) sind ver- 
schwunden, an ihre Stelle traten saure (Superphosphat und Ammoniumsulfat), 
die den Kalkgehalt des Bodens vermindern. Wo solche Krankheiten auf sandigem 
Lehm oder Sand beobachtet wurden, muß eine Düngung mit Kalk vorgenommen 
werden. Matouschek. 


(21) 1160. Hesselmann, H.: Studier över Salpeterbildningen i Naturliga Jordmaner 
och dess Betydelse i växtekotogiskt toseende. (Studien über Nitratbildung in 
natürlichen Böden und ihre Bedeutung in pflanzenökologischer Hinsicht.) On 
the effect of our regeneration measures on the formation of salpetre in the ground 
and its importance in the regeneration of coniferous forests. Meddel. fr. Statens 
Skogsförsökanstalt Stockholm, 1917. H. 13/14, 297—422; 923—1076 (1918). 

Zur Prüfung des Bodens auf sein Nitrifikationsvermögen diente die Ein- 
impfung in K-phosphathaltige und mit MgCO, beschickte Ammonsulfatlösung, 
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die Best. der Salpeterbilanz in feucht gehaltenen Bodenproben und die Feststellung 
des Salpetergehaltes in den Pflanzen, die auf den zu prüfenden Böden wuchsen. 
Die Studien zeigten: Der Stickstoff wird nur in Rohhumusböden nicht in Salpeter 
übergeführt; solche Böden bilden sich nur dort, wo die l. Salze aus den Böden 
immer wieder weggeführt werden. Wo aber die Humusbildung in Ggw. der 1l. 
Bodensalze vor sich geht, wo die organische Substanz durch niedere Tiere (Insekten, 
Würmer) mit der Mineralerde gemischt wird, oder wo CaCO, durch W. zugeführt 
wird, da entstehen Mullböden, in denen + lebhafte Nitrifikation stattfindet. 
Auf solchen Böden werden die Pflanzen stark salpeterhaltig. Dies gilt besonders 
von den geschlossenen Beständen der Buche und Eiche, von den Mischwäldern 
und den kräuterreichen Erlenwäldern an den Seen und an der Ostsee. In anderen 
Pflanzengenossenschaften findet auch eine Salpeterbildung statt, zur Anhäufung 
von Nitraten in den Pflanzen kommt es aber nicht. Salpeterbildende Flora mit 
starker Salpeterspeicherung tritt auch auf bloßgelegten Mineralböden auf, ja 
selbst in Pflanzengenossenschaften auf den Felsen sind salpeterspeichernde Arten 
häufig. Das gleiche gilt für trockengelegten Torfboden. In flechten- und moos- 
reichem Nadelwald findet keine Salpeterbildung statt, es kommt nur zur B. des 
Ammoniaks. Selbst in sauren Böden, die bei Einimpfung in Ammonsäuresulfat- 
lösung nur langsam nitrifizieren, können sich bei Lagerung bedeutende Mengen 
Salpeterstickstoff bilden. Solche Böden zeichnen sich durch größeren N-Gehalt des 
Humus und durch größeres Ammoniakabspaltungsvermögen aus. Moore, auf 
Böden mit mineralarmem W. entstanden, entbehren der Fähigkeit der Salpeter- 
bildung. Eiche, Rotbuche, Linde, Esche, Erle, Fichte lieben Salpeter. Nitro- 
phile krautartige Pflanzen sind: Pulmonaria, Adoxa, Stachys, Geum, 
Stellaria, Mercurialis, Urtica, Rubus idaeus, Epilobium angusti- 
folium, Senecio silvaticus, Taraxacum, Sonchus arvensis, Cirsium 
lanceolatum, Arenaria trinervia, Galeopsis bifida, Rumex. Für Bäume 
ist die beste N-Quelle die langsam fließende Salpeterzufuhr aus nitrifizierendem 
Humus. Die Eiche ist für Rohhumusdüngung sehr dankbar. Bodenbearbeitung 
oder Brennen fördert das Wachstum der Bäume und die Verjüngung der Nadel- 
wälder. Dies zeigt Vf. in der l. c. S. æ 1221—1226 veröffentlichten Schrift: Studien 
über die Verjüngungserscheinungen der nordländischen Kieferheiden. 


Matouschek. 
Stoffwechsel und Energiewechsel. 


Ernährung und Wachstum. 
(21) 1161. Leichtentritt, Bruno: Über die Nahrungsaufnahme junger Vögel. (Phys. 
Inst. Univ. Hamburg.) Zs. Biol. 69, H. 12, 564 (Juli 1919). 

Vf. untersuchte, wie bei den jungenVögeln der Reflex zustande kommt, der 
bewirkt, daß sie zur Fütterung die Hebung des Kopfes und Öffnung des Schnabels 
ausführen. Bei jungen Spatzen konnte die Auslösung dieses Reflexes auf drei 
Reize hin erfolgen: Erschütterung, akustische Reize und endlich einen optischen 
Reflex, Herabsetzung der Lichtintensität bzw. Beschattung. Am empfindlichsten 
waren die Tiere gegen die letztgenannte Einw. Vf. glaubt, daß im Leben der 
Tiere alle drei Reize vereint eine Rolle spielen und nimmt in Verfolg seiner experi- 
mentellen Ergebnisse an, daß die hauptsächlichste Wrkg. durch die Beschattung 
des Nestes beim Heranfliegen der Eltern erzielt wird. Waren die Jungen vorher 
gefüttert worden, so war die Reflexempfindlichkeit erheblich herabgesetzt. 

Pincussohn. 
(21) 1162. Rubner, Max: Über die Beurteilung unserer Nahrungsmittel vom chemi- 
schen und physiologischen Standpunkt. (Berlin.) Ber. Pharmac. Ges. 29, H. 6, 
434—458 (1919). 
Physiologisch zuverlässige Angaben über den Nahrungsverbrauch früherer 
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Zeiten besitzen wir nicht. Ein Vergleich der Ernährung des kurbayrischen Sol- 
daten 1795 und der Friedensration des deutschen Soldaten von 1914 ergibt nach 
Umrechnung: 
Eiweiß Fett Kohlehydrate kg Kal. 
Ration von 1795. . . 88 3l 549 2996 
Moderne Ration . . . 78 54 515 2955 


Das alte Gerüst der N-Substanz, Fettstoffe, Kohlehydrate, Salze erweist 
sich als unzureichend, wenn wir zu den Vegetabilien als Nahrungsmittel über- 
gehen oder die menschliche Ernährung praktisch voll erfassen wollen. Eine Ver- 
tiefung der Analysen ist unerläßlich. Bei den Vegetabilien sind besonders noch die 
Gruppe der Pentosen oder Pentosane, die in manchen Nahrungsmitteln 10—12°/, 
und mehr der ganzen Trockenmasse ausmacht, zu berücksichtigen, sowie die Roh- 
faser- oder Cellulosebestimmung (Zellmembranen). Die Zellmembran kann bei 
Blattgemüse, auf organische Substanz berechnet, bis 50°/, ausmachen, so daß 
gewisse grüne Gemüse eigentlich «nur aus Protein, Amiden und Zellmembran 
bestehen. 

Der Kot kann nicht elementar als Eiweiß, Fett, Kohlehydratrest berechnet 
werden. Zellmembranen und Pentosane spielen auch hier eine Rolle. 

Die Verdaulichkeit von Nahrungsgemischen läßt sich aus der Verdaulichkeit 
der Bestandteile dann ermitteln, wenn zwei animalische Nahrungsmittel mit- 
einander gemischt werden, weniger genau, wenn ein animalisches mit einem vege- 
tabilischen gemischt wird. Bei vegetabilischen Nahrungsmitteln finden sich bei 
den Gemischen erhebliche Abweichungen von der Berechnung. Die Gemische 
verhielten sich günstiger als die Komponenten erwarten ließen. Bei den Animalien 
wird eben in der Kombination durch die Eiweißzersetzung die B. der Stoffwechsel- 
produkte bedingt, hier liegt aber kein Grund zu Unterschieden vor. 

Vf. wendet sich scharf gegen die dilettantische Berechnungsweise der nötigen 
Eiweißmengen während des Krieges. Das deutsche Volk ist an der allmählichen 
Eiweißentziehung so heruntergekommen, wie wir es jetzt sehen. 

Die Calorienberechnung gibt die Summe der dem Körper in der Nahrung 
verfügbaren Energie, sie ist der einzig mögliche Ausdruck für die Summierung 
der Werte der einzelnen Nahrungsstoffe. Auch C. Oppenheimer, der die Calorien- 
frage nach ihrer theoretischen Seite hin geprüft hat, kommt zum Schluß, daß man 
auch fernerhin den Umsatz nach Calorien bemessen könne Die ‚„Nem‘“einheit 
wird noch eher verschwinden als die Stärkeeinheit in der Landwirtschaft. 

W. Schweisheimer. 


(21) 1163. Maignon, T.: Étude critique de l'influence exercée par la carence sur les 
expériences d’alimentation & l’aide de produits purs, expériences qui ont permis 
d'établir le rôle des graisses dans l'utilisation des albuminoides. (Kritische Unter- 
suchungen über den Einfluß der „Karenz‘‘ auf die Ernährung mit reinen Nähr- 
mitteln. Die Wirkung der Fette auf die Verwertung der Eiweißsubstanzen.) 
Soc. Biol. 82, H. 12, 398 (Mai 1919). 

Vf. verfütterte Nahrung, die ganz frei von Ergänzungsnährstoffen war. an 
weiße Ratten. Während der Versuchsdauer zeigte sich eine Schädigung infolge 
Fehlens der Vitamine nicht; die Tiere wurden vollständig erhalten. Zu gleicher 
Zeit ergab sich, daß die Fette auf die Eiweißausnutzung sehr begünstigend wirkten 
und die Toxizität der Eiweißstoffe abschwächten. Pincussohn. 


(21) 1164. Maignon, J.: Bases physiologiques du rationnement. Importance du 
rapport adipoprotöique. Minimum de graisse nécessaire. (Grundzüge der Er- 
nährung. er die Wichtigkeit des Verhältnisses Eiweiß : Fett. Über das 
notwendige Fettminimum.) Soc. Biol. 82, H. 12, 400 (Mai 1919). 

Nach Verss. bei weißen Ratten ist zur rationellen Ernährung ein bestimmtes 
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Verhältnis von Eiweiß zu Fett notwendig, damit die Nahrung günstig ausgenutzt 
wird. Zum mindesten muß ebensoviel Fett wie Eiweiß in der Nahrung vorhanden 
sein. Ein solches Verhältnis von 1 : 1 findet sich in der Milch und dem Hühnerei, 
annähernd auch im Muskelfleisch. Pincussohn. 


(21) 1165. Terroine, Emile-F.: Sur une nouvelle conception du rôle des divers aliments 
dans la nutrition. (Über eine neue Klassifizierung des Wertes der verschiedenen 
Stoffe bei der Ernährung.) Soc. Biol. 82, H. 16, 574 (Mai 1919). 

Polemik gegen Maignon (vgl. vor. Ref.). Die von Maignon angenommene 
höhere Schätzung des Wertes der Fette — besonders für Ausnutzung und Assi- 
milierung des Eiweißes — gegenüber den Kohlehydraten scheint Vf. nicht be- 
gründet. Pincussohn. 


(21) 1166. Honcamp, F.: Über Bucheckernkuchen- und Obstkernkuchenmehl. (Vers. 
Rostock.) Landw. Vers. 93, 97 (1919). 

Durch Verss. an Hammeln wurde in Üpereinstimmung mit den früher von 
O. Kellner ermittelten Zahlen festgestellt, daß Bucheckernkuchen und Buch- 
eckernkuchenmehle aus ungeschälten Samen zu den geringwertigsten Rückständen 
der Ölgewinnung gehören. Von den derzeitigen Kriegsfuttermitteln sind sie immer- 
hin noch mit die brauchbarsten, jedoch dürfen sie nicht als Pferdefutter, sondern 
nur in beschränktem Umfange als Futter für Wiederkäuer verwendet werden. 
Das Obstkernkuchenmehl, von der Verarbeitung der Steinobstkerne herrührend, 
ist als Futtermittel etwa mit Baumwollsaatkuchenmehl aus ungeschälten Samen 
auf eine Stufe zu stellen. Bei den Ausnutzungsversuchen an Hammeln wurden 
in der Trockensubstanz 19,7°/, verdauliches Eiweiß und 43,12 kg Stärkewert 
(Wertigkeit = 80) gefunden, doch scheint es dem Vf. zweifelhaft, ob man für ein 
derartiges Futtermittel wie Obstkernkuchenmehl nur auf Grund der Ausnutzungs»- 
versuche den Stärkewert mit Sicherheit berechnen kann. A. Strigel. 


(21) 1167. Lindner, Paul: Unser Getreide als Fettquelle und die Bedeutung der Aleuron- 
schichte für das Getreidekorn. Jb. d. Vereinig. für angew. Bot. 14, H. 2, 2931 
(1918). 

Man ging verfehlt vor, indem man dem Vieh die Kleie oder den Biertreber 
nicht gab (es lieferte dann nicht soviel Milch wie früher) und indem man dem 
Brote Kleie zufügte, die nicht verdaut wird, wir also doch noch großen Fetthunger 
haben. — Wozu ist die Aleuronschichte mit soviel Fett (wohl bis 40°/, der Trocken- 
substanz des Zellinhaltes ausmachend) versehen? Um nicht zu schnell W. zum 
Mehlkörper dringen zu lassen und um das beim Keimen durch die Wurzeln auf- 
gesaugte W. solange als möglich dem Korne zu erhalten. Beim Austreiben der 
Wurzeln und des Blattkeimes bleiben ganze Schollen der Aleuronschichte bis 
zuletzt unverändert, an anderen Stellen aber findet man das Eiweiß ausgezogen, 
Fetttropfen sind zurückgeblieben. 


(21) 1168. Horbaczewski, J.: Ein Beitrag zur Kenntnis des Nährwertes der Flechten. 
Das öst. Sanitätswerk, 1917. Wien. Jahrg. 29, Nr. 27/52 (1918). 

Fütterungsversuche an Kaninchen und Schafen mit durch Einw. einer 1,5°/,ig. 
Pottaschelösung entbitterten Flechten Cetraria islandica und Bryopogon 
jubatum ergaben den Beweis, daß den genannten Flechten ein sehr hoher Nähr- 
wert zukommt. Die Frage, ob die Flechten auch zur Ernährung des Menschen 
verwendet werden können, wurde einer unmittelbaren Prüfung nicht unterzogen. 

Matouschek. 


(21) 1169. Mayr: Über Zusammensetzung und Futterwert von Laubheu. Forstw. 
Zbl. 40, 161—165 (1918). 
Der Futterwert von Laubheu kann, wie die Berechnungen des Vf. zeigen, 
den von sehr gutem Wiesenheu erreichen: 
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- | hochwertiges 
Laubheu Wiesenheu an 








8.04 °/, 7,23°%/, | verdaulichem Reineiweiß 
5,31 „, 271 „ |verdaulichem Rohfett 
9 ,„ 28,68 „ |verdaulichen, N-freien Extraktstoffen 
4,57 „ 1546 , | verdaulicher Rohfaser 
48,88 °/, 54.08°/, | Summe 
— 7.17 ,, — 13,58 „ |Abzug für Gesamtrohfaser 
41,65%, | 40,50%, Stärke 


Während also der Futterwert des vorzüglichen Wiesenheues für 100 kg die 
Höhe von 40,50 kg Stärke erreicht, beträgt er bei Laubheu sogar 41,65 kg Stärke. 
Die abends gepflückten Blätter sind nährstoffreicher als die am Tage gepflückten. 

Moatouschek. 


(21) 1170. Völtz, W.: Über die Verwertung der Brauereihefe im Vergleich zu der 
Mineralhefe durch den tierischen Organismus nach Versuchen an Hunden und an 
Wiederkäuern (Schafen). (Ernährungsphys. Abt. d. Inst. für Gärungsgewerbe 
Berlin). Ws. Brau. 36, H. 7, 43—45 (Februar 1919). 

Die betr. Mineralhefe war nach dem Vf. des Instituts für Gärungsgewerbe 
in Zuckerlösungen unter Zusatz von anorganischen Salzen gezüchtet. Nach den 
früheren Verss. des Vf. (Berl. klin. Ws. 1915, Nr. 33) und nach den von A. Deutsch- 
land (Biochem. Zs. 78, 358—370) an Hunden und nach den vorliegenden Unterss. 
an einem Hammel ist die Nährhefe der Brauerei etwas höher verdaulich und ver- 
wertbar als die Mineralhefe. Der Gehalt an verdaulichen und Rohnährstoffen 
usw. betrug, bezogen auf lufttrockene Hefe mit 90°/, Trockensubstanz: 
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Mineralhefe 
Verdauliche Nähr- 


Brauereihefe 
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Koblenhydrate ........ 
Kalorien in 100g . : 
Nutzbare Kalorien in 100 g 
Stärkewert .......... 








424,0 Kal. 335 Kal. 
— | 293 2 









O. ` Rümmetett. 


(21) 1171. Richet, Charles: L’alimentation avec les aliments störilis6s. (Ernährung 

mit sterilisierten Nahrungsmitteln.) Soc. Biol. 82, H. 17, 601 (Juni 1919). 

Bei einem Vers. mit Hunden stellte Vf. fest, daß eine aus Brot und Fleisch 

bestehende gemischte Nahrung, die auf 135° zur Sterilisation erhitzt worden war, 

sich vollständig vollwertig erwies. Frühere Verss. hatten ergeben, daß Hunde mit 

alleiniger Fleischnahrung, die bei 100° sterilisiert worden war, nicht leben können. 
Pincussohn. 


(21) 1172. Weill, E. und Mouriquaud, G.: Sur le moment d’apparition de la sub- 
stance antiseorbutique et sur les accidents provoqués chez les cobayes par les 
grains d’orge aux différents stades de leur germination. (Über den Zeitpunkt 
des Erscheinens der antiskorbutischen Substanz und über den Einfluß von 
Gerstenkörnern in verschiedenen Stadien der Keimung auf Meerschweinchen.) 
Soc. Biol. 82, H. 5, 184 (März 1919). 

Nach Verfütterung von trockenen, ganzen Gerste- und Haferkörnern er- 
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kranken Meerschweinchen nach ungefähr 3 Wochen an skorbutischen Sym ptomen, 
um kurze Zeit darauf einzugehen. 

Wurden mindestens 5 Tage alte gekeimte Körner mit dem Stengel an Meer- 
schweinchen verfüttert, so blieben die skorbutähnlichen Symptome aus; anscheinend 
aus bester Gesundheit starben die Tiere nach ungefähr zweimonatlicher Fütterung, 
nachdem ganz indifferente Symptome, wie Durchfall, nervöse Erscheinungen 
wenige Stunden vorausgegangen waren. Der Tod trat noch schneller und regel- 
mäßiger ein, wenn 5—7 Tage gekeimtes Getreide verfüttert wurde, am eklatantesten 
nach Verfütterung 10 Tage alter Keimlinge. Der Grund hierfür wurde nicht ge- 
funden. Unterss. zeigten, daß entstandene Blausäure dafür nicht angeschuldigt 
werden kann. 

Die Tiere wurden sehr gut und ohne jede Störung erhalten, wenn man ihnen 
eine gemischte Nahrung aus 3 Tage gekeimter Gerste mit dem Grünen von 10tägigen 
Keimlingen zusammen verabreichte. Pincussohn. 
(21) 1173. Bloch, C. E.: Klinische Untersuchungen über Dystrophie und Xer- 

ophthalmie bei jüngeren Kindern. (Univ. Kinderklinik Reichshospital Kopen- 
hagen.) Jb. Kind. 89, 405—441. 

Klinische Beobachtungen zeigen, daß unter gewissen Ernährungsformen 
bei jungen Kindern allgemeine Störungen des Gedeihens und vor allem Augen- 
symptome (Xerose) auftreten. Diese Störungen entstanden besonders bei Ver- 
wendung von Buttermilch oder Magermilch an Stelle von Vollmilch. Auf einer 
Abteilung wurde den Kindern niemals Butter oder Ei, niemals Sahne oder Voll- 
milch gegeben oder zur Zubereitung der Speisen benutzt; als Fett diente nur eine 
Pflanzenmargarine: Hier traten die häufigsten Xerosefälle auf, während eine 
entsprechende Abteilung, in der die Kinder auch Vollmilch erhielten, freiblieb. Die 
Störungen der fettarm ernährten Kinder heilten auf Zulage geeigneter Fette wie 
Lebertran aus. 

In Übereinstimmung mit den bekannten Tierversuchen bestätigen diese 
Beobachtungen also (was übrigens Ref. schon ausgeführt hat, vergl. Zbl. XX, 232), 
„daß es gewisse Fettstoffe gibt, die unentbehrlich für das Kind sind“. Den durch 
Mangel an wichtigen Fettbestandteilen entstehenden krankhaften Zustand nennt 
Vf. ‚„Dystrophia adipogenetica‘“. Er besteht in großer Empfänglichkeit und geringer 
Widerstandsfähigkeit gegenüber allen Infektionen, führt häufig zur Xerose der 
Conjunctiva und Cornea und Keratomalacie und beruht auf einer unzweck- 
mäßigen künstlichen Ernährung, meist dem Mangel an Vollmilch, die (in dem 
Butter exportierenden Dänemark) häufig durch zentrifugierte Milch, Buttermilch 
oder Mehlsuppe ersetzt wird. Die Xerophthalmie, die Hauptursache der großen 
Anzahl blinder Kinder in Dänemark, heilt schnell und leicht, wenn sie zur Zeit 
erkannt wird, auf Zulage von Lebertran, Vollmilch, Butter, Sahne, Ei und anderen 
Fettstoffen, die die besonderen Lipoidbestandteile enthalten. Vf. hält es dabei 
für wichtig, daß diese Nahrungsmittel nur mit gewöhnlichem kurzen Kochen 
behandelt werden. Aron. 
(21) 1174. Simon, W. V.: Über JJ des Skeletitsystems (Hunger- 

osteopathieen). (Univ.-Klinik für orthop. Chir. Frankfurt a. M.) Münch. Med. Ws. 
66, H. 29, 799 (Juli 1919). 

Bei jungen Männern tritt die Erkrankung fast regelmäßig unter dem Bilde 
der Rachitis tarda auf. Ein leidlich kräftiges Aussehen wird oft vorgetäuscht 
durch ein gewisses Gedunsensein. Bei ausgesprochenen Fällen sind die unteren 
Epiphysen des Unterarmes fast regelmäßig deutlich aufgetrieben. Fuß- und Knie- 
gelenke sehen eigentümlich plump aus. Häufig hat sich in letzter Zeit ein Genu 
valgum ausgebildet. Gelenkbeweglichkeit stets frei und schmerzlos. Radioskopisch: 
starke Verbreiterung der Epiphysenfugen am Unterarm und Knie. Unmittelbar 
oberhalb oft ein 1 cm breiter bandförmigerAufhellungsstreifen. Epiphysenfugen 
am Handgelenk klaffen breit und sind unscharf gegen den Knochen begrenzt. 
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Bei den jungen Mädchen ähnelt die Krankheit mehr der Osteomalacie. Sie klagen 
über Schmerzen in Wirbelsäule, Kreuz und Beinen; Druck auf die Rippen, das 
Brustbein, sowie seitliche Kompression des Beckens sind gleichfalls schmerzhaft. 
Röntgenologische Veränderungen sind weniger ausgesprochen als bei den männlichen 
Patienten. Auffallend ist die größere Durchlässigkeit der Knochen für die Röntgen- 
strahlen. Mehrmals fanden sich Ödeme mit Knochenschmerzhaftigkeit der Tibien, 
einmal mit beginnender Spontanfraktur. Urin frei von Eiweiß. Reflexe stets 
besonders lebhaft. Gelegentlich findet sich ein Spasmus der Oberschenkeladduk- 
toren. Pathologisch-anatomisch handelt es sich um eine halisteretische Verminde- 
rung der Kalksubstanz. Grundursache ist qualitativ und quantitativ unzureichende 
Ernährung (Armut an Kalk, Phosphor und den sog. Vitaminen). Therapeutisch 
wird Calcium, Phosphorlebertran und Arsen gegeben. Bürger (Kiel). 


(21) 1175. Bürger, Max: Epidemisches Ödem und Enterokolitis. (Med. Klinik Kiel.) 
Zs. exp. Med. 8, H. 3—6, 309—366 (Juni 1919). 

An einem großen im Felde im Winter 1916—1917 gesammelten Material 
wird die Epidemiologie, die Symptomatologie, die Klinik, die pathologische Ana- 
tomie und die Therapie des epidemischen Ödems untersucht und beschrieben. 
Neben den inzwischen bekannt gewordenen Symptomen der Ödemkrankheit 
(Haut- und Höhlenwassersucht, Hydrämie, Bradykardie, Hemeralopie, Polyurie, 
Nykturie) wird auf den zur Zeit der Entstehung der Ödeme (bei einem Salzgehalt 
der Nahrung von ca. 12 g!) auftretenden intensiven Salzhunger hingewiesen. 
In einigen Fällen werden subconjunctivale Blutungen gefunden, während im übrigen 
Haut- und Schleimhautblutungen und vor allem Veränderungen am Zahnfleisch 
fehlen. Das Nervensystem zeigt außer Parästhesieen in den Beinen regelmäßig 
norm. Befund. Die Bedeutung der Achylia gastrica für die sehr häufig beobach- 
teten sekundären Enteritiden wird hervorgehoben. Unter den ätiologisch in Frage 
kommenden Momenten wird die Brennwertarmut der Nahrung als das Wesentlichste 
hingestellt. Es wird eine genaue tabellarische Übersicht über die in den letzten 
drei Monaten vor Ausbruch der Erkrankung an die Arbeiter einer später besonders 
stark befallenen Gruppe täglich verausgabte Nahrung gegeben. In einer ersten 
Periode wurden z. B. täglich 1478 Rohcalorien mit 55,9 g Eiweiß, 8,5 g Fett, 
284,6 Kohlehydrate, in einer anderen Periode täglich 1565 Calorien mit 46,5 g 
Eiweiß, 16,2 g Fett und 300 g Kohlehydraten als Tagesmittel verabreicht. Das 
Eiweiß stammt nur zum kleineren Teil aus Fleisch (Pökelfleisch und Salzfisch), 
und ist biologisch minderwertig. Es wird nachgewiesen, daß in den untersuchten 
Arbeitergruppen bereits vor Ausbruch der Ödemkrankheit eine Abnahme des 
durchschnittlichen Körpergewichts einsetzte. Die Ödemkranken waren im großen 
Umfange zugleich darmkrank. Die Erkrankungen werden aufgefaßt als Gärungs- 
enterokolitis. Die einseitige Kohlehydratkost schaffte zugleich mit einem teil- 
weisen oder völligen Versiegen der Verdauungsfermente das Milieu für 
solche Gärungserkrankungen des Darms, die in allen Graden von leichtem Gärungs- 
katarrh bis zur schweren sekundären Enterokolitis beobachtet werden. Eine 
Infektion als primäre Krankheitsursache wird abgelehnt, da die einer solchen 
erfahrungsgemäß am meisten ausgesetzten Personen dauernd von der Krankheit 
frei blieben. Auf die Bedeutung des relativen Brennwertes der Nahrung wird 
hingewiesen: bei gleichem Brennwertgehalt der Kost waren nur die Schwer- 
arbeiter, die leicht Arbeitenden wenig oder gar nicht befallen. Bei ungleichem 
Caloriengehalt der Kost blieben unter sonst gleichen Verhältnissen die reichlicher 
Ernährten verschont. Zur Erklärung der Wasserretention im Körper wird auf 
die hochgradige Abmagerung, das gewohnheitsmäßige Vieltrinken und den ein- 
seitigenrelativhohen Kohlehydratgehaltder Kost als begünstigende Momente 
hingewiesen. Die Ähnlichkeit der Ödemkrankheit mit dem Mehlnährschaden der 
Kinder wird betont. Bei der Diskussion der Befunde wird bemerkt, daß sog. 
accessorische Nahrungsstoffe (Vitamine) in der Kost der letzten drei Monate vor 
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Ausbruch der Erkrankung vorhanden waren, die Krankheit also nicht mit Beriberi 
identisch sein kann. Die Frage, ob neben der quantitativen Unzulänglichkeit eine 
qualitativ unzureichende Ernährung für die Entstehung der Ödemkrankheit an- 
zuschuldigen ist, wird offen gelassen. Bürger (Kiel). 
(21) 1176. Schittenhelm, A. und Schlecht, H.: Über die Ödemkrankheit. 1.—V. 
(Med. Klinik Kiel.) Zs. exp. Med. 9, H. 1/3, 1, 40, 68, 75, 82 (Juli 1919). 

I. Klinik und pathologische Anatomie der Ödemkrankheit. Das auffälligste 
Symptom von seiten des Herzens ist die in der Ruhe vorhandene starke Puls- 
verlangsamung und die fast nie fehlende Herabsetzung des Blutdruckes. Die 
Ursache für die Pulsverlangsamung ist im Herzen selbst zu suchen, und zwar ist 
der Grund eine verlangsamte Reizbildung, die durch eine Ernährungsstörung des 
Herzmuskels unter dem Einfluß der ungenügenden Nahrungszufuhr bedingt ist. 
Die Ursache der deutlich vorhandenen Zirkulationsschwäche ist in einer peripheren 
Gefäßschädigung zu suchen. 

Das rote Blutbild sowie der Hämoglobingehalt zeigten ziemlich regellose 
Schwankungen. Die Leukocytenzahlen zeigten im allgemeinen norm. oder hoch- 
normale oder leichterhöhte Werte oder aber Leukopenie. In der Mehrzahl der 
Fälle war die Zahl der Lymphocyten auf Kosten der Neutrophilen vermehrt. 

Der pathologisch-anatomische Befund ergab als Hauptsächlichstes eine all- 
gemeine hochgradige Abmagerung: das Fettgewebe war überall nahezu völlig 
geschwunden, auch in den inneren Organen. Die parenchymatösen Organe, be- 
sonders auch Herz und Leber, waren sämtlich sehr klein; bisweilen fanden sich 
Anzeichen von brauner Atrophie. Glykogen konnte in Leber und Muskel nicht 
nachgewiesen werden. 

II. Das Ödem. Im Ödemstadium bestand eine hochgradige Retention von 
Kochsalz und W., die beim Ablauf der Ödeme zu einer starken Vermehrung der 
Urinmenge und der Kochsalzausfuhr im Harn führte. Kochsalzzulage wurde in 
einem Teil der Fälle verschleppt ausgeschieden. Die Unterss. über stundenweise 
Ausfuhr von W. und Salz bei entsprechender Zulage ergaben, daß beim Normalen 
W. sehr rasch ausgeschieden wird und daß das Kochsalz zugleich mit dem W. etwas 
vermehrt ausgeschwemmt wird. Die Ödemkranken zeigen, was die Wasseraus- 
scheidung und prozentuale Kochsalzkonzentration anbelangt, ungefähr das gleiche 
Verhalten wie der Normale. Die Höchstausscheidung fällt auf die zweite Stunde. 
Es ergibt sich, daß die Wasserausscheidung beim Ödemkranken in der Regel eine 
norm., höchstens zeitlich etwas verschleppte ist, und daß gleichzeitig mit dem W. 
große Mengen retinierten Kochsalzes ausgeschieden werden. Auch bei Kochsalz- 
trockenversuchen bestehen keine prinzipiellen Unterschiede. Bei gleichzeitiger 
Kochsalzverabreichung verläuft die Wasserausscheidung völlig anders wie ohne 
diese. Es kommt zu einer erheblichen Retention, und zwar ist diese beim Ödem- 
kranken erheblich größer als beim Normalen. Besonders beim Vierstundenversuch 
war sowohl die Wasser- als auch die Salzausscheidung sowohl beim Normalen unter 
Heimatkost wie beim Ödemkranken erheblich niedriger wie bei Personen mit 
Friedenskost. 

Ein Einfluß des Thyreoidins war bei den Normalversuchen nicht mit Sicherheit 
zu konstatieren. Dagegen schien bei Ödemkranken die Wasser- und Kochsalz- 
ausscheidung etwas intensiver zu verlaufen. Bei Adrenalindarreichung bestand 
eine leichte Tendenz für verminderte Abscheidung von Kochsalz und W. Unter 
Hypophysin wurde ein Steigen der Kochsalzausscheidung, dagegen ein Absinken 
der Wasserausscheidung beobachtet. 

III. Chemische Untersuchungen von Blut und Ödemflüssigkeit bei der Ödem- 
krankheit. Die Eiweißwerte des Serums waren stark erniedrigt. Die Werte des 
Reststickstoffes hielten sich zum Teil in norm. Grenzen, zum Teil waren sie deutlich 
erhöht. Der Blutzucker war meist norm., in anderen Fällen erhöht bis zu 0,26 °/, 
Die für Ödemflüssigkeit und Höhlenergüsse gefundenen Werte halten sich im all- 
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gemeinen in den Grenzen, wie wir sie für Ödeme und Transsudate anderer Ätiologie 
kennen. 

IV. Stoffwechsel der Ödemkranken. Die Gesamtmenge der zugeführten 
Calorien war bei den Patienten eine viel zu geringe, die Kost sowohl quantitativ 
wie auch qualitativ durchaus unzureichend, indem sie teilweise nahezu fettfrei 
und äußerst eiweißarm war. Die Abmagerung und Eiweißverarmung der Kranken 
fand ihre volle Erklärung in der quantitativen Minderwertigkeit der Kost. Stoff- 
wechselversuche zeigten einen außerordentlichen Stickstoffhunger der Patienten, 
die sehr große Mengen von Stickstoff retinierten, z. B. von 21,4 g N-Zufuhr 16g N. 
Als Zeichen der chronischen Unterernährung ist auch die Anreicherung des Blutes 
mit Kreatin aufzufassen. 

V. Die Pathogenese der Ödemkrankheit. Die Ödemkrankheit steht dem 
Mehlnährschaden der Kinder außerordentlich nahe. Die endgültige Ursache ist, 
abgesehen von der quantitativen Minderwertigkeit der Nahrung, auch in ihrer 
Einseitigkeit zu suchen. Insbesondere ist dem Mangel an Eiweiß und an Fett bezw. 
Lipoiden große Bedeutung beizumessen. Dagegen halten es Vff. nicht für wahr- 
scheinlich, daß das Fehlen akzessorischer Nährstoffe bei der Krankheit eine in 
Betracht kommende Rolle spielt. Pincussohn. 


Stoffwechsel. 


(21) 1177. Honcamp, F. und Dräger, E.: Über die Assimilation von Kalk und Phos- 
phorsäure im tierischen Organismus. (Vers. Stat. Rostock.) Landw. Vers. Stat. 93, 
121 (1919). 

Es ist mit Sicherheit anzunehmen, daß von den mit dem Futter direkt auf- 
genommenen Kalkphosphaten bezw. von denen, die man dem Futter künstlich 
zugefügt hat, wahrscheinlich schon alles im Magen in Lsg. geht oder aber noch im 
Dünndarm gel. wird, soweit wenigstens die saure Rk. im Verdauungskanal reicht. 
An Kaninchen wurde festgestellt, daß die Knochen der jungen Tiere knorpelreicher, 
daher mineralstoffärmer sind, als die der ausgewachsenen Tiere; eine ähnliche 
Beziehung läßt sich auch zwischen den Knochen der kalkarm ernährten und denen 
der mit Kalk und Phosphorsäure gefütterten Tiere erkennen. Durch eine Anzahl 
von Verss. an noch wachsenden Schweinen und Schafen, welche neben Grundfutter 
verschiedene Kalk- und Phosphorsäurepräparate erhielten, konnte zunächst er- 
neut der Beweis erbracht werden, daß der tierische Organismus sehr wohl aus 
anorganischen Verbb. seinen Kalk- und Phosphorbedarf zu decken vermag. Die 
Größe der Phosphorsäure- und Kalkassimilation scheint auch bei gleichem Futter 
nicht bei allen Tieren dieselbe zu sein, sondern stark von der Individualität des 
einzelnen Tieres beeinflußt zu werden. Im allgemeinen dürften alle Kalkphosphat- 
präparate annähernd gleichwertig sein, sofern nicht durch hohes Erhitzen usw. 
tiefgreifende Veränderungen vor sich gegangen sind. In den in der landwirtschaft- 
lichen Praxis üblichen Futterrationen wird es zumeist an Kalk, weit seltener an 
Phosphorsäure fehlen, so daß eine Zulage von kohlensaurem Kalk völlig ihren 
Zweck erfüllt. Die an rachitischen Tieren gemachten Beobachtungen stehen 
mit den neueren Anschauungen, wonach das pathogenetische Moment der Rachitis 
in einer Anomalie des Phosphorsäure- und Kalkstoffwechsels zu erblicken ist, im 
Einklang. Die Rachitis ist zunächst weniger auf einen Mangel an Kalk und Phos- 
phorsäure in der Nahrung, als vielmehr auf ein Unvermögen derjenigen Zellen 
zurückzuführen, denen normalerweise die Assimilation jener Stoffe obliegt. 

A. Strigel. 


(21) 1178. Achard, Ch., Ribot, A. et Binet, Léon: Sur l’utilisation du glycose dans 
les maladies aiguës fébriles. (Über die Ausnutzung des Traubenzuckers bei 
akuten fieberhaften Krankheiten.) Soc. Biol. 82, H. 20, 775 (Juni 1919). 

Auf Eingabe von 20 g Zucker erfolgt beim norm. Menschen eine geringe 

Steigerung des Blutzuckers, welche in einer Stde. bereits abgeklungen ist. Bei 


— 382 — 


akut fieberhaften Krankheiten ist diese Erhöhung verlängert, was Vf. auf eine 
glykolytische Insuffizienz zurückführt. Pincussohn. 


Energiewechsel, tierische_Wärme. 
(21) 1179. Krogh, August: Energy exchange in man. (Energieumsatz beim Menschen.) 


Jl. of Phys. 52, H. 6, 74 (Mai 1919). 

Bei Leistung von 0,7—1,1 Cal. pro Min. Arbeit am Ergometer wurden von 
6 Personen 4,2—5,3 Cal. pro 1 Arbeitscal. umgesetzt; Effekt 19—24°/,. Einfluß 
der Gewöhnung war sehr deutlich. Der Umsatz pro Cal. Arbeit ist eine lineare 
Funktion des R. @.; er ist höher für Fett- als für KH-Verbrennung. Der größere 
Energieverlust bei Fettzersetzung (3—12°/, des verbrannten) spricht dafür, daß 
der Muskel mehr oder weniger direkt KH verbraucht, Fett aber vorher umgebaut 
werden muß. Oehme. 
(21) 1180. Hill, Leonard und Hargood-Ash, D.: Metabolism and cooling-power. 

Proc. Phys. Soc. Jl. of Phys. 52, H. 6, 69—71 (Februar 1919). 

Bericht über vergleichende Unterss. über die Beziehungen der Wärmeabgabe 
eines trockenen ‚„Kata-Thermometers‘‘ und dem menschlichen Organismus bei Vari- 
ation der atmosphärischen Bedingungen und der Bekleidung. Best. des resp. Stoff- 
wechsels nach Douglas, woraus die Calorienabgabe aus den O,-Werten nach 
Zuntz berechnet wird. Es bestehen keine konstanten Beziehungen zwischen dem 
Wärmeverlust des Kata-Thermometers und dem Organismus. Der Einfluß von 
niedriger Temp. und leichterer Bekleidung macht sich stark in erhöhtem Wärme- 
verlust bemerkbar. E. Rothlin (Zürich). 
(21) 1181. Waller, A. D.: The time-relation between muscular work and CO, dis- 

charge. (Die zeitliche Beziehung zwischen Muskelarbeit und CO,-Abgabe.) Proc. 
Phys. Soc. Jl. of Phys. 52, H. 6, 67—68 (Februar 1919). 

Bei Dockarbeitern wird mittels Maskenapparat bei ausschließlicher Mund- 
atmung die CO,-Kurve, d. h. die Anzahl cm? CO, pro Sek. während und nach der 
Arbeit bestimmt. Die Kurve für ein Individuum, welches ein Gewicht von 141 kg 
eine 20 m hohe Treppe hinaufträgt, nimmt folgenden typischen Verlauf: In Ruhe 
werden 3,5 cm? CO, pro Sek. ausgeschieden; nach den ersten 10 m 28,3 cm? CO, 
pro Sek., nach den folgenden 10 m 33,3 cm? CO, pro Sek., nach der ersten halben 
Minute nach beendeter Arbeit in sitzender Stellung 36,7 cm?. Die CO,-Kurve steigt 
also rapide an, erreicht ein Maximum nach der ersten halben Minute nach getaner 
Arbeit; der Abfall ist langsamer, hängt ab von der Gesundheit, Alter und Ge- 
schicktheit des Arbeiters; nach ca. 10 Minuten wird der Anfangswert erreicht. 

E. Rothlin (Zürich). 
(21) 1182. Waller, A. D.: Work measured by CO,. (Ein Maß der Arbeit durch COQ,- 
Bestimmung.) Proc. Phys. Soc. Jl. of Phys. 52, H. 6, 72—73 (März 1919). 

Waller bespricht die praktische Bedeutung der ausschließlichen CO,-Be- 
stimmung für das Maß der Arbeitsleistung. Die Methode hat zwar eine grōßere 
Fehlerbreite, £ 5°/,, gegenüber jener von Benedikt bei CO, + O,-Bestimmung 
mit + 1°/, Fehlerbreite. Da nicht selten nur die CO,-Bestimmung praktisch mög- 
lich ist, glaubt Waller, daß trotzdem seiner Methode eine praktische Bedeutung 
zukommt, zumal sie einfacher ist und auch dem weniger Geübten gute Resultate 
liefert. Fehlt O,-Bestiinmung, so können bei Annahme des R. Q. von 0,85 für die 
Zeit der Beobachtung auch Schlüsse für die energetischen Umsetzungen gemacht 
werden. E. Rothlin (Zürich). 
(21) 1183. Leichtentritt, Bruno: Die Wärmeregulation neugeborener Säugetiere 

und Vögel. (Phys. Inst. Univ. Hamburg.) Zs. Biol. 69, H. 12, 545 (Juli 1919). 

Vf. stellte seine Verss. an Katzen, Hunden, Kaninchen, Ratten, Amseln, 
Sperlingen und Eidechsen an. Zum Nachweis der Wärmeregulation diente ihm ein- 
mal die Körpertemperatur der neugeborenen Tiere, gemessen bei verschiedenen 
Außentemperaturen, und zweitens der Sauerstoffverbrauch. 
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Bei Säugetieren ist im Augenblick der Geburt die Wärmeregulation noch nicht 
immer völlig ausgebildet. In kurzer Zeit wird sie aber vollkommen. Anders ist es 
jedoch bei den Vögeln. Bei Sperlingen wurde eine Unvollkommenheit der Wärme- 
regulation 2 Wochen und länger festgestellt. Dabei sind die Tiere aber nicht ge- 
fährdet, im Gegenteil hält Vf. diese Erscheinung für einen unter Umständen ganz 
zweckmäßigen Mechanismus. Die Nesthocker sind halb poikilotherm; ihre Temp. 
ist stark schwankend mit der Temp. der Außenwelt, doch bleibt bei starker Ab- 
kühlung die Temp. stets höher als die der Umgebung. Pincussohn. 


Chemischer Stoffwechsel. 


(21) 1184. Bierry, H.: Marche de la glycosurie chez le chien dans les premières heures 
qui suivent l’ablation totale du pancréas. (Über den Verlauf der Glykosurie beim 
Hunde in den ersten Stunden nach der Pankreasexstirpation.) Soc. Biol. 82, 
H. 9, 305 (März 1919). 

Die Zuckerausscheidung tritt regelmäßig in den ersten 5 Stdn. nach der 

Exstirpation auf. Schon in der ersten Stde. des Auftretens der Glykosurie wurde 

ein Zuckergehalt des Harns von 5—10°/, beobachtet. Pincussohn. 


Aufnahme, Transport und Ausscheidung. 
Sekrete. 
(21) 1185. Wastl, Helene: Über die polare Wirkung des konstanten elektrischen 
Stromes auf Drüsen. (Phys. Inst. Innsbruck.) Zs. Biol. 69, H. 12, 529 (Juli 1919). 

Abgeschnittene Froschköpfe oder intakte urethanisierte Frösche wurden 
mit konstanten Kettenströmen von 0,5—2 Milliamperes so durchströmt, daß der 
Strom an der Eminentia olfactoria der einen Seite eintrat und der anderen Seite 
austrat. Bei der histologischen Unters. der Glandulae olfactoriae (Bowmansche 
Drüsen) ergab sich auf der Kathodenseite ein Zustand stürmischer Sekretion; im 
Zellplasma befanden sich zahlreiche, zum Teil konfluierende Vakuolen; teilweise 
war der Vakuoleninhalt in das Lumen entleert, so daß dementsprechend eine starke 
Lumenerweiterung bestand. 

Auf der anodischen Seite wurden histologisch keine wesentlichen Unterschiede 
gegenüber den norm., nicht durchströmten Drüsen festgestellt. Pincussohn. 
(21) 1186. Weigmann, H.: Eine neue Schnellmethode für die Fettbestimmung in 

der Milch. (Kiel). Milchwirt. Zbl. 48, 89 (1919). 

Die Methode stammt von Höyberg in Kopenhagen, an Stelle von Schwefel- 
säure und Amylalkohol werden zwei geruchlose Lsgg., deren Zus. Geheimnis ist, 
angewandt; die Ansammlung des Fettes in der Butyrometerskala erfolgt von selbst. 
Das Verf. spart die Zentrifuge, ist höchst einfach und soll von gleicher Genauigkeit 
sein, wie die Gerbersche Methode. , A. Strigel. 
(21) 1187. Haselhoff, E.: Der Einfluß des Futters auf den Fettgehalt der Milch und 

den Milchertrag. (Vers. Stat. Harleshausen.) Ldw. Ztg. 68, 181 (1919). 

Nach kritischer Besprechung bereits vorliegender Ergebnisse und auf Grund 
eigener Beobachtungen kommt Vf. zu dem Schluß, daß während der Kriegsjahre 
ein Rückgang des Milchertrages, dessen Ursache in geringwertiger Fütterung 
der Milchkühe zu suchen ist, stattgefunden hat. Die beobachteten Verminderungen 
des prozentischen Fettgehaltes der Milch liegen innerhalb der durch Individualität, 
Rasse und Lactationsdauer gegebenen Grenzen; sofern nicht besondere Ver- 
hältnisse wie Milchverfälschung, Tiererkrankung usw. geherrscht und die Mittel- 
zahlen für Fettgehalt herabgemindert haben. A. Strigel. 
(21) 1188. Behre, A.: Ein weiterer Beitrag zur Frage, welchen Einfluß der Futter- 

mangel auf die Beschaffenheit der Vollmilch ausübt. (C’hemnitz.) Zs. Nahrung. 
37, 165 (1919). 

Die weitverbreitete Ansicht, daß Futtermangel und nährstoffarme Futter- 

mittel einen ungünstigen Einfluß auf Milch- und Butterbeschaftenheit ausüben, 
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wird durch die Unterss. des Vf. nicht bestätigt (s. a. Behre und Frerichs, Zs. 
Nahrung. 35, 471). Aus dem gesammelten Zahlenmaterial ergibt sich, daß während 
der Kriegszeit nur ein ganz geringer Rückgang im Fettgehalt einwandfreier Milch 
stattgefunden hat. Die wahre Ursache der Minderwertigkeit der Marktmilch 
ist zweifellos in Verfälschungen der Milch seitens der Produzenten durch Wässerung 
oder Entrahmung zu suchen. Im Gegensatz hierzu stehen Untersuchungsergebnisse 
von Kirchner, wonach Futtermangel und Futterbeschaffenheit (Eiweißarmut) 
ungünstig auf den Gehalt der Milch an Fett und fettfreier Trockensubstanz einge- 
wirkt haben. Doch sei an die Beobachtungen Schlegels erinnert, sowie an solche 
seitens amerikanischer Versuchsstationen, wonach bei Unterernährung stets eine 
deutliche Zunahme des Fettgehaltes der Milch beobachtet wurde, wenn das Tier 
einen übermäßigen Fettvorrat in seinen Geweben besaß. Im allgemeinen läßt sich 
aber ein gesetzmäßiges Verhalten der Tiere nicht erkennen, nur die chemischen 
und physikalischen Konstanten des Milchfettes werden beeinflußt. A. Strigel. 
(21) 1189. Cannon, Walter B.: The physiological basis of thirst. (Die physiologische 
Grundlage des Durstes.) Proc. Roy. Soc. B90, H. 629, 283 (Oktober 1918). 

Die trockene Mund- und Rachenschleimhaut sind die Symptome des Durst- 
gefühls. Die Wasserverarmung des Körpers und sein Bedürfnis nach Flüssigkeits- 
aufnahme veranlaßt reflektorisch eine Herabminderung der Speichelsekretion. 
Bei Flüssigkeitszufuhr steigt die Kurve der Speichelabsonderung, wobei es gleich- 
gültig ist ob die Fl. per os oder parenteral zugeführt wird. Anästhesierung von 
Mund- und Rachenschleimhaut beseitigt das Durstgefühl. So ist auch die durst- 
stillende Wrkg. des Kauens von Cocablättern zu erklären. Robert Schnitzer. 
(21) 1190. Mayer, Arthur: Über funktionelle Insuffizienz der Bauchspeicheldrüse. 

(Berlin.) Zs. exp. Path. 20, H. 2, 273 (Juli 1919). 
Auf Grund klinischer Beobachtungen kommt Vf. zu dem Schluß, daß die 
Bedeutung der funktionellen Sekretionsstörung darauf beruht, daß bei gewissen 
Dispositionen, in erster Reihe bei Anacidität des Magensaftes, ferner bei Thyreoidis- 
mus und allgemeiner Reizbarkeit das Pankreas funktionell versagt. Das Bindeglied 
zwischen dieser gastrogenen, neurogenen und thyreogenen Disposition und der 
Pankreasstörung scheint die besondere Art der Ernährung zu sein. Pincussohn. 
(21) 1191. Brocq, P. et Morel, L.: Formes attönu6es de pancröatites hömorragiques 
expérimentales. (Über abgeschwächte Formen der experimentellen hämor- 
rhagischen Pankreatitis.) Soc. Biol. 82, H. 14, 510 (Mai 1919). 

Vf. hat früher gezeigt, wie durch Einbringen von Galle in den Pankreas- 
gang eine Pankreatitis mit Fettnekrose erzeugt werden kann. Ein großer Teil der 
so behandelten Hunde stirbt in kurzer Zeit. Die überlebenden wurden nach einiger 
Zeit getötet und festgestellt, daß an Stelle der Blutung ein mehr oder weniger aus- 
gedehntes Fibrinnetz sich gebildet hatte und daß auch die Fettnekrose bei den 
länger überlebenden Hunden sich langsam zurückbildete. Pincussohn. 


Verdauung. 
(21) 1192. Mötivet, G.: Note sur utilisation des aliments après l'exclusion du duo- 


dénum. (Über die Ausnutzung der Nahrungsmittel bei fehlendem Duodenum.) 
Soc. Biol. 82, H. 6, 222 (März 1919). 

Bei Ausschaltung des Duodenums ist weder die Ausnutzung des Fettes noch 
die des Eiweißes gestört. Pincussohn. 
(21) 1193. Mötivet, G.: Note sur la répartition de la s6er6tine dans le duodönum et 

dans le jöjunum. (Über die Verteilung des Secretins im Duodenum und Jejunum.) 
(Lab. Prof. Langlois.) Soc. Biol. 82, H. 8, 274 (März 1919). 

Unter norm. Verhältnissen findet sich Sekretin in beiden Darmabschnitten 
gleich reichlich. Wurde das Duodenum operativ ausgeschaltet, so war in der 
Beobachtungszeit (einige Monate) die Secretinmenge im Duodenum sowie im Je- 
junum vermindert. Pincussohn. 
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(21) 1194. Chaussin, J.: Etude eomparée de la digestion du son par le lapin et par 
le chien. (Vergleichende Untersuchungen über die Verdauung der Kleie beim 
Hund und beim Kaninchen.) (Lab. de phys. gen. du Mus. d’hist. nat.) Soc. Biol. 
82, H. 18, 269 (März 1919). | 

Das Kaninchen verdaut ungefähr 75 oh der Handelskleie und 40°/, des Rück- 
standes, der vom Hund nicht verdaut worden ist. Reicht man einem Kaninchen 
die im Kot unverändert ausgeschiedene und gereinigte Kleie nochmals, so verdaut 
das Kaninchen hiervon wiederum 30°/,, während der Hund nur 13°/, der Kleie 
verdaut, die seinen Verdauungstraktus schon einmal passiert hat. 

Der Hund, weniger das Kaninchen, nutzt die anorganischen Bestandteile der 
Kleie in erheblichem Maße aus. Die Stickstoffsubstanz der Getreideschalen wird 
vom Hund erheblich besser verwertet, wenn technisch richtig dargestellte Kleie 
gereicht wird, als wenn die ganzen Körner einfach zerkleinert verfüttert werden. 

Pincussohn. 


(21) 1195. Doumer, E.: Sur l’amidon paraffine. (Über paraffinierte Stärke.) Soc. 
Biol. 82, H. 12, 443 (Mai 1919). 

Durch Behandlung von Stärke mit Paraffin in geeigneter Weise erfolgt eine 
Umhüllung der einzelnen Stärkekörner hiermit. Durch Darreichung so präparierter 
Stärke wird erreicht, daß die Verdauung der Stärke erst in unteren Abschnitten 
des Verdauungskanals vor sich geht und die Körner die oberen Teile unver- 
ändert passieren. Eine mit Zusatz von 1/, Paraffin behandelte Stärke wird erst 
in der unteren Hälfte des Darmes aufgelöst. Im übrigen leidet die Ausnutzung 
durch diese Behandlung nicht. Pincussohn. 


Respiration und Blutgase. 

(21) 1196. Krogh, August: The supply of oxygen to the tissues and the regulation 
of the capillary circulation. (Die Versorgung der Gewebe mit O, und die Regu- 
lierung des Capillarkreislaufes.) Jl. of Phys. 52, H. 6, 457 (Mai 1919). 

Die Tatsache, daß während Muskelarbeit viel mehr O, aus den Capillaren in 
die Muskelsubstanz diffundiert als in Ruhe, kann mit der Annahme eines sebr 
niedrigen O,-Druckes im Muskel (Verzár) und mit dem bei Arbeit sinkenden O,- 
Diffusionsgefälle von Blutgefäß zu Gewebe nicht allein durch Zunahme der Strö- 
mungsgeschwindigkeit und Capillarerweiterung, sondern nur durch Vermehrung 
der Anzahl durchströmter Capillaren erklärt werden. Direkte Beobachtungen an 
verschiedenen Organen, besonders Muskel, zeigen hochgradiges Anwachsen der 
Zahl der durchgängigen Haargefäße bei Arbeit. Zählung und Messung der Capillaren 
such an Injektionspräparaten. Der Capillardurchmesser ist in Organruhe oft !/, 
der Breite eines Erythrocyten, welcher nur unter elastischer Deformierung passiert. 
— Berechnet man die O,-Spannungsdifferenz zwischen Capillare und Muskel aus 
dem Radius, dem geschätzten O,-Verbrauch und der Diffusionsgeschwindigkeit 
nach früher gegebener Formel und vergleicht sie mit der festgestellten Zahl offener 
Capillaren in 1 mm? Muskelquerschnitt, so findet sich der O,-Druck im Muskel in 
Ruhe als sehr niedrig, bei Arbeit nahe dem des Blutes, ebenso bei Massage. Die 
Capillaroberfläche kann bis auf das 750fache in 1 cm? Muskel bei maximaler Zir- 
kulation ansteigen. Die Eigentätigkeit der Capillaren an Hand der Literatur, die 
Bedeutung des Capillarwiderstandes für den allgemeinen Kreislauf und verschiedener 
Capillarfüllung für allgemeine pathologische Probleme (Hyperämie) wird be- 
sprochen. Oehme. 
(21) 1197. Impens, E.: Über einige Hilfsapparate für die Prüfung der Atmung am 

Tiere. (Zlberfeld.) Arch. ges. Phys. (Pflüger). 176, H. 1/2, 106 (April 1919). 

Angaben methodologischen Inhalts, zum Ref. nicht geeignet. 

Franz Müller (Berlin). 
Zentralblatt für Biochemie und Biophysik. Bd. XXI 25 
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(21) 1198. Lipschitz, Werner: Zur-Frage der Permeabilität des Lungenepithels für 
Ammoniak. (Pharmak. Frankfurt a. M.) Arch. ges. Phys. (Pflüger). 176, H. 1/2, 
1 (März 1919). 

Während norm. Kaninchenblut 0,000848°/, Ammoniak enthält, stieg nach 
Ammoniakatmung auch bei ganz tief sitzender Trachealkanüle der Ammoniak- 
gehalt bis auf etwa 0,006, bei gleichzeitiger Blutentnahme während der Ammoniak- 
aufnahme sogar bis 0,00986 und während der Krämpfe auf 0,0498 °/,. Die Bronchial- 
schleimhaut war in den ersten Fällen nicht verätzt. 

Also wird in unter allen Kautelen ausgeführten Verss. (tiefer Sitz der Tracheal- 
kanüle, Vermeidung der Blutentnahme während der Ammoniakeinatmung) eine 
nicht unerhebliche Menge in die Blutbahn aufgenommen, und zwar um so mehr, 
je länger und je mehr Ammoniak geatmet wurde. Die aufgenommenen Mengen 
sind nicht klein, wenn man die mit der Ausatmung wieder entfernten Ammoniak- 
mengen, die nicht in die Lunge gelangten, in Rechnung stellt. 

R. Magnus’ Annahme, die Lunge sei für Ammoniak undurchlässig, ist dem- 
nach nicht richtig. Seine Verss. mit inträvenöser Zuführung wurden schon von 
Herzfeld und Klinger (Zbl. XX, 485) widerlegt. Franz Müller (Berlin). 
(21) 1199. Weingärtner, M.: Physiologische und topographische Studien am Tracheo- 

bronchialbaum des Menschen. Habilitationsschrift Berlin 1919 (auch Arch. für 
Laryngol. 32). 

Weingärtner berichtet über umfängliche Unterss. über Lage und Bewegungen 
der Bifurkatur der Trachea am lebenden Menschen, bestimmt teils graphisch mit 
Hilfe des Endoskopes, teils röntgenologisch. Das graphische Verf. wird eingehend, 
unter Wiedergabe der Einzelheiten durch zahlreiche Abbildungen, beschrieben. — 
Weingärtner findet folgendes: die Entfernung der vorderen Brustwand von der 
Bifurkation ist im Inspirium größer als im Exspirium, dabei beim Manne'größer als 
bei der Frau (7”—10 cm Exspirium gegen 9—12 cm Inspirium). Die Bifurkatur senkt 
sich bei der Inspiration um ca. 10 cm gegenüber ihrer Exspirationsstellung. Auch 
seitliche Bewegungen der Bifurkatur finden sich. Der Bifurkationswinkel ist um 
10—20° veränderlich bei der gleichen Person, meist ist er im Inspirium größer als 
im Exspirium. Dabei nimmt der Winkel des rechten Bronchus mehr zu als der des 
linken. Alles dies ergibt sich in gleicher Weise durch röntgenologische wie durch 
graphische Feststellung, wobei letztere mehr Einzelheiten enthält als erstere. 
Mittels Röntgenverfahrens wurde ermittelt, daß die Glottis zwischen dem 4. und 
7. Halswirbel gelegen sein kann, die Bifurkatur zwischen dem 5. und 7. Brust wirbel, 
wobei Geschlecht, Körperlänge und Alter eine Rolle spielen. — Durch Einblasung 
von Thorium oxydatum anhydricum in die Luftwege konnte der Bronchialbaum 
für Röntgenstrahlen sichtbar gemacht werden. A. Loewy (Berlin). 


Blut und Lymphen. 

(21) 1200. Nicolle, Charles et Lebailly, Charles: Technique de la récolte du sang 
chez les oiseaux de laboratoire par ponction du coeur. (Technik der Blutentnahme 
bei Laboratoriumsvögeln durch Herzpunktion.) (Inst. Pasteur de Tunis.) Soc. 
Biol. 82, H. 15, 533 (Mai 1919). 

Technische Angaben. Man kann von einer Taube ohne Schädigung 8—10 cm? 
entnehmen. Pincussohn. 
(21) 1201. Grober und Sempell, O.: Die Blutzusammensetzung bei jahrelanger 

Entziehung des Sonnenlichtes. (Med. Klinik Jena.) D. Arch. klin. Med. 129, 
H. 5/6, 305—308 (Juli 1919). 

Unters. der Blutzusammensetzung bei Pferden, die im Rheinisch-West- 
fälischen Kohlengebiet auf den Sohlen der Zechen verwendet wurden. Diese Tiere 
bleiben jahrelang in den Zechen und werden nur bei besonderer Gelegenheit, Er- 
krankung usw. auf einige Tage an die Erdoberfläche gebracht. Fütterung, Tränkung 
Stallung und Pflege sind ausgezeichnet: es fehlt ihnen nur das natürliche Tages- 
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licht. Die Belichtung der Stollen besteht aus Kohlenfadenlampen geringer Leucht- 
kraft, die sehr wenig chemisch wirksame Strahlen enthalten und häufig lange 
Zeit nicht gebrannt werden Die Tiefe der Stollen betrug 225—637 m unter dem 
Erdboden. Die Wetterführung war reichlich und durchaus genügend. Ein Mangel 
an Sauerstoff oder eine Vermehrung der Kohlensäure der Luft kam nicht in Frage. 
Die Folge des jahrelangen Mangels des Tageslichtes war Zunahme der roten 
Blutkörperchen, Abnahme des Hämoglobingehaltes. Die Zahl der Leukocyten 
blieb unverändert. Zur weiteren Klärung wären Unterss. an den gleichen Individuen 
über und unter Tag in jahrelangen Zwischenräumen und bei gleichem, mäßigem 
Futter notwendig. W. Schweisheimer. 


(21) 1202. Vallery-Radot et Lhéritier, A.: Parallélisme entre la résistance globu- 
laire aux solutions chlorurées sodiques et la dimension de l’hömatie chez les 
mammifères. — Etude comparative de la résistance globulaire aux solutions 
chlorurées sodiques et de la dimension de I’hömatie chez les vertébrés à hématies 
nucléées. (Über den Parallelismus zwischen der Widerstandsfähigkeit der roten 
Blutkörperchen gegenüber Kochsalzlösungen und ihrer Größe bei den Säuge- 
tieren. Vergleichende Untersuchungen über die Widerstandsfähigkeit der roten 
Blutkörperchen gegenüber Kochsalzlösungen und ihre Größe bei Wirbeltieren 
mit kernhaltigen Blutkörperchen.) (Inst. Pasteur d'Algérie.) Soc. Biol. 82, 
H. 5, 195, 197 (Mai 1919). 

' Zwischen der Wider standsfähigkeit der Blutkörperchen und ihrer Größe 
besteht eine direkte Proportionalität. Je kleiner das Blutkörperchen, desto leichter 
wird es schon durch wenig von der Isotonie abweichende Lsg. hämolysiert. Am 
leichtesten gelöst wird unter den Säugern das Blutkörperchen der Ziege, am 
schwersten das des Dromedars, für welches die Grenzkonzentration der Kochsalz- 
lösung bei 0,32°/, liegt. 

Bei den Kaltblütern und ebenso bei den Vögeln ist das Verhältnis prinzipiell 
ein gleiches, doch ist die Parallelität keine vollkommene. Am schwersten hämo- 
lysierbar erwiesen sich die sehr großen Blutzellen des Triton, für welche die Grenz- 
konzentration bei 0,26°/, NaCl lag. Vf. glaubt dieses verschiedene Verhalten der 
Blutkörperchen dadurch erklären zu können, daß bei den kleinen Erythrocyten 
die Oberflächenentwicklung und damit die Angriffsmöglichkeit eine größere ist. 

Pincussohn. 


(21) 1203. Alder, Albert: Eine klinische Methode der Blutkörperchenvolumbestimmung. 
(Med. Univ. Poliklinik Zürich.) Zs. klin. Med. 88, H. 1/2, 74 (1919). 

Nachdem Verss., mit einer indirekten Methode mit Hilfe viscosimetrischer 
Best. das Blutkörperchenvolumen festzustellen, keine befriedigenden Resultate 
ergeben hatten, wurde die refraktometrische Methode versucht, die auch gute Werte 
gab. Die Methode wird so ausgeführt, daß die Hand der Versuchsperson durch ein 
warmes Bad arterialisiert wird und das nach einem Einstich in die Fingerkuppe 
lebhaft ausfließende Blut in einem mit etwas Hirudin beschickten Glasröhrchen 
unter Schütteln aufgefangen wird. Ein Teil des Blutes wird in einer dazu her- 
gestellten Pipette mit der gleichen Menge physiologischer Kochsalzlösung ver- 
dünnt — je nach der Menge des zur Verfügung stehenden Blutes werden 0,25 oder 
0,5 cm? angewandt — und durch Ausblasen und wieder Aufsaugen gut gemischt. 
Man läßt die Mischung dann bis zum guten Absetzen in einem verschlossenen 
feinen Gläschen stehen, ebenso überläßt man das unverdünnte Blut im Eisschrank 
der spontanen Sedimentierung. Nach genügend langem Stehen, unter Umständen 
nach Zentrifugierung des abgehobenen Plasmas, bestimmt man Refraktion von 
Plasma, Mischungsflüssigkeit und Kochsalzlösung. 

Unter diesen Verhältnissen ist das Plasmavolumen 

x= Rm— Rk 
Ry Ru’ 


25* 
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bezw. 100mal größer, wenn man das Volumen in Prozenten angeben will. Die cor- 
pusculären Elemente machen dann den Rest 100— X aus oder 


Formelemente = 100 — 100: (Rm — Ra) 


Hierbei bedeutet R, die Refraktion des Vollplasmas, R, die Refraktion der 
Kochsalzlösung und R„m die Refraktion der Mischung. Pincussohn. 


(21) 1204. Acöl, A.: Über Resistenz der roten Blutkörperchen bei Stickstoffdefizit 
und bei Inanition. (Hyg. Inst. der Univ. Budapest.) Biochem. Zs. 95, H. 3/4, 
211 (Juli 1919). 

Eine ungenügende Stickstoffzufuhr, die durch eine negative N-Bilanz cha- 
rakterisiert ist, übt keinen merkbaren und gesetzmäßigen Einfluß auf die Re- 
sistenz der Erythrocyten aus. Dagegen hat eine calorisch ungenügende Ernährung 
bezw. völlige Nahrungsentziehung eine sehr deutliche Wrkg. auf die roten Blut- 
körperchen, und zwar im Sinne einer Resistenzerhöhung, die .Vf. bei sämtlichen 
untersuchten Tierarten (Hund, Maus und Meerschweinchen) beobachtete. Die 
Unterss. wurden nach dem Liebermannschen Verf. ausgeführt, nach dem jener 
Anteil der roten Blutkörperchen angegeben wird, der bei einer bestimmten Kon- 
zentration und Menge einer Kochsalzlösung in einer bestimmten Versuchszeit 
in Lag. geht. Pincussohn. 
(21) 1205. Grimm, G.: Der Einfluß subcutaner Adrenalininjektionen auf das Blut- 

bild gesunder und kranker Kinder. (Univ. Kinderklinik Berlin.) Jb. Kind. 
89, 442. 

Im Säuglingsalter wirkt das Adrenalin auf das Blutbild ebenso wie beim 
Erwachsenen; Leukocytose, relative wie absolute starke Zunahme der Lympho- 
cyten, relative Verminderung der Neutrophilen, deren Zahl absolut unverändert 
bleibt oder wenig anstei 

Diese Rk. bleibt bei hochgradiger Ausschaltung der Lymphdrüsen durch 
pathologische Prozesse vollständig aus; Kinder von Iymphatischer Konstitution 
und pastösem Habitus zeigen abgeschwächte Rk.; bei vorübergehender Drüsen- 
schwellung ist die Rk. positiv. Nach Milzexstirpation tritt die Rk. sowie unter 
norm. Verhältnissen unabgeschwächt auf. Aron. 
(21) 1206. Brodin, P., Richet, Charles und Saint-Girons, Fr.: De la quantité de sang 

(masse de sang) mesurée par le nombre des hématies. (Über die Blutmenge und 
ihre Messung nach der Zahl der Blutkörperchen.) Jl. de Phys. Path. 18, H. 1, 8 
(Februar 1919). 

Die Blutmenge des Körpers ist keine konstante Größe; sie kann in kurzer 
Zeit um 10—20°/, variieren. 

Bei Hunden wurden individuelle Verschiedenheiten festgestellt. Die Blut- 
menge geht nicht in einfacher Proportion mit dem Körpergewicht einher; sie ist 
vielmehr eine Funktion der Körperoberfläche, sie variiert mit der dritten Wurzel 
des Quadrates des Körpergewichtes. Im allgemeinen beträgt sie !/, bis !/,, des 
Gewichtes. Die Blutmenge betrug bei Hunden von 30 kg 62 g per kg, bei Hunden 
von 20 kg 68 g, bei solchen von 10 kg 76 g pro kg Körpergewicht. Gleichsinnig 
mit der Blutmenge steigt die Blutkörperchenzahl. Umgekehrt verhalten sich die 
Leukocyten, deren Gehalt umgekehrt proportional zur Menge zunimmt. 

Zur Erhaltung des Lebens ist ungefähr 25°/, der ursprünglichen Blutmenge 
notwendig. Als beste Ersatzflüssigkeit erwies sich Kochsalzlösung mit 3°, Gummi- 
zusatz. 

Während die Funktion der roten Blutkörperchen in der Aufnahme und dem 
Transport des Sauerstoffs besteht, dient die Blutmasse zur Abführung der Kohlen- 
säure und der anderen Verbrennungsprodukte. Pincussohn. 


(21) 1207. Brodin, P., Richet, Charles und Saint-Girons, Fr.: Nombres relatifs et 
absolus des leucocytes & l’6tat normal et dans les hömorrhagies chez le chien. 
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(Über die relativen und absoluten Leukocytenzahlen beim normalen Hund und 
nach Blutungen.) Jl. de Phys. Path. 18, H. 1, 26 (Februar 1919). 

Beim Hunde beträgt die Gesamtzahl der Leukocyten pro kg 1,85 Milliarden. 
Die individuellen Schwankungen sind ziemlich hoch. Diese Zahl ergibt ein Ver- 
hältnis von einem Leukocyten auf 250 rote Blutkörperchen im gesamten Körper, 
während das gewöhnliche Verhältnis im Blute nur 1: 505 ist. 

Nach Blutungen nehmen die Leukocyten ebenso wie die Erythrocyten ab. 
Nach darauffolgender intravenöser Injektion wurde eine verhältnismäßig größere 
Leukocytenzahl beobachtet. Pincussohn. 
(21) 1208. Beumer, H.: Zur pathogenetischen Bedeutung der Ölsäure bei Anämien. 

(Akad. Kinderklinik Düsseldorf.) Biochem. Zs. 95, H. 3—4, 239 (Juli 1919). 

Auf Grund seiner Verss. lehnt Vf. ab, der Ölsäure eine pathogenetische Be- 
deutung für die perniziösen Anämien einzuräumen. Es konnte eine charakteristische 
im Laufe der Ölsäurefütterung erworbene relative Ölsäurefestigkeit der Erythro- 
cyten mit partieller Abartung der Lipoide durch Substitution des freien Chole- 
sterins durch Cholesterinester nicht bestätigt werden. Ferner wendet sich Vf. 
gegen die Deutung solcher Veränderungen als Abwehrmaßnahme des Körpers 
gegen die hämolytische Wrkg. der Ölsäure. Pincussohn. 
(21) 1209. Ashby, Winifred: The determination of the length of life of transfused 

blood corpuscles in man. (Die Bestimmung der Lebensdauer transfundierter 
Blutkörperchen beim Menschen.) (Mayo-Stiftung, Rochester, Minnesota u. Med. 
Abt. der Univ. v. Minnesota, Minneapolis.) Jl. of Exp. Med. 29, H. 3, 167 (März 
1919). 

Es ist möglich, in Gemischen von Blutkörperchen von zwei verschiedenen 
Gruppen die Blutkörperchen der einen Gruppe durch Behandlung mit einem 
Serum, das nur diese eine Gruppe agglutiniert, praktisch und quantitativ von denen 
der anderen Gruppe zu trennen. Wenn ein Empfänger Blut von einer anderen 
als seiner eigenen Gruppe transfundiert erhält, so zeigen Blutproben von ihm, 
mit einem Serum behandelt, das seine Gruppe agglutiniert, nicht agglutinierte 
Blutkörperchen in großer Zahl. Diese gehören dem transfundierten Blute an und 
ihre Zahl ist ein quantitativer Indicator für die Menge des transfundierten Blutes, 
das sich noch in seiner Zirkulation befindet. Die Lebensdauer der transfundierten 
Blutkörperchen erstreckt sich auf 30 Tage und mehr. Der günstige Effekt einer 
Transfusion, der zweifellos zunächst auf ihrer Stimulation des Knochenmarks 
beruht, erstreckt sich somit gewiß auch auf die physiologische Funktion der trans- 
fundierten Blutkörperchen. v. Gonzenbach (Zürich). 
(21) 1210. Richter- Quittner, M.: Zur Methodik der chemischen Blutanalyse. I. 

(Chem. Lab. Kaiserin-Elisabeth-Spital Wien.) Biochem. Zs. 95, H. 3/4, 179—204 
(Juli 1919). 

I. Kritik der Enteiweißungsmethoden. Vf. empfiehlt auf Grund seiner Er- 
fahrungen die Enteiweißung mit Schwermetalisalzen: Methode Schenk und 
Methode Abeles für Zuckerbestimmungen; die Enteiweißung durch Kolloid- 
fällung: Methode Rona-Michaelis ebenfalls für Zuckerbestimmungen; die Ent- 
eiweißung mit verd. S.: Methode Neuberg-Ishida (Phosphorwolframsäure) für 
Harnsäure, Methode Bang (Phosphormolybdänsäure) für Rest-N, Zucker und 
Harnsäure; die Methode Oppler (Metaphosphorsäure) für Chloride; die Ent- 
eiweißung durch Hitzekoagulation für alle Analysen mit Ausnahme von Chloriden 
und Zucker; die Enteiweißung mit Methylalkohol (eigene Methode des Vf.) für 
Chloridbestimmungen ; die Enteiweißung mittels Dialysierverfahrens (eigene Methode 
des Vf.) für Rest-N. 

Wegen der genaueren Vorschriften usw. siehe Original. Hirsch (Jena). 
(21) 1211. Stepp, Wilhelm: Der Restkohlenstoff des Blutes bei Gesunden und Kranken. 

Münch. Med. Ws. 66, H. 28, 771—776 (Juli 1919). 
Bei Gesunden beträgt der RC im Blut nach Enteiweißung mit Phosphor- 
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wolframsäure 170—200 mg °/,, wobei verschiedene Phosphorwolframsäurepräparate 
bei sonst gleicher Methodik bis zu 21 mg°/, Differenz geben. Fieberhafte Erkran- 
kungen erhöhen den RC öfters, ebenso Niereninsuffizienz. Beim Diabetes mellitus 
geht der RC teilweise der Hyperglykämie parallel, teils findet sich weniger, teils 
mehr C als dem Blutzuckerwert entspricht. Im ersten Falle müssen nach Vf. 
noch andere stärker reduzierende Substanzen im Blut vorhanden sein, die, nach den 
geringen Kaltreduktionswerten in einigen Verss., wahrscheinlich keine Triosen 
sind. Die Bertrandsche Methode gibt nach Vf. keine exakten Werte für den Blut- 
zucker in diesen Fällen. In anderen wächst der Zuckerkohlenstoff auf Kosten des 
beim Normalen recht konstanten Nichtzuckerkohlenstoffs. Für die quantitative 
Zus. des letzteren wird eine Überschlagsrechnung gegeben und dabei Blutmilch- 
säure zu 10 mg°/, angenommen (Fries). Wo bei Diabetes mellitus mehr C, als der 
Hyperglykämie entspricht, gefunden wird, gibt die Acidose eine Erklärung. Zur 
Gewinnung exakter Blutzuckerwerte empfiehlt Vf. das Lohnsteinsche Gärungs- 
saccharimeter, da die im Vergleich zu den Reduktionswerten niedrigeren polari- 
metrischen Zahlen mit linksdrehenden, z. T. noch unbekannten Substanzen zu 
rechnen haben. Oehme. 
(21) 1212. Feigl, Joh.: Beiträge zur Kenntnis des Nichtproteinstickstoffes des mensch- 
lichen Blutes. I. (Chem. Lab. Allg. Krankenh. Hamburg- Barmbek.) Zs. exp. Med. 
8, H. 3/6, 367—420 (Juli 1919). 

Vf. weist auf die erheblichen Differenzen bei der Auffindung des Rest-N 
mit verschiedenen Fällungsmethoden'hin (Trichloressigsäure, kolloidales FeOH,, 
Uranylacetat, Alkohol, P-Wolframsäure, P.-Molybdänsäure und Hitzekoagulation). 
Kritisches Referat über die Methoden zur Erfassung des Aminosäurestickstoff 
aus dem Nichteiweißstickstoff der Blutflüssigkeit (Van Slyke, Colorimetrische 
Verwertung der Ninhydrinreaktion, Formoltitration).. Hauptergebnis eigener 
Unterss.: „Eine bestimmte chemische Struktur des gesamten Aminosäure-N“ 
liegt für „chronische Nephritis‘‘ nicht vor. Bürger (Kiel). 
(21) 1213. Achard, Ch., Ribot, A. et Leblanc, A.: Le coefficient lip&mique dans 

les hydropisies. (Der lipämische Koeffizient in seiner Beziehung zvm Hydrops.) 
Soc. Biol. 82, H. 10, 339 (April 1919). 

Zwischen Hydrops und dem Verhältnis Cholesterin: gesamte Fettsäuren 
im Blute besteht augenscheinlich ein Zusammenhang. Bei Personen ohne Ödem 
wurde er zu 0,40—0,45 festgestellt, bei solchen mit nephritischen Ödemen stieg 
er bis 0,76, war aber stets höher als 0,50. Nach Resorption der Ödeme sinkt der 
Koeffizient. Pincussohn. 
(21) 1214. Heidema, S. T.: Blutzuckerbestimmungen bei psychiatrischen und neuro- 

logischen Patienten. (Psych. neurol. Klinik Amsterdam.) Zs. ges. Neurol. 48, 
111 (Juli 1919). 

Die Blutzuckerwerte, mittels Bangs Mikromethode bestimmt (ältere Modifi- 
kation, Ref.), sind bei einer Reihe psychisch und organisch-nervös Kranker erhöht. 
Diskussion des Einflusses des Zentralnervensystems und der innersekretorisch- 
tätigen Organe auf den KH-Stoffwechsel. Oehme. 
(21) 1215. Rouzaud: Variations du taux de l’ur6e et du sucre dans le sang sous l’in- 

fluence de l’anesthösie gönsrale. (Über Veränderungen des Harnstoffs und des 
Zuckers im Blute bei allgemeiner Anästhesie.) Soc. Biol. 82, H. 19, 727 (Juni 1919). 

Noch 24 Stdn. nach einer allgemeinen Anästhesie wurden beim gesunden 
Menschen Erhöhung des Blutzuckers sowie geringe Vermehrung des Harnstoffes 
nachgewiesen. Letztere war bei Chloroformnarkose stärker ausgeprägt, während 
die Erhöhung des Blutzuckergehaltes bei Chloroform- und Äther-Narkose ungefähr 
gleich groß war. 

Der gesunde Organismus hält im physiologischen Zustand ein gewisses, ziem- 
lich genau umschriebenes Niveau des Zuckers und des Harnstoffes im Blute fest. 

Pincussohn. 
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(21) 1216. Phocas, Alexandre: L’hyperglye&mie adrönalinique. (Über Adrenalin- 
Hyperglykämie.) Soc. Biol. 82, H. 13, 485 (Mai 1919). | 
Bei hungernden Kaninchen bewirkt Adrenalin eine Verminderung des vir- 
tuellen Blutzuckers. Bei gut genährten und gefütterten Tieren sind Adrenalin- 
injektionen in dieser Beziehung ohne Einfluß. Pincussohn. 


(21) 1217. Maranon, G.: Les variations de la glyc&mie chez les aviateurs. (Über 
Veränderung des Blutzuckers bei Fliegern.) (Inst. de med. leg. Univ. Madrid.) 
Soc. Biol. 82, H. 18, 631 (Juni 1919). 

Der Blutzuckergehalt zeigt mannigfache Veränderungen, die im wesentlichen 
auf nervöse Einflüsse zurückzuführen sind. Bei Ungeübten ist schon vor Beginn 
des Fluges der Blutzucker erheblich erhöht, um nach dem Fluge etwas abzunehmen. 
Im Gegensatz ist bei alten Fliegern die Höhe des Blutzuckers vor dem Fluge nur 
wenig über norm., nimmt dagegen nach dem Fluge meistens etwas zu. 

Pincussohn. 


(21) 1218. Pron, L.: La réaction du sang au pyramidon. (Die Pyramidonprobe auf 
Blut.) Soc. Biol. 82, H. 19, 731 (Juni 1919). 

Der Blutnachweis mit der Pyramidonprobe (Thevenon et Roland, Lyon 
med. Nov. 18.) im Magensaft gibt Resultate, die der Adlerschen Probe parallel 
gehen. Als Nachteil der Pyramidonprobe ist zu bezeichnen die Schwierigkeit, bei 
kleinen Blutmengen das Ergebnis richtig zu deuten, ferner der Umstand, daß die 
Färbung sich erst nach 10—15 Minuten richtig entwickelt. Pincussohn. 


(21) 1219. Eschaisch, A.: Procödö de recherche du sang dans l’urine, les selles et 
les liquides pathologiques. (Über den Blutnachweis im Harn, Stuhl und patho- 
logischen Flüssigkeiten.) Soc. Biol. 82, H. 19, 741 (Juni 1919). 

Vf. verfährt folgendermaßen, da die einfache Pyramidonprobe keine einwands- 
freien Ergebnisse liefert. In einem Reagensglas wird zu 1 cm? alkoh. Pyramidon- 
lösung 1:10 1 cm? Pyridin und 3 Tropfen 12°/,iges Wasserstoffsuperoxyd ge- 
geben und zu dieser Mischung einige Tropfen bis 1 cm? der zu untersuchenden 
Fl. zugefügt. Bei positivem Ausfall entsteht eine Blaufärbung, ähnlich der der 
Fehlingschen Lsg., die aber mit der Zeit ausblaßt. Pincussohn. 


(21) 1220. Magnus-Levy, A.: Über den Mineralstoffgehalt einiger Exsudate und 
Transsudate. Zs. klin. Med. 88, H. 1/2, 1 (1919). 

Die Aschenmenge betrug 860—950 mg in 100 cm?; niedrigere Werte sind 
seltene Ausnahmen. 

Der Chlorgehalt ist ausnahmslos größer als im Serum; der niedrigste ge- 
fundene Wert war 594 mg Cl, sonst wurde in Exsudaten und Transsudaten 600 
bis 650, in selteneren Fällen bis zu 720 mg gefunden. 

Der Ca-Gehalt war meistens geringer als der des Blutserums; nur die Pleura- 
exsudate enthielten mehr (8,0—9,9 mg Ca). Auch das Magnesium ist in pathologi- 
schen Körperflüssigkeiten in etwas kleineren Mengen vorhanden als im Blutserum. 
Die gefundenen Werte für Kalium schwankten zwischen 11 und 19,3 mg, die für 
Phosphorsäure zwischen 11,0 und 18,8 mg mit Ausnahme eines Falles, der 27,7 mg 
aufwies. Vom Natrium war ein Teil in nicht ionisierter Form in einem untersuchten 
Pleuraexsudat vorhanden. Pincussohn. 


Blutgerinnung. 
(21) 1221. Schilling, Karl: Beitrag zur Lehre von der Blutgerinnung. (Med. Klin. 
Freiburg i. Br.) Biochem. Zs. 95, H. 3/4, 220 (Juli 1919). 

In Übereinstimmung mit den Arbeiten von Stuber und seinen Mitarbeitern 
zeigte Vf., daß die Gerinnung von Oxalatplasma durch Organextrakte entsprechend 
ihrem Fettgehalte beschleunigt wird. Es macht auch keinen Unterschied aus, ob 
man die Organextrakte selbst oder deren extrahierte Fette allein zusetzt. 

Entfettetes Plasma gibt bei Zusatz kleiner Mengen von Organextrakten keine 
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Gerinnung, doch gelingt es, durch größere Quantitäten fetthaltiger Organextrakte 
eine Gerinnung herbeizuführen. 

Extrakte von vollständig entfetteten Organen haben auf den Gerinnungs- 
ablauf gar keinen Einfluß. Das gilt sowohl beim gewöhnlichen Plasma wie auch 
beim extrahierten Plasma, dem die entfetteten Extrakte die Gerinnbarkeit ebenfalls 
nicht wiedergeben können. Pincussohn. 
(21) 1222. Haeßler, Herbert und Stebbins, Marianne G.: Effect of bile on the clotting 

time of blood. (Wirkung der Galle auf die Gerinnungszeit des Blutes.) ( Rocke- 
feller Inst. New York.) Jl. of Exp. Med. 29, H. 5, 445 (Mai 1919). 

Innerhalb gewisser Grenzen ist die Gerinnungszeit von Blut, Plasma und 
Fibrinogenlösungen der zugesetzten Menge von Galle, bezw. Gallensalzen pro- 
portional. Die Galle wirkt auf die Umwandlung von Fibrinogen in Fibrin und nicht 
auf die B. von Thrombin. v. Gonzenbach (Zürich). 
(21) 1223. Doyon, M.: Antithrombine des organes. Action de la peptone. (Das Anti- 

thrombin der Organe. Peptonwirkung.) Soc. Biol. 82, H. 16, 570 (Mai 1919). 

Alle Organe enthalten Antithrombin. 

Nach Ausschaltung der Leber erzeugt Peptoninjektion beim Hund Un 
rinnbarkeit, die jedoch dadurch maskiert wird, daß zuerst ein sehr weicher, sich 
später lösender Blutkuchen entsteht. Pincussohn. 
(21) 1224. Doyon, M.: Action de la peptone chez le chien aprös l’exelusion du foie. 

(Über die Peptonwirkung beim Hunde nach Leberausschaltung.) Soc. Biol. 
82, H. 19, 736 (Juni 1919). 

Durch die Leberausschaltung wird die Ungerinnbarkeit des Blutes nach 
Peptoninjektion nicht verändert. Abweichende Ergebnisse sind wahrscheinlich 
darauf zurückzuführen, daß sich in solchen Fällen unter Umständen eine Art 
weichen Blutkuchens bilden kann, der sich nachher sehr schnell wieder löst. Die 
Ungerinnbarkeit wird durch die Leberausschaltung nicht berührt. Pincussohn. 
(21) 1225. Frank, E.: Bemerkungen zu der Arbeit von R. Klinger: Studien über 

Hämophilie. Zs. klin. Med. 88, H. 1/2, 24 (1919). Ibid. 85, H. 5/6. 

Für die Werlhofsche Krankheit (Pseudohämophilie, Thrombopenie) ist 
charakteristisch das Sinken der Blutplättchen unter 30000 im mm?; die Folge der 
Blutplättchenarmut ist die außerordentlich verlängerte Blutungszeit in vivo bei 
norm. Gerinnungszeit in vitro. Für die Hämophilie ist charakteristisch eine norm. 
oder übernormale, jedenfalls hoch über dem „kritischen“ Wert liegende Plättchen- 
menge; der verlängerten Blutungszeit in vivo entspricht eine außerordentliche 
langsame Gerinnungszeit in vitro, zum Zeichen, daß der Chemismus der Gerin- 
nung selbst defekt ist. Pincussohn. 


Herz und Gefäße. 


(21) 1226. Kaufmann, R. und Rothberger, C. J.: Beiträge zur Entstehungsweise 
extrasystolischer Allorhythmien. 3. Mitteilung: Die Wirkung der extrakardialen 
Herznerven. (Allg. u. exp. Path. Wien u. Herzstation Res.-Spit. Nr. 16.) Zs. 
exp. Med. 9, H. 1/3, 104—122. 

Bei dem Vers., den Einfluß der extrakardialen Nerven auf das Auftreten 
der Extrasystolen zu erklären, stößt man vor allem auf die Schwierigkeit, daß 
man zwar über die Wrkgg. der extrakardialen Nerven hinreichend unterrichtet 
ist, die feineren Details bei der Entstehung der Extrasystolen aber nicht kennt. 
Die Ausführungen der Vff. sind ein Vers., auf gewisse Einflüsse hinzuweisen, die 
vielleicht eine weitergehende Berücksichtigung verdienen. 

Die an einem größeren Krankenmaterial ausgeführten elektrokardiographi- 
schen Unterss. zeigen, daß in zahlreichen Fällen das Auftreten von Extrasystolen 
von Änderungen im Tonus der extrakardialen Herznerven beherrscht wird. In 
der überwiegenden Mehrzahl (20) der Fälle verschwinden sie beim Eintritt, manchmal 
auch während der ganzen Dauer einer Zunahme des Vagustonus. In einer Minder- 
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zahl (4) der Fälle hat die Steigerung des Vagustonus keinen Einfluß auf die Extra- 
systolen. In zwei Fällen war eine fördernde Wrkg. nachweisbar. 

Unmittelbar nach körperlichen Anstrengungen werden die Extrasystolen 
oft seltener oder verschwinden ganz; es wird gezeigt, daß dieses Verhalten nicht auf 
der Verkürzung der Diastole allein beruhen kann. Trautmann. 


(21) 1227. Bardier, E.: Hémorragie et adrénaline. Remarques sur la réaction vascu- 
laire aux doses infinitésimales. Remarques sur la réaction cardiovasculaire 
aux fortes doses. (Blutungen und Adrenalinwirkungen. Beobachtungen über die 
Gefäßreaktion bei minimalen Dosen. Beobachtungen über die Gefäßreaktion 
bei starken Dosen.) (Lab. d. Path. exp. fac. de med. Toulouse.) Soc. Biol. 82, 
H. 20, 758, 760 (Juni a 

Nach Aderlaß wurde in Übereinstimmung mit früheren Beobachtungen eine 
verminderte Erregbarkeit gegenüber kleinsten Dosen Adrenalin beobachtet. Bei 

Zufuhr großer Dosen nimmt mit steigendem Blutverlust die Reizbarkeit des kardio- 

vaskulären Systems des Hundes ebenfalls ab. Die Empfindlichkeit gegenüber 

Adrenalin verschwindet jedoch erst in der letzten Periode, kurz vor dem Tode. 

Pincussohn. 


(21) 1228. Ferry, G.: Le syndrome, mal des aviateurs, et ses suites éloignées. (Über 
das Syndrom der Fliegerkrankheit und ihre Folgen). Soc. Biol. 82, H. 18, 634 
(Juni 1919). 

Als Folge wurde beobachtet eine 15—30 Minuten andauernde Pulszunahme 
sowie eine Abnahme des Maximaldruckes, die sich besonders bei der Landung zeigte 
und nach einiger Zeit wieder zurückging. Ferner besteht eine Tendenz zur Zunahme 
des Minimaldrucks nach dem Fluge. Diese Erscheinung ist bei Nierenkranken und 
Sklerotischen stärker ausgeprägt und länger dauernd. Pincussohn. 


(21) 1229. Ferry, G.: Mal des altitudes et hygiöne de l’aviateur. (Höhenkrankheit 
und Fliegerhygiene.) Soc. Biol. 82, H. 18, 636 (Juni 1919). 

Entsprechend der Vermehrung von Reststickstoff im Blute bei der Berg- 
krankheit findet sich auch bei der Fliegerkrankheit eine Zunahme des Harnstoffes 
und ähnlicher toxischer, stickstoffhaltiger Prodd. im Blut. Die Erscheinungen 
sind demnach den azotämischen und urämischen bei der Nierensklerose entsprechend 
oder sehr ähnlich. Pincussohn. 


(21) 1230. Cruchet, René et Moulinier, René: Le mal des aviateurs. (Fliegerkrankheit.) 
Soc. Biol. 82, H. 19, 677 (Juni 1919.) 

Die wesentlichen Symptome sind Ohrensausen und Ohrenschmerzen, Tachy- 
kardie, Präkordialangst, erschwertes Inspirium, Kopfschmerz, Somnolenz, 
Kongestion nach dem Kopf sowie andere vasomotorische Symptome. Der Grund 
dieser Erscheinungen ist in der plötzlichen Änderung der Höhe zu suchen. 

Objektiv wird vorübergehend eine arterielle Hypertension beobachtet, die 
sich besonders auf den Minimaldruck bezieht. Dieser bleibt auch nach dem Fluge 
hoch. Der Unterschied ist zum Teil beträchtlich und beträgt 1—3 cm Hg. 

Pincussohn. 


(21) 1231. Villemin, F.: Modifications passagères de la pression artérielle consécutives 
aux vols chez les aviateurs. Recherche de la fatigue. (Über vorübergehende 
Veränderungen des arteriellen Drucks nach Flügen. Über die Ermüdung.) 
Soc. Biol. 82, H. 19, 699 (Juni 1919). 

Bei geringen Höhen wurden bemerkenswerte vasomotorische Symptome 
nicht festgestellt. Nach Flügen in großer Höhe war der Minimaldruck bei der 
Landung stark erhöht, während der Maximaldruck unverändert war. Die Rück- 
kehr zu norm. Verhältnissen geht nach Flügen in niedriger Höhe sehr schnell vor 
sich, während nach Flügen in großen Höhen die Restitution längere Zeit in Anspruch 
nimmt. i Pincussohn. 
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(21) 1232. Garsaux, Paul: Influence de la dépression atmosphérique sur la tension 
artérielle. (Über den Einfluß des verminderten Luftdrucks auf den Blutdruck.) 
Soc. Biol. 82, H. 18, 647 (Juni 1919). 

Die Resultate waren nicht einheitlich und nach den Versuchsbedingungen 
verschieden. Die Ergebnisse werden durch Nebenerscheinungen kompliziert. 
Pincussohn. 

(21) 1233. Tara, 8.: Mesures de pression artérielle effectuées en avion à différentes 
altitudes et au cours d'un apprentissage. (Über Messung des arteriellen Drucks 
im Flugzeug bei verschiedenen Höhen und während der Lehrzeit.) Soc. Biol. 
82, H. 19, 706 (Juni 1919). | 

Bei zunehmender Höhe wurde proportional dieser eine wachsende Abnahme 
des maximalen Druckes beobachtet. Der Minimaldruck nahm zunächst kaum ab, 
dann aber langsam bei Höhen über 3000 m. Nach Flügen in großer Höhe bleibt 
eine Hypotension bestehen, die sich besonders auf den Maximaldruck bezieht. 

Bei der Lehrzeit wurde ein Abnehmen des Blutdruckes festgestellt, der besonders, 

was den Maximaldruck anbelangt, niedrig blieb. Pincussohn. 


Niere und Harn. 


(21) 1234. Doumer, E.: Action diurétique du riz. (Diuretische Wirksamkeit des 
Reises.) Soc. Biol. 82, H. 15, 557 (Mai 1919). 
Dem Reis scheint diuretische Wirksamkeit zuzukommen. Pincussohn. 


(21) 1235. Becher, E.: Über Rest-N-Anhäufungen in der Muskulatur bei nephrekto- 
mierten Hunden und über gesteigerten Eiweißzerfall bei völliger Anurie. (Med. 
Klin. Gießen.) Zs. exp. Path. 20, H. 2, 149 (Juli 1919). 

Vf. untersuchte bei norm. Hunden, die 2—3 Tage gehungert hatten, und bei 
nephrektomierten Hunden 18—48 Stdn. nach der Operation Muskulatur und Blut 
auf ihren Gehalt an Reststickstoff. Es ergab sich, daß normalerweise der nicht- 
koagulable Stickstoff der Muskulatur den des Blutes nur wenig übertrifft. Nach 
der Nephrektomie steigt der Rest-N im Blut etwas stärker an als in der Muskulatur; 
dabei speichert aber das gesamte Muskelgewebe des ganzen Körpers erheblich 
mehr Rest-N auf als die Gesamtblutmenge. Die im Blut und in den Muskeln bei 
völliger Anurie sich ansammelnden Mengen von nichtkoagulablem Stickstoff sind 
ebenso groß und meistens sogar größer als die in derselben Zeit vom nichtnephr- 
ektomierten Tiere im Hungerzustand ausgeschiedenen, ein Umstand, der auf einen 
nach der Nierenentfernung eintretenden vermehrten Eiweißzerfall hindeutet. 

Pincussohn 

(21) 1236. Me Quaerie, Irvine und Whipple, G. H.: I. Renal function influenced 
by intestinal obstruction. (I. Die Beeinflussung der Nierenfunktion durch Darm- 
verschluß.) II. Renal function influenced by proteose intoxication. (II. Die 
Beeinflussung der Nierenfunktion durch Vergiftung mit Albumosen.) (George 
Williams Hooper Stiftung für med. Forsch. Univ. of California. Med. School, San 
Francisco.) Jl. of Exp. Med. 29, H. 4, 397 u. 421 (April 1919). 

Mit der Vergiftung bei Darmverschluß geht eine Verschlechterung des Ex- 
kretionsvermögens der Nieren einher. Der Grad dieser Verschlechterung entspricht 
der Schwere der Vergiftung. Die Verminderung der Harnstoff- und NaCl-Aus- 
scheidung ist deutlicher als die der Ausscheidung von Phenolsulfophthalein. 
Die starke Zunahme des Reststickstoffes in diesen Zuständen, die man bisher 
ausschließlich auf einen gesteigerten Eiweißstoffwechsel bezog, ist z. T. zurück- 
zuführen auf das Zurückhalten der Eiweißspaltprodukte, die vom geschädigten 
Zelleiweiß abgegeben werden. Wahrscheinlich ist die Verschlechterung der Nieren- 
funktion auf direkte Wrkg. giftiger Substanzen auf die Nierenepithelien zu be- 
ziehen. Diese Funktionsschädigung der ‚Nieren kann als Gradmesser der Ver- 
giftung gelten. 

Die Vergiftung, die man durch Injektion von Inhalt von abgeschnürten 
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Dünndarmschlingen (toxische Albumosen) erhält, zeigt sich in der oben beschriebe- 
nen Nierenschädigung. Diese Funktionsschädigung zeigt sich auch, wenn große 
Mengen von Fl., von Harnstoff, Farbstoffen oder Kochsalz injiziert werden. Die 
Schädigung bleibt aus bei Injektion anderer Albumosenpräparate verschiedenster 
Herkunft. Mit dem Abklingen der Vergiftung stellt sich die Nierenfunktion prompt 
und vollständig wieder her. Dies ist ein Beispiel dafür, daß die Funktion eines 
Organs weitgehend gestört werden kann ohne die geringsten nachweisbaren ana- 
tomischen Schädigungen. v. Gonzenbach (Zürich). 
(21) 1237. Mac Nider, William, de B.: A functional and pathological study of the 
chronic nephropathy induced in the dog by uranium nitrate. (Eine funktionelle 
und pathologische Studie über die chronische Nephritis, hervorgerufen durch 
Uraniumnitrat beim Hunde. (Pharm. Lab. der Univ. v. Nord Karolina, Chapel 
Hill.) Jl of Exp. Med. 29, H. 5, 513 (Mai 1919). 
Uraniumnitrat ist relativ giftiger für alte als für junge Hunde. Diese relativ 
größere Giftigkeit drückt sich nicht nur in einer stärkeren funktionellen Schädigung 
aus, sondern auch darin, daß die älteren Tiere die Nierenveränderungen nicht mehr 
ausgleichen und deren Funktionen nicht mehr wiederherstellen können. Der Ver- 
giftung der jungen Tiere folgt Wiederherstellung der Nieren und teilweise Erholung 
der Nierenfunktion. Bei diesen Tieren führt der Reparationsprozeß zur Entw. 
einer chronischen diffusen Nephritis, bei welcher das Säure-Basengleichgewicht 
auf der Norm gehalten wird. Bei ihnen zeigen Funktionsprüfungen das Bestehen 
einer schweren Nierenschädigung an. v. Gonzenbach (Zürich). 
(21) 1238. Dubois, Ch. und Boulet, L.: Action du carbonate de soude sur la vessie. 
(Über die Wirkung des Natriumcarbonats auf die Blase.) (Lab. de Phys. Fac. 
de med. Lille.) Soc. Biol. 82, H. 19, 745 (Juni 1919). 

Bei gesunkenem Blutdruck wirkt Natriumcarbonat nicht nur auf diesen 
erhöhend; es tritt zu gleicher Zeit eine starke Kontraktion der Blase ein. Diese 
Wrkg. tritt auch auf nach Durchschneidung der Vagi oder nach Durchtrennung 
des Rückenmarks zwischen 4. und 5. Halswirbel. Es handelt sich also um eine 
Wrkg. auf den peripheren nervösen App. und die Muskelfaser selbst. 

Pincussohn. 
(21) 1239. Mayer, Otto: Beiträge zur Ermittelung des Zuckers im Harn. Eine Schnell- 
methode. (Mil. Akad. München.) Arch. für Hyg. 88, H. 4, 184 (Juli 1919). 

10 cm? Harn werden in einem Standzylinder mit 10 cm® Natronlauge ver- 
setzt und die Mischung mit Ag. dest. auf 50 cm? aufgefüllt. Hierzu läßt man unter 
leichtem Umschütteln portionsweise eine Kupfersulfatlösung (25 g Cupr. sulf. pur. 
auf 11 Aq. dest.) aus einer Bürette zufließen, bis der das Ende der Rk. ankündigende 
Nd. nach kurzem, kräftigem Durchschütteln größtenteils wieder in Lsg. gegangen 
und eine gerade wahrnehmbare, jedoch bleibende und beim Stehen etwas zunehmende 
Trübung der Mischung eingetreten ist. Jeder Kubikzentimeter der Kupfersulfat- 
lösung entspricht unter obigen Bedingungen 0,1°/, Traubenzucker. Von Harnen, 
welche mehr als 4°/, Zucker enthalten, nimmt man zweckmäßig nur 5cm? in Arbeit, 
während von weniger als 0,5—1 °/, Zucker enthaltenden Harnen 20 cm? zur Titration 
abgemessen werden. Entsprechend verdoppelt, bezw. halbiert man die verbrauchte 
Menge Kupferlösung zur Wertbestimmung. Stark getrübte Harne bedürfen einer 
vorherigen Filtration. W. Weisbach. 


Regulierung der Funktionen. 
Endokrine Drüsen. _ 


(21) 1240. L6opold-Lövi: Hyperthermie thyro-endoerinienne. — Instabilité à méca- 
nisme neuro-thyroidien. (Hyperthermie und innere Sekretion.) Soe. Biol. 82, 
H. 10, 344. 346 (April 1919). 

Klinische Daten mit dem Vers. physiologischer Erklärung. Pincussohn. 


— 396 — 


(21) 1241. Mazzei, A.: Azione de diversi ormoni sull’ iride. (Wirkung verschiedener 
Hormone auf die Iris.) Arch. di Ottalmol. 1918. Vgl. Klin. M.-Bl. Augenhlk. 
62, H. 6, 838 (Juni 1919.) 

Verss. an frisch enukleierten Froschaugen, von denen das eine in Ringersche 

Leg., das andere in Ringer + der zu prüfenden Substanz gelegt wurde. Adrenalin, 

Ovarin, Endohypophysin und Endothyreoidin erweitern die Pupille, und zwar 

Adrenalin am schnellsten, Endothyreoidin am spätesten. Spermin verengert die 

Pupille ziemlich prompt. Bei gleichzeitiger Wrkg. verschiedener Hormone wirkt 

das mydriatische meist weniger schnell als das miotische, z. B. 5 Tropfen mydriati- 

schen Extrakts + 3 Tropfen Spermin erzeugen in den ersten Sekunden leichte 

Miosis, dann setzt nach einigen Minuten die Mydriasis ein. Die leicht miotische 

Wrkg. des Spermins wird von Adrenalin, Ovarin, Thyreoidin und Hypophysin 

aufgehoben und bleibt nur selten vorherrschend. Kurt Steindorff. 


(21) 1242. Pulay, Erwin: Thyreoidismus und Morbus Basedowii als eine Form der 
traumatischen Neurose. (Z. med. Abt. Vereins- Reserve Hosp. I. Wien.) Zs. klin. 
Med. 88, H. 1/2, 87 (1919). 

Die Basedowsche Krankheit stellt eine der Formen dar, in welcher die Sym- 
pathicusneurose, d. i. der erhöhte Erregungszustand des Sympathicus, in die 
Erscheinung tritt. Die Basis, auf der sich das Krankheitsbild entwickeln kann, 
ist in der degenerativen Anlage gegeben. Den auslösenden Faktoren ist gemeinsam 
die spezifische Reizwirkung auf das vegetative System. Die dem Morbus Basedow 
pathognomonischen Symptome, wie Struma, Exophthalmus, Tachykardie lassen 
sich zwanglos aus der Annahme einer gesteigerten Tätigkeit des sympathischen 
Systems erklären. Die Schilddrüsenveränderungen nehmen demnach in der Patho- 
genese nicht die Stellung ein, welcher der Schilddrüse von Möbius und seinen 
Anhängern zugesprochen wurde; vielmehr ist die Sekretionsstörung der Schild- 
drüse ein den übrigen Basedowsymptomen koordiniertes Symptom. Die Schild- 
drüsenstörung ist ein Symptom der Sympathicusneurose. Pincussohn. 


(21) 1243. v. Hann, F.: Über die Bedeutung der Hypophysenveränderung bei Dia- 
betes insipidus. (//. path.-anat. Inst. d. Univ. Budapest.) Frankfurter Zs. Path. 
21, H. 3, 337. 

Beobachtungen über Veränderungen der Hypophyse bei 3 Fällen von Diabetes 
insipidus. Im ersten Falle fand sich eine sklerosierende Atrophie des Hinterlappens 
und Infundibulums entzündlichen Ursprungs, wahrscheinlich tuberkulös; im 
zweiten Falle lag ein großer Konglomerattuberkel vor, der besonders den Hinter- 
lappen einnahm, beim dritten Falle schließlich eine schwere sklerosierende Ent- 
zündung, die wahrscheinlich auch tuberkulöser Natur war, aber xanthomartige 
Zellwucherungen aufwies. Vf. schließt daher: 

l. Jeder Diabetes insipidus beruht auf einer Dysfunktion der Hypophyse. 

„2. Hypophysenerkrankungen rufen nur dann Diabetes insipidus hervor, 
wenn der Hinterlappen aus irgendwelchem Grunde, sei es durch einen Tumor, 
sei es durch entzündliche Prozesse zerstört oder schwer geschädigt wird, der Vorder- 
lappen aber intakt oder zumindest genügend funktionsfähig bleibt. | 

3. Infolge der Dysfunktion der Hypophyse verschieben sich auch ihre Kor- 
relationen zu den übrigen endokrinen Organen, wobei, verursacht durch den Funk- 
tionsausfall der Neurohypophyse, diejenige innersekretorische Gruppe das Über- 
gewicht gewinnt, die entweder auf dem direkten Hormonwege oder durch Ver- 
mittlung des Nervensystems die Konzentrationsfähigkeit der Nieren herab- 
setzen und gleichzeitig Polyurie auslösen kann. 

4. Das Auftreten von Diabetes insipidus ist an die Funktionstüchtigkeit 
von Herz und Nieren gebunden.“ Robert Schnitzer. 
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Zentralnervensystem. 

(21) 1244. Nießl v. Mayendorf: Zur Topographie der corticalen Innervationspunkte 
des Schling- und Kauaktes. (Mit Bemerkungen über die Veränderung des Hemi- 
sphärenmarks bei Großhirntumoren.) (Leipzig.) Zs. ges. Neurol. 49, 243 (1919). 

Ausführliche Beschreibung eines makroskopisch und mkr. an Serienschnitten 
genau untersuchten Falles mit scharf abgegrenzter Geschwulst im dritten unteren 

Viertel beider Zentralwindungen der linken Hemisphäre, bei dem klinisch Kau- 

und Schlingstörungen neben anderen Ausfallserscheinungen vorhanden waren. 

Die Unterss. ergaben, daß die erregbaren Foci für die Schling- und Kau- 
muskulatur in die hintere Hälfte des unteren Drittels der vorderen Zentralwindung, 
welche gleichzeitig die vordere Wand des Sulcus centralis bildet, zu verlegen sind. 

Die vordere Hälfte des unteren Drittels der vorderen Zentralwindung und deren 

opercularen Abschnitte blieben dann für die corticalen Innervationspunkte der 

Stimm- und Sprachmuskulatur reserviert. Dieser Befund stimmt mit dem Tier- 

experiment und den elektrischen Reizversuchen am menschlichen Großhirn überein. 

Wesentlich ist, daß eine Lokalisation nicht nach zweckmäßigen Bewegungs- 
formen, wie es nach dem Tierexperiment erst den Anschein hatte, sondern nach 

Gliedabschnitten und nach den Verteilungsgebieten peripherer Nervenstämme 

in der Rinde der vorderen Zentralwindung vorliegt. Es sind demnach nicht das 

Schlingen, das Kauen, die Lautbildung, sondern die Zungenspitze, der Zungen- 

rücken, die Zungenwurzeln, die Lippen, die Kaumuskeln, je nachdem diese Teile 

vom Hypoglossus, Facialis oder Trigeminus innerviert werden, an getrennte corticale 

Örtlichkeiten der Hirnrinde zu verlegen. Dresel. 


(21) 1245. Bartels, Martin: Über kortikale Augenabweichungen und Nystagmus 
sowie über das motorische Rindenfeld für die Augen- und Halswender. (Frank- 
furt a. M.) Klin. M.-Bl. Augenhlk. 62, H. 6, 673 (Juni 1919). 

An der Hand von 7 eingehenden klinischen Beobachtungen, die bis auf eine 
zur Sektion kamen, kommt Bartels zu dem Schluß, daß das motorische Rinden- 
feld der Augenabweichung in der Gegend vor dem oberen und mittleren Teile der 
Zentralwindungen, und zwar höchstwahrscheinlich in der mittleren Stirnwindung 
liegt. Er glaubt, daß es für seitliche und vertikale Abweichungen besondere Rinden- 
zentren gibt, die aber so nahe zusammen liegen, daß sie kaum je isoliert geschädigt 
werden. Der Nystagmus, den Bartels bei seinen Fällen beobachtete, war entweder 
reiner corticaler Hirnrindennystagmus, der nach der Seite der Ablenkung ge- 
richtet war und bei dem die schnelle Phase das Primäre ist. Oder es handelte sich 
um „Rindenfixationsnystagmus‘, bei dem es sich nicht um Augenwendezuckungen 
infolge von Erregungen des motorischen Rindenfelds handelt, sondern um einen 
Widerstreit zwischen Rindentonus der Seitenwender und Fixation; vielleicht spielt 
bei ihm schon der Vestibularapparat eine Rolle. Kurt Steindorff. 


(21) 1246. Reisinger, Ludwig: Beitrag zur Physiologie des Kleinhirns der Teleostier. 
Nat. Ws. N. F. 18, Nr. 11, 145—149 (März 1919). 

Die Versuchsreihen, vom Vf. ausgeführt, ergaben: Als wichtigster Faserzug 
des Kleinhirns zur Erhaltung des Gleichgewichts ist bei den Teleostiern der Tractus 
vestibulo-cerebellaris anzusprechen. Die Verletzung dieses Zuges bei einer 
21 cm langen Karausche hatte die schwersten Störungen zur Folge: In der Ruhe 
lag das Tier stark gekrümmt auf der rechten Seite, beim Schwimmen vollführte 
es rotierende Bewegungen um die Längsachse, oder schwamm mit dem Kopfe 
nach abwärts gerichtet oder auf der Seite liegend. Nach 7 Stdn. beschrieb sie 
rechtsseitige Kreise, schwamm kerzengrad nach oben, beim schnellen Schwimmen 
überschlug sie sich. — Seiner physiologischen Bedeutung nach ist auch der Tractus 
mesencephalocerebellaris gut differenzierbar. Bei Verletzung desselben 
vollführen die diversen Knochenfischarten Pendelbewegungen um die Längsachse 
und stießen an die Wände des Aquariums. Franz hat recht mit der Behauptung, 
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der genannte Faserzug habe dem Kleinhirn optische Eindrücke zu vermitteln. — 
Von den anderen Faserzügen sagt aber Vf., im Gegensatze zu Ansichten mancher 
Forscher, daß sowohl die Lokalisation der Züge auf der Kleinhirnoberfläche als 
auch die Prüfung ihrer Funktion auf große Schwierigkeiten stoße. So ist die Unters. 
der Züge, welche sensible Eindrücke leiten, nahezu unmöglich, da gerade bei den 
an ein bestimmtes Existenzmedium gebundenen Fischen die Funktionsprüfung 
der Sinnesorgane nur schwer eindeutige Resultate zeitigen kann. Matouschek. 
(21) 1247. Rohardt, Walter: Über Zeige- und Fallreaktionen bei Kleinhirnkranken. 
(Psych. u. Nervenklinik Gehlsheim- Rostock.) Zs. ges. Neurol. 49, 167 (1919). 

Die Bäränysche Theorie von im Gleichgewicht befindlichen Richtungs- 
und Tonuszentren ist richtig. 

Die ungefähre Lage der von Bäräny angegebenen Arm- und Beinzentren 
wird durch die angeführten Fälle bestätigt. 

Die Fallreaktionen sind an die medialen Partien des Kleinhirns, wahrscheinlich 
an den Wurm gebunden. 

Die spontanen Fehlbewegungen gewinnen lokal-diagnostischen Wert nur 
durch Prüfung der Reaktionsbewegung. 

Zur Erklärung der atypischen Rkk. ist die Annahme notwendig, daß das 
Tonuszentrum in zwei Teile und somit der Tonus in zwei Komponenten, eine 
vestibuläre und eine sensible zerfällt. Bei Ausfall des einen Teiles würde eine Über- 
kompensation des anderen Teiles stattfinden, die den Tonus des anderen Zentrums 
überwiegen ließe, und zum Abweichen des Armes, Beines oder Rumpfes nach der 
Seite des betroffenen Zentrums führen würde. Die große Anzahl der bisher an- 
genommenen primären Reizerscheinungen, welche in der Hirmpathologie etwas 
relativ Seltenes darstellen, würde sehr zusammenschrumpfen und als sekundäre 
Gleichgewichtsstörungen — ähnlich der Deviation conjuguee — erscheinen. 

Der Bäränysche Befund kann die klinische Diagnose bestätigen und ev. 
auch verfeinern, unterliegt aber auch wie jedes neurologische Symptom den trüge- 
rischen Fernwirkungen, welche mit Hilfe der calorischen Prüfung bisher noch nicht 
sicher als solche erkannt werden können. Dresel. 


Spezielle Organfunktionen. 

Sinnesorgane. 

(21) 1248. Garsaux, Paul: Influence de la dépression atmosphérique sur les reflexes 
psycho-moteurs visuels et auditifs. (Über den Einfluß des verminderten Luft- 
drucks auf die Hör- und Sehreflexe.) Soc. Biol. 82, H. 18, 643 (Juni 1919). 

Bis zu einer Höhe von 3500 m waren die Reflexe unverändert. Über 4000 m 
waren sie schlechter, langsamer und unregelmäßig. Bei Sauerstoffeinatmung 
wurden sie wieder vollständig norm. Pincussohn. 
(21) 1249. Hasselmann: Die Bedeutung des Tarsus palpebrae und das mechanistische 

Prinzip des Lidschlags. (Wiesbaden.) Arch. Augenhlk. 84, H. 1/2, 45 (Februar 
1919). 

Der Lidschlag beeinflußt die Stoffwechselökonomie des Auges insofern, als 
er die Hornhaut abflacht und das Kammerwasser nach allen Seiten preßt, dabei 
gibt die Irisperipherie dem Druck nach, die Maschen des Ligamentum pect. er- 
weitern sich und das Kammerwasser wird in den Schlemmschen Kanal gepreßt. 
Hört der Lidschlag auf, kehrt die Hornhaut in die Ruhelage zurück. Saugwirkung 
der Hornhaut und die Tätigkeit des Strahlenkörpers fördern frisches Kammer- 
wasser durch die Pupille in die vordere Kammer. Während des Schlafes besteht 
starke Miosis. Die Maschen des Ligamentum pect. sind auseinander gezerrt, und 
das Kammerwasser dringt ungehindert in den Schlemmschen Kanal. Das er- 
müdete Auge ruht aus, und nun erfolgt eine gründliche und ungestörte Auswaschung 
des Auges, während im Wachen der Stoffwechsel reicher und schneller vor sich 
gehen muß, wozu Lidschlag bezw. Tarsi mitwirken. Kurt Steindorff. 
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(21) 1250. Vagliasindi, G.: La diplopia binoculare dal punto di vista fisiopatologieo. 
(Binokulares Doppeltsehen vom physio-pathologischen Standpunkt aus be- 
trachtet.) Arch. di Ottalmol. 1917. Vgl. Klin. M.-Bl. Augenhlk. 62, H. 6, 831° 
(Juni 1919). | 

Darst. der physiologischen gekreuzten und homonymen und der pathologi- 
schen binokularen Diplopie mit Verss. am Foroskop und dem Projektionsmesser 
des Vf. Es wird auf das Original verwiesen, da die Fülle der Einzelbeobachtungen 
und der daraus abgeleiteten Gesetze zu kurzem Referate nicht geeignet ist. 

Kurt Steindorff. 

(21) 1251. Holm, Ejles: Ein eigentümlicher Ausschlag der physiologischen Sonder- 
stellung der Macula centr. Det oft. Selskab Köbenhavn. 20. 4. 1918. Vgl. 
Klin. M.-Bl. Augenhlk. 62, H. 5, 646 (Mai 1919). 

Ein weißer Schirm wird von einer roten und einer blauen Lichtquelle be- 
leuchtet, und ein rundes Obj ekt wirft einen blauen und einen roten Schatten auf 
den Schirm; Beobachtung in passendem Abstand, so daß der Gesichtwinkel der 
Schatten 2° ist. Wird der rote Schatten fixiert, so wird er schwach und verwischt, 
der blaue aber wird beim Fixieren dunkler und deutlicher. Fixiert man eine 
andere Stelle des Schirms, so erscheint der rote Schatten dunkel und scharf, der 
blaue klarer und heller, zumal bei abgeschwächter Beleuchtung; bei passender 
Lichtstärke sieht man die Flecke gar nicht, wenn man den roten, aber dunkler und 
schärfer, wenn man den blauen Schatten fixiert. Das Verhalten des blauen Fleckes 
beruht in dem relativen zentralen Skotom für Blau und in dem Fehlen des Pur- 
kinjeschen Phänomens in der Netzhautmitte; das Verschwinden des roten Schattens 
auf der helleren Fläche wird so erklärt, daß man aus demselben Grunde nicht sehen 
kann, daß das umgebende Blau auf dem fixierten Fleck fehlt, so daß man das 
Skotom subjektiv ausfüllt. Kurt Steindorff. 


(21) 1252. Behr, Carl: Über Kurzsichtigkeit bei Affen. (Univ. Augenklinik, Kiel.) 
Klin. M.-Bl. Augenhlk. 62, H. 3/4, 412 (März/April 1919). 

Von 25 Affen (Macacus rhesus, Mangabe, Paviane), deren Alter zwischen 
1 und 4 Jahren schwankte, hatten 4 — 12°/, eine Myopie von mehr als 1,0 D. 
Es hatte ein (über 10 Jahre alter) Macacus — 10,0 D. und 3 Mangabe — 3,5 D., 
— 4,5 D, und — 6,0 D. beiderseits. Die Myopie blieb unverändert, auch als die 
Tiere nach Levinsohns Vorschrift zur künstlichen Erzeugung der Myopie täglich 
2 Wochen lang mehrere Stdn. aufgehängt wurden. An den untersuchten Augen 
ließen sich weder ophthalmoskopisch noch anatomisch Veränderungen feststellen 
wie bei Achsenmyopie des Menschen, also kann die intra vitam bestehende Myopie 
keine durch Dehnung des hinteren Augenpols entstandene Achsenmyopie sein. 
Die Größe der Differenz zwischen Längs- und Querdurchmesser steht in keinem 
festen Verhältnis zu dem Grade der Myopie. Auch in norm. Affenaugen kann 
der Längs- die anderen Durchmesser überwiegen. Also ist die Myopie des Affen 
eine Brechungs-, keine Achsenmyopie. Levinsohns aus seinen Unterss. gezogene 
Schlüsse über die Entstehung der menschlichen Achsenmyopie sind also falsch. 
Dazu Replik von Levinsohn S8. 794. Kurt Steindorff. 


(21) 1253. Wertheim-Salomonson, J. K. A.: La photographie du fond de l’oeil. 
(Die photographische Aufnahme des Augenhintergrundes.) (Neurol. Klinik Univ. 
Amsterdam.) Arch. N&erl. Phys. 3, H. 3, 391—439 (Juni 1919). Vgl. Zbl. 20, 759. 

Diephotographische Aufnahme des Augenhintergrundes scheiterte bisher an der 
roten Farbe des Netzhautbildes, sowie an dem Umstand, daß keine genügenden 

Lichtmengen auf das Auge projiziert werden konnten. Die größten Schwierigkeiten 

boten die an den Grenzen der brechenden Medien gebildeten Reflexionen, d.h. 

also auch die Hornhaut und die vorderen und hinteren Linsenoberflächen. Ein 

Teil der Pupille soll für die Erzeugung der Netzhautbeleuchtung, ein weiterer 

Teil derselben für den Durchtritt der die Reproduktion des Fundus ermöglichenden 
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Strahlen verwendet werden. Diese zwei Systeme werden eingehend ausgearbeitet, 
der App. beschrieben und illustriert. Zeehuisen. 


*(21) 1254. Maggiora, L.: Sui fenomeni di sinopsia (audizione colorata). (Über 
Farbenhören.) Ann. di Ottalmol. 1917. Vgl. Klin. M.-Bl. Augenhlk. 62, H. 5, 
654 (Mai 1919). 

Die betreffenden Phänomene müssen einen zentralen Sitz haben. Stein- 
brügges Theorie verstößt gegen die elementarsten Gesetze der Nervenleitung. 
Thorps Theorie ist besser begründet als die Bethes, da sich die Tätigkeit der 
Doppelempfindung nicht anlernen oder willkürlich ausbilden läßt, sondern angeboren 
ist, mithin anomale anatomische Bedingungen voraussetzt. Kurt Stesndorff. 


Haut. 


(21) 1255. Gildemeister, M.: Über elektrischen Widerstand, Kapazität und Polari- 
sation der Haut. I. Versuche an der Froschhaut. (Phys. Inst. Berlin, Physik. 
Abt.) Arch. ges. Phys. (Pflüger). 176, H. 1/2, 84 (Juli 1919). 

Der elektrische Leitungswiderstand des tierischen Körpers ist anscheinend 
sehr variabel. Bei konstantem Strom hängt die Stromstärke von der Durchströ- 
m uer ab; sie ändert sich so, als ob der ursprünglich sehr hohe Leitungs- 
widerstand allmählich kleiner würde, unter bestimmten Umständen aber auch im 
umgekehrten Sinne. Der Gleichstromwiderstand ist aber auch eine Funktion der 
Spannung (und Stromstärke), und zwar ändert er sich umgekehrt wie sie. Die 
Leitfähigkeit hängt auch von der Stromform ab. 

Die Veränderlichkeit des Körperwiderstandes wird verursacht durch die 
Haut, da nach Wegnahme derselben diese Erscheinung wegfällt. 

Die bisherige Ansicht, daß der Leitungswiderstand, den man mit Wechsel- 
strömen mißt, der wahre ist, da bei Gleichstrom durch Elektroendosmose bezw. 
Verminderung von Elektrolytkonzentrationen schlechtleitende Schichten und da- 
durch erhöhter Widerstand entstehe, hat sich bei der experimentellen Prüfung 
nicht bestätigt. 

Es war nun von Bedeutung, festzustellen, ob die Haut elektrostatische oder 
Polarisationskapazität besitzt. Im letzteren Falle würden wir auf das wichtige 
Gebiet der Ionenwanderung und -verteilung im Körper geführt, auf die Fragen 
der Permeabilität usw. 

Die Unterss. ergaben, daß die Froschhaut Wechselströmen von der Frequenz 
400—1200 gegenüber hinsichtlich der Abhängigkeit der Widerstandszunahme von 
der Frequenz denselben Gesetzen folgt wie metallische Elektroden in Elektrolyten. 
Die eingangs gestellte Frage ist im Sinne der Polarisation zu beantworten. 

Die Polarisationskapazität kann abhängig sein von 

l. Konzentrationsveränderungen in gewissen Schichten mit Beteiligung der 

Diffusion, 

2. Oberflächendichtigkeitskapazität, 

3. B. elektrischer Doppelschichten, 

i nicht momentaner Dissoziation. 

1. und 3. sind bedingt durch die semipermeablen Membranen. Die Größe 
der Phasenverschiebung und die Veränderung der Kapazität beim Wechsel der 
Schwingungszahl folgen in den 4 Fällen verschiedenen Gesetzen. 

Die Polarisation kann so stark sein, daß sie für den Ausfall elektrischer 
Messungen ausschlaggebend wird. Eckstein (Freiburg i. B.). 


Bewegung. 
(21) 1256. Schmerz, Hermann: Untersuchungen über den Gelenkaufbau nach künst- 
licher Nearthrosenbildung. (Chir. Univ. Klinik Graz.) Zs. exp. Med. 8, H. 3/6, 189. 
Ein operativ neugeschaffenes Gelenk ist eine im Wesen mit der natür- 
lichen identische, hier auf künstlichem Wege nach funktionellen Zweckmäßigkeits- 
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grundsätzen bedingte Nearthrose, die in ihrer Vollendung Funktionsergebnis 
ist. Sein Werden und sein neues funktionelles Dasein ist unabhängig von einem 
Implantat. Es entsteht unter bestimmten technischen und allgemeinen Voraus- 
setzungen ohne Interposition ebenso wie mit einer solchen. Das Implantat ist das 
„Verbandmaterial‘‘ der Gelenkkörperwunde. Es ist Wundschutz, Blutstillungs- 
mittel und Verstärkungsmaterial für das neue Gelenk. :  Naegels (Bonn). 


Fermente und Gärungschemie. 


(21) 1257. Grimbert, L.: Sur la détermination du pouvoir amylolytique de la salive. 
(Über die Bestimmung der amylolytischen Wirkung des Speichels.) Soc. Biol. 
82, H. 9, 312 (März 1919). 

Kleine Kartoffelstückchen werden gut gewaschen, getrocknet und nach 
Best. ihres Wassergehaltes gut verschlossen aufbewahrt. Zum Vers. wird soviel, 
wie 5 g Trockengewicht entspricht, in 100 cm? W. bis zur B. einer homogenen M. ge- 
kocht, dann auf 40° abgekühlt und 4 cm? filtrierter Speichel zugefügt. Nach ein- 
stündigem Stehen im Brutschrank wird durch Aufkochen der Fermentprozeß 
unterbrochen, abgekühlt, auf 200 verdünnt, filtriert und in 5 cm? Filtrat die Mal- 
tose nach Bertrand oder Lehmann-Grimbert bestimmt. Pincussohn. 


(21) 1258. Kornfeld, Klara und Lax, Heinrich: Untersuchungen über die Wärmetönung 
von Enzymreaktionen. V. Über die Wärmetönung der Organautolyse. (Phys. 
chem. Inst. Univ. Budapest.) Biochem. Zs. 95, H. 5/6, 272 (Juli 1919). 

Anschließend an die Unterss. von Tangl, nach denen die Trypsinverdauung 
des Eiweißes ohne nachweisbare Wärmetönung, dagegen die Salzsäurepepsinver- 
dauung des Eiweißes exothermisch verläuft, übertrugen Vff. die bei diesen Verss. 
angewandte Methodik auf die Leberautolyse. Sie bestimmten den Energiegehalt 
des Gemisches vor und nachher und fanden dabei, daß unter den gewählten Ver- 
suchsbedingungen eine geringe, jedoch sicher nachweisbare Verringerung des 
Energiegehaltes des autolysierten Leberbreies statthatte. 

Da jedoch eine ähnlich große Verringerung auch im Trockensubstanzgehalt 
nachzuweisen ist, durch welche der Energieverlust hinreichend erklärt werden kann, 
so ist aus den Verss. mit großer Wahrscheinlichkeit zu folgern, daß die Wärme- 
tönung des Autolysevorganges gleich Null ist. Pincussohn. 


(21) 1259. Robin, Albert und Bournigault, A.: Quelques modifications apportées 
dans la eonstitution chimique du foie par l’autolyse cadavérique. (Über die Ver- 
änderung der Zusammensetzung der Leber bei der Autolyse in der Leiche.) 
Soc. Biol. 82, H. 5, 187 (März 1919). 

Vf. verglich die Zus. der Leber eines vor 2 Stunden plötzlich getöteten Men- 
schen mit der eines vor 26 Stunden gestorbenen gesunden Menschen. Er fand nach 
dieser Zeit den gesamten l. N und S vermehrt, den unl. N und S vermindert. Mit 
fortschreitender Autolyse trat B. von S-reicheren, in 90°/,ìg. Alkohol 1. Körpern auf. 

Pincussohn. 

(21) 1260. Launoy, L. et Mme, S. Debat-Ponsau : Sur la prot6ase du vibrion chol6- 
rique. (Über die Protease des Cholera-Vibrio.) (Inst. Pasteur de Paris.) Soc. Biol. 
82, H. 16, 578 (Mai 1919). 

Weder menschliches Serum noch Serum vom Pferd, Kaninchen oder Meer- 
schweinchen hemmt die Wrkg. des proteolytischen Fermentes des Choleravibrio. 

Pincussohn. 

(21) 1261. Ringer, W. E.: Étude sur la pepsine de Pekelharing. V. (Studium über 
das Pekelharingsche Pepsin. V.) — L’inhibition de l’action de la pepsine par les 
acides choliques. (Die Hemmung der Pepsinwirkung durch die Gallensäuren.) 
(Phys. Chem. Lab. Univ. Utrecht.) Arch. Nöerl. Phys. 3, H. 3, 349—360 (Juni 1919). 
Vgl. Zbl. 20, 295. Ä 

Es ergab sich, daß die Cholate in sauerer Rk. in hohem Maße die Quellung 
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des Albumins hemmen, obgleich nicht so stark wie das Ion SO,. Geringe Cholat- 
mengen zeitigen schon relativ intensiven Einfluß, so daß hier wahrscheinlich ein 
Adsorptionsvorgang vorliegt. Auch sonstige Gründe sprechen zugunsten der 
Auslösung einer Adsorptionsverbindung zwischen dem Albumin und den Cholaten 
bei sauerer Rk. Die Cholate erniedrigen in hohem Grade die Oberflächenspannung 
wss. Lsgg. in Berührung mit der Luft, und infolgedessen wahrscheinlich auch in 
Berührung mit verschiedenen sonstigen Substanzen. Dieses Verhalten ist für die 
freien Gallensäuren noch nicht verfolgt; wahrscheinlich setzen die freien Gallen- 
säuren ebenfalls die Oberflächenspannung herab und neigen zur Adsorption in 
dünnen Schichten. Der Einfluß auf das Albumin konnte also zum Teil von einer, 
mit einer gewissen Entladung einhergehenden Adsorption etwaiger Gallensäure- 
ionen durch positive Albuminionen herrühren, also mit einer Abnahme der Imbibition. 
Es handelt sich hier höchstwahrscheinlich mehr um die Ladung des Albumins 
als um die beim Ion SO, vorliegende hochgradige Hydrophilie. Durch die partielle 
Entladung des Albumins wird die Feinheit des Teilungsprozesses auch geringer; 
es wird namentlich eine gewisse, in schwächeren Konzentrationen nicht deutliche, 
in höheren Konzentrationen erhebliche Ausflockung ausgelöst, wie bei genügenden 
Cholatkonzentrationen wirklich zutrifft. Dadurch, daß das nicht gel. Albumin 
sich zu imbibieren gehemmt wird, beeinträchtigt man also die Wrkg. des Pepsins. 
Dennoch ist die Cholatwirkung noch kräftiger, so daß dieselbe dem Einfluß der 
Imbibition nicht entspricht. Der Grund dieses Faktums kann die partielle Entladung 
der Albuminteilchen im imbibierten Gel sein. Man dürfte auch an eine mechanische 
Hemmung durch Akkumulierung der Cholate an der Oberfläche des Albumins 
denken. Das gel. Albumin wird mehr weniger zum Teil durch die Cholate bei 
dauernder Rk. infolge der Absorption der Cholsäureionen entladen. Dadurch wird 
die Wrkg. des Pepsins gehemmt, wie auch für das Kaliumferrocyanür zutrifft. 
Falls die Cholatkonzentration relativ hochgradig ist, erwächst die Möglichkeit, 
daß die Ausflockung der zum Teil entladenen Albuminpartikeln derartig die Ober- 
flächenausbreitung herabsetzt, daß das Albumin schwieriger durch das Enzym 
angegriffen wird. Die Cholatwirkung ist also derjenigen sonstiger entladender 
und hochgradig adsorbierender Ionen, z. B. derjenigen der Fe(CN), Ionen, ähnlich. 
Zeehuisen. 

(21) 1262. Fiessinger, Noel : Nouvelle möthode d’ötude des peroxydases leucocytaires: 

l’indice peroxydasique hömatimötrique. (Über eine neue Bestimmung der Leuko- 

cytenperoxydasen.) Soc. Biol. 82, H. 15, 554 (Mai 1919). 

In einer Blutverdünnung 1 :200 werden die oxydasehaltigen Leukocyten 
mit einer alkoh. Benzidinlösung, die etwas H,O, enthält, gefärbt und wie gewöhnlich 
ausgezählt, was bei der dunkelblauen Färbung leicht gelingt. Unter norm. Ver- 
hältnissen wurden im mm? 3500-4000 oxydasehaltige gegenüber 1000-2500 
anderen Leukocyten gezählt. Pincussohn. 
(21) 1263. Einbeck, Hans: Über quantitative Versuche mit dem Suceinicoxydon 

von Battelli und Stern. (Path. Inst. Berlin u. Phys. Inst. Genf.) Biochem. Zs. 
95, H. 5/6, 296 (1919). 

Battelli und Stern haben gefunden (Biochem. Zs. 30, 176, 1910), daß voll- 
ständig wasserextrahierte Säugetiermuskulatur Bernsteinsäure I wobei 
auf ein Mol. C,H,O, 1 Atom O aufgenommen wird. Während sie Apfelsäure als 
Oxydationsprodukt annahmen, zeigte Einbeck (Zs. phys. Chem. %, 301, 1914), 
daß dabei Fumarsäure entsteht. Jetzt aber findet Vf., daß beide SS. gebildet 
werden, und zwar etwa ?/, Äpfelsäure, 1/, Fumarsäure. — Zugesetzte Bernsteinsäure 
wird von der Muskulatur restlos oxydiert. Vf. glaubt, daß hierbei zunächst Fumar- 
säure entsteht, die sekundär, durch Anlagerung von W., in inaktive Äpfelsäure ver- 
wandelt wird. Dafür spricht, daß zur Muskulatur zugesetzte Fumarsäure sich eben- 
falls über die Hälfte in Äpfelsäure umsetzt, ohne daß eine Oxydation stattfindet. 

Otto Meyerhof. 
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(21) 1264. Marinesco, @.: Études histologiques sur les oxydases et les peroxydases. 
(Histologische Untersuchungen über die Oxydasen.) Soc. Biol. 82, H. 8, 258 
(März 1919). Pincussohn. 


Biochemie der Mikroben. 


(21) 1265. Giaja, J.: Emploi des ferments dans les études de physiologie cellulaire: 
le globule de levure dépouillé de sa membrane. (Über die Anwendung von Fermen- 
ten bei biologischen Zellforschungen. Über die membranlose Hefezelle.) Soc. 
Biol. 82, H. 19, 719 (Juni 1919). 

Durch den Verdauungssaft von Helix pomatia wird die Membran der Hefe- 
zelle aufgelöst. Trotz dieses Verlustes ist die fermentative Kraft der Hefe gegen 
Zucker fast garnicht beeinträchtigt. Auch die Atmung der membranlosen Hefe 
geht anscheinend unverändert weiter. Pincussohn. 
(21) 1266. Euler, H. und Svanberg, 0.: Enzymatische Studien über Zuckerspaltungen. 

(Biochem. Lab. Univ. Stockholm.) Zs. phys. Chem. 105, H. 5/6, 187—239 (Juni 
1919). 

Vff. untersuchten die alkal. Gärung. 

Es ergab sich, daß bei einer Oberhefe und einer Torula bei einer konstant 
gehaltenen Alkalität von pp = 8 äquivalente Mengen von Alkohol und Kohlen- 
säure gebildet werden, im Mittel etwa 30—33°/, vom vergorenen Zucker. Bei 
den gleichen pp werden Glucose, Fructose sowie Invertzucker gleich schnell 
vergoren. Mannose zeigt eine um etwa 30 °/,geringere Gärgeschwindigkeit. Galaktose 
wird in schwach alkal. Lsg. nur in sehr geringem Grad angegriffen. Rohrzucker 
wird unter gleichen Bedingungen angenähert mit der gleichen Geschwindigkeit 
vergoren wie Glucose, Maltose wird auffallenderweise nicht angegriffen. Nur die 
Invertase, nicht aber die Maltase ist bei pp = 8 wirksam. 

Die Wrkg. von Giften auf die Hefegärung ist in alkal. Lsg. vielfach eine 
wesentlich andere als bei norm. Acidität. 

Eine Trockenhefe verhält sich im wesentlichen wie eine frische Hefe. 

| Hirsch (Jena). 

(21) 1267. Nord, F.: Biochemische Bildung von Aminoäthylalkohol aus Serin. (Chem. 
Abt. Kaiser Wilhelm Inst. für exp. Therap. Berlin-Dahlem.) Biochem. Zs. 95, 
H. 5/6, 281 (Juli 1919). 

Während bei der gewöhnlichen Fäulnis des Serins dieses zu Ameisensäure 
und Propionsäure abgebaut wird, verläuft die Rk. vollständig anders, wenn man 
unter anaeroben Bedingungen arbeitet. Es gelang so die Überführung des Serins 
in Oxyäthylamin. Die Isolierung geschah mittels der Pikrolonsäure in der von 
Thierfelder und Schulze angegebenen Weise. Da das Pikrolonat des Oxy- 
äthylamins und die freie Pikrolonsäure zufällig eine prozentisch wenig abweichende 
Zus. aufweisen, so wurde zur Identifizierung noch die Umwandlung des Pikro- 
lonats in die Chlorgold-Doppelverbindung vorgenommen. Pincussohn. 
(21) 1268. Boas, Friedrich: Zur Ernährungsphysiologie einiger Pilze. Ann. Mycolog. 

1918. Vol. 16, Nr. 3/6, 229—239 (1919). 

I. Über den Nährwert von Harnstoff und Biuret. Bei Verss. mit Aspergillus 
niger bediente sich Vf. folgender Nährlösung: Dextrose 5°/,, Harnstoff bezw. 
Biuret 0,3°/,, saures K-Phosphat 0,25°/, MgSO, 0,12°/, dann Aqua destillata, 
Versuchstemperatur 32,5—33° C. Der Harnstoff gibt als viel bessere N-Quelle 
rasch hohe Ernten, die Erntegewichte sinken rasch unter dem Einfluß von Ab- 
bauerscheinungen (Proteolyse). Die Giftigkeit des Biuret ließ sich bei sehr ver- 
schiedenen Organismen nachweisen: Rhizopus, Penicillium brevicaule, 
Mycoderma, Aspergillus. Stets geht Desamidierung der N-Quelle dem Ver- 
brauch vorher; die Eiweißsynthese geht stets vom Ammoniak aus. Wenn mehr 
Ammoniak gebildet als verwendet wird, so kann der Nachweis der Desamidierung 
glücken. 

— 
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II. Über Selbstvergiftung bei Cladosporium und anderen Pilzen. Der genannte 
. Pilz wächst mit Harnstoff oder Gelatine als N-Quelle sehr gut, bildet aber bald 
solche Mengen von Ammoniak, daß sich das in der Nährlösung vorhandene Mg 
und die Phosphorsäure unter der Wrkg. des freiwerdenden Ammoniaks zu großen 
schönen Krystallen des swl. Mg-Ammonphosphats vereinigt. Bei 21° C etwa 
tritt in 8—10 Tagen durch eine enzymatische Ammoniakbildung unfehlbar der 
Tod des Pilzes ein. Das spaltende Enzym erzeugt der Pilz regulatorisch, ist dann 
aber rettungslos der Wrkg. des von ihm erzeugten Enzyms ausgesetzt. Der Pilz 
unterliegt aber auch einer langsam wirkenden Säurevergiftung bei Ernährung mit 
den Ammoniaksalzen der stärkeren anorganischen Säuren (HNO,, H,SO, HCl). 
Die sich bildenden Riesenzellen platzen, aus dem Mycel entstehen kohlige Massen. 
Bei Aspergillus kommt es zu einer viel schwächeren Säurevergiftung: Unter- 
drückung der Conidienbildung, Auftreten von viel löslicher Stärke in der Nähr- 
lösung. Nur dem Umstande, daß dieser Pilz viel S. und viel Alkali verträgt, 
hat er es zu verdanken, daß die Säurevergiftung viel schwächer ist als bei Clado- 
sporium. Der Prozeß der Eiweißsynthese wird in jedem Falle vernichtend für 
den Pilz, entweder führt er zum Säure- oder zum Alkalitod. Matouschek. 


(21) 1269. Boas, Friedrich und Leberle, Hans: Untersuchungen über Säurebildung 
bei Pilzen und Hefen. IH. (Lab. Akad. Weihenstephan.) Biochem. Zs. 95, 
H. 3/4, 170 (Juli 1919). 

Wenn Aspergillus niger die Wahl zwischen zwei N-Quellen hat, von denen 
eine ein NH,-Salz der starken Mineralsäuren ist, so verbraucht er fast allein das 
letztere. Daß dabei eine hohe [H] entsteht, mit allen schädlichen Folgen, wie Auf- 
treten l. Stärke in der Nährlösung sowie teilweiser Hemmung der Conidienbildung, 
zeigt, daß einzig Pphysikalisch-chemische Gesichtspunkte über den Verbrauch der 
N-Verbindungen entscheiden. 

Die NH,-Salze unterscheiden sich durch die Größe der Dissoziation beträcht- 
lich von allen anderen verwendeten N-Verbindungen, wie Glykokoll, Acetamid, 
Pepton. Die Größe der Lipoidlöslichkeit spielt offenbar keine Rolle, da sonst 
das lipoidlösliche Acetamid dem lipoidunlöslichen (NH,),SO, vorgezogen werden 
müßte. Es werden also, trotz Eintretens schädlicher Nebenwirkungen, stark 
dissoziierte N-Verbindungen den schwach dissoziierten vorgezogen. Pincussohn. 


(21) 1270. Hawkins, L. A.: Effect of certain species of Fusarium on the composition 
of the potato tuber. Jl. Agr. Research. 6, 183—196 (1916). 

Jede Kartoffelknolle wurde in vier Stücke geschnitten und jedes einzelne 
Stück in eine mit sterilisiertter Baumwolle verstopfte Röhre gebracht; von diesen 
vier Präparaten dienten zwei immer zur Kontrolle. Studiert wurden die Pilz- 
arten Fusarium coeruleum, Fusarium oxysporum, Fusarium radici- 
cola. Von ihnen werden die Zuckerarten oft ganz verzehrt; die Pilze geben In- 
vertase und Maltase ab, die die Saccharose und Maltose hydrolysieren. Bei der 
Stärke aber findet man oft sogar eine deutliche Zunahme, die auf die im Verlaufe 
der Unters. von den genannten Pilzen abgesetzten Stoffe zurückzuführen ist. Die 
Pilze verzehren viel Pentosane, nicht aber die Methylpentosane. Die in einem 
Kartoffelauszuge sich entwickelnden Pilze bringen aber ihrerseits Pentosane und 
Methylpentosane hervor; sie erhöhen den Prozentsatz der Rohfaser etwas. Unter 
„Galaktane‘‘ versteht Vf. Stoffe, die mit kochender HNO, Schleimsäure geben, 
die drei Pilze zeigen ihnen gegenüber ziemlich die gleiche Wrkg. Die Stärkekörner 
blieben ganz unverändert, die Mono- und Disaccharide werden von den Pilzen 
aber angegriffen, obwohl sie eine Diastase erzeugen, die die Stärke rasch hydrolysiert, 
wenn sie sich im gallertartigen Zustande befindet. Matouschek. 


(21) 1271. Heller, Franz: Untersuchungen über Celluloseabbau durch Pilze. Diss. 
Univ. Rostock. 1917, Rostock, Verl. Adlers Erben, 8°, 48 S. 3 Tafeln. 
Für viele Fusarium-Arten (11), für Rhizoctonia solani und Tricho- 
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thecium roseum wurde ein starkes Celluloselösungsvermögen (Filtrier- 
apparat als Cellulosequelle) festgestellt, ein weniger starkes für F. rubiginosum 
und Verticillium lateritium, ein sehr geringes bei F. subulatum und Peni- 
cillium glaucum, gar keines bei Mucor Mucedo und M. stolonifer. F. Lolii 
und F. nivale sind auch imstande, die pektinartigen Mittellamellen des Endo- 
spermgewebes der Dattel aufzulösen; nie gelang es; Hemicellulose im Endosperm 
von Phytelephas macrocarpa und der Dattelpalme zur Lsg. zu bringen. — 
Organisch gebundener Stickstoff, vor allem Peptone, bewirken bei den Cellulose 
lösenden Pilzen ein besseres Wachstum und stärkere Celluloseaufnahme als N in 
anorganischer Form. Zuckerzusatz drückt die Celluloseaufnahme um so stärker 
herab, je höher die Konzentrationen sind. Das Vorhandensein von Organismen 
(F. Lolii), welche die Fähigkeit der Cellulose- und Pektingärung besitzen, sind eine 
Stütze fürOmelianskis Ansicht, das Wesen der Flachsrotte bestehe in einer Pektin- 
gärung. Enzyme, welche die Lsg. einer Cellulose bewirken können, lassen sich in 
ihrer Wrkg. nicht einfach mit der Wrkg. chemischer Stoffe (S. oder Alkalien) ver- 
gleichen, denn diese lösen echte Cellulose ungleich schwieriger als Hemicellulosen 
auf, während Pilze vom Typus F. Lolii in hohem Maße gerade echte Cellulose 
angreifen, Hemicellulose aber unangerührt lassen. Der genannte Pilz vermag also 
Cellulase und Pektinase zu bilden. Man hat das Recht, von einem spezifischen 
Celluloselösungsvermögen zu reden, denn sonst müßten Pilze, die so energisch reine 
Cellulose lösen, wie gerade die Fusarium-Arten, auch imstande sein, die auf rein 
chemischem Wege ungleich leichter l. Hemicellulosen zu spalten. Matouschek. 
(21) 1272. Lemoigne, M.: Fermentation butylèneglycolique du saccharose par les 
bactéries du groupe du Bacillus prodigiosus. (Über die Vergärung von Zucker 
durch Bacillen der Prodigiosus-Gruppe.) Soc. Biol. 82, H. 7, 234 (März 1919). 

Vergärt man Zucker mit den verschiedensten Bacillen dieser Gruppe, so ent- 
stehen neben Spuren Alkohol und Athylaldehyd hauptsächlich Butylenglykol 
und Acetylmethylcarbinol. Der Abbau entspricht also dem durch B. subtilis, 
B. lactis aerogenes sowie durch Staphylokokken. Pincussohn. 
(21) 1273. Wood, Denys R.: Recent advances in the differentiation of lactose-fer- 

menting (gas-production) bacilli, with special reference to the examination of 
water and food products. (Neue Fortschritte in der Differenzierung der Milch- 
zucker vergärenden (Gasbildung) Bacillen mit besonderer Berücksichtigung der 
Wasser- und Lebensmitteluntersuchung.) (Somerset County Public Health Lab.) 
Jl. of Hyg. 18, H. 1, 46 (April 1919). 

Unterss. amerikanischer Bakteriologen haben gezeigt, daß sich die Milch- 
zucker vergärenden (Gasbildung) Coliarten durch die Methylrot- und Voges- 
Proskauersche Rk. in 2 Typen unterscheiden lassen. Die Methylrot— Voges-Pros- 
kauer + Stämme sind selten in tierischen und menschlichen Faeces, häufiger in Ober- 
flächenwasser, Milch und Straßenabwasser, am häufigsten in Boden und Getreide. Sie 
sind widerstandsfähiger wie die Methylrot+ Voges-Proskauer—Typen. Die Unterss. 
des Vf. konnten dies bestätigen. Von 200 Wasserproben mit Milchzuckervergärern 
fanden sich in 66 dieM.R.— Stämme. Davon konnten in 41 keine Anzeichen frischer 
Verunreinigung (M.R.+Typen oder Streptokokken) nachgewiesen werden. Die 
Beurteilung der WW. mußte somit durch den Nachweis dieser Typen in 20°/, 
revidiert werden. 29 von jenen 66 Proben stammten aus Quellen von einwandfreiem 
Ruf, zumeist aus öffentlichen Wasserversorgungen. Die Ggw. von Lactosever- 
gärern vom Typus M.R.— muß mit viel weniger Mißtrauen betrachtet werden 
und es empfiehlt sich, diese Rkk. bei allen üblichen Wasser- und Nahrungsmittel- 
untersuchungen einzuführen. v. Gonzenbach (Zürich). 
(21) 1274. Gates, L. Frederick: The effect of carbon dioxide in the cultivation of the 

meningococcus. (Die Wirkung der Kohlensäure auf die Kultur der Meningokokken.) 
(Rockefeller Inst. New-York.) Jl. of Exp. Med. 29, H. 4, 321 (April 1919). 
Der Meningokokkus ist kein Mikroaörophile. Er gedeiht ebensogut in einer 


/ 
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Atmosphäre von 15--40°/, Sauerstoff. Kleine Mengen von CO, beeinträchtigen 
das Wachstum durch Veränderung des Nährbodens, nicht durch Verminderung 
des Sauerstoffs. Die Rk. des Nährbodens, die sich zur Kultur als optimal erweist, 
kann nicht durch Titration der Gesamtsäure bestimmt werden, sondern nur nach 
der [H']. Das Optimum für die Meningokokken liegt bei pp 7,4. Bei Verwendung 
der feuchten Kammer ergab sich ungewöhnlich üppiges Wachstum der Kulturen. 
v. Gonzenbach (Zürich). 


Antigene und Antikörper. 


Toxine und Antitoxine. 


(21) 1275. Rous, Peyton, Robertson, Oswald H. und Oliver, Jean: Experiments 
on the production of specific antisera for infections of unknown cause. (Experimente 
über die Erzeugung spezifischer Antisera für Infektionen mit unbekanntem 
Erreger.) I, II. (Rockefeller Inst. New-York.) Jl. of Exp. Med. 29, H. 3, S. 271 
(März 1919). 

I. Type experiments with known antigens: a bacterial hemotoxin (mega- 
theriolysin), the pneumococcus, and poliomyelitic virus. (Typische Versuche mit 
bekannten Antigenen — ein bakterielles Hämotoxin (Megatheriolysin), Pneumo- 
kokken und Poliomyelitis- Virus.) 

Es ist nicht nötig, die Darst. von Antiseren gegen Infektionskrankheiten 
erst dann zu versuchen, wenn der Erreger gefunden ist. Wenn man als Antigen das 
infizierte Gewebe selbst benützt und das so gewonnene Serum mit Normalgewebe 
der betreffenden Tierart, von der das Antigengewebe gewonnen worden war, ab- 
sättigt, so kann jene Schwierigkeit umgangen werden. 

Als Typexperiment wurden zunächst Kaninchen und Ziegen simultan mit 
Meerschweinchenorganen und Megatheriolysin vorbehandelt. Die so gewonnenen 
Sera enthielten starke Antitoxine gegen Megatheriolysin, waren aber gleichzeitig 
tödlich für Meerschweinchen. Durch spezifische Absorption mit Normalmeer- 
schweinchenorganen wurden sie unschädlich für diese Tiere und schützten sie 
gleichzeitig vor tödlichen Dosen des Megatheriolysins. 

Antikaninchen-Hundesera, die gleichzeitig Schutzkörper gegen Pneumokokken 
enthielten, behielten nach mehrfacher selektiver Absättigung mit Kaninchen- 
blutkörperchen ihre volle Schutzwirkung gegen Pneumokokken im Mäuseversuch, 
d. h. sie schützten im Vergleich mit norm. Hundeserum die Mäuse vor der 100fach 
tödlichen Pneumokokkendosis. 

Das Serum eines Affen, der Poliomyelitis überstanden hatte und in der Folge 
mit Menschenblutkörperchen und Placentaextrakt vorbehandelt worden war, 
schützte einen anderen Affen, nach selektiver Absorption mit Menschenblutkörper- 
chen, gegen eine intracerebrale Injektion von Poliomyelitisvirus, die für 8 andere 
Affen, die gleichzeitig Normal-Menschen- oder Affenserum erhielten, tödlich war. 

Il. The production of a serum effective against the agent causing a chicken 
sarcoma. (Die Erzeugung eines wirksamen Serums gegen den Erreger eines Hühner- 
sarkoms.) Auf Grund dieser Verss. gelang es, ein Schutzserum bei einer Krankheit 
darzustellen, deren Erreger unbekannt ist, nämlich einem Hühnersarkom, das durch 
ein filtrierbares Virus übertragen wird. Gänse wurden wiederholt mit fein zer- 
teiltem Sarkomgewebe und mit Blut von moribunden Sarkomhühnern vorbehandelt. 
Ihr Serum gewann die Fähigkeit, im Huhn den Tumorerreger zu paralysieren. 
Das dies nicht gegen Huhngewebe gerichteten Antikörpern zuzuschreiben war, 
zeigte sich durch Erschöpfung der Gänsesera mit Hühnerblutkörperchen, wodurch 
die tumorverhindernde Kraft nicht im geringsten abgeschwächt wurde, sowie auch 
dadurch, daß Kaninchen, die wie die Gänse vorbehandelt worden waren, wohl 
starke Antihuhn-Eigenschaften annahmen, jede Schutzwirkung gegen den Tumor- 
erreger aber vermissen ließen. v. Gonzenbach (Zürich). 
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(21) 1276. Bechhold, H.: Eine Ultrafiltrationsstudie mit Diphtherietoxin und -toxon. 
Arb. Inst. für exp. Therap. u. Georg Speyer-Haus, Frankfurt a. M. H. 7, 25 (1919). 
Die alte Streitfrage, ob das tötende Prinzip im Diphtheriegift und daslähmende 
zwei verschiedene Giftarten, Toxin und Toxon, darstellen, wird mit neuer Methodik 
angegangen. Spezifisch unterneutralisiertes Diphtheriegift wird durch Ultrafilter 
geschickt, im Filtrat und im Rückstand werden Toxin und Toxongehalt quantitativ 
bestimmt. Benutzt werden Filter, die für Eiweiß und für Toxin teilweise durch- 
lässig sind. Resultat: Eiweißverluste sind durch die Filtration nicht eingetreten, 
eine Trennung von Toxin und Toxon ist durch die Filtration nicht gelungen, beide 
gehen teilweise durch die Filter. Beim Toxin ergibt der Vergleich von Filtrat 
und Rückstand bedeutende Verluste an der Gesamtmenge, die nur durch Starke 
Adsorption an das Filter zu erklären sind; beim Toxon sind diese Verluste überaus 
gering. Schlußfolgerung: das Toxin enthält mehr oder weit stärker adsorptions- 
fähige chemische Gruppen als das Toxon, das entspricht auch seiner akuteren 
Wrkg. Mit einem Vergleich aus der Farbchemie wird die Erklärung der Toxon- 
wirkung versucht: gute Farbstoffe, die stark adsorbiert werden, haften fest an der 
Faser (akute = Toxinwirkung), schlecht adsorbierbare „‚bluten nach“, d. h. sie 
geben beim Auswaschen ständig kleine Mengen Farbstoff wieder ab (chronische 
Nachwirkung = Toxon). Seligmann. 
(21) 1277. Marie, A.: Du mode d’action de l’adrönaline vis-à-vis des toxines solubles. 
(Über die Wirkung des Adrenalins auf lösliche Gifte.) Soc. Biol. 82, H. 16, 581 
(Mai 1919). 

Adrenalin vermag im Säugetierkörper (Maus, Kaninchen) Tetanustoxin zu 
neutralisieren. Pincussohn. 
(21) 1278. Nicolle, Charles: Entretien du virus de typhus exanthömatique par passages 

sur cobayes pendant cing années. (Über die Konservierung des Fleckfiebervirus 
durch Meerschweinchenpassage während 5 Jahren.) (/nst. Pasteur de Tunis.) 
Soc. Biol. 82, H. 20, 767 (Juni 1919). 

Es gelang, das Fleckfiebervirus, das zunächst durch Affenimpfung mit Material 
vom kranken Menschen gewonnen worden war, durch 175 Meerschweinchen zu 
überimpfen. Die Prüfung des Virus nach der 158. Passage zeigte beim Affen un- 
geschwächte Virulenz. 

Für die Passage von Fleckfiebervirus sind Meerschweinchen fast ebenso 
gut geeignet wie Affen. Pincussohn. 
(21) 1279. Nicolle, Charles et Lebailly, Charles: Essai de eonservation des virus 

exanth6matique et ictérique chez la sangsue. (Über die Konservierung des Fleck- 
fieber- und Ikterus-Virus beim Blutegel.) (Znst. Pasteur de Tunis.) Soc. Biol. 
82, H. 12, 417 (Mai 1919). 

Verss., das Virus des Flecktyphus und des Icterus infectiosus im Blutegel 
= gu konservieren, zeigten keinen Vorteil dieser Methode gegenüber der üblichen 
Konservierung im Eisschrank. Pincussohn. 


(21) 1280. Madsen, Th., Wulff, O0. und Watabiki, T.: Sur la vitesse de réaction de la 
phagocytose. (Über die Reaktionsgeschwindigkeit der Phagocytose.) Soc. Biol. 
82, H. 5, 199 (März 1919). 

Die Phagocytose in vitro hat ein Inkubationsstadium, das um so länger ist, 
je niedriger die Reaktionstemperatur ist. Sie folgt dem van-t’Hoff-Arrhenius- 
schen Gesetz, wobei u = ungefähr 10000 ist. Die Kurve der Phagocytose entspricht 
ungefähr der Formel für einen bimolekularen Prozeß. 

Die Phagocytose hat für jede Temp. ein Maximum, das sie nie überscheitet, 
such wenn der Vers. wochenlang ausgedehnt wird. Das Optimum liegt für Pferd 
und Mensch ungefähr bei 37, für das Meerschweinchen bei 39%. Für das Blut des 
Fiebernden liegt das Maximum bei seiner Fiebertemperatur. Pincussohn. 
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(21) 1281. Vinaver, S. und Frasey, V.: Recherches expérimentales sur l’immunits 
antistreptococcique. (Experimentelle Untersuchungen über die Streptokokken- 
immunität.) Soc. Biol. 82, H. 17, 606 (Juni 1919). 

Es gelang, Pferde durch eine einmalige intravenöse Injektion großer Dosen 
Kultur für Menschen virulenter Streptokokken ohne schwere Erscheinungen zu 
immunisieren. Schon 14 Tage nach der Behandlung wurde ein sehr wirksames 
Serum, das auch gegen andere als den zur Vorbehandlung benutzten Stamm 
schützte, gewonnen. Das Serum war erheblich wirksamer als das bei monatelanger 
Immunisierung mit langsam steigenden Dosen erhaltene. Pincussohn. 


Hämolysine, Komplemente. | 


(21) 1282. Vécsei, Anna: Beitrag zur Kenntnis der Hämagglutinine und Hämolysine. 
(Hyg. Inst. der Univ. Budapest.) Biochem. Zs. 95, H. 3/4, 205 (Juli 1919). 

Kaninchen wurden gegen Schweineblutkörperchen immunisiert und aus 
350 cm? Immunserum einer Anzahl von Tieren die Immunkörper folgendermaßen 
isoliert: 

Das inaktivierte Serum wurde mit der doppelten Menge 5°/,ig. Blutkörper- 
emulsion eine Stde. lang im Brutschrank gehalten, die agglutinierte M. zentri- 
fugiert und wiederholt ausgewaschen. Die Agglutinine wurden darauf mit n/,. HCA 
extrahiert, die Blutkörperchen abzentrifugiert und die Lsg. mit n/‚o NaOH 
neutralisiert. Der Nd. wurde abzentrifugiert, die Lsg. mit HCl angesäuert, 
mit Äther ausgeschüttelt, zentrifugiert, der Äther abgegossen und die Lsg. mit 
Lauge neutralisiert. Diese wurde dann gegen destilliertes W. so lange dialysiert, 
bis kein Cl mehr nachweisbar war, dann eingetrocknet: aus 350 cm? Immunserum 
wurden 0,1639 g Trockensubstanz-Immunkörper gewonnen. 

Die Analyse ergab 29,48°/, Asche, einen N-Gehalt von 14,69 °/, auf aschen- 
freies Material berechnet. Eiweißreaktionen gab die Substanz nicht, ebensowenig 
wurde bleischwärzender S gefunden. 

Die Substanz gab typische Agglutinationsprobe. Hämolyse wurde nur in 
ganz geringem Ausmaße erzeugt. Pıncussohn. 


(21) 1283. May, Étienne: Note sur la spécificité des hémołysines naturelles. (Unter- 
suchungen über die Spezifität der natürlichen Hämolysine.) Soc. Biol. 82, H. 9, 
315 (März 1919). 

Die Hämolyse durch norm. Sera ist nicht durch ein spezifisches Hämolysin 
bewirkt. Sie wird ausgelöst durch eine einzige hämolysierende Substanz, die sich 
in verschiedenen Seren in ungleicher Menge findet und gegen welche die verschiede- 
nen Blutkörperchen ungleiche Widerstandsfähigkeit auiweisen. Diejenigen Blut- 
körperchen, die gegen dieses hämolysierende Agens am empfindlichsten sind, 
können die größte Menge davon binden. Pincussohn. 


(21) 1284. Rubinstein, M.: Réaction de fixation. Sérum du ,cobaye anti-mouton. 
(Über Komplementbindung. Meerschweinchen - Antihammelserum.) (Lab. de 
serol. Val-de-Gräce.) Soc. Biol. 82, H. 13, 463 (Mai 1919). 

Das hämolytische Serum, das man durch Behandlung von Meerschweinchen 
mit Hammelblutkörperchen erhält, zeigt eine sehr konstante hämolytische Wirk- 
samkeit und ist für die Komplementbindung sehr geeignet. Pincussohn. 


(21) 1285. Hollande, A. Ch.: Absence d’alexine dans le sang des inseetes. (Über das 
Fehlen des Komplementes im Insektenblut.) (Lab. d. zool. Ec. d. pharmac. Nancy.) 
Soc. Biol. 82, H. 6, 218 (März 1919). 

Vf. untersuchte eine größere Anzahl größerer Insekten. Er fand im Blut zwar 
viele Leukocyten, jedoch nirgends Komplement. Es scheint demnach, daß das 
Komplement bei Insekten für die Leukocytenwirkung entbehrlich ist. 

Auch das Blut der Mollusken ist sehr wahrscheinlich komplementfrei. 

Pincussohn. 
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(21) 1286. Ronchöse, A. D.: Procédé de conservation de l’activit6 du complöment. 
(Über die Konservierung der Aktivität des Komplementes.) Soc. Biol. 82, H. 5, 
193 (März 1919). 

Diese wird erreicht, wenn man dem unverdünnten Serum 0,04 g reines, neu- 
trales NaF auf den cm? zufügt. Der geringste Säuregehalt wirkt zerstörend. Will 
man das Komplement benutzen, so gibt man zu 1 cm? des so vorbereiteten Serums 
5 Raumteile destillierten W. und erhält so eine Komplementlösung 1:6 in iso- 
tonischer Lag. | | Pincussohn. 
(21) 1287. Roger, H.: Action comparative du sang hémolysé et du sang autolyse. 

(Über die Wirkung von hämolysiertem und autolysiertem Blut.) Soc. Biol. 82, 
H. 17, 609 (Juni 1919). 

Die Giftigkeit des hämolysierten Blutes wird durch Autolysieren sehr stark 
vermindert bis fast zum völligen Schwinden. Erst durch Injektion sehr großer 
Mengen wurden die Tiere getötet. Die Sektion ergab starke Herzvergrößerung 
und Milzschwellung, dagegen kein Lungenödem. Pincussohn. 


e (21) 1288. Citron, Julius: Die Methoden der Immunodiagnostik und Immuno- 
therapie und ihre praktische Verwertung. III. Aufl. Leipzig 1919. Georg Thieme. 
Die dritte Auflage zeigt erneut den Wert und die Brauchbarkeit des Buches. 
Die in den Jahren seit Erscheinen der vorigen Auflage hinzugekommenen For- 
schungsergebnisse sind berücksichtigt und organisch eingefügt worden. Der Wert 
der Chemotherapie ist durch ein neues kleines Kapitel dokumentiert worden. 
Ebenso ist ein neuer, flüssig geschriebener Abschnitt den Abwehrfermenten und 
ihrem Verhältnis zu den Immunitätsreaktionen gewidmet. Das Register ist leider 
nicht ganz vollständig: ein kleiner Schönheitsfeher, dem bei einer neuen Auflage 
wohl leicht abgeholfen werden kann. Pincussohn. 
(21) 1289. Grütz, O.: Über künstlich erzeugte Agglutinabilität gewöhnlicher Proteus- 
stämme gegenüber Fleckfieberkrankenserum. Zs. Hyg. 88, H. 3, 469 (Juli 1919). 
Die Verss. des Vf. ergaben mehrfach, daß nicht agglutinable Proteusstämme 
durch Züchtung auf defibriniertem Fleckfieberblut und Fleckfieberserum vorüber- 
gehend für Fleckfieberserum agglutinabel wurden, und zwar fast bis zur Titerhöhe 
von X 19. Diese Agglutinabilität hielt sich bis zu 3 Monaten. Auf die gleiche Weise 
konnten nachlassende X 19 Stämme in ihrem Agglutinationstiter wieder höher 
gebracht werden. W. Weisbach. 
(21) 1290. Arnaud, Roger: Note au sujet d’une nouvelle méthode de titrage rapide 
dans la réaction de fixation par les sérums non chauffés. — Technique simple 
de la réaction de Bordet-Wassermann par l’emploi de sörums non chauff6s, en 
ne nécessitant pas de titrage préalable. (Über eine neue schnell auszuführende 
Methode bei der Komplementbindung mit nicht erhitzten Seris. — Über eine 
einfache Technik der Bordet-Wassermannschen Reaktion mit nicht erhitzten 
Seris ohne vorherige Austitrierung.) Soc. Biol. 82, H. 9, 299, 301 (März 1919). 
Methodische Angaben, nach denen die genannte Rk. schnell und sicher aus- 
zuführen sein soll. Pincussohn. 
(21) 1291. Rubinstein, M.: Séro-diagnostic de la syphilis. Méthode de saturation du 
pouvoir hémolytique des sórums. (Über die Serodiagnostik der Syphilis. Über 
die Methode der Sättigung der hämolytischen Wirkung.) (Lab. de sérol. Val- 
de-Grâce.) Soc. Biol. 82, H. 15, 526 (Mai 1919). Pincussohn. 


Anaphylaxie. 

(21) 1292. Kopaczewski, W.: Le rôle des phénomènes physiques dans la production 
du choe „anaphylactique“. (Über die Wichtigkeit physikalischer Veränderungen 
bei Erzeugung des anaphylaktischen Choks.) Soc. Biol. 82, H. 16, 590 (Mai 1919). 

Das durch Zugabe von Bakterienaufschwemmungen oder Gelen toxisch ge- 
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machte Meerschweinchenserum zeigt eine wesentliche Änderung seiner kolloidalen 

Eigenschaften, besonders in der Globulinladung. Nach überstandenem Chok zeigt 

Meerschweinchenserum eine deutliche Abnahme der Oberflächenspannung. 
Pincussohn. 


Pharmakologie und Toxikologie. 


Allgemeines. 
(21) 1293. Wieler: Rauchschäden bei Kokereien. Jb.d. Verein. für angew. Bot. 16, 
H. 2, 64—76 (1918). 

Sichtbare Beschädigungen an Bäumen und Kulturpflanzen weisen nach Vf. 
direkt auf teerige Prodd. einschließlich Ammoniak hin. Im Gegensatz zu den 
Säureschäden, bei denen die beschädigten Teile des Blattes gelb, rotbraun oder rot 
(selten weiß) gefärbt sind, herrschen bei den Kokereischäden braune oder schwarze 
Farbentöne vor, zu denen sich speziell bei der Roßkastanie rotbraune Töne hinzu- 
gesellen können. Die Farbentöne kommen dadurch zustande, daß die eindringenden 
giftigen Stoffe den in den Zellen enthaltenen Gerbstoff mit brauner oder gelb- 
brauner Färbung ausfällen. Die Zellen sterben ab; werden alle Zellen ergriffen, 
so fallen die Blätter ab. Die starken Schäden in unmittelbarer Nähe der Kokereien, 
die mit gänzlicher Vernichtung der Vegetation enden, sind hierauf zurückzuführen. 
Es kommen auch folgende Erscheinungen vor: Eigenartiger Glanz bei den Blättern, 
Aufwärtskrümmen dieser, Runzeln und Buckeln auf den Blättern, B. von Kork 
zum Schutze. Bei Säurebeschädigung tritt solches nicht auf. Es ist noch nicht 
ganz sichergestellt, welche Stoffe solche Schäden hervorbringen. Am widerstands- 
fähigsten sind die Halmfrüchte, am empfindlichsten Leguminosen, empfindlich 
sind auch Hackfrüchte; Holzgewächse sind empfindlicher als Garten- und Feld- 
gewächse. Sehr empfindlich sind speziell Rose, Roßkastanie und Esche, die Stachel- 
beere mehr als die Johannisbeere. Die Schädigung reicht bis über 1 km weit. 
Kalkung des Bodens ist aussichtalos; zu empfehlen ist ein guter Kulturzustand 
der Gewächse. M atouschek. 


(21) 1294. Traube, J.: Zu den Theorien der Narkose. (Techn. Hochsch. Charlottenburg.) 
Arch. ges. Phys. (Pflüger). 176, H. 1/2, 70 (1919). 

Theoretische und kritische Darlegungen, in denen u. a. gegen die Vorstellungen 
Höbers und Wintersteins polemisiert wird, daß bei der Narkose eine Permes- 
bilitätsverminderung statt hätte. Wintersteins diesbezügliche Verss., ver- 
ringerte Wasserdurchlässigkeit der Muskeln unter Einfluß von Narkoticis (Biochem. 
Zs. 75, 48 u. 71, 1916), erscheinen Vf. nicht beweiskräftig. Die von Shryver ent- 
deckte, vom Vf. bestätigte Verzögerung der Gelbildung unter Wrkg. von narkoti- 
schen Stoffen wird 'ergänzt durch Verss., in denen die Zunahme der Lösungsge- 
schwindigkeit eines Gelatinegels unter Einfluß derselben Stoffe erwiesen wird. 
Daraus schließt Vf. auf erhöhte Quellfähigkeit von Kolloiden und infolgedessen 
vermehrte Wasseraufnahme von Zellen bei der Narkose. Otto Meyerhof. 


Anorganische Stoffe. 

(21) 1295. Duhamel, B.-G.: Une réaction biologique du soufre colloidal. (Über 
eine biologische Reaktion des kolloidalen Schwefels.) - Soc. Biol. 82, H. 14, 508 
(Mai 1919). 

Die divergierenden Angaben über die Giftigkeit des kolloidalen Schwefels 
bei intravenöser Injektion finden wenigstens zum Teil ihre Aufklärung in der 
Anwendung verschiedener Präparate. Während der weißlich aussehende kolloidale 
Schwefel bei intravenöser Injektion ohne Wrkg. auf das Kaninchen ist, findet 
eine ausgeprägte Rk. nach Injektion des auf chemischem Wege erhaltenen, gelb- 
gefärbten Schwefels statt. Diese zeigt sich besonders durch Ausscheidung von H,S 
in der Atmungsluft nach der intravenösen Zuführung. Pincussohn. 
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(21) 1296. Duhamel, B.-G.: Fixation au niveau du foie des métaux et mötalloides 
en solutions eolloidales introduits dans l’organisme par la voie vöneuse. (Über 
die Ablagerung von Metallen und Metalloiden in der Leber nach intravenöser 
Injektion ihrer kolloidalen Lösungen.) Soc. Biol. 82, H. 19, 724 (Juni 1919). 

Nach intravenöser Zufuhr einer ganzen Reihe von Schwermetallen und 

Metalloiden in kolloidaler Lsg. zeigte sich, daß schon wenige Minuten nach der 

Injektion im Durchschnitt ?/ in der Leber gespeichert waren. Bei einzelnen Sub- 

stanzen konnte die Art der Speicherung nicht genau festgestellt werden ; verschiedene 

Metalle waren deutlich in den Kupfferschen Sternzellen abgelagert. Pincussohn. 


(21) 1297. Brünecke: Über eine Nebenwirkung bei Quecksilberbehandlung. (St. 
Andreasberg.) Therap. M.-H. 33, H. 7, 262 (Juli 1919). 

Bei einer an Hirnlues leidenden Patientin, die mit ausgezeichnetem Erfolg 
eine Jodtherapie hinter sich hatte, tritt nach der 6. und 7. Embarin spritze ebenso 
wie nach der 10 Tage später dargereichten Merjodinspritze Schüttelfrost und 
Fieber bis zu 41° auf. Die Erscheinungen schwanden nach 2 Tagen vollkommen. 


E. Oppenheimer (Freiburg). 
Einfachere organische Stoffe. 


(21) 1298. Flury, Ferdinand und Heubner, Wolfgang: Über Wirkung und Entgiftung 
eingeatmeter Blausäure. (Pharm. Abt. Kais. Wilhelm Inst. für physik. Chem. 
u. Elekirochemie Berlin-Dahlem.) Biochem. Zs. 95, H. 3/4, 249—256 (Juli 1919). 

Es gibt eine Vergiftungsform mit Blausäure, bei der trotz Einatmung einer 
sonst mehrfach tödlichen Menge des Giftes der Tod ausbleibt und die in den ersten 
5—15 Minuten entstandenen Vergiftungszeichen stationär bleiben. Es gibt also 
keine strikte tödliche Menge für eingeatmete Blausäure; ‚ihre Giftigkeit ist inner- 
halb weiter Grenzen abhängig von der Konzentration“. Voraussetzung für die 
beschriebene Vergiftungsform ist nämlich eine ganz bestimmte Konzentration 
des HCN-Dampfes, die für Katzen um 0,10 mg pro Liter liegt. Es stellt sich an- 
scheinend ein Gleichgewichtszustand ein, bei dem sich Giftaufaahme an dem 
empfindlichen Erfolgsorgan und Ausscheidung bezw. Zerstörung die Wage halten. 
Es würde sich also um eine Analogie der Wirkungsweise der Inhalationsnarkotica 
handeln. 

Vergiftungen mit sehr schwachen Konzentrationen sind reversibel. In den 
Erholungsperioden treten die Symptome der Vergiftung in umgekehrter Reihen- 
folge wieder auf. 

In den zum Studium der Blausäurevergiftung angestellten Verss. ist besonders 
auf sichere und nachweisbare Dosierung geachtet worden. Über die Methode der 
Best. der HCN-Konzentration muß auf das Original verwiesen werden. Für Katzen 
sind akut tödlich: 0,35 mg pro Liter Luft. Nicht mehr tödlich sind sicher Konzen- 
trationen von 0,06 mg pro Liter Luft. Bei 0,04 mg bleiben Vergiftungserscheinungen 
ganz aus. Aus vergleichenden Verss. am Affen, Hund und Katze wird geschlossen, 
daß für Menschen die gleichen Zahlen gelten dürfen. 

Der Wert der Natriumthiosulfatbehandlung Blausäurevergifteter sowohl 
prophylaktisch wie therapeutisch ist praktisch unbedeutend. Die beste Behandlung 
dürfte immer noch Zufuhr von Sauerstoff und künstliche Atmung sein. 

E. Oppenheimer (Freiburg). 

(21) 1299. Stoklasa, Julius: Zur Bekämpfung der Mehl- und Getreideschädlinge. 
Mitt. der D. landw. Ges. 1918. Stück 75, 62—64 (1918). 

Die tödliche Wrkg. der Blausäure beruht bei Tieren auf einer Hemmung 
der Sauerstoffaufnahme, bei Pilzen in plasmolytischen Vorgängen, die durch 
etwa 3,5 Vol.-°/, Blausäuredampf innerhalb 5-6 Stdn. bei Penicillium glaucum, 
Aspergillus glaucus, Mucor mucedo, Rhizopus nigricans, Bacillus 
subtilis, B. mesentericus vulgatus hervorgerufen werden. Korn-, Mehl-, 
Erbsenkäfer, Korn- und Mehlmotte, Schwaben, Russen, Milben und Mauerasseln, 
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deren Larven und Eier werden bei Laboratoriumsversuchen schon durch 1 Vol.-°/, 
Blausäuredampf innerhalb 7 Minuten bis 5 Stdn. abgetötet. — Die Keimfähigkeit 
der Samen leidet durch die Räucherung nicht, ja es wird die Keimungsenergie 
durch die Einw. von 1—3,5 Vol.-°/, Blausäure vergrößert, da die schädlichen 
Bakterien und Schimmelpilze getötet werden. Aus dem geräucherten Mehl und 
Getreide entweicht der Cyanwasserstoff, er soll nach Vf. alle tierischen Parasiten 
und deren Entwicklungsstadien in Mühlen usw. vollständig vernichten. 
Matouschek. 
(21) 1300. Boulet, L.: Antagonisme du chloral et du chlorure de baryum. (Über 
den Antagonismus zwischen Chloral und Bariumchlorid.) (Lab. de Phys. Fac. 
de méd. Lille.) Soc. Biol. 82, H. 19, 743 (Juni 1919). 

Durch eine genügend große Chloralmenge verliert das freischlagende Herz 
seinen Automatismus, behält aber seine norm. Reizbarkeit bei. Dieses Verhalten 
spricht für eine verschiedene Lokalisierung dieser beiden Eigenschaften. 

Pincussohn. 
(21) 1301. Mazzei, A.: L’azione della spermina sull’ iride di cane. Nota preventiva. 
(Vorläufige Mitteilung über die Wirkung des Spermins auf die Iris des Hundes.) 
Arch. di Ottalmol. 1917. Vgl. Klin. M.-Bl. Augenhlk. 62, H. 6, 388 (Juni 1919). 

Einbringung von Extrakt in die vordere Kammer mittels einer Glasspritze. 
1/io cm? bewirkt nach 10 Minuten beträchtliche Miosis; ?/,, cm? bewirken nach 
13 Minuten Miosis, nach darauffolgender Injektion von ?/, cm? 1°/,ig. Atropin- 
lösung tritt nach 14 Minuten Mydriasis ein. */,, cm? Extrakt verengern die Pupillen 
schon nach 6 Minuten, die darauf vorgenommene Injektion von °/,, em? 1°/,ig- 
Atropinlösung bedingte erst nach 7 Minuten Mydriasis, während die gleiche Atropin- 
menge ohne vorhergehende Spermindarreichung die Pupille schon nach 1—2 Minuten 
erweitert. Kurt Steindorff. 


Cyclische Stoffe. 


(21) 1302. Trendelenburg, Paul: Quantitative Messungen über die Spaltung des Hexa- 
methylentetramins. (Pharm. Inst. Freiburg s. B.) Biochem. Zs. 95, H. 3/4, 
146—163 (Juli 1919). 

Vf. verfolgte die Abhängigkeit der Hexamethylentetraminspaltung in Formal- 
dehyd und Ammoniak von der Acidität der Lsg. quantitativ. 

Hohe [H'] begünstigen die Zerfallsgeschwindigkeit sehr stark, so daß in einer 
Lsg. mit einer der n/,, HCl entsprechenden [H'] bei 38° das gesamte Hexamethylen- 
tetramin in etwa 6 Stdn. vollständig gespalten ist. Die Geschwindigkeit der Rk. 
sinkt mit fallender [H'], doch nicht proportional dieser, sondern langsamer. Auch 
in neutraler Lsg. wird noch ein meßbarer Anteil des H. zerlegt. Erst bei erheblich 
alkal. Rk. fällt der qualitative Nachweis negativ aus. 

Es folgt aus diesen Verss., daß das H. im Magen zu einem beträchtlichen Teil 
gespalten wird. Im Darminhalt, im Blute, in den anderen Körperflüssigkeiten muß 
ebenfalls eine wenn auch nur geringe Spaltung eintreten. Es bleibt eine offene 
Frage, ob es gelingt H. in den Körperflüssigkeiten so anzureichern, daß in ihnen 
eine bakterizide Formaldehydkonzentration erzielt werden kann. Der Blaseninhalt 
dürfte sich bei optimaler Harnacidität viel eher sterilisieren lassen, als bei pessimaler 
(neutraler — ganz schwach alkal.) Rk. ' Hirsch (Jena). 
(21) 1303. Arloing, F. et Maignon : Effets expérimentaux de l’extrait du safran 

sur l’organisme animal. (Über die Wirkung des Safranextraktes auf den Tier- 
körper.) Soc. Biol. 82, H. 15, 522 (Mai 1919). 
Wss. Safranextrakt ist weder per os noch subcutan merklich giftig. 
Pincussohn. 

(21) 1304. Couvreur, E. und Clément, H.: Sur la toxicité de l’oxyhémoglobine. (Über 
die Giftigkeit des Oxyhämoglobins.) Soc. Biol. 82, H. 17, 612 (Juni 1919). 

Oxyhämoglobin wirkt schon in sehr kleinen Mengen toxisch. Pincussohn. 
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Giykoside und Saponine. 

(21) 1305. Levine, Samuel A.: The action of strophantin on the living cat’s heart. 
(Die Wirkung des Strophantins auf das lebende Katzenherz.) (Rockefeller Inst.) 
Jl. of Exp. Med. 29, H. 5, 485 (Mai 1919). 

Katzen variieren beträchtlich in ihrer Empfindlichkeit auf Strophantin 
sowie in der Differenz zwischen minimaler letaler und toxischer Dosis. Die zur 
Auslösung toxischer Wrkg. nötige Menge ist innerhalb eines Zeitraumes von vier 
Stdn. unabhängig von der Schnelligkeit der Verabreichung. Die abgeleitete Theorie 
der Wrkg. vereinigt die beiden Gesichtspunkte, deren einer die Wichtigkeit der 
vom Herzen total aufgenommenen Menge betont, deren anderer in der Konzentration 
der Substanz den ausschlaggebenden Faktor sieht. v. Gonzenbach (Zürich). 


(21) 1306. Weinberg, Fritz: Über die Wirkung der Saponine und Sapogenine auf das 
isolierte Kaltblüterherz. (Pharm. Inst. Univ. Rostock.) Zs. exp. Path. 20, H. 2, 
153 (Juli 1919). 

Vf. untersuchte eine große Zahl von Saponinsubstanzen in ihrer Wrkg. auf 
das isolierte Froschherz. Mit Ausnahme des Eupatorins und des neutralen Sapo- 
genins des Spinatsamens hatten sie alle eine mehr oder weniger starke Wrkg. 
Einzelne wirkten noch bei sehr hoher Verdünnung stark giftig. Fast immer trat 
bei noch stärkerer Verdünnung eine Steigerung der Herztätigkeit ein, die bei 
weiterem Zufügen der Substanz nachläßt und im’ eine Schwächung umschlägt. 
Die Sapogenine zeigten fast immer eine viel geringere Wrkg.; nur bei einzelnen 
bestand ein sehr geringer Unterschied zwischen Saponin und Sapogenin. In zwei 
Fällen, beim Rebaudin-Sapogenin und beim Sapogenin des neutralen Senega- 
saponins war die Wrkg. stärker als bei der Muttersubstanz. Ferner wirkte das 
neutrale Sapogenin des Büchsenspinats 10mal stärker als das saure Sapogenin 
desselben Ausgangsmaterials. 

Die Verss. zeigen übereinstimmend, daß den Saponinen eine ziemlich gleich- 
sinnige Einw. auf das isolierte Kaltblüterherz zukommt. Pıncussohn. 


Alkaloide. 


(21) 1307. Cahn-Bronner, Carl Ed.: Unterschiede im Verhalten des Chinins bei oraler 
und subeutaner Einverleibung in den menschlichen Körper. (ZI. med. Abt. Bürger- 
Spital Straßburg i. E.) Zs. exp. Path. 20, H. 2, 307 (Juli 1919). 

Zum Nachweis des Chinins wird die Kaliumquecksilberjodidmethode benutzt. 
Für die Best. kleiner Mengen hat Vf. eine neue Methode ausgearbeitet, indem 
er die oberste Empfindlichkeitsgrenze des Reagens gegenüber dem Chinin mög- 
lichst genau bestimmte\und so mit quantitativer Methode, aber ohne Wägung, aus 
dem Ausfall der Rk. zahlenmäßige Werte erhielt. Die Methode hat den Charakter 
einer Reihenprobe. Sie erlaubt Chininmengen mit großer Annäherung quantitativ 
zu bestimmen, die durch andere Verff. nicht mehr schätzbar sind. 

Bei subcutaner Chininzufuhr wird ein Depot unter der Haut gebildet. Von 
diesem aus tritt das Chinin in die Blutbahn über; es werden dadurch viel höhere 
Chininkonzentrationen im Blut erreicht und für mehrere Stdn. gehalten, als sie 
bei Resorption aus dem Darme zu erzielen ist. Nach mehrfacher Injektion tritt 
eine Kumulation im Blute ein. 

In den Organen findet eine sehr erhebliche, langdauernde Speicherung von 
Chinin statt. So ist es noch nach 7 Tagen in der Nebenniere in einer Konzentration 
nachweisbar, die schon nach 20 Stdn. im Blute verschwindet. Eine besonders 
starke Anreicherung findet sich in der pneumonisch infiltrierten Lunge, die noch 
nach 4 Tagen die größte beobachtete Blutkonzentration übertrifft. 

Die Chininausscheidung ist prinzipiell dieselbe nach oraler wie nach sub- 
cutaner Applikation; sie ist in letzterem Falle verzögert. Im ganzen zieht sich 
hierbei die Ausscheidung über erheblich längere Zeit hin. Bei Verzögerung des 
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Lungeninfiltrates können außerordentlich lange geringste Chininspuren durch 
den Harn ausgeschieden werden. Eine geringe Menge Chinin wird auch vom 
Pneumoniker durch den Auswurf ausgeschieden, und zwar noch lange Zeit nach der 
Injektion. Pincussohn. 


Chemotherapie, Desinfektion. 
(21) 1308. Morgenroth, J.: Isomerie und anästhetische Wirkung. (Bakt. Abt. Path. 
Inst. Berlin.) Ber. Pharmac. Ges. 29, H. 2, 233—250 (April 1919). 

‚Beim Übergang von Methylhydro- zum Äthylhydrocuprein taucht plötzlich 
eine sehr starke Pneumokokkenwirkung auf. Bei anderen Bakterienarten steigt in 
der homolcgen Reihe die Wrkg. allmählich an. Das Isoktylhydrocuprein (Vuzin) 
hat die stärkste Wrkg. gegen Streptokokken, Staphylokokken, Gasbrandbacillen, 
Diphtheriebacillen. Vf. untersuchte die Wrkg. der homologen Reihen der isomeren 
hydrierten Verbb. des Chinins und Chinidins, die sich durch ihre räumliche Lagerung 
in bezug auf das a. C-Atom 3 unterscheiden. Die spezifische Pneumokokken- 
wirkung des Optochins ist streng von einer bestimmten räumlichen Anordnung 
im Molekül abhängig: von der Einfügung der Äthoxygruppe in eine bestimmte 
stereochemische Konfiguration. Zwischen den Chinatoxinen und den ihnen ent- 
sprechenden isomeren Ausgangsalkaloiden besteht ein nicht unerheblicher Unter- 
schied in den chemotherapeutischen Funktionen. Zu den vergleichenden Verss. 
diente die Best. der Anästhesie an der Hornhaut des Kaninchenauges. Mit dem 

rgang von der Äthyl- zur Propylverbindung tritt sprunghaft eine enorme 
Steigerung der anästhesierenden Wrkg. (um das Zehnfache) ein. Die beiden 
Stereoisomeren Eucupin und Isoamylapohydrochinidin zeigen ausgesprochene quan- 
titative Unterschiede, wobei sich das Chininderivat dem Chinidinderivat gegenüber 
überlegen zeigt. Bei der Unters. des Eucupin bihydrochloricum und des Eucupino- 
toxin hydrochloricum zeigt es sich, daß beiden Strukturisomeren anästhetische 
Wrkg. zukommt. Sie ist nicht an den intakten Kern gebunden. Es tritt sogar 
mit der Lsg. der N-C-Bindung eine sehr erhebliche Steigerung der Wrkg. ein. 
Das Toxin ist viel wirksamer, es bildet das bis jetzt wohl am stärksten wirksame, 
überhaupt beobachtete Anästheticum (40—50 stärker als Cocain). Die beiden durch 
cis-trans-Isomerie verknüpften Verbb. Benzoyltropein und Benzoyl-ı-tropein (Tropa- 
cocain) unterscheiden sich nicht in ihrer anästhesierenden Wrkg. Das Benzoyl- 
tropein könnte demnach das Tropacocain ersetzen. Gartenschläger. 
(21) 1309. Bohland, K.: Intravenöse Anwendung des Trypaflavins bei Infektions- 
krankheiten. (Johanniter-Krankenhaus Bonn.) D. med. Ws. 45, H. 29, 797 
(Juli 1919). 

Trypaflavin kann in Lsgg. von 1 : 200 in Mengen von 10-40 cm? bei Ge- 
sunden und Kranken ohne schädliche Wrkg. intravenös gegeben werden; die Dose 
kann öfter wiederholt werden. Auszuschließen sind lediglich Kranke mit akuter 
hämorrhagischer Nephritis. Vf. hat bei verschiedenen Infektionskrankheiten gute 
Resultate erzielt. Pincussohn. 
(21) 1310. Binz, A.: Zur Kenntnis des Silbersalvarsannatriums (1. Mitteilung). Arb. 

Inst. für exp. Therap. u. Georg Speyer-Haus, Frankfurt a. M. H. 7, 40 (1919). 

Die üblichen Aufschließungsverfahren zur Best. von Arsen und Silber ver- 
sagten beim Silbersalvarsannatrium. Es wurde deshalb so vorgegangen, daß das 
Präparat mit W. und Perhydrol 1 Stde. zum Sieden erhitzt wurde (Ausscheidung 
von Silberoxyd). Dann Zusatz von konz. Salpetersäure, Eindampfen bis zur 
Trockne (B. von Silbernitrat). Zugabe von Natriumhypochloritlösung (genaue 
Angabe der Herst.), einstündiges Sieden mit Rückflußkühler (B. von Chlorsilber, 
Abspaltung von Arsen). Kochen mit Salzsäure zur Zerstörung des überschüssigen 
Hypochlorits. Verdünnen mit W., Sammeln des Chlorsilbers auf dem Goochtiegel, 
Einengen von Filtrat und Waschwasser und Fällen des Arsens mit Magnesia- 
mischung. Die auf diese Weise gefundenen Silberwerte sind genau, die Argenwerte 
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zu hoch; es empfiehlt sich deshalb beim Aufschluß mit Hypochlorit das Auflösen 
des Nd. in wenig Mineralsäure und nochmalige Ausfällung mit Magnesia. 
Seligmann. 


(21) 1311. ‘Browning, C. H. and Gulbransson, R.: Bactericidal properties conferred 
on the blood by intravenous injections of diamino-acridine-sulphat. (Bakterizide 
Kräfte des Blutes nach intravenöser Anwendung von Diaminoacridinsulfat.) 
Proc. Roy. Soc. 90, H. 626, 136 (April 1918). 

Schon Browning und Gilmour fanden, daß Diaminoacridin im Serum 
stärker bakterizid wirkte als in Peptonwasser. Eine große Zahl von Diamino- 
acridinen mit substituierten Methylgruppen in den Aminoseitenketten, im Benzol- 
ring oder in beiden werden gleichfalls durch Serum in ihrer bakteriziden Wirksam- 
keit gesteigert. 

Diaminoacridinchlorid hemmt nach zwei Stdn. das Staphylokokken- und 
Coliwachstum in einer Verdünnung 1: 20000, nach 24 Stdn. bei 1: 100000. Das 
Sulfat hat ähnliche Wrkg., wirkt aber weniger toxisch und ist intravenös anwendbar. 
Auch die Infektion mit Trypanosoma rhodiense wird durch diese Substanzen 
verzögert. 

Im Serum von mit Diaminoacridinsulfat behandelten Ratten wurde das 
Wachstum von Staphylokokken und Coli stark gehemmt, während vor der Be- 
handlung das Serum als günstiger Nährboden gelten konnte. Robert Schnitzer. 


(21) 1312. Browning, C. H. und Gulbransson, R.: The testing antisepties in relation 
to their use in wound treatment. (Die Prüfung von Antisepticis in Beziehung zu 
ihrer Anwendung in der Wunddesinfektion. (Bland-Sutton Inst. of Path. Middlesex 
hospital.) Jl. of Hyg. 18, H. 1, 33 (April 1919). 

Ausgedehnte Unterss. bestätigen die ursprünglichen guten Desinfektions- 
wirkungen von Flavin und Brillantgrün. Die schlechteren Resultate anderer 
Untersucher beruhen darauf, daß diese nur die bakteriziden, nicht die entwicklungs- 
hemmenden Eigenschaften dieser Substanzen berücksichtigen. Nun ist aber zur 
Wunddesinfektion gerade diese Entwicklungshemmung von großer Bedeutung. 
Durch das Zusammenwirken des Antisepticums mit den Geweben werden große 
Erfolge erzielt. Dank ihrer geringen Giftigkeit gegenüber dem Säugetiergewebe 
in Verb. mit ihrer hohen entwicklungshemmenden Kraft eignen sich die Flavine 
besonders zur lokalen Wundantisepsis. Dazu kommt, daß sie durch Serum in ihrer 
Wrkg. nicht neutralisiert werden. v. Gonzenbach (Zürich). 


(21) 1313. Friedenthal, Hans: Absolute und relative Desinfektionskraft von Elementen 
und chemischen Verbindungen. (Berlin.) Biochem. Zs. 94, H. 1/2, 47—68 
(Juni 1919). 

Abgesehen von dem Wasserstoffsuperoxyd, dessen Verwendung auch beim 
Warmblüter eingehendst geprüft werden sollte, fordern die Verss. des Vf. eine 
Prüfung der Elektrosilberpräparate und einiger Quecksilbermischungen des Vf.: 
Liquor antilueticus (Zus. wird nicht angegeben), sowie Neßlerol (ebenfalls fehlen 
Angaben über die Zus.) allein und in Verb. mit Silber als Heilmittel bei Tier- 
seuchen, bei denen eine Keimfreimachung der Säfte zur Heilung der Krankheit 
erforderlich ist. 

Die Tatsache, daß ganz einfache anorganische Mittel den verwickeltst ge- 
bauten organischen Heilmitteln gegenüber sich als überlegen erwiesen haben, 
fordert ein eingehendes Studium der Mineralstoffe. Paul Hirsch. 
(21) 1314. Grabam-Smith, G. H.: Some factors, influencing the actions of dyes and 

allied compounds on bacteria. (Einige Faktoren, die die Wirkung von Farbstoffen 
und verwandten Verbindungen auf Bakterien beeinflussen.) (Med. school, Univ. 
of Cambridge.) Jl. of Hyg. 18, H. 1, 1 (April 1919). 

In Kulturen variiert die Wrkg. von Homoflavin und von Chinon, den beiden 

am eingehendsten studierten Substanzen, je nach dem Mikroorganismus, ferner mit 
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jeder Zus. der einzelnen Bestandteile des Mediums, sei es durch Änderung des 
Mischungsverhältnisses derselben, sei es durch Hinzufügen neuer Bestandteile, 
ferner auch mit dem Alter und der Menge der Mikroorganismen. Auch die Hem- 
mungskonzentration wechselt bei jedem Organismus, ja es ist wahrscheinlich, 
daß diese Konzentration wieder eine ganze andere wird, bei Verss. mit Misch- 
kulturen. Bei Wunden sind diese Bedingungen noch ungleich komplexer (Variation 
der chemischen Zus. der Wundsäfte und Mischinfektion), so daß eigentlich jede 
Wunde ihre individuellen Bedingungen aufweist. Diese Verhältnisse können in 
vitro noch am ehesten nachgeahmt werden, dadurch, daß man während des Vers. 
immer wieder neue Nährsubstanzen zufügt. Um die Ergebnisse in vitro für die 
Praxis zu verwerten, müssen folgende Punkte berücksichtigt werden: 

Vor der Anwendung der desinfizierenden Lsg. des Farbstoffs oder einer ver- 
wandten Verb. muß die Wunde sorgfältig gereinigt werden, damit nicht die kom- 
plexen organischen Substanzen der Wundsekrete der Wrkg. der Leg. entgegen- 
arbeiten. 

Die besten Resultate sind zu erwarten, wenn die Desinfektionslösung in 
ihrer optimalen Rk. verwendet werden kann, vorausgesetzt, daß diese Rk. nicht 
an sich selbst die Gewebe schädigt. 

Für jede Wunde muß die Substanz gewählt werden, die optimal auf die 
vorhandenen Bakterien wirkt. 

Die Lsgg. wirken am besten im Beginn der Infektion, wenn sich noch nur 
wenige nicht angepaßte Keime vorfinden. Abgesehen von der direkt bakteriziden 
Wrkg. kommt hierbei auch der hemmende Effekt auf die Fermente in Betracht, 
wodurch das Wachstum gehindert und die Entstehung toxischer Substanzen ge- 
hemmt wird. Sind die Keime schon in großer Zahl vorhanden, angepaßt und in 
starker Vermehrung, überdies geschützt durch die Wundsäfte, so wird die Wrkg. 
der Lsgg. beträchtlich herabgesetzt. v. Gonzenbach (Zürich). 


(21) 1315. Baumgarten, Arnold: Ein neues Entseuchungsverfahren. Die Umschau. 
23. Jahrg. Nr. 21, 327—328 (1919). 

Vf. machte die Beobachtung, daß das Naphthalin eine stark bakterien- 
tötende Wrkg. besitze, wenn es in Dampfform zur Anwendung gelange. Die 
gleichzeitige Erzeugung einer trockenen Hitze von 80° im Raume ist nötig. Inner- 
halb 2 Stdn. wurden dann die verschiedensten Bakterien abgetötet; Häute, Leder, 
Pelze, Tuch etc. litten gar nicht. Der Naphthalingeruch entweicht bald bei ent- 
sprechender Lüftung. Das Verf. wird sich sicher bald einbürgern, da es auch un- 
gefährlich und billig ist. Matouschek. 


(21) 1316. Boldrini Boldrino: Sulle proprietä chimiche e fisiologiche della Lysine. 
(Ist. di Chem. Fis. Univ. di Roma.) Arch. di Farm. 26, H. 10 u. 11, 290—316, 
321—343 (November, Dezember 1918). 

Das Lysin ist eine Verb. von Formaldehyd, Natriumchlorid, Zinkchlorid, 
Salzsäure, Glycerin und vegetabilischen Essenzen. 

Infolge der chemischen Zus., der geringen Unzuträglichkeit, der geringen 
Giftigkeit und der Unschädlichkeit für die Gegenstände, mit denen das Lysin in 
Kontakt kommt, eignet sich dieser Körper sehr gut zu antiseptischen Zwecken. 

L.S. 


(21) 1317. Taylor, Herbert D. and Stebbins, Marianne G.: The action of chlorinated 
antiseptics on blood elot. (Die Wirkung chlorhaltiger Antiseptica auf Blutcoagula.) 
(Rockefeller-Inst. Baltimore.) Jl. of Exp. Med. 29, H. 1, 125 (Januar 1919). 

Chlorhaltige Antiseptica (Dakinsche Lsg. und Chloramin-T) vermögen nicht 

in Blutcoagula einzudringen und darin enthaltene Bakterien abzutöten. , 

v. Gonzenbach. 
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Vorbemerkung. 


In diesem und dem folgenden Heft sind die Referate über Jl. of Immunol. 
Band I und II (1916/17) enthalten, die bisher nicht zugänglich waren. Band III 
ist bereits referiert. Oppenheimer. 


Physik und physikalische Chemie. 


(21) 1318. Szalay-Ujfalussy, von, Ladisl.: Blitzwirkung auf den menschlichen 
Körper. Metereol. Zs. 35. Jahrg., 192—194 (1918). 

Die vom Blitze getöteten Menschen tragen stets Spuren der Blitzwirkung 
auf ihrem Körper. Bei tödlichen Fällen ist die Ansprungsstelle des Blitzes genau 
zu erkennen, welche sich durch grobe Verletzung oder Brandwunden kundgibt. 
An jenen Stellen, wo der Blitz den menschlichen Körper verläßt, bleiben nur un- 
bedeutende Merkmale zurück. Jene Personen, die ohne die mindesten Spuren 
einem angeblichen Blitzschlage zum Opfer fielen, sind nicht direkt als blitzgetroffen 
zu betrachten; es trat da ein Stillstand der Atmungsorgane, der Herzfunktion usw. 
ein. In solchen Fällen ist es charakteristisch, daß das Opfer größtenteils auf dem 
Rücken liegend aufgefunden wird. Der Oberkörper schlug zurück, als der Blitz- 
strahl in kurzer Entfernung vor den Augen des Opfers niederfuhr; der Blitz wurde 
gesehen. Leute mit gesundem Organismus sind bei indirekten Fällen viel wider- 
standsfähiger als solche mit Gebrechen. Man muß streng die tödlichen Blitzschläge 
einteilen in solche, die sich durch sichtbare Spuren des gewaltsamen Todes erkennen 
lassen (Kontusionen, Sugillationen, Schädelfrakturen, Zerstörung des Cerebral- 
spinalsystems, Zerreißen der Glieder) und in solche ohne sichtbaren Merkmale, 
die man als indirekten Blitzschlag oder ‚„Rückschlag‘‘ bezeichnet. — Oft zeigen 
die Blitzgetroffenen schwachrot gefärbte Flecken oder baumartig verästelte Figuren 
(„Lichtenbergsche Fig.) am Körper, die als die Wrkg. einer Seitenentladung 
aufzufassen sind. Trifft ein solcher Blitzfaden den Menschen, so kann er auch 
den Tod herbeiführen. Einen Fall aus Ungarn beschreibt Vf., wo der Tod nicht 
eintrat (Abbildung); das nach 3 Monaten geborene Kind der Frau zeigte keine 
Spuren der Blitzwirkung. Sicher sind Fälle, bei denen der an der Brust getragene 
Säugling trotz erlittener Brandwunden am Leben blieb, die Mutter aber getötet 
wurde. Bewußtlose (tief Schlafende, Betrunkene) werden bei indirekter Blitz- 
wirkung seltener vom Tode ereilt als die, welche im Besitze des Bewußtseins sind. 

Matouschek. 
(21) 1319. Gibson, K. S. und Mce. Nicholas, H. J.: Die ultraviolette und sichtbare 
Durchlässigkeit von Augonschutzgläsern. Jl. Franklin Inst. 187, 630 (Mai 1919), 
nach C. C. 

Das Bureau of Standards hat bei einer größeren Anzahl von Gläsern die 
Lichtdurchlässigkeit bestimmt, d. h. das Verhältnis der durchgehenden zur auf- 
fallenden Energie. Nähere Angaben sind in den ‚Technologie Papers‘ Nr. 119 
des U. S. Bureau of Standards enthalten. Werner Lipschitz. 
(21) 1320. Vlès, F.: Sur la transmission des émulsions d@hactöries et d’hömaties. 

(Über die Lichtdurchlässigkeit von Bakterien-Emulsionen und solche roter 
Blutkörperchen.) C. R. 168, 794. Löffler. 
(21) 1321. Echtermeyer, Th.: Versuche mit Neonlicht. Ber. Gartenlehranst. Dahlem. 

1916/17, 76—78 (1918). 
Die Neonlampe besteht aus einem geschlossenen, luftleergepumpten Glas- 
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rohre, das mit verd. Neon gefüllt ist. Die verwendeten Wechselstromlampen haben 
gleich konstruierte Elektroden. Die eine Hälfte des Treibhauses verdunkelte man 
durch einen Vorhang. Die belichtete Hälfte des Gurkenhauses ergab 500 Stück 
Gurken mit dem Gewicht 277,5 kg, die unbelichtete 370 Stück mit dem Gewicht 
von 186,6 kg. Ein ähnlich scharfer Unterschied ergab sich im Tomatenhaus. Mit 
Erdbeeren fing man erst an zu experimentieren. Das Neonlicht unterscheidet 
sich von allen anderen Lichtquellen durch seine feuerrote Farbe; Haupt- 
strahlung im langwelligen Teile des Spektrums. Die ausgesandten roten Strahlen 
werden vom Chlorophyll reichlich absorbiert. Der Stromverbrauch der Lampe 
ist 1, Watt pro Kerze. Für rote und gelbe Strahlen ist die Lampe die ökonomischste 
Quelle, die man kennt. Bei den Verss. waren Strahlen anderer Art nicht ganz 
ausgeschlossen, da das Neonlicht auch als Zusatzbeleuchtung an trüben Tagen 
und während der Nacht angewendet wurde, ohne daß die sonst übliche Beleuchtung 
der Pflanzen durch Sonnenlicht irgendwie vermindert wurde. Matouschek. 

(21) 1322. Wießmann, H.: Einfluß des Lichtes auf Wachstum und Nährstoffaufnahme 

beim Hafer. (Landw. Hochsch. Berlin.) Landw. Jb. 53, 183 (1919). 

Nach Verss. von Pfeiffer und Mitarbeitern fand beim Hafer durch Abblendung 
des Lichtes durchweg eine Ernteabnahme statt, während bei Senf unter ähnlichen 
Bedingungen bei einigen Verss. sogar geringe Mehrernten eintraten. Aus Gefäß- 
versuchen, welche Vf. mit Hafer anstellte, ergab sich, daß das Licht die Bildung 
von Seitensprossen begünstigt, sowie die Stabilität der Halme erhöht. Der Ertrag 
der Gesamternte, sowie der Einzelorgane erfährt im Lichte eine Steigerung; der 
Kornertrag wird im Lichte dadurch erhöht, daß sowohl die Zahl der Körner als 
auch das Einzelkorngewicht zunimmt. Dagegen wird das Längenwachstum der 
Sprosse im Schatten gefördert, wie überhaupt im Schatten die vegetativen Organe 
an der Ausbildung der Pflanze größeren Anteil gewinnen als im Licht. Das Licht 
vergrößert den prozentualen Anteil der Wurzeln am Aufbau der Pflanze, ebenso 
den Anteil der reproduktiven Organe, der Körner und mit ihnen den der Spreu. 
Eine Veränderung der Lichtintensität verschiebt also das zwischen den Einzel- 
organen einer Pflanze bestehende Gleichgewicht um ein ganz Bedeutendes. Die 
beobachtete erhöhte Nährstoffaufnahme (Stickstoff, Phosphor, Kali) bei den 
Schattenpflanzen ist wahrscheinlich auf Luxuskonsumption infolge ihres geringeren 
Wachstums zurückzuführen. Infolge der geringeren Erntemengen der Schatten- 
pflanzen ist trotz ihres höheren Prozentgehaltes an Nährstoffen die Ausnutzung 
gegebener Düngermengen eine geringere. Die Ausnutzung der Düngung ist also 
abhängig von der Lichtzufuhr und wird durch Lichtmangel herabgesetzt. 

4A. Strigel. 
(21) 1323. Zwaardemaker, H. und Hoogewind, F.: Lichtelektrische Empfindlichkeit 
von Gelen. (Phys. Lab. Univ. Utrecht.) Akad. Wet. Amsterdam. 27, H. 8, 1083 
bis 1088, Februar 1919 (Juni 1919). 

Neben der von Hallwachs festgestellten positiven Rk. zweier fl. Riechstoffe: 
Anilin und Ameisensäure, auf Lichtbestrahlung, wurden von Vff. folgende Riech- 
stoffe in fl. Form als photoelektrisch sichergestellt: aus der Anilinreihe Toluidin 
und Xylidin, dann Guajakol, Kreosol, Eugenol, Anethol usw. Die Empfindlichkeit 
des Anethols nähert sich zu derjenigen der am kräftigsten wirkenden Metalle. 
Lsgg. obiger fl. Stoffe (ebenso der früher bekannten festen Körper) waren im all- 
gemeinen nicht photoelektrisch, mit Ausnahme der Lsgg. von Anilinfarbstoffen. 
Es ergab sich, daß eine Lasg. einer beliebigen festen oder fl. Substanz nur dann 
lichtelektrisch empfindlich ist, wenn folgende 3 Bedingungen erfüllt sind: 1. der 
gel. Körper soll in Substanz photoelektrisch sein, 2. die Lsg. soll das ultraviolette 
Licht kräftig absorbieren; 3. die Lsg. soll kolloidal sein. Die Photoelektrizität 
nimmt mit der Größe der Mizellen zu, soweit die Lsg. noch temporär stabil ist. 
In derselben Weise wurden verschiedene physiologische Lagg. geprüft. Krystalloide 
Legg. stellten sich als nicht photoelektrisch heraus, kolloidale waren nur dann, 
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wenn sie obigen Bedingungen entsprechen, photoelektrisch. Mäßig groß war die 
Empfindlichkeit einer Serumglobulin- und Serumalbuminlösung, des Pferde- 
blutserums, des Pferdeblutes, des lackfarbigen Pferdeblutes, einer gesättigten 
Hühnereiweißlösung in Glycerin, einer wss. Nucleinlösung. Noch geringer war die 
Empfindlichkeit etwaiger Fermente; unempfindlich waren Lecithin, Casein. Von 
Gelen waren manche empfindlich, manche nicht. Positiv reagierten 2°%/,, 6%/, 
8°/ ig. Agarlösungen, 2°/,ig. Gelatinelösung, Carrageen, Fischleim, Kautschuk 
(‚‚sheet‘‘, „plasticiert‘‘, vulkanisiert), indessen nur schwach. Ein nach Beyerinck 
hergestelltes vollständig unempfindliches Kieselsäuregel erwies sich nach Mischung 
mit verschiedenen physiologischen Substanzen ebenso wie letztere an sich; bei 
dieser Versuchsanordnung konnten die im tierischen Gewebe vorhandenen Kolloide 
in verschiedener Ausbreitung und unter verschiedenen Bedingungen geprüft werden. 
Die Photoelastizität tierischer Gewebe wird offenbar von den in denselben kom- 
biniert vorhandenen Solen, Gelen und festen Substanzen (doppeltbrechende Fasern, 
Krystalle, fl. Krystalle) abhängig sein. Die Kieselsäurekontrollprobe gestattet 
die willkürliche Mischung dieser zusammensetzenden Bestandteile in willkürlichen 
quantitativen Verhältnissen. Für Tiefewirkungen eignet sich Gelatine indessen 
besser als die Kieselsäure. Zeehuisen. 
(21) 1324. Grijns, G.: Y a-t-il une relation entre le pouvoir absorbant à l'égard de 
la chaleur rayonnante et le pouvoir odorant des substances ? (Gibt eseine Beziehung 
zwischen dem absorbierenden Vermögen gegen die Strahlungswärme und der 
Riechkraft der Substanzen?) (Phys. Lab. Univ. Utrecht.) Arch. Néerl. Phys. 
3, H. 3, 377—390 (Juni 1919). 

Prüfung des von Tyndall vorgefundenen absorbierenden Vermögens riechen- 
der Gase gegen calorische Strahlung und der Beziehung zwischen diesen beiden 
Eigenschaften. Falls die riechenden Substanzen ihrer Umgebung Energie ent- 
nehmen und letztere den Riechzellen übertragen, kann supponiert werden, daß das 
absorbierende Vermögen und die Riechkraft bei verschiedenen Substanzen in 
demselben Sinneschwanken. Der App., mittels welchem diese Unterss. vorgenommen 
werden, wird beschrieben. Zu gewissen Tagen waren die Ergebnisse, des Wasser- 
gehaltes der Luft halber, oder aus sonstigen nicht näher zu deutenden Gründen, 
sehr unregelmäßig; Galvanometer und Spiegel waren fortwährend in Bewegung, 
ohne daß festgestellt werden konnte, bis zu welchem Grade diese Abweichungen 
von innerhalb des Laboratoriums oder in der Nähe desselben entstandenen ma- 
gnetischen oder elektrischen Feldern abhängig erachtet werden konnten. Die Temp. 
des Arbeitszimmers wurde berücksichtigt, war ohne irgendwelchen Einfluß auf die 
Ergebnisse, indem die Methodik nicht besonders genaue Zahlen ermöglichte. Nur 
beim Chlf. nahm die Absorption regelmäßig mit der Temp. zu. Die Absorption 
der durch Eucalyptol oder Eugenol durchstreichenden Luft kann noch gerade 
perzipiert werden, ist aber so gering, daß man mitunter gar keine Differenz mit 
der gewöhnlichen trockenen Luft vorfindet, oder nur Y, Teilstrich; die Absorption 
liegt hier also unterhalb 1,. Indem die Werte der Absorption und der Riechkraft 
in der Tafel beide sehr schwankend sind, wurde eine die Werte in einer der Spalten 
egalisierende Reduktion vorgenommen; die Größe der Absorption der Riechsub- 
stanzen für l Calorie wurde dadurch berechnet. In dieser Weise wurden indessen 
so geringe Zahlen erhalten, daß der entgegengesetzte Weg eingeschlagen wurde 
und in jedem Falle die Riechzahl bestimmt wurde, welche eine 1°/,ig. Absorption 
ausgelöst hatte. Die Beziehung der Werte ist selbstverständlich auch von der 
Röhrenlänge abhängig. Nach Berücksichtigung dieser Faktoren wurde festgestellt, 
daß die riechenden Substanzen nicht durch einfache Transformierung etwaiger 
absorbierter Wärmestrahlen die Energie zurückgewinnen, welche sie der Schleim- 
haut des Riechorgans übertragen. Zeehuisen. 
(21) 1325. Radsma, W.: L’influence de la concentration des ions d'hydrogène sur 

/’agglutination d’örythrocytes dans une solution de saecharose. (Der Einfluß 
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der Konzentration der H-Ionen auf die Agglutinierung roter Blutkörperchen 
in einer Saccharoselösung.) (Phys. Lab. Univ. Groningen.) Arch. Neerl. Phys. 
3, H. 3, 365—376 (Juni 1919). Vgl. Zbl. 20, 72. 

Durch Veränderung der Konzentration der H-Ionen gelingt in einer Rohr- 
zuckerlösung die Agglutinierung etwaiger Erythrocyten beim Menschen, beim 
Ochsen, bei der Ziege, beim Meerschweinchen, bei der weißen Maus und beim Kanin- 
chen. Die Grenzen, innerhalb welcher die Konzentration der H-Ionen schwanken 
kann, ohne daß die Agglutinierung nicht mehr auftritt, gehen für die verschiedenen 
Tierspezies auseinander; sie sind enger beim Kaninchen, ausgiebig beim Ochsen. 
Der Anfang der Agglutinierung entspricht bei den verschiedenen Tierarten aus- 
einandergehenden Konzentrationen der H-Ionen. Es gibt ein Optimum der [H], 
bei welchem die Agglutinierung maximal ist. Für diese optimale Konzentration ist 
auch die Agglutinierbarkeit der verschiedenen Blutarten verschieden. Mit Hilfe 
des beschriebenen Verf. können menschliches Blut, Ochsenblut, Ziegen- und Ka- 
ninchenblut differenziert werden. Zeehuisen. 


(21) 1326. Michaelis, Leonor und Rona, Peter: Weiteres zur Theorie der Adsorption 
der Elektrolyte: Die Adsorption der organischen Farbstoffe. Biochem. Zs. 97, 
H. 1/2, 57 (Sept. 1919). 

Es gibt a priori verschiedene Möglichkeiten der Adsorption eines Elektrolyten 
l. die „äquivalente‘‘ Adsorption, wobei positive und negative Ionen in äquivalenter 
Menge adsorbiert werden, 2. ‚‚hydrolytische‘‘ Adsorption, wobei von einem Salz 
die Base adsorbiert wird und freie S. zurückbleibt oder umgekehrt. 3. Die ‚‚Aus- 
tauschadsorption‘‘, wobei ein Ion des Elektrolyten gegen ein gleichsinnig geladenes 
Ion, welches Bestandteil des Adsorbens ist, ausgetauscht wird. Dazu kommt 4. die 
überschüssige Adsorption eines Ions, welche niemals analytisch nachweisbaren Um- 
fang annehmen kann, sondern nur als Adsorptionspotential bemerkbar wird. Es wird 
nun untersucht, wieweit die 3 analytisch in Betracht kommenden Formen der Ad- 
sorption bei der Adsorption der organischen Farbstoffe beteiligt sind. Es ergibt sich: 

1. Für Kohle als Adsorbens: Auf alle Fälle, für basische wie für saure Farb- 
stoffe ist die Adsorption in ihrem ganzen Umfange eine äquivalente. Hydrolyse 
kommt dabei nie vor. Austauschadsorption ist für Kohle a priori unmöglich, da 
sie keine Ionen zum Austauschen abgeben kann. 

In Wirklichkeit findet sich allerdings fast immer im Betrag von 5—30°;, 
der Gesamtadsorption eine Austauschadsorption; das ausgetauschte Ion ist: Ca 
gegen Farbbasen; Cl gegen Farbsäuren. Der Austausch betrifft also nur Verun- 
reinigungen der Kohle, welche zwar nicht gegen W. abgegeben werden, sich aber 
in der Asche der Kohle nachweisen lassen (z. B. Ca-Silicat) und gelegentlich dieser 
Austauschadsorption zum Vorschein kommen. Reine Kohle ergibt auf alle Fälle 
stets eine reine äquivalente Adsorption, selbst wenn die Adsorbierbarkeit des 
Kations und Anions so verschieden ist, wie z. B. bei dem Chlorid einer Farbbase 
oder dem Alkalisalz einer Farbsäure. ; 

2. Für ,„elektrolytartige“ Adsorbentien: 

Ist das Adsorbens salzartig konstituiert, etwa ein Erd-Silicat (Kaolin; sog. 
Kieselsäurepräparate, welche ausnahmslos etwas Ca-Silicat enthalten), so ist, 
genau umgekehrt wie bei der Kohle, die Adsorption der Farbstoffe stets in ihrem 
ganzen Umfang eine Austauschadsorption. Z. B. adsorbiert Kaolin nur basische 
Farbstoffe; das Anion dieser Farbstoffe bleibt quantitativ in Lsg. und zwar zu- 
sammen mit Ca, welches von dem Adsorbens im Austausch gegen das Methylen- 
blau-Kation abgegeben wird. Sog. „Eisenhydroxyd‘“ adsorbiert nur saure Farb- 
stoffe; ihr Kation bleibt in Lsg., gebunden an Cl, welches in jedem Eisenhydroxyd- 
präparat als unl. basisches Eisenchlorid vorhanden ist. 

Ein Adsorbens von ganz reinem Säurccharakter (z. B. ganz Ca-freie Kiesel- 
säure oder ganz Cl-freies Eisenhydroxyd) ist kaum erhältlich ; je reiner die Präparate 
werden, um so schlechter adsorbieren sie. 
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Hieraus folgen folgende allgemeine Regeln für die Adsorption: 

1. Bei allen Adsorbentien außer der Kohle verlaufen die Adsorptionen der 
Elektrolyte genau so, wie sie auf Grund chemischer Gesetze erwartet werden müssen ; 
besondere Oberflächenkräfte spielen nicht mit. 

2. Die Kohle nimmt eine Sonderstellung ein, welche Analogien zu der chemi- 
schen Sonderstellung des Kohlenstoffs unter den Elementen hat: sie adsorbiert 
als einziges Adsorbens wahllos positive wie negative Ionen; die Adsorbierbarkeit 
der Ionen hängt nicht vom Vorzeichen der Ladung ab, sondern (vergl. nächstes Ref.) 
von anderen Eigenschaften; wie auch die chemische Affinität des C gegen positive 
und negative Elemente gleich ausgeprägt ist; zweitens kommt der Kohle ein Ad- 
sorptionsvermögen für die sog. oberflächenaktiven Stoffe zu, die man aber ebensogut 
die C-reichen Stoffe nennen kann; wie auch chemisch das C-Atom zu anderen 
C-Atomen große Affinität hat (Ketten- und Ringbildung). Es liegt kein Grund 
vor, das adsorptive Vermögen des C prinzipiell von den chemischen Kräften ab- 
zutrennen, und es ist durchaus möglich, die Adsorption, statt wie bisher thermo- 
dynamisch aus der Oberflächenspannung, aus der molekularen Anziehung von Ad- 
sorbens und Adsorbendum herzuleiten. L. Michaelis. 


(21) 1327. Rona, Peter und Michaclis, Leonor: Über die Adsorption der H- und 
und OH-Ionen und der Schwermetallionen durch Kohle. Biochem. Zs. 97, H. 1/2, 
85 (September 1919). 

Nachdem Vff. (Biochem. Zs. 94, 240, Zbl. 21, 117) gezeigt haben, daß man 
von der Adsorbierbarkeit der einzelnen Ionen sprechen kann und daß die H- und 
OH-Ionen zu den weitaus stärkst adsorbierbaren Ionen gehören, wird der Vers. 
gemacht, die Adsorbierbarkeit der H- und OH-Ionen durch Kohle zahlenmäßig 
miteinander zu vergleichen. Es wird theoretisch abgeleitet, daß mit brauchbarer 
Annäherung in einem Gemisch von wenig HCl mit viel KCl die H-Ionen derart 
adsorbiert werden, als wären sie allein vorhanden und als würde ihre Adsorption 
durch keinerlei elektrostatischen Gegenkräfte gehemmt. Das gleiche gilt für die 
OH-Ionen in einem Gemisch von wenig KOH mit viel KCl. Man erhält bei ge- 
steigertem Zusatz von KCl einen Grenzwert für die Adsorption von H’ und OH’, 
und es ergibt sich als Resultat, daß H’ und OH’ von Kohle gleich stark adsorbiert 
werden, und zwar werden aus einer 0,01 molaren Lsg. von H’ oder OH’ durch 1g 
Kohle pro 100 ccm Lsg. etwa 45°/, adsorbiert. Daher kann Kohle gegen reines W. 
kein Adsorptionspotential annehmen. 

Es wird ferner die hohe Adsorbierbarkeit der edleren Metallionen gezeigt 
und besonders die auffällig hohe Adsorbierbarkeit der höheren Oxydationsstufen: 
Fe, Hg‘. Die Adsorbierbarkeit des HgCl, wird durch andere Chloride herabge- 
drückt, parallel der Herabsetzung des Desinfektionsvermögens. L. Michaelis. 


e (21) 1328. Bechhold, H.: Die Kolloide in Biologie und Medizin. II. Aufl., Dresden, 
Th. Steinkopff 1919. 

Das Bechholdsche Buch ist im allgemeinen sehr erfreulich und wird seinen 
Hauptzweck, dem Biologen eine sachverständige Einführung in dies für ihn so . 
überaus wichtige Gebiet und seine Anwendungen zu geben, trefflich erfüllen. 
Gründliche Vertrautheit mit der Materie spricht aus jeder Zeile, eine gesunde 
Kritik trennt sicheren Besitz von strittigen Hypothesen und Zeitfragen, die Sprache 
ist meist klar, die Schreibart flüssig und angenehm zu lesen. Ein prinzipielles 
Bedenken kann nicht unterdrückt werden. Vf. sagt im Vorwort, daß er sich auch 
an den Spezialisten mit seiner Arbeit wendet. Das ist nicht gut und führt im ersten, 
allgemeinen Teil zu einem Kompromiß. Vf. gibt an vielen Stellen zuviel Einzel- 
heiten, zuviel Literatur, und häufig in viel zu aphoristischer Form. Manchmal 
stehen kurze Sätze da, deren Zusammenhang nicht einleuchtet, als wären sie der 
darin erwähnten Tatsache wegen nachträglich eingeschoben. Vf. täte gut, eine 
ganze Menge solchen Spezialmateriales wegzulassen oder in Anmerkungen zu ver- 
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schieben, um den Grundsatz der „Einführung“ schärfer zu befolgen. Dafür wäre 
es gut, an anderen Stellen die prinzipiellen Dinge ausführlicher und eindring- 
licher zu geben, so z. B. die Unterschiede zwischen hydrophoben und hydrophilen 
K., die Hydratationu.m.a. Gerade weildas Buch so gut ist, sollte Vf., soweit möglich, 
diese Schönheitsfehler beseitigen. Opp. 


(21) 1329. Shreve, Edith B.: Untersuchungen über die Absorption von Wasser 
durch Gelatine. (Desert Lab. Tucson, Arizona.) Jl. Franklin Inst. 187, 319 
(März 1919) nach C. C. 

Die beim Aufsaugen von W. und Lsgg. durch Gelatinegallerten, die nach 
besonderem Verf. hergestellt werden, beobachteten Erscheinungen sind folgende: 
Zwischen 10° und 35° wird die Wasseraufnahme durch die Wärme begünstigt, 
obwohl der Vorgang exotherm ist. Doch widerspricht diese Erscheinung nicht dem 
Le Chatelierschen Theorem, da bei der Rk. kein wahres, sondern nur ein schein- 
bares Gleichgewicht erreicht wird. Die Aufsaugefähigkeit der Gelatine für W. 
wächst, wenn sie mit einer Lsg. von folgenden Stoffen getränkt wird: n NaCl, 
nNH,Cl, nNaBr, n und 2n C,H,OH, Natriumeitrat, Natriumtartrat, 0,5 n und 
nNa,SO,. 

Es ist unzulässig, irgendwelche Schlüsse über die Wirksamkeit von Stoffen 
in den Gallerten auf die Aufsaugefähigkeit zu ziehen, solange die von außen wirkenden 
Lsgg. in ihrer Wirksamkeit auf die Gallerten nicht genügend bekannt sind. 

Werner Lipschitz. 


Deskriptive Biochemie. 


Aligemeines, analytische Methoden. 
e (21) 1330. Abderhalden, Emil: Handbuch der biochemischen Arbeitsmethoden. 
Bd. 9, Berlin-Wien, Urban u. Schwarzenberg 1919. 44 M. 

Der vorliegende Band des gewaltigen, für jedes größere Laboratorium unent- 
behrlichen Werkes schildert wieder eine Reihe von Methoden und ihre Anwendungen. 
Als die wichtigsten seien erwähnt: das Arbeiten mit Phagocyten (Hamburger), 
Mikrowagen (Emich), Nachweis von Arsen (Sieburg), Geotropismus (Linsbauer), 
mathematische Behandlung biologischer Probleme (Eichwald und Fodor), 
Best. von Phosphor (Schaumann), opt.-akt. Kohlenstoffverbindungen (Eich- 
wald), Mikroanalyse (Lieb), Kot- und Harngewinnung bei Stoffwechselversuchen 
(Völtz). Opp. 
(21) 1331. Weitzel, A.: Beiträge zur Bestimmung von Zink in organischen Stoffen — 

Harn, Kot, Lebensmitteln usw. — nebst Bemerkungen über den Zinkgehalt von 
Reagenzien und Analysengefäßen. Arb. Reichsgeshamt. 51, H. 3, 476 (August 
1919). 

Beschreibung zweier Verf. zum Nachweis sehr kleiner Mengen von Zink in 
organischem Milieu. Nach dem ersten Verf. wird das Zink aus der sauren Aschen- 
lösung durch Ferrocyankalium ausgefällt, nach dem zweiten findet eine Behandlung 
der Lsg. mit Natronlauge und Essigs. statt, dann erfolgt Ausfällung durch Schwefel- 
wasserstoff aus dem essigsauren Filtrat. Das zweite Verf. hat den Vorteil, daß 
es schneller auszuführen ist und geringere Anforderungen an Menge und Art der 
Reagenzien stellt. Für die Oxydation des organischen Materials werden Vor- 
schriften gegeben, die etwas verschieden sind, je nachdem auf nassem oder trockenem 
Wege oxydiert wird. 

Bei diesem Verf. gehen — zinkfreie Reagenzien vorausgesetzt — nur 80 ge- 
ringe Mengen Zink aus dem Jenenser Glas in das Untersuchungsmaterial über, 
daß sie nicht berücksichtigt zu werden brauchen. 

Kocht man Laugen oder Phosphorsäure in zinkhaltigen Glasgefäßen (Jenaer 
Glas) oder erhitzt man Fluoride darin mit Mineralsäuren, so kann das freiwerdende 
Zink zu Täuschungen Anlaß geben. Seligmann. 
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(21) 1332. Cooper, E. Ashley and Heward, J. Alan: Observations on the albuminoid 
ammonia test. (Beobachtungen über die Ammoniakprobe auf Eiweiß.) (Command. 
Hyg. Lab. School of Army Sanitation Aldershot.) Biochem. Jl. 13, H. 1, 25—27 
(Mai 1919). : 

K.-Permanganat enthält manchmal eine stabile N-haltige Verunreinigung; 
letztere kann nur selten durch längere Erhitzung bei Siedetemperatur mit Hilfe 
des Alkali beseitigt werden, kann in konz. alkal. Lsg. nicht zers. werden, zers. 

sich aber allmählich nach erheblicher Verdünnung der Lsg. Der Fehler ist, z. B. 

in Trinkwasser, manchmal störend, vor allem bei der Eiweiß-Ammoniakprobe. 


Fette und Lipoide. — 

(21) 1333. Rieß, G.: Beitrag zur chemischen Untersuchung gehärteter Fette unter 
besonderer Berücksichtigung eines Gehalts an Nickel und Arsen. Arb. Reichs- 
geshamt. 5l, H. 3, 521 (August 1919). 

Eine ganze Anzahl gehärteter Fette, die für die Margarinefabrikation in 
Frage kommen, wurden chemisch untersucht. Sie zeigten keine Unterschiede zu 
den sonst gebräuchlichen Speisefetten hinsichtlich ihrer Zus. und äußeren Be- 
schaffenheit. Auch küchentechnisch erwiesen sie sich als brauchbar. 

Der Nickel- und Arsengehalt der untersuchten Fettproben war so gering, 
daß er praktisch ohne Bedeutung ist. Für den Nickelnachweis wurde ein Aus- 
schüttelungsverfahren angegeben, das die ungenaue und unpraktische Veraschungs- 
methode ersetzen soll. 

Die Unterss. lehren somit, daß bei dem mit Hilfe von Nickel und Wasserstoff 
vorgenommenen Härtungsprozeß die Öle und Trane Nickel und Arsen nicht mit 
aufnehmen und in der festen Form zurückhalten, vorausgesetzt, daß Methodik und 
Zus. der Reagenzien einwandfrei ist. Seligmann. 
(21) 1334. Chapmann, A. Chaston: Hundsfischleberöl. Analyst 43, 156—158 (Mai 

1918). Nach Chem Zbl. 1, 1040 (1919). 

Das gelbliche Öl wird aus der Leber des gemeinen Hundsfisches, Squalus 
acanthias oder Acanthias vulgaris, zu 40—50°/, durch Dampfdestillation ge- 
wonnen. Es riecht schwach fischig, aber nicht unangenehm, wird bei 10° infolge Ab- 
scheidung einer festen M. halbfest. Von zwei verschiedenen Proben dieser Lebern 
selbstbereitete Öle ergaben: D%/,, 0,9175, 0,9186; VZ. 161,0, 168,3; Jodzahl (Wijs) 
123,3, 123,0; freie Fettsäuren als Ölsäure 0,33°/,, 0,42°/,; Unverseifbares 32,94 9/,. 
9,48°/,; Refraktionsindex bei 20° 1,4755, 1,4749; gebromte Glyceride unl. in Äther 
19,25%, 24,95°/,; Polarisation (100 mm Rohr, Na-Licht) — 1,45°. 

Die beim Abkühlen beider Öle auf — 10° abgeschiedene krystallinische Sub- 
stanz enthielt nur etwa 7,3°/, Unverseifbares, bestand also offenbar nur aus Glyceri- 
den. Der große Unterschied beider Öle an Unverseifbarem ist nicht auffällig, da 
Unverseifbares und Glyceride in einem gewissen, ständig wechselnden Verhältnis 
stehen müssen, das zweifellos vom Alter und dem jeweiligen Zustand des Fisches 
abhängig ist. Es werden charakteristische Farbreaktionen für das Hundsfischleberöl 
angegeben. O. Rammstedt. 
(21) 1335. Hamburger, H. J.: Uno réaction de la löcithine. (Eine Reaktion des 

Lecithins.) (Phys. Lab. Univ. Groningen.) Arch. Néerl. Phys. 3, H. 3, 361—364 
(Juni 1919). ' 

Nach Fällung des Albumins durch Zusatz eines 3maligen Alkoholvólumens 
(96°/,) wird zentrifugiert (bezw. filtriert), die klare Lsg. mit verd. Schwefelsäure 
(l vol. conc. HSO, auf 5 W.) behandelt; das Lecithin wird gefällt. Das optimale 
Volumenverhältnis zwischen der verd. S. und dem Alkohol ist 1:3. Anstatt der 
Schwefelsäure kann auch Salzsäure verwendet werden. Die Fällungen haben die 
Eigenschaft, durch Erhitzung zuschwinden und durch Abkühlung wiederaufzutreten. 
Die Rk. ist höchst empfindlich; in 0,01°/,ig. Leg. des Ovolecithins in Alkohol 
wird noch eine deutliche Trübung erhalten. Zeehuisen. 
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Kohlehydrate. 
e (21) 1336. Pringsheim, Hans: Die Polysaccharide. 108 Seiten. Berlin, Jul. Springer 
1919. 

Für dieses kleine Buch muß man dem Vf. sehr dankbar sein. Es gibt einen 
glänzend geschriebenen kritischen Überblick über das Gesamtgebiet. Und zwar 
ist dies chemisch wohl das schwierigste und umstrittenste, und gleichzeitig eines 
der praktisch und wirtschaftlich allerwichtigsten, so daß nicht nur der Chemiker, 
sondern auch der Biolcge, Botaniker, Nahrungsmittelchemiker und Techniker 
diesen ersten zusammenfassenden Führer recht gut brauchen kann. Das Buch 
behandelt bei Cellulose: Allgemeines, Gärungen, Aufschließung, ferner Stärke, 
Glykogen, Dextrine, Inulin usw. Opp. 
(21) 1337. Mellanby, John: The composition of starch. (Die Zusammensetzung der 

Stärke.) (Phys. Lab. St. Thomas, Hosp. London.) Biochem. Jl. 13, H. 1, 28—37 
(Mai 1919). 

I. Precipitation by colloidal iron. (I. Fällung durch kolloidales Eisen.) 
II. Precipitation by iodine und electrolytes. (II. Fällung durch Jod und Elektrolyte.) 
Fällung der Stärke durch kollcidales Eisen ergibt, daß Stärkegranulose in drei 
'je 80, 9 und 11°/, derselben enthaltenden Fraktionen a, ß und y gespaltet werden 
kann. a wird nur durch kolloidales Eisen, 8 durch kolloidales Eisen und Elektroiyte 
(K,SO,) gefällt, y wird durch kolloidales Eisen unter keiner einzigen Bedingung 
gefällt. Füllung der Stärke durch Jod und Elektrolyte ergibt; 1. daß Stärke einen 
nicht mit Jod reagierenden Bestandteil (Amylocellulose) enthält: 2. daß sämtliche 
l. Bestandteile der Stärke durch Jod in Ggw. von Elektrolyten gefällt werden; 
3. daß die übrig bleibende Fraktion bei Fällung mit Jod eine braune Färbung 
annimmt. Die Rkk. 1 und 2 zeigen, daß Stärke in Zus. von Amylodextrin bis zu 
Amylocellulose wechselnde Varietäten von Polymeren enthält, während die relativen 
Dextrin- und Cellulosemengen gering sind und der Hauptbestandteil Amylogranu- 
lose ist. Jod reagiert mit Stärke quantitativ durch B. der Jodstärke. Ungefähr 
1600 g Stärke sind mit 127 g Jod äquivalent, oder (C,H ,00;)1o ist mit einem Gramm- 
atom Jod äquivalent. Im Falle der Stärkegranulose (y) reagieren ungefähr 800 g 
mit 127 g Jod, oder (C,H,,O;), ist mit einem Grammatom Jod äquivalent. Jod- 
stärke adsorbiert Jod aus seiner Lag., so daß nach der B. der Jodstärke zum Äqui- 
valenzpunkte die in der gefällten Jodstärke vorhandene Jodmenge eine Funktion 
der in der ursprünglichen Leg. vorhandenen Jodmenge ist. Zeehuisen. 
(21) 1338. Ziegenspeck, Hermann: Amyloid in jugendlichen Pflanzenorganen als 

vermutliches Zwischenprodukt bei der Bildung von Wandkohlenhydraten. (Bot. 
Inst. Jena.) Ber. Bot. Ges. 37, H. 6, 273 (August 1919). 

Jugendliche Pflanzenorgane zeigen bei Behandlung mit Jodjedkaliumlösung 
Bläuung (Amyloidreaktion), die in älteren Organen wieder verschwindet. Vf. 
versucht nachzuweisen, daß das Amyloid ein Zwischenprodukt bei dem Aufbau 
der Wandkohlenhydrate ist, ähnlich wie die meisten Cellulosen und viele Hemi- 
cellulosen bei ibrem künstlichen Abbau einen ‚„Amyloidzustand‘‘ durchlaufen. 
Als geeignetstes Untersuchungsobjekt empfiehlt Vf. die Zwickelfüllungen des 
Collenchyms. Ob die Auffassung des Vf. allgemeine Gültigkeit hat, stellt er 
selbst nech in Frage, jedenfalls gelingt der Nachweis nicht überall, was allerdings 
auch darin seinen Grund haben kann, daß der Amyloidzustand so schnell durch- 
laufen wird, daß er sich der Beobachtung entzieht oder daß es zu schwer ist, gerade 
das bestimmte Stadium herauszufinden. Auch ist es oft recht mißlich, unter viem 
Mikroskop ganz feine Körper auf Farben zu untersuchen. Wächter. 


Proteine. 
(21) 1339. Lüers, Heinrich: Über die Identität von Hordein und Bynin. (D. Forsch.- 


Anst. Lebensm.-Chem. München.) Biochem. Zs. 96, H. 1/3, 117—132 (August 1919). 
Nach der van Slykeschen Methode der Best. der N-Verteilung in 7 Gruppen 
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wurden die alkohollöslichen Proteide, Hordein der Gerste und Bynin des Malzes 
untersucht. Die Verss. ergaben eine weitgehende Übereinstimmung in den analyti- 
schen Befunden. Es wird daher von Vf. angenommen, daß das Bynin nicht ein 
neuer an die Stelle des Hordeins getretener Eiweißkörper ist (Osborne), sondern 
daß vielmehr das Bynin einen Restteil von bei der Keimung unangegriffenem 
Hordein darstellt. Hirsch (Jena). 


Heterocyclische Stoffe. 
(21) 1340. Chapman, A. Chaston: Nucleinsäure und ihre analytische Bestimmung. 
Analyst 43, 259—263 (Juli 1918). Nach Chem Zbl. 2, 898 (1919). 
Pflanzennucleinsäure, aus Hefe dargestellt, besteht aus Guanin, Adenin, 
Cytosin, Uracil, d-Ribose (Pentose), Phosphorsäure; sie ist ein weißes, geschmack- 
und geruchloses Pulver und hat die Formel C,,H,OzN,;P, Unl. in W., ll. in 
Legg. von Alkaliacetaten und der Alkalien selbst. Vf. gibt eine Reihe Rkk. an, 
die im Verein mit dem Nachweis des durch Hydrolyse erhaltenen Guanins und 
Adenins die Erkennung der Nucleinsäure ermöglichen. Gute Nucleinsäure des 
Handels sollte nicht viel weniger als 15°/, N und 9°/, organ. P., bezogen auf Trocken- 
substanz, enthalten. O. Rammstedt. 


(21) 1341. Mirande, M.: Sur les réactions microchimiques cet les localisations de 
l’alealoide de l’Isopyrum thalictroides. (Über die mikrochemischen Reaktionen 
und die Lokalisation des Alkaloids von Isopyrum thalictroides.) C. R. 168, 316. 

Das Alkaloid gibt mit Jod-Jodkali-Lösung einen braunen körnigen Nd., der 
die Zellen vollständig ausfüllt und in Natriumhyposulfit l. ist; Pikrinsäure gibt 
sofort sehr dichten, gelben granulierten Nd.; HgCl, sofort dichten weißen Na. 

Gold- und Platinchlorid geben dichten gelben Nd. H,SO, mittlerer Verdünnung 

bedingt Auftreten von Tröpfchen, die sich rasch vereinigen und sich in grau-weiße 

Krystalle umwandeln. Ammoniak beuingt hellgelben, körnigen, in W. unl., in Al- 

kohol 1. Nd. Lsg. von Kaliumcarbonat, Kaliumbichromat und von Na-Molybdat 

bedingen fein granulierten gelblichen Nd. 
Das Alkaloid findet sich vorwiegend in den unterirdischen Teilen (Rhizom 
und Wurzeln), in geringerer Menge in den grünen oberirdischen Teilen. Löffler. 


Farbstoffe. 


(21) 1342. Willstätter, R., Schuppli, 0. und Mayer, E. W.: Untersuchungen über 
Chlorophyli XXV. Über Phytol II. (Chem. Lub. Akad. Wiss. München.) Ann. 
Chem. Pharm. (Liebig). 418, H. 2, 121 (April 1919). 

Die Vff. haben die Unters. des Phytols erneut aufgenommen und besonders 
die Oxydationsprodukte, welche mittels Chromsäure und mittels Ozon entstehen, 
aufzuklären versucht. Aus dem Befunde, daß bei der Oxydation des Phytols Ab- 
kömmlinge mit verzweigter Kohlenstoffkette auftreten, während man dabei noch 
keine norm. Verb. beobachtete, läßt sich mit Sicherheit bisher nur folgern daß das 
Kohlenstoffgerüst des Phytols mehrfach verzweigt ist. Einbeck. 


(21) 1343. Kremer: Die Flügeldecken der Coleopteren. Eine kritische Studie. (Siel- 
berg-Köln.) Zool. Jb. 41, H. 2, 175—272 (1919). 

Das ‚„Carotingewebe“ stellt nicht ein neues, bisher unbekanntes Gewebe dar, 
sondern ist vielmehr als der in den intermediären Hohlraum der Elytren vordringende 
Teil des auch die übrige Leibeshöhle in gleicher Weise durchsetzenden Fettkörpers 
aufzufassen. 

Der im Flügeldeckenfettkörper abgelagerte Farbstoff kann nach den bis- 
herigen Ermittelungen nur als ein Lipochrom angesprochen werden, da vorläufig 
jede nähere Best. von chemischer Seite fehlt. Eine fettige Degeneration des Flügel- 
deckengewebes findet nie statt, jedoch konnte sein Abbau während der Geschlechts- 
und Ruheperiode gut verfolgt werden. Das von anderer Seite beschriebene V. 


‘ 
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von völlig fettfreien Carotinoiden oder Lipochromen steht in offenbarem Wider- 
spruch mit der von den Chemikern hierfür angegebenen Charakte:istik, nach der 
diese in tierischen und pflanzlichen Fetten gel. Pigmente darstellen. 

W. Schweisheimer. 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 


Allgemeine Biologie, Tropismen. 
(21) 1344. v. Berenberg-Goßler, Herbert: Das Problem des Todes. Ein Fragment. 
Anat. Anz. 52, H. 6/7, 97—115 (Juni 1919). 

Können Protisten sich, ohne Eintritt eines natürlichen Todes, unbeschränkt 
weiter fortpflanzen, wenn die Konjugation verhindert wird ? Es ist früher gelungen, 
die Nachkommenschaft eines Individuums der Infusoriengattung Paramaecium 
unter Ausschaltung der Konjugation durch Isolierung über 7 Jahre weiter zu züchten. 
In den 4500 Generationen ist der natürliche Tod nicht aufgetreten. Der Tod gehört 
demgemäß nicht zu den Grundeigenschaften der lebenden Substanz. 

Tod und Fortpflanzung stehen zueinander in Beziehung. Bei der Gattung 
Volvox gemachte Beobachtungen weisen bereits darauf hin, daß die Arbeitsteilung 
zwischen Keimzellen und Somazellen den natürlichen Tod der letzteren zur Folge hat. 

Während bei Volvox nur eine Arbeitsteilung zwischen Körperzellen und 
Geschlechtszellen vorliegt, wobei erstere einander gleich bleiben, ist es bei den 
vielzelligen Tieren und Pflanzen charakteristisch, daß Arbeitsteilungen unter den 
Körperzellen auftreten, und zwar in immer stärkerem Maße, je höher wir in der 
stammesgeschichtlichen Entw. hinaufsteigen. 

Daß es ein Altern und einen natürlichen Tod der Art gibt, wird man nicht 
annehmen können. Die jetzt lebende Organismenwelt ist das Produkt einer enorm 
langen phyletischen Entw., deren Objekt die durch Keimzellen vermittelten Gene- 
rationsfolgen sind. Der Befruchtungsvorgang darf nicht mit der Teilung auf eine 
Stufe gestellt werden, sondern stellt eine sekundäre Erwerbung der Organismen dar. 

Aus der Tatsache der potentiellen Unsterblichkeit der Protisten und der 
Keimzellen der Metazoen und Metaphyten kann man den Schluß ziehen, daß es 
nicht die Lebensvorgänge an und für sich sind, die den Zellkörper mit der Zeit 
abnutzen und somit, etwa wie die Leistungen einer Maschine, die durch ihre eigene 
Tätigkeit allmählich schadhaft wird, mit der Zeit den Tod zur Folge haben. Selb- 
ständige Zellen vermögen sich an Veränderungen der Umwelt dauernd anzupassen, 
solange diese sich in norm. Grenzen bewegen. Der physiologische Tod der Körper- 
zellen ist die Folge der Beschränkung ihrer Vermehrungsfähigkeit. Diese ist ihnen 
aber nicht vom Keime aus mitgegeben, sondern die in der Arbeitsteilung im Zell- 
staate begründete, einseitige Richtung des Stoffwechsels dürfte die Ursache sein, 
daß die von Haus aus in den Zellen liegende unbegrenzte Vermehrungsfähigkeit 
mit fortschreitendem Alter immer mehr nachläßt. Daß Zellen dem Tode verfallen, 
wenn sie sich nicht vermehren, muß wohl im Wesen der lebenden Substanz liegen, 
denn diese Regel wird nie durchbrochen. 

Gewiß spielt auch die Abnutzung von außen her beim Tode der Körperzellen 
eine Rolle, diese ist aber sekundärer Natur; denn solange durch schädigende Ein- 
flüsse von seiten der Außenwelt zugrunde gegangene Zellen auf Grund der Ver- 
mehrungsfähigkeit anderer Zellen ersetzt werden können, werden diese Schädigungen 
paralysiert. Erst wenn dieser Ersatz versagt, treten für den Gesamtorganismus 
verhängnisvolle Schädigungen ein. 

Die letzte Ursache des natürlichen Todes ist also in dem Zusammenschlusse 
einer Mehrheit von Zellen zu einer übergeordneten Individualität zu erblicken, 
weil mit ihm die Arbeitsteilung der Zellen untereinander einhergegangen ist und 
durch diese die ursprünglich jeder Zelle als elementarem Lebensträger zukommende 
potentielle Unsterblichkeit aufgehoben wurde. W. Schweisheimer. 
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@ (21) 1345. Hoche, A.: Vom Sterben. Verl. Gustav Fischer, Jena, 8°, 31 Seiten 
(1919). 

Eine lesenswerte Schrift, die den Tod in einer der Würde des Gegenstandes 
angemessenen und geistvollen Form erläutert und die falschen, aber tief einge- 
wurzelten Vorurteile auf das richtige Maß zurückführt. Fieber, Vergiftung mit 
Stoffwechselprodukten der Krankheitserreger, Überladung des Blutes mit CO, usw. 
legen einen wohltätigen Schleier über das Bewußtsein. Das sehr rasche Durch- 
schneiden der Nervenfasern ist schmerzlos; könnte man chirurgische Operationen 
mit der Geschwindigkeit eines fliegenden Infanteriegeschosses ausführen, so brauchte 
man keine Narkose. Die Verhängung der Todesstrafe bedeutet nur Verhängung 
der Strafe der Todesangst. Wer verstanden hat zu leben, wird auch zu sterben 
wissen, im Bewußtsein, daß Sterben wie das Leben Pflicht ist. Eine steigende 
Zahl von Selbstmorden gilt als ein Zeichen zunehmender Volksdegeneration, sicher 
aber mit Unrecht, da der Einfluß der sehr wechselnden Lebensschwierigkeiten 
unterschätzt wird. Erstaunlich gleich blieben die jährlichen Selbstmordzahlen 
über lange Fristen hin, für Deutschland pro Jahr 200—210 Fälle auf 1 Million 
Einwohner. Moatouschek. 


(21) 1346. Latzin, Ph. Hermann: Die Rolle der Ausgleichsprinzipe in der Theorie des 
Lebens. (Wien-Atzgersdorf.) Biol. Zbl. 39, H. 7, 318—325 (Juli 1919). 

Jedes System irgendwelcher Art ist im Gleichgewichte an Bedingungen 
geknüpft, die teils seinen eigenen Kräften mit Konfigurationen entstammen, sog. 
innere Bedingungen, teils den mit ihnen in Wechselwirkung begriffenen anderen 
Systemen, äußere Bedingungen. Diese Bedingungen können auch als gesetzmäßige 
Zusammenhänge der Systemteile untereinander und mit der Außenwelt bezeichnet 
werden. 

Auf eine Veränderung dieser Zusammenhänge kann zweierlei eintreten. 
Entweder vermag das gestörte Gleichgewicht nicht wieder hergestellt zu werden, 
dann geht das alte System zugrunde, oder dieses strebt einem neuen Gleichge- 
 wichtszustand zu, es gleicht sich mit den veränderten Umständen aus. Der Aus- 
gleichsbegriff wird danach definiert als.ein Prozeß, durch den das Erhaltenbleiben 
eines Systems trotz Änderung seiner Zusammenhänge bedingt wird. 

Wir messen die Ausgleichsfähigkeit durch die Summe aller möglichen Um- 
standsänderungen, die das Sysiem erleiden kann, ohne seine charakteristischen 
Zusammenhänge einzubüßen, auch durch die dann notwendige Arbeit (,‚Ausgleichs- 
breite‘‘nachCohen-Kysper). Die Ausgleichsbreite ist proportional der Verschieden- 
artigkeit der Konstellationsänderungen, mit denen sich das System ausgleichen 
kann, und sie ist auch zugleich das unterscheidende Merkmal lebender von toter 
Substanz, groß bei ersterer, relativ klein bei den Anorganismen. 

Auswahl aus den bisherigen Erklärungsversuchen des Ausgleichprozesses 
(chemisch-physikalische Theorie von Lundegärh; Cohen-Kysper). 

Der Ausgleichbegriff bezeichnet den Prozeß schlechtweg, während die Be- 
zeichnung Anpassung auch auf die Finalität des Vorganges hinweist. 

W. Schweisheimer. 


(21) 1347. Staffe, Adolf: Untersuchungen über die Trächtigkeitsdauer bei Lippi- 
zanern. Mitt. landw. Lehrkanzeln Hochsch. Bodenkult. Wien. 3, H. 3, 547—596 
(Dezember 1918). 

Der Trächtigkeitsdauer kann deshalb eine gewisse züchterische Bedeutung 
nicht abgesprochen werden, weil sich aus kürzer getragenen Fohlen im allgemeinen 
bessere Pferde entwickeln. Frühreife (abendländische) Rassen tragen kürzer als 
spätreife (morgenländische), embryonale und postembryonale Entw. haben daher 
eine analoge Dauer. Die abs. Körpergröße der Rasse scheint mit der Tragzeit 
in keiner Beziehung zu stehen. dä Fohlen werden stets länger als @ getragen, 
da der @ Embryo ein lebhafteres Temperament zeigt (frühere Auslösung der 


— 428 — 


Wehen) und überhaupt froher wächst. Innerhalb der ausgeglichenen Zucht der 
Lippizaner und spanischen Kladruber zeigen Schimmel eine nur 0,2—3 Tege 
kürzere Tragzeit als Braune und Rappen. Der größere Reichtum an dunklem 
Pigment und die längere Trächtigkeitsdauer stellen die ursprürglicheren Eigen- 
schaften dar, so daß das gemeinsame Auftreten natürlich ist. In südlicheren Kli- 
maten ist die Tragzeit kürzer als im Norden; bei Übersetzung nach Norden kann 
trotzdem reichlichere bezw. gehaltreichere Ernährung eine Verkürzung der Trächtig- 
keitsdauer bewirken. Das Gewicht des neugeborenen Fohlens nimmt mit der 
Länge der Tragzeit zu. Erstlingsfrüchte, vermutlich wegen der größeren Sexual- 
potenz der jugendlichen Mutter, werden “kürzer getragen. Pferdestuten tıagen 
nach Belegung durch einen Eselhengst länger als norm., wohl wegen der durch 
Verschiedenheit der Form und Zahl der Chromosomen bedingten Verlangsamung 
der Verschmelzung und Zellteilung. Zwillingsföten gehen meist gleichzeitig als 
Verfohlungen oder doch Frühgeburten ab. Zu Beginn der Abichlurgsyericde 
ist die Tragzeit selbst bis zu 22 Tagen kürzer als zu Ende derselben; die Ursache 
liegt nach Vf. in der größeren bezw. gerirgeren sexuellen Potenz der zu Beginn 
bezw. zu Ende der Beschälperiode zur Deckung kommenden Stuten; ihrerseits 
bewirkt dieselbe dann auch ein regeres Wachstum der Frucht. Die Trächtigkeits- 
dauer zeigt bei dem gleichen Individuum oft ein auffälliges geringes Pendeln um 
einen Durchschnittswert; ihr kommt daher der Rang einer physiolcgischen Eigen- 
schaft zu. Die typische Dauer der Tragzeit wird durch die Stute als auch — 
latent — durch den Hengst übertragen. Langträchtigkeit ist gegenüber Mittel- 
und Kurzträchtigkeit, Mittelträchtigkeit gegenüber Kurzträchtigkeit deminant 
im Sinne Mendels. | Matouschek. 


(21) 1348. Konopacki, M.: Einfluß des verdünnten Sceowassers auf verschiedene 
Entwicklungsstadien der Echinideneier. Bull. internat. Ac. Sci. Cracovie, Serie B, 
Jahrg. 1914 Nr. 5, 515—525 (1917 (!)). 

Untersuchungsobjekt: Eier von Strongylocentrotus lividus. — In der 


Wirkungsweise des verd. Seewassers lassen sich zwei kritische Punkte, die Kon- 


zentrationen s und Hr feststellen. In der ersteren Lsg. verliert der Organismus 


jede Fähigkeit zur weiteren Entw., in der anderen aber tritt eine massenhafte 
Cytolyse auf. — Unter den Prozessen, die allgemein als Cytolyse bekannt sind, 
unterscheidet Vf. zwei grundverschiedene Vorgänge: die Cytoschize, 
bestehend aus einer Wanderung der Plasmakörner gegen die Peripherie und in 
Lostrennung gewisser Plasmapartien vom Plasmaleib; die Cytolyse s. str., be- 
ruhend auf Jder Spaltung des Plasmas in 2 Substanzen, deren eine stärker aufquillt 
und aus dem Ei herausfließt, während die andere darin verbleibt und ein schwamm- 
artiges Gerüst bildet. Die Cytoschize, die durch die Wrkg. des verd. Seewassers 
hervorgerufen wird, liefert Bilder, die ganz den unter der Wrkg. der Fettsäuren 
erhaltenen ähneln, d. h. die Plasmakörner bilden größere Anhäufurgen und wandern 
gegen die Peripherie, wo sie sich zusammenballen; an diesen Orten beginnt der 
Prozeß der Abtrennung ganzer Plasmapartien. Die Lageänderung der Granula 
wird wahrscheinlich durch gewisse zentrifugale Plasmaströmungen bewirkt, die 
unter dem Einfluß der verminderten, durch die Wrkg. des veıd. Seewassers hervor- 
gerufenen Oberflächenspannung entstehen. Diesen Plasmabewegungen sind analog 
die von anderen Forschern angegebenen Verlagerungen des Pigments und der 
Plasmakörper während der norm. Teilung. Die eigentliche Cytolyse verläuft 
unter der Wrkg. des verd. Seewassers vollkommen gleich wie bei Einw. des destil- 
lierten W.; im ersteren nimmt sie 10—20 Minuten, in letzterem nur 3—5 Minuten 
in Anspruch. Im Unterschiede von der Cytoschize charakterisieren die eigentliche 
Cytolyse gewisse Störungen der Verbb. zwischen den Lipoiden und Proteiden der 
Plasmasubstanz, die die Quellung und das Herausfließen des Enchylemms aus dem 
Zellbereiche zur Folge haben. Matouschck. 
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(21) 1349. v. Tschermak, A.: Über das verschiedene Ergebnis reziproker Kreuzung 
von Hühnerrassen und über dessen Bedeutung für die Vererbungslehre (Theorie 
der Anlagensehwächung oder Genasthenie). Biol. Zbl. 37, H. 5, 217—277 (Mai 
1917). 

Bei Verfolgung von 32 Merkmalen und spezieller Heraushebung von 5 solchen 
an 161 Bastarden von bestimmten reinen Hühnerrassen ergab sich eine charakteristi- 
sche Verschiedenheit der Prodd. reziproker Kreuzung. Es zeigte sich ein deutlicher 
Einfluß des Geschlechtes der Stammeltern auf die Ausprägung der Erbanlagen. 
Die bisher formulierten Regeln für die Vererbung von Sperberung und ihre Er- 
klärung durch geschlechtsbeschränkte Vererbung gelten anscheinend nicht all- 
gemein für alle Rassen und Rassenkombinationen. 

Bei Vergleich der zwei hauptsächlichen reziproken Versuchsgruppen zeigen 
in der zweiten Generation gewisse Merkmale beiderseits eine unzweifelhafte Mendel- 
sche Aufspaltung, jedoch unter Umkehrung des Spaltungsverhältnisses oder wenig- 
stens mit merklicher Neigung hierzu. Andere Merkmale verhalten sich anders. 
Im Anschluß an Bastardierung können gewisse stammelterliche Merkmale nicht 
bloß in der ersten, sondern auch in der zweiten Generation verschwinden, um ev. 
in späteren Generationen wieder aufzutreten (Atavismus). Dieses Verhalten läßt 
sich nach der Faktorenlehre und nach der Theorie vom Vorhandensein oder Fehlen 
einzelner Elementaranlagen, Gene oder Faktoren, darstellen. 

Der Vergleich der Vererbungsweise in den beiden reziproken Versuchsgruppen 
führt zur Annahme einer charakteristischen Schwächung oder Valenzminderung 
bestimmter Faktoren oder Gene, zur Theorie der Anlagenschwächung oder Gen- 
asthenie. 

Die Annahme ciner nachträglichen Anlagenschwächung in der Befruchtungs- 
zelle infolge von Kreuzung (hybridogene oder Zygoten-Genasthenie) vermag alle 
Versuchsergebnisse befriedigend zu erklären. Der haplogametische Zustand bei 
der Bastardierung zeigt die Tendenz, die nur einseitig eingebrachten Anlagen ab- 
zuschwächen. Die Anlagen der männlichen und der weiblichen Zeugungszelle 
können verschiedene Resistenz oder Sensibilität gegenüber dieser Gefährdung 
ihrer Valenz aufweisen. 

Manche Fälle von anscheinendem Atavismus oder von anscheinender Mutation 
werden auf genasthenisch-kryptomere Veranlagung der betreffenden Form zurück- 
geführt. Ein allmählicher Rückgang der Genasthenie im Laufe homozygotischer 
Folgegenerationen erscheint nicht ausgeschlossen. | 

Die Bedeutung reinzüchtiger Befruchtung erscheint darin gelegen, daß sie 
. durch Dichogamese die Erbanlagen in voller typischer Valenz erhält, während 
jede Fremdbefruchtung die nur einseitig, haplogametisch beigebrachten Anlagen 
gefährdet. W. Schweisheimer. 
(21) 1350. Buder, Johannes: Zur Biologie des Bakteriopurpurins und der Purpur- 

bakterien. Jb. wiss. Bot. 58, 525—628 (1919). 

Die ökologische Bedeutung des Bakteriopurpurins für die Purpurbakterien 
liegt in seiner Fähigkeit, das Infrarot, das Gelb und das Grün des Lichtes auszu- 
nützen, also jene Strahlen, die vom Chlorophyll durchgelassen werden. Die Purpur- 
bakterien sind dadurch imstande den Boden eines Gewässers zu bekleiden, dessen 
Oberfläche eine geschlossene Decke von Algenwatten und Wasserlinsen überzieht. 

Vergleicht man die Lage der Ansammlungen dieser Bakterien im Spektrum 
mit dem Absorptionsspektrum lebender Blätter, so erkennt man cine ziemlich 
gleichmäßige Alternans der Bakterienstreifen mit den Absorptionsbändern des 
Chlorophylis. Ä K. Snell. 
(21) 1351. Stark, P.: Das Resultantengesetz beim Haptotropismus. Jb. wiss. Bot. 

58, 475—524 (1919). 

Die von Buder für die Phototaxis festgestellte Geltung des Resultanten- 

gesetzes konnte auch für den Haptotropismus an Keimlingen von Avena sativa, 
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Agrostemma Githago und Hordeum vulgare erkannt werden. Die wichtigsten 
Sätze sind: 

Reizt man zwei verschiedene Flanken mit derselben Intensität, dann stellt 
sich der Keimling in die Winkelhalbierende ein, ganz gleichgültig, was für ein 
Winkel gewählt wurde. 

Reizt man zwei Flanken mit verschiedener Intensität,dann stellen sich die Keim- 
linge in die Richtung ein, die durch das Parallelogramm der Kräfte bestimmt wird. 

Das Resultantengesetz gilt auch dann, wenn drei oder vier Flanken mit 
gleicher oder verschiedener Intensität gereizt werden. Das beweist wiederum, 
daß neben der Richtung auch die Länge der Resultante wirksam ist. K. Snell. 
(21) 1352. Langer, Helene: Zur Kenntnis der tropistischen Krümmungen bei Leber- 

moosrhizoiden. (Pflanzenphys. Inst. D. Univ. Prag.) Ber. Bot. Ges. 37, H. 6, 
262 (August 1919). 

Wurzelhaare von Marchantia und Lunularia reagierten positiv geotropisch, 
doch wurde die Rk. schon durch schwache einseitige Beleuchtung aufgehoben. 
Lunularia-Rhizoiden reagierten positiv aerotropisch, ebenso zeigten sie chemo- 
tropische Empfindlichkeit. Je nach der Konzentration des angewandten Trauben- 
zuckers und KNO, erzielte Vf. positive oder negative Rk. Asparagin und Tyrosin 
wirkten nur positiv, CaHPO, nur negativ. 

Vf. läßt die Frage offen, ob es sich bei den chemotropischen Rkk., die von der 
Konzentration des Reizmittels abhängig sind, vielleicht um osmotische Rkk. 
handeln könnte. Wächter. 
(21) 1353. Lundegärdh, Henrik: Die Bedeutung der Lichtrichtung für den Photo- 

tropismus. (Lund.) Ber. Bot. Ges. 37, H. 6,'229 (August 1919). 

Vf. hält das Problem der phototropischen Krümmung für durchaus noch 
ungelöst; er versucht auf Grund neuer Versuchsanordnungen den Nachweis, daß 
die Lichtrichtung und nicht der Lichtabfall für die Krümmung der Avenakoleoptilen 
ausschlaggebend ist. Wächter. 


Zelle und Gewebe. 


(21) 1354. Schmidt, W. J.: Über die sog. Xantholeukophoren beim Laubfrosch. (Zool. 
Inst. Bonn.) Arch. für Mikr. Anat. 93, H. 1, Abt. 1, 93—117 (Mai 1919). 

Xantholeukophoren im Sinne von Gaupp kommen beim Laubfrosch nicht 
vor. Auch an den grünen Hautstellen liegen Guanin und Lipochrom jedes für sich 
in besonderen Zellen. Vf. schlägt den Namen Xantholeukosome (oder auch Lipo- 
guanosome) vor. W. Schweisheimer. 
(21) 1355. Schmidt, W. J.: Über Chromatophoren bei Insekten. (Zool. Inst. Bonn.) 

Arch. für Mikr. Anat. 93, H. 1, Abt. 1, 118—136 (Mai 1919). 

Der Begriff der Chromatophoren umfaßt Zellen mit Farbstoffeinschlüssen, 
welch letztere einer Verlagerung fähig sind. 

Die Unterss. wurden an einer Insektenform vorgenommen, die ein sehr reich 
entwickeltes Chromatophorensystem besitzt. (Phloeothripiden aus der Gruppe 
der Thysanopteren.) Verschiedene Rkk. zur Aufklärung der chemischen Natur 
des Farbstoffes wurden angestellt. Es handelt sich dabei nicht um einen melanin- 
artigen Farbstoff, wenigstens nicht um ein Melanin ähnlich dem der Wirbeltiere. 
Auch handelt es sich sicher nicht um ein Lipochrom. Es ist indes vorerst nicht 
möglich, ein eindeutiges Urteil über die chemische Natur des Pigmentes zu fällen. 

W. Schweisheimer. 
(21) 1356. Clarke, Frank Wigglesworth und Steiger, George: Die anorganischen 
Bestandteile der Hummerschalen. (U. S. Geologscal Survey Washington.) Proc. 
Acad. Nat. Sci. Washington 5, (Januar 1919). Nach Chem. Zbl. 3, 231 (1919). 

Die Unters. der Schalen von Hummern verschiedener Größe von demselben 
Fangort hat gezeigt, daß der Gehalt an MgCO, und CaSO, mit zunehmender Größe 
deutlich anwächst. O. Rammstedt. 
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Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 

(21) 1357. Dusser de Barenne, J. G.: Noch einmal die Innervierung und der Tonus 
der quergestreiften Muskeln. (Hist. Lab. Univ. Utrecht.) Akad. Wet. Amsterdam. 
27, H. 7, 937—947, Sitzung Januar 1919 (Mai 1919). | 

Neben polemischen Sachen sind Unterss. ausgeführt, aus denen folgender 

Schluß hervorgeht: Der mechanische (Brondgeest sche) Muskeltonus wird durch das 

cerebrospinale System beherrscht, der chemische durch die Boekeschen zentri- 

fugalen sympathischen Systeme. Die Polemik betraf den von G. Mansfeld und 

A. Lukäcs untersuchten chemischen Muskeltonus. Zeehuisen. 


(21) 1358. Boeke, J. und Dusser de Barenne, J. G.: Die sympathische Innervierung 
der quergestreiften Muskeln bei Wirbeltieren. (Hist. Lab. Univ. Utrecht.) Akad. 
Wet. Amsterdam. 27, H. 7, 926—929, Sitzung Januar 1919 (Mai 1919). 

Bei der Katze wurden unter gleichzeitiger Durchtrennung der entsprechenden 
Vorder- und Hinterwurzeln (Thorakal VI—IX) intradural vier aufeinander folgende 
rechtsseitige Spinalganglien exstirpiert. Die ein Monat nachher nach Bielschowsky 
behandelten Interkostalmuskeln des 7. Interkostalraumes ergaben vollständige 
Entartung und Schwund der Achsenzylinder und Markscheiden der motorischen 
und sensibeln Nerven. Die akzessorischen Fasern und die Endplättchen derselben 
waren indessen unversehrt geblieben, so daß der Schluß gezogen werden konnte, 
daß dieselben, wenigstens was die Rumpfmuskeln anbelangt, nicht nur dem sym- 
pathischen System angehörten, sondern daß sie auch zentrifugale sympathische 
Systeme sind. Dieses Faktum ist demjenigen der Augenmuskelinnervation (M. 
obliquus sup. oculi) analog. Es ergab sich, daß auch diese Endzweige in einer 
Anhäufung körmigen Sarkolemms vorgefunden wurden, deren Kerne zerstreut 
liegen; es handelt sich hier also um eine hypolemnale Lage dieser Endplättchen. 

Zeehuisen. 


(21) 1359. Agduhr, Erik: Are the cross-striated muscle fibres of the extremities 
also innervated sympathetically? (Ist die Innervation der quergestreiften Muskel- 
fasern der Extremitäten auch zum Teil sympathischen Ursprungs?) (Hist. 
Lab. Univ. Utrecht.) Akad. Wet. Amsterdam. 27, H. 7, 930—936, Sitzung Januar 
1919 (Mai 1919). 

Die nämliche sympathische Innervation wie für die Interkostalmuskeln 
wurde für die Extremitätenmuskulatur sichergestellt, und zwar nicht nur auf dem 
in der vorigen Arbeit beschriebenen Wege (Entartung der Rückenmarksnerven: 
4 untere Hals- und 2 obere Brustnerven, mit Unversehrtbleiben der sympathischen 
Nerven), sondern auch durch Degeneration der sympathischen Nerven mit Um- 
gehung der spinalen Innervation. Beiletzterer Methodik wird das Ganglion stellatum 
bei 2 Katzen einseitig exstirpiert, und die Prüfung erfolgte nach 6 Tagen. Die 
Mm. interossei der vorderen Extremität der operierten Körperhälfte wurden geprüft. 

Zeehuisen. 


(21) 1360. Liljestrand, G. und Magnus, R.: Über die Wirkung des Novocains auf den 
normalen und den tetanusstarren Skelettmuskel und über die Entstehung der 
lokalen Muskelstarre beim Wundstarrkrampf. (Pharm. Inst. d. Reichs-Univ. 
Utrecht.) Arch. ges. Phys. (Pflüger). 176, H. 3/4, 168—208 (August 1919). 

Die Widersprüche, die sich aus den Mitteilungen von Erich Meyer und 

L. Weiler (Münch. Med. Ws. 1916 S. 1525 und 1917 S. 1569) einerseits und aus 

den Verss. von A. Fröhlich und H. H. Meyer (Münch. Med. Ws. 1917, S. 289) 

andererseits ergeben, waren Veranlassung, die Novocainwirkung an der Enthirnungs- 

starre von Katzen zu prüfen und an der Tetanusstarre zu analysieren. Untersucht 
wurde stets der Triceps. Als Maß der Starre und der Giftwirkung diente der Ver- 
gleich mit der Gegenseite. Methode: Äthernarkose, Carotidenabbindung, Vagus- 
durchschneidung, Decerebrierung zwischen vorderen und hinteren Vierhügeln, 

künstliche Atmung nach Narkosenabstellung. Injektion des Novocains stets scharf 
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intramuskulär. Prüfung der aktiven Beweglichkeit durch den gekreuzten Streck- 
reflex (Kneifen der Gegenseite), der indirekten Erregbarkeit am frei gelegten 
Plexus brachialis. 

Nach kleinen Novocaindosen nimmt die Enthirnungsstarre stets ab, wobei 
aktive Beweglichkeit und indirekte Erregbarkeit erhalten bleiben. Es werden dabei 
die sensiblen Nervenenden im Muskel, die proprioceptiven Nerven gelähmt; 
was einleuchtend durch Hinterwurzeldurchschneidung gezeigt werden kann. Nach 
letzterer (die ev. zur Hervorhebung einer ausgesprochenen Starre von einer Rücken- 
marksdurchtrennung begleitet sein muß) sind kleine Dosen Novocain wirkungslos. 
Erst große Dosen lähmen auch die motorischen Nervenenden und heben damit 
die Enthirnungsstarre ganz, aber auch die aktive Beweglichkeit und indirekte 
Erregbarkeit auf. Direkt bleibt der Muskel auch bei den größten Giftmengen 
erregbar. Hals- und Labyrinthreflexe sind nach geringer Novocainisierung noch 
auslösbar. Die Stärke der Abnahme der Starre ist abhängig von dem Maße, mit 
dem sich andere, nicht vom Muskel selbst ausgehende, reflektorische Einflüsse 
geltend machen. 

Verss. an norm., nicht decerebrierten Katzen daraufhin ergaben, daß der 
Triceps nach Novocaineinspritzung (kleinen Mengen) bei völlig erhaltener aktiver Be- 
weglichkeit erschlafft, seinen Tonus verliert und daß in der betreffenden Extremität 
charakteristische Bewegungsstörungen auftreten, die sich von der nach Hinter- 
wurzeldurchschneidung in Erscheinung tretenden Ataxie aber wohl unterscheiden. 
Auch nach Novocainisierung anderer Muskel und Gelenke des gleichen Armes, 
die in verschiedenen Kombinationen gleichzeitig vorgenommen wurde, konnte 
jene Hinterwurzelataxie nicht beobachtet werden. Als wesentlichstes Ergebnis 
dieses Abschnittes der Arbeit imponiert die aus den Verss. gemachte Folgerung, 
daß der Tonus des Muskels in der Hauptsache ein proprioceptiver Reflex des 
Muskels selbst ist, was eine Bestätigung der Anschauungen Sherringtons be- 
deutet. Praktisch bedeutungsvoll ist ferner die Tatsache, daß erstmalig durch 
medikamentöse Einw. (Novocaineinspritzung) ein Zustand erreicht wird, den man 
am Menschen bisher nur mit der Försterschen Operation erreichte. 

Schließlich wird mit dem tetanusstarren Muskel gearbeitet. Die Tetanus- 
starre verhält sich genau wie die Enthirnungsstarre. Sie wird sowohl am dekapi- 
tierten wie am norm. Tier durch kleine Dosen Novocain, die Beweglichkeit und 
Erregbarkeit nicht beeinflussen, gel. Dasselbe wird mit Hinterwurzeldurchschneidung 
erreicht, die weitere Novocaingaben wirkungslos werden läßt. Wird nunmehr die 
Wrkg. kleiner Novocainmengen als Lähmung der proprioceptiven, sensiblen Nerven 
aufgefaßt, wie es aus den beiden vorangegangenen Abschnitten geschlossen werden 
muß, so stellt sich die Tetanusstarre als ein Zustand dar, der auf der Übererregbar- 
keit der Zentren beruht, die ihre Erregungen von den sensiblen, proprioceptiven 
Nerven des starren Muskels selbst empfangen. 

Die klinischen Beobachtungen von Erich Meyer und Weiler können 
somit bestätigt werden und finden durch diese Verss. ihre Erklärung. Zuletzt 
werden noch einige Versuchsbeobachtungen mitgeteilt. Tetanusstarre verhält 
sich wie die der Eönthirnungsstarre ‚„wesensgleiche‘“ Narkosestarre. In Chloro- 
formnarkose schwindet sie bei noch guter Atmung, in Athernarkose erst nach 
Atemlähmung. Am Saitengalvanometer lassen sich im Zustand der tetanischen 
reflektorischen Dauerverkürzung keine Stromschwankungen feststellen. Der 
Sympathicus spielt für das Zustandekommen der Tetanusstarre keine Rolle. 
(Exstirpation des Ganglion stellatum wirkungslos.) E. Oppenheimer (Freiburg). 


Pflanzenphysiologie. 

(21) 1361. Wasniewski, S.: Einfluß der Temperatur, des Lichtes und der Ernährung mit 
Stickstoff und Mineralstoffen auf den Stoffwechsel in den Keimptlanzen des Weizens) 
Bull. internat. Ac. Sci. Cracovie, Série B. Jahrg. 1914, Nr. 6/7, 615—686 (1917. 

Der Verbrauch der Reservestoffe und der Verlust durch Veratmung sind. 
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am größten bei den in vollständiger Nährlösung kultivierten Pflanzen und geringer 
bei den in N-freier Nährlösung; bei den in aqua destillata gezogenen Pflanzen ist 
der genannte Verbrauch am geringsten, aber der Verlust durch Veratmung fast 
ganz gleich wie bei Pflanzen aus N-freier Nährlösung. Das Verhältnis zwischen der 
zersetzten und der veratmeten Menge der Stärke bei Weizenkeimlingen ist ein 
konstantes, mögen diese im Dunkeln oder im Lichte, in N-freier oder in vollständiger 
Nährlösung kultiviert werden. Es ist von den Temperaturveränderungen (von 
10°—20° C) unterhalb des Temperaturoptimums des Wachstums und von der 
Entwicklungsstufe der Pflanzen unabhängig. Für die Atmung werden etwa 72°/, 
der zersetzten Stärke verwendet. In einer Temp. oberhalb des Temperaturoptimums 
(34° C) ist der Stoffwechsel der Pflanzen weniger ökonomisch als bei niederen 
Tempp.; das mehrfach erwähnte Verhältnis ändert sich: auf die Atmung entfallen 
82°/, der zersetzten Stärke. Die in aqua destillata gezogenen Pflanzen verbrauchen 
ihre Reservestärke weniger ökonomisch als die in Nährlösung; und je weiter die 
Entw. fortschreitet um so weniger ökonomisch ist ihr Stoffwechsel. Die Tempp. 
oberhalb des Temperaturoptimums und der Mangel an Mineralsalzen erschweren 
die Synthese der Cellulose. Die Pflanzen produzieren aus gleicher, zur Gewebe- 
bildung verwendeter Stärkemenge in vollständiger Nährlösung ein geringeres 
Quantum von Cellulose als in N-freier, weil ein Teil dieser Stärke zur B. neuer 
N-Verbindungen verwendet wird. Die Fettmenge ist in den Keimpflanzen des 
Weizens nicht nur prozentuell sondern auch absol. größer als in den Samen, so 
daß eine gewisse Neubildung des Fettes auf Kosten der Reservestärke während der 
Entw. der Keimlinge aus den Samen sichergestellt ist. Licht fördert die Eiweiß- 
stoffbildung und die Assimilation des mineralischen Stickstoffs. Dies tritt um so 
deutlicher zutage, in je weiterem Entwicklungsstadium sich die Pflänzchen befinden. 
In einer Minerallösung ohne N entwickeln sich die Weizenkeimlinge auf Kosten 
ihres Reservematerials im Dunkeln und im Licht bedeutend stärker als in destil- 
liertem W., in völlig N-haltiger Lsg. wieder stärker als in N-freier. Matouschek. 


(21) 1362. Jensen, P. Boysen: Studies on the production of matter in Light- and 
Shadow-Plants. Botanisk. Tidsskr. 36, H. 4, 219—250 (1918). 

Bei Sinapis alba, einer Lichtpflanze, ist die Intensität der CO,-Assimi- 
lation sehr groß, sie beträgt 6 mg CO, per 50 cm? per Stde. bei 20°. Die Ausatmung 
beträgt bei den Blättern 0,8 mg CO, per 50 cm? in der Stde. bei 20°. Der Gleich- 
gewichtszustand zwischen der Kohlensäureassimilation und -Ausatmung befindet 
sich bei der Intensität 1,0 (Bunsen Einh. x 100). Die Entw. der Pflanze geht rasch 
vor sich: in 4 Wochen nimmt@lie Trockensubstanz von 0,5 g bis zu 38 g bei 100 
Pflanzen zu; das tägliche Produktionsprozent der Trockensubstanz beträgt etwa 
15 g. — Bei der Schattenpflanze Oxalis acetosella beträgt die CO,-Assimilation 
nur 0,8mg CO, per 1 cm? stündlich bei 20°; die Ausatmung beim Blatt nur 0,1—0,2 mg 
CO, per 50 cm? stündlich bei gleicher Temp. Der Gleichgewichtszustand zwischen 
beiden Prozessen liegt bei der Intensität von 0,2. Das tägiiche Produktionsprozent 
der Trockensubstanz liegt bei 2,1 g. Matouschek. 


(21) 1363. Kaserer, H.: Versuche mit Reizstoffen. Mitt. landw. Lehrkanzeln Hochsch. 
f. Bodenkult. Wien 3, H. 3, 597—626 (Dezember 1918). 

Knoblauch hat einmal auf die Nachfrucht Roggen überraschend günstig ge- 
wirkt; die Ursache ist bisher unbekannt. — Soja ohne Knöllchen wirkt als Vor- 
frucht nicht anders als Getreide. — Thomasmehl und Phonolith scheinen über 
ihren Gehalt an Nährstoffen hinaus günstige Reizwirkungen auszuüben. — Man- 
ganose (graubraunes, feines Pulver mit Mangan als Carbonat und Oxyd, ohnelP) 
hat weder bei Feld- noch Gefäßversuchen erhebliche Mehrerträge erbracht; eine 
Ausnahme bilden einzelne Gefäßversuche mit Getreide. — Von den Reizdünge- 
mitteln Al-Sulfat, Mn-Sulfat, Zn-Sulfat, Bleichlorid, Dicalciumphosphat usw. 
hat keines hervorragend günstige Wrkgg. ausgelöst, dagegen ist bemerkenswert, 
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daß einzelne dieser die Wrkg. des Stallmistes herabsetzten, wohl durch Schädigung 
der Bodenflora. Matouschek. 
(21) 1364. Colin, H.: Utilisation du glucose et du lévulose, par les plantes supérieures. 

(Verwertung von Glucose und Fructose durch die höheren Pflanzen.) C. R. 168, 697. 

In zahlreichen Blättern, die als einzige Kohlehydrate Saccharose und ihre 
Spaltprodukte enthalten, findet sich reichlicher Glucose in den chlorophyllfreien 
Partieen (in der Nähe des Stengels), während die chlorophyllarmen Partieen der 
Blätter und die etolierten Blätter reicher an Lävulose sind. Vielleicht kann die 
Hypothese von Brown und Morris angewendet werden, daß Glucose haupt- 
sächlich als Brennmaterial der Blätter, Lävulose dagegen zum Zellaufbau Ver- 
wendung finde. Löffler. 
(21) 1365. Ewert: Einwirkung der Entblütung auf das Wachstum der Pflanzen. 

Ber. Lehranst. Obst- u. Gartenbau Proskau 1916/17, P. Parey, 1919, 116—117, 
2 Figuren. 

Die Verss. mit Goldparmänenbäumen zeigten : Ein 45 Jahre alter entblüteter 
Baum blühte das nächste Jahr wieder, ein jüngerer Baum benutzte die ersparten 
Baustoffe zur Kräftigung seiner vegetativen Organe. Eine Kirschbaum-Sorte 
wurde 4 Jahre hintereinander entblütet. Von den 2 Bäumchen überholte das 
schwächere das stärkere in bezug auf das Wachstum; auch an den Wurzeln zei 
sich der entsprechende Unterschied. — Bei Buschbohnen brachte die Entblütung 
stets starkes Wurzelwachstum mit sich. Matouschek. 


(21) 1366. Fritsch, A.: Das Prinzip der Oberflächenvergrößerung im Bau der Frucht- 
körper höherer Pflanzen. Mitt. Naturw. Ver. Steiermark, Graz. 54. Jahrg., 28 
bis 32 der Ber. (1913). 

Die Tendenz zur Oberflächenvergrößerung der Fruchtkörper bei den höheren 
Pilzen findet deshalb statt, damit recht viele Sporen erzeugt werden. Das Ausmaß 
dieser Vergrößerung ergab: I. Typus. Fruchtkörper ganz ausgewachsen, kreis- 
förmig begrenzt, mit Hymenium auf der Oberseite. Letztere ist zu berechnen 
nach Rèm. Ein Corticium-Fruchtkörper mit R = 2 cm hat eine Hymenialfläche 
von 12,56 cm?. Bei dem horizontal angewachsenen Hydnum (Sectio Microdon) 
mit R = 2 cm wird die Mantelfläche eines Stachels (rsch) mit der Zahl der Stacheln, 
welche auf R?r Platz finden, multipliziert. Ist h= 1 mm und r der Radius der 
Stachelgrundfläche = 0,5 mm, so ist die Oberfläche 19,75 cm?, für h = 1 mm, 
r= 1 mm aber 394,92 cm?. Also ist die Oberfläche 11,—30mal so groß als bei 
Corticium. Für angewachsene Polyporaceen (orig) von kreisförmiger Beschaffen- 
heit ergibt sich bei R = 2 cm, h als Röhrenlänge = I mm, Röhrenradiusr = 0,2 mm 
eine Hymenialfläche O = 63,15 cm? (also 5mal soviel als für ein gleich großes 
Corticium). Bei Röhrenbildung ist also ein größerer Gewinn an Oberfläche als 
bei Stachelbildung. II. Typus. Fruchtkörper seitlich angewachsen, halbkreis- 


2 
förmig begrenzt, mit Hymenium auf der Unterseite. Oberfläche — III. Typus 


Fruchtkörper gestielt, Stiel zentral, Hymenium der kreisförmig begrenzten Hut- 
unterseite. R = Hutradius, R, = Stielradius, Oberfläche der zunächst glatt 
gedachten Hutunterseite (R?—r?)rr. Ist R = 5cm, R= 1 cm, so ist O = 75,38 cm?. 
Dies wäre die Hymenialfläche einer Telephora. Für eine Hydnacee von obiger 
Form (Phaeodon imbricatus) ist h = Stachellänge = 5 mm, Stachelradius 
r = 0,5 cm, Hymenialfläche = 591,72 cm?. Für Boletus von obigen Dimensionen 
ist O = 4932,3 cm?, wenn r = 0,5 mm, h = 3 cm ist. Ein Herrnpilz von 1 dm OÖ 
hat 1⁄4 m? Hymenialfläche (das 65fache der für Theleophora gefundenen Größe). 
Die hochentwickelten Hymenomyceten (Agaricaceen) kehren wieder zu glatten 
Hymenialflächen zurück. Aber die Anordnung dieser Flächen ist viel zweck- 
mäßiger als bei den Theleophoraceen und Clavariaceen, wodurch außer Hymenial- 
flächen-Vergrößerung auch Schutz den jungen Basidien gewährleistet ist. Die 
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Vergrößerung der Oberfläche bei den Agaricaceen ist jedenfalls geringer als bei 
gleichgroßen Polyporaceen, deren Röhrenlänge der Lamellenhöhe des ersteren 
entspricht. Bei Lenzites gibt es Querwände zwischen den Lamellen, die die Hy- 
menialfläche vergrößern. Das Bauprinzip des Schutzes der jugendlichen Hymenien 
zeigt: Bei Corticium ist das Hymenium überhaupt immer freiliegend, bei Stereum 
kommt es auf die Unterseite, bei Hydnum und den Polyporaceen ist der Schutz 
ein noch besserer. Matouschek. 


Stoffwechsel und Energiewechsel. 


Ernährung und Wachstum. | 
e (21) 1367. Schick, B.: Das v. Pirquetsche System der Ernährung. Preis 2 M. 
Jul. Springer, Berlin 1919. 

Die vorliegende kurze zusammenfassende Darst. über das sog. v. Pirquet- 
sche ‚System der Ernährung‘ gibt auf dem knappen Raume von 39 Seiten das 
Wesentliche und Wissenswerte über das ‚„Pirquetsche System‘‘ wieder und ent- 
hebt den breiten Leserkreis der Last, die sehr umfangreichen, mit einem großen 
Zahlenmaterial gefüllten Original-Arbeiten Pirquets durchzustudieren. Eine 
Besprechung der kleinen Schrift ist ohne Eingehen auf das v. Pirquetsche System 
natürlich nicht möglich und die Kritik bezieht sich daher mehr auf die der Schrift 
zugrunde liegende Lehre als auf das Werkchen selbst, das klar verständlich und 
recht fesselnd geschrieben ist. 

Die Hauptpfeiler des v. Pirquetschen Systems sind nach Schick: 

1. Der Ersatz des Begriffes der Calorie durch ein leicht verständliches physio- 
logisches Maß — den Milchwert. 

2. Die Berechnung des täglichen Nahrungsbedarfes durch einfache Rech- 
nungsarten aus der Sitzhöhe. 

Der Gedanke, an Stelle eines physikalischen ein physiologisches Maß des Brenn- 
wertes zu wählen, ist nicht neu; er ist früher von Kellner durch Einführung des 
„Stärkewertes‘‘ recht glücklich gelöst worden, eine Berechnungsart, die manche 
Vorteile z. B. dem praktischen Landwirt bietet. Natürlich ist für einen Stan- 
dardwert die immer gleichbleibende Kohlehydrat-Verbrennungswärme ein besseres 
Maß als die variable Verbrennungswärme der Milch. Die Sitzhöhe, welche auf 
die resorbierende Darmoberfläche schließen lassen soll, gibt in der Praxis eben- 
sowenig ein exaktes Maß für den Nahrungsbedarf als die Körperoberfläche u. a. 
Tatsächlich muß Pirquet seinen aus der Sitzhöhe errechneten Bedarf auf das 
Ein- bis Zehnfache!! erhöhen, um den wahren Bedarf zu finden, mit anderen Worten, 
ler Bedarf richtet sich nach dem Individuum und läßt sich exakt zahlenmäßig 
überhaupt nicht errechnen. Bringen uns auch die beiden ‚Grundpfeiler‘‘ des v. Pir- 
quetschen Systems keinerlei Fortschritte gegenüber der alten Methode, weder 
die Berechnung nach Milchwerten an Stelle von Stärkewerten noch die nach Sitz- 
höhen an Stelle von Körperoberflächen, so ließe sich ja immerhin darüber diskutieren, 
ob man nicht diese Berechnungsart einführen will. Ganz unhaltbar nach den neueren 
Forschungsergebnissen und nach den Lehren der Kriegszeit vollkommen unver- 
ständlich sind nun aber die Sätze, welche die Pirquetsche Lehre über das Fett. 
aufstellt. 

Auf S. 11 finden wir folgende drei Sätze gesperrt gedruckt: 

„Der Mensch kann auch ohne Fett leben.“ 

„Fett ist überhaupt nicht prinzipiell vom Kohlehydrat abzutrennen.‘“ 

„Fett ist sozusagen nichts anderes als konz. Kohlehydrat.‘“ 

Diese geradezu unbegreiflichen Auswüchse der Pirquetschen Lehre sind 
höchst bedauerlich. Denn wenn die Pirquetsche Berechnungsmethode auch kein 
Ernährungssystem darstellt, so enthält sie doch manchen brauchbaren Vorschlag, 
. 2. B. den der „Gleichnahrungen‘“‘, d. h. die Verabreichung der verschiedenen Speisen 
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in Hospitälern, Speiseanstalten usw. in Portionen, welche derart bemessen sind, 
daß sie gleichen Brennwert haben. 

So verdienstlich die kleine Schrift Schicks ist, im Interesse der Wissen- 
schaft, unserer Ernährung und Volksgesundheit darf man ihr keine Verbreitung 
wünschen, und es ist nur zu hoffen, daß sie der Kritik Veranlassung geben wird, 
etwas „energischer‘‘ mit dem sog. v. Pirquetschen ,System“‘ abzurechnen, als das 
bisher der Fall war. Aron. 

(21) 1368. v. Hoeßlin, Heinrich: Klinische Eigentümlichkeiten und Ernährung 
bei schwerer Inanition. Arch. für Hyg. 88, H. 4, 147 (1919). 

Als besonders charakteristisch ergab sich eine meist sehr geringe Wrkg. 
einseitiger Fett- oder Kohlehydratzufuhr, auch bei beträchtlichem Calorieengehalt, 
auf das Gewicht, besonders bei niedrigem Eiweißgehalt der Nahrung. Im Gegensatz 
hierzu erfolgte bei Steigerung der Eiweißzufuhr rasche und deutliche Gewichte- 
zunahme. 

Auch bei geringer N- und Calorieenzufuhr wurde eine abnorm hohe Stickstoff- 
retention beobachtet, fast unabhängig von dem Calorieengehalt der Nahrung. 
Durch Fett und Kohlehydrate wurde keine Eiweißeinsparung bewirkt. 

Pincussohn. 
(21) 1369. Eisler, Fritz: Über Hungererkrankungen des Skelettsystems. (Zenir.- 
Röntgenlab. d. Allg. Krkh. Wien.) Münch. Med. Ws. 66, H. 37, 1057 (September 
1919). 

Der von Simons unternommene Vers. der Trennung zwischen Rachitis 
tarda und Osteomalacie wird abgelehnt. Die Gestaltung der rachitischen Ver- 
änderungen wird wesentlich beeinflußt durch den Grad der Erkrankung, das 
Stadium derselben, die Intensität des Wachstums und das Alter des Patienten. 
Bei der Beurteilung der Epiphysenfugen wird davor gewarnt, die breiten 
immer als rachitisch, schmale stets als norm. anzusehen. Die Auffaserung 
der diaphysären Wachstumszonen wird gewöhnlich nur in schweren Fällen 
wahrgenommen. In seltenen Fällen kann sie unmittelbar vor Abschluß des Knochen- 
wachstums mit verkalkten Knochenzapfen, wie sie bei Össifizierung des Epiphysen- 
knorpels vorkommen, verwechselt und zu Unrecht als pathologisch betrachtet 
werden. Die Atrophie des Knochens fehlt bei keiner Rachitis und bildet gerade 
bei der jetzt herrschenden epidemischen Form das hervorstechendste Moment. 
Sie ergreift nicht nur die Spongiosa, deren Bälkchen sie verd. und rarefiziert, sondern 
auch die Corticalis, die sie zuweilen, namentlich in den metaphysären Abschnitten, 
bis auf Papierdicke reduziert. In schweren Fällen untergräbt der Kalkschwund 
die Festigkeit des Knochens und führt zu Verbiegungen und Infraktionen bezw. 
Frakturen. Der Heilungsverlauf solcher Frakturen ist verzögert und weist oft eine 
geringe Heilungstendenz auf (kein zentraler Callus, nur wenig periostale Verdickung). 

Bürger (Kiel). 
e (21) 1370. Ereky, Karl: Biotechnologie der Fleisch-, Fett- und Milcherzeugung 
im landwirtschaftlichen Großbetriebe. Paul Parey, Berlin 1919. 

Die menschlichen Lebensmittel werden mit Hilfe synthetischer Arbeits- 
vorgänge der lebenden Organismen produziert. Der Vf. legt nun übersichtlich, 
allgemeinverständlich und kritisch dar, nach welchen Grundsätzen der tierische 
Organismus als biotechnologische Arbeitsmaschine Lebensmittel 
erzeugt. Die beiden wichtigsten Faktoren, um die Lebensmittelerzeugung zu 
beeinflussen, sind die Vervollkommnung der Fütterung und die Beeinflussung 
der inneren Sekretion (z. B. durch Kastrierung). Das Ineinandergreifen der ein- 
zelnen Prozesse und ihre Bedeutung im Dienste der Volksernährung wird zahlen- 
mäßig dargelegt und der Nachweis zu erbringen versucht, daß eine auf kapital isti- 
scher Grundlage organisierte Lebensmittelproduktion imstande wäre, Lebens- 
mittel in dem gleichen Maße mehr zu erzeugen wie die Bevölkerung zunimmt. 
Wenn es möglich ist, wie Vf. als Direktor der Viehverwertungsgenossenschaft ungari- 
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scher Großgrundbesitzer in einer großzügigen Schweinemastanstalt mit einem 

Fassungsraum für 50000 Schweine gezeigt haben will, die Produktion derart zu 

heben, daß das Mastschwein aus 100 kg Futter statt 16 kg Speck 30 kg Speck her- 

stellt, würden seine Ausführungen allerdings höchster Beachtung wert sein und 

dringend der praktischen Nachprüfung bedürfen. Aron. 

(21) 1371. Ochsenius, Kurt: Weitere Erfahrungen über die Buttermehlnahrung. 
(Chemnitz.) Münch. Med. Ws. 66, H. 34, 962 (August 1919). 

Das Prinzip der Buttermehlnahrung ist folgendes: 

Durch Erhitzung über gelindem Feuer werden aus Butter die niederen Fett- 
säuren, welche eine Rolle als krankmachendes Moment zu spielen vermögen, ent- 
fernt; dann wird Mehl in gleicher Menge eingebrannt, diese Einbrenne in h. W. 
aufgelöst und nach Zusatz von Zucker, der abgekochten und wieder erkalteten 
Milch am besten im Verhältnis 2 : 1, 3:2 bis 1:1 zugefügt. Das Verhältnis der 
einzelnen Bestandteile der Buttermehlnahrung ist 5 g Butter, 5 g Mehl, 70 g W. 
und 4g Zucker. Diese Nahrung kommt vor allem für schwache und junge Säuglinge 
in Betracht, ein Kriterium für die außerordentliche Bekömmlichkeit der Mischung. 
Vf. hat die Buttermehlnahrung als Zulage zur Frauenmilch mit gutem Erfolg ver- 
wendet. Als Indikationen sind vor allem folgende zu nennen: sehr schwächliche 
Säuglinge weit unter 3000 g, Frühgeburten, Nichtgedeihen infolge akuter Infek- 
tionskrankheiten und Lues, Milchnährschaden, Pyodermie und Furunkulose, 
neuropathische und Gärungsdyspepsie an der Brust. Mit gutem Erfolge wurde die 
Buttermehlnahrung bei der Tetanie verabfolgt. Bei akuten im Verlaufe der Butter- 
mehlnahrung auftretenden Störungen ist die Ursache nicht letzterer, sondern oft 
der gleichzeitig verabreichten Milch mit dem unveränderten Kuhmilchfett und dem 
leichtgärenden Milchzucker zuzuschreiben. Vf. hat bei Ernährungsstörungen 
günstige Erfahrungen mit Buttermilchzusatz zur Buttermehlnahrung gemacht. 
Die Dauer der Darreichung der Buttermehlnahrung ist im Prinzip unbeschränkt. 
Gelegentlich verweigern die Kinder beim ausschließlichen Genuß der Buttermehl- 
nahrung diese süße Kost nach einiger Zeit. Die Buttermehlnahrung stellt bei ihrem 
großen Caloriengehalt und ihrer vielseitigen Verwendbarkeit eine auch in der all- 
gemeinen Praxis zu verwendende Säuglingsnahrung von unschätzbarem Werte dar. 

Bürger (Kiel). 
(21) 1372. Völtz, W.: Über die Bedeutung der Amidsubstanzen für die Ernährung 
der Wiederkäuer. Vorläufige Mitteilung über den Ersatz des Nahrungseiweißes 
durch Harnstoff beim wachsenden Wiederkäuer. (Ernähr.-physiol. Abt. Inst. 
Gärungsgew. landw. Hochsch. Berlin. Zs. Spiritusind. 42, 223—224 (Juli 1919). 

Die Verss. am Hammel mit dem synthetischen Harnstoff der badischen 
Anilin- und Sodafabrik, dem Basfurol, ergaben folgendes Resultat: Der Harn- 
stoff kann das verdauliche Eiweiß im Stoffwechsel des erwachsenen Wiederkäuers 
vertreten und die für die Fleischbildung wachsender Tiere nötigen größeren Stick- 
stoffmengen decken. Die Synthese der Aminosäuren und des Eiweiß aus Harnstoff 
beim Wiederkäuer ist so zu erklären, daß der Harnstoff durch Mikroorganismen 
zunächst zu Bakterieneiweiß aufgebaut wird. Das Eiweiß der abgestorbenen 
Bakterienleiber wird zu 80—90°/, vom Darm resorbiert. Dasselbe gilt auch für die 
in den Futtermitteln vorhandenen stickstoffhaltigen Verbb. nicht eiweißartiger 
Natur, sofern sie als Bausteine für das Bakterieneiweiß dienen können. Die Ansicht, 
daß die Amidsubstanzen auch für die Ernährung der Wiederkäuer wertlos sind, ist 
unzutreffend. Die Amide sind dem verdaulichen Eiweiß zuzurechnen. Der Gehalt 
der Futterrationen an stickstoffhaltigen man entspricht dem verdaulichen 
Rohprotein. O. Rammbstedt. 
(21) 1373. Lapicque, L.: Emploi des algues marines pour l’alimentation des chevaux. 

C. R. 167, 1082—1085 (1919). 

Die Tagesration von 500—1000 g Hafer wurde 1917 beim Pferd an den 

französischen Küsten durch Laminaria- Arten, vorallem Laminariaflexicaulis 
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ersetzt. Die Gewöhnung erfolgte rasch, des Kohlehydrates Laminarin wegen war 

die Algenkost unschädlich und leicht verdaulich. Fucus serratus bewährte 

sich weniger gut. In Deutschland verhielt sich diese Art besser; mit Erfolg wurden 

hier auch verzehrt Fucus vesiculosus, balticus, ferner Ascophyllum nodo- 

sum. Matouschek. 

(21) 1374. Abderhalden, Emil: Studien über den Einfluß der Art der Nahrung auf 
das Wohlbefinden des einzelnen Individuums, seine Lebensdauer, seine Fort- 
pfianzungsfähigkeit und das Schicksal der Nachkommenschaft. (Physiol. Inst. 
Halle a. S.) Arch. ges. Phys. (Pflüger) 175, 187—326 (1919). 

‚Der erste Teil der Verss. beschäftigt sich mit der Frage, wie lange es gelingt, - 
bestimmte Tierarten am Leben zu erhalten, wenn man ihnen ausschließlich ein 
bestimmtes Nahrungsmittel verabreicht, wie sich die Fortpflanzungsfähigkeit 
derartig ernährter Tiere verhält und schließlich wie weit die Nachkommenschaft 
derartig ernährter Tiere in ihrer Entw. und Lebensdauer beeinflußt wird. Die 
mitgeteilten Verss. sind fast ausschließlich an Ratten angestellt. Von allen ge- 
prüften Nahrungsmitteln wurde die ausschließliche Verabreichung von Roggen 
am besten vertragen. Ein Tier erlebte ein Alter von 380 Tagen, die meisten Tiere 
wurden über 250 Tage alt. Auch die jungen Ratten vertrugen Roggen als einziges 
Nahrungsmittel ganz gut, nahmen an Körpergewicht zu und erreichten ein Lebens- 
alter von 237, 265 und 272 Tagen. Alle anderen untersuchten Nahrungsmittel, 
geschliffener Reis, Mais, Sojabohnen, Lupinen, Weizen, Gerste, Hafer gestatteten 
nur eine kürzere Lebensdauer und hatten vor allem einen mehr oder minder schäd- 
lichen Einfluß auf die Fortpflanzungsfähigkeit und die Entw. der Nachkommen- 
schaft. 

Wurden die gleichen Nahrungsmittel abwechselnd in Perioden verfüttert, 
so wurde durch die Abwechslung in den meisten Fällen die Lebensdauer verlängert, 
es gelang aber in keinem Falle die Tiere so lange am Leben zu erhalten wie bei 
gewöhnlicher Kost. - 

Der zweite Teil der Unterss. beschäftigt sich mit dem Wachstum junger 
Ratten bei Ernährung mit reinen Nahrungsstoffen. Diese Verss. decken sich in 
vielen Einzelheiten der Fragestellung, der Durchführung und vor allen Dingen 
der Ergebnisse, mit den von Langstein und Edelstein (cf. Zbl. XX, Nr. 407) 
erhaltenen Resultaten. Bei einem Futter aus Eiweiß, Stärke, Rohrzucker, Cellulose 
und Fett (aber Palmin!) nicht gedeihende Ratten erhielten verschiedenartige Zusätze: 
Hefe, Grünkohl, Spinat, Rüböl, Fischtran, Weizenkleie; nach ganz kurzer Zeit zeigte 
sich ein günstiger Einfluß, besonders wenn mehrere Stoffe zugleich zugesetzt wurden. 
Bei einer Reihe der Verss. wurde auch geprüft, wie lange der günstige Einfluß 
bestimmter Zusätze zu den künstlichen Nahrungsmischungen anhält, wenn die Zu- 
sätze wieder weggelassen werden. Besonders gute „Nachwirkungen“ wurden bei 
Rüböl und Lebertran beobachtet. Über die Wrkg. der Zusätze bildet sich Vf. 
ganz ähnliche Anschauungen wie sie Ref. früher dargelegt hat (cf. Zbl. XX, Nr. 406); 
er hält sie für „Reizstoffe‘‘ welche die Sekretion der Verdauungssäfte beeinflussen 
und wahrscheinlich im Zellstoffwechsel selber eine Rolle spielen. Aron. 
(21) 1375. Drummond, Jack Cecil: Note on the rôle of the antiscorbutic factor 

in nutrition. (Bemerkungen zur Beteiligung des antiskorbutischen Faktors 
bei der Ernährung.) (Biochem. Lab. of the Res. Inst. Cancer Hosp. London.) 
Biochem. Jl. 13, H. 1, 77—81 (Mai 1919). 

Ein Vers. zur Deutung des Vermögens der Ratte zum Wachstum und zur 
Innehaltung einer gewissen Normalität bei Mangel an antiskorbutischer Substanz 
(wasserlöslicher Faktor C) wird “angestellt. In Übereinstimmung mit Harden 
und Zilva (1918) fand Vf., daß Ratten mit Apfelsinensaft + Butterfett sich 
schneller aus der durch Aussetzung des letzteren ausgelösien pathologischen Lage 
erholten als durch einfache Zulage von Butterfett. Die Experimente wurden tabel- 
larisch zusammengestellt. Schluß: Der experimentelle Beweis ist erbracht worden, 


daß die Diätbedürfnisse höherer Tiere, auch von Ratten, neben Kohlehydraten, 
Fetten, Eiweiß, Mineralsalzen und W., genügende Mengen dreier akzessorischer 
Nährungsfaktoren enthalten, und zwar: 1. fettlösliches A, 2. wasserlösliches B 
(antineuritischer Faktor), 3. wasserlösliches C (antiskorbutischer Faktor). 
Zeehuisen. 


(21) 1376. Drummond, J. C.: Researches on the fat-soluble accessory substance. 
(Untersuchungen über die fettlösliche Nebensubstanz in der Nahrung.) I, II. 
(Biochem. Lab. Res. Inst. Cancer Hosp. London.) Biochem. Jl. 13, H. 1, 81—102 
(Mai 1919). 

I. Observations upon its nature and properties. (Beobachtungen über ihre 
Natur und Eigenschaften.) Die in gewissen Ölen, z. B. Butterfett, Walfischtran 
vorhandene fettlösliche Substanz (Vitamin A) wird durch kurzes Aussetzen 
(1 Stde.) an eine Temp. von 100°C vollständig zerstört. Nicht so schnelle Zerstörung 
erfolgt bei Tempp. zwischen 50 und 100° C; Aussetzung an Tempp. von 37° C 
während mehrerer Wochen löst ebenfalls Zerstörung aus. Letztere ist nicht die 
Folge einer Oxydation oder einer Hydrolyse. Die fettlösliche Substanz A kann nicht 
durch W. oder verd. SS. aus Öl extrahiert werden; sie ist alkohollöslich und kann 
durch Ausziehung mit Alkohol abgetrennt werden. Hydrolyse von Ölen in nicht- 
wässerigen Medien bei Zimmertemperatur erzeugt Schwund des fettlöslichen A, 
indem das Vitamin nicht in einer der von den nativen Ölen abkömmlichen Fraktionen 
vorgefunden werden kann; insofern liegt also kein Grund zur Annahme vor, nach 
welcher das fettlösliche A nicht eine einfache Substanz sei. Fettlösliches A soll 
nicht mit irgendwelcher der bekannten Fettkomponenten: Glycerin, gesättigte 
oder ungesättigte Fettsäuren, Cholesterin, Lecithin, Phosphatide. Lipochrom 
identifiziert werden. Wegen der Möglichkeit der Zerstörung durch niedere Tempp. 
liegt die Vermutung nahe, daß fettlösliches A eine labile Substanz sein möchte. 

II. Observations on its röle in nutrition and influence on fat metabolism. 
(Beobachtungen über die Rolle derselben bei der Ernährung und der Einfluß auf 
den Fettstoffwechsel.) Die in der vorigen Arbeit beschriebenen Verss. über den 
Einfluß des fettlöslichen A auf das Wachstum der Ratte werden jetzt durch solche 
über den Einfluß desselben auf den Stoffwechsel erwachsener Ratten gefolgt. 
Auch bei letzteren stellte sich die Notwendigkeit der Einnahme derselben heraus; 
vor allem ergab sich die Bedeutung ausgiebiger Zufuhr desselben bei schwangeren 
und stillenden Tieren. Ein Mangel genügender Mengen des fettlöslichen A in der 
Diät der erwachsenen Ratte führt offenbar eine ernste Herabsetzung der Resistenz 
gegen Erkrankungen bakteriellen Ursprungs herbei. Andererseits konnten bei 
erwachsenen Tieren nach längere Zeit fortgesetzter Aussetzung des fettlöslichen 
A keine charakteristischen pathologischen Abweichungen vorgefunden werden; 
die Speicherung des Körperfettes erfolgte in norm. Weise. Die mit Defizienz des 
fettlöslichen A einhergehenden Erscheinungen traten bei untereinander vergleich- 
baren Rattengruppen stets nach gleichen Zeitperioden auf, unabhängig von dem 
jeweiligen Vorhandensein neutraler Fette in der Nahrung. Ratten sind zur Ab- 
sorption größerer Beträge an Fettsäure imstande, und synthetisieren dieselben ver- 
mutlich, bei Abwesenheit des fettlöslichen A in der Diät, zu Fetten. Ein Mangel des 
fettlöslichen A in der Diät beeinflußt die Fettabsorption nicht unmittelbar. Als 
indirektes Ergebnis dieser Rattenversuche wird die Wahrscheinlichkeit hervor- 
gehoben, daß reine Neutralfette zu den nicht unbedingt notwendigen Nährstoffen 
gerechnet werden sollen. Zeehuisen. 


(21) 1377. Bulley, Elsie Charlotte: Note on xerophthalmia in rats. (Notiz über 
Xerophthalmie bei Ratten.) (Hopkins Lab.) Biochem. Jl. 13, H. 2, 103—107 
(Juli 1919). 

Nichtveröffentlichte Hopkinssche Verss. ergaben neben einer allgemeinen 
mitunter tödlichen Schwäche und Abnahme des Körpergewichts eine schnelle 
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Entwicklung schwerer ulceröser Vorgänge an der Hornhaut mit Stärke, Casein- 
ogen, Zucker, Salzen und Speck gefütterter Ratten; Milchzulage führte Heilung 
herbei. Diese Verss. wurden in großem Maßstabe wiederholt, mit Zulage des wasser- 
löslichen B; in dieser ganzen Periode erkrankten von 250 jugendlichen Ratten 
nur 5 an Xerophthalmie; die Ursachen des Auftretens letzterer wurden verfolgt; 
es ergab sich, daß Vermeidung initialer Infektion und peinlichste Reinlichkeit zur 
Fernhaltung dieser Komplikation genügten. Zeehutsen. 


e (21) 1378. Stutzer, A.: Chlorcaleium. Die Verwendung von Chlorcaleium bei der 
Ernährung von Tieren und Menschen. Berlin, P. Parey, 1919, 8°, VI, 40 8. 
Die Ursachen der Unterernährung bei Mensch und Tier während des Krieges 
sind zum Teil auf Mangel an Kalk zurückzuführen, den man aber leicht und billig 
beseitigen kann. Dem Futter kann man den Kalk zusetzen als Schlemmkreide 
oder Futterkalk (P-saurer Kalk). Beide Stoffe sind in W. unl., im Magen der Tiere 
wird daraus ll. Chlorcalcium erzeugt. In neuester Zeit hat man dem Futter oder 
der menschlichen Nahrung auf chemischem Wege hergestelltes Chlorcalcium bei- 
gesetzt, also eine bereits l. Kalkverbindung; man braucht in diesem Falle weniger 
aufzunehmen, um dem Körper den nötigen Kalk zuzuführen. Die von Ärzten 
mit Chlorcalcium gemachten Erfahrungen wurden gesichtet. Den Zellkernen 
wird bei Erneuerung animaler Zellen der nötige Kalk in geeigneter Weise zugeführt: 
100 g krystallisiertes CaCl, (= 50 g wasserfreies CaCl,) wird mit W. zu 500 g gel. 
und die Lsg. in gewissen Dosen mit Milch und Zucker (bei Kindern) oder mit kohlen- 
säurehaltigem Mineralwasser (bei Erwachsenen) eingenommen. Zuletzt bespricht 
Vf. die Erhaltung des Düngewertes der Jauche mittels CaC],. Matouschek. 


(21) 1379. Rost, E. und Weitzel, A.: Zur Kenntnis des Vorkommens von Zink (und 
Kupfer) in den Ausscheidungen und Organen des Menschen und in unseren 
Lebensmitteln. Arb. Reichsgeshamt. 51, H. 3, 494 (August 1919). 

Bestst. mit den Methoden von Weitzel (s. Referat 1331) ergaben, daß der 
Stuhlgang des Menschen in jedem Falle, auch wenn er nicht mit Gießdämpfen 
u. dgl. in Berührung gekommen ist und Zink in Arzneien nicht angewendet: hat, 
Zink enthält. Mit der Menge des Kotes und der abgegebenen Darmsekrete erhöht 
sich die aus den Metalldepots des Körpers abgestoßene Menge Zink. Auch im Harn 
können geringe Mengen Zink unter den herrschenden Lebensbedingungen nach- 
gewiesen werden. Ihre Quantität ist nicht geringer als diejenigen Mengen, die 
nach der Aufnahme von Gießdämpfen oder Hüttendämpfen gefunden und auf diese 
Metallzufuhr bezogen worden sind. 

Die Unters. von menschlichen Organen (Leichenteilen) ergab in allen unter- 
suchten Organen und Geweben die Anwesenheit von Zink in wägbaren Mengen. 
Das Gleiche gilt für tierische Gewebe, besonders die Leber weist oft sehr hohe Werte 
auf (339 mg im kg Organ). Der Vers., das mit der Nahrung eingeführte Zink durch 
Kotanalysen in seinem Verhalten im Körper kontrollieren zu können, mißlingt, 
da der norm. Zinkgehalt des Kotes mit seinen unregelmäßigen Schwankungen 
das unmöglich macht. 

Die Unters. der gebräuchlichsten Lebensmittel tierischen und pflanzlichen Ur- 
sprungs lehrte, daß in allen gebräuchlichen Lebensmitteln bestimmbare Zink- 
mengen vorhanden sind, nur im Zucker war das V. zweifelhaft, im Schweizerkäse 
gering, im Lagerbier fehlte es. Der Zinkgehalt braucht nicht erst durch die Auf- 
bewahrung und Herrichtung in zinkabgebenden Gefäßen in die Nahrungsmittel 
gelangt zu sein, findet er sich doch beispielsweise auch in der frisch gemolkenen 
Kuhmilch. Auch Leitungswasser enthält Zink. 

Neben Zink finden sich, gewöhnlich in sehr viel geringeren Mengen, bestimm- 
bare Dosen von Kupfer sowohl in den Lebensmitteln wie in den Organen wie im 
Kot des Menschen. Seligmann. 
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(21) 1380. Neurath, Rudolf: Geschlechtsreile und Körperwachstum. Zs. Kind. 19, 
209 (1919). 

Die Geschlechtsentwicklung ist von entscheidendem Einfluß auf das Wachs- 
tum: Je später die geschlechtliche Reife eintritt, desto intensiver, weil länger ist 
das Pubertätswachstum und desto größer die Endhöhe, je früher die Reife eintritt, 
desto früher Wachstumsabschluß und desto geringere Endhöhe. Eine Patientin, . 
bei welcher Vf. im Alter von 6 Jahren den Eintritt der Menstruation beobachtet 
hat (menstruatio praecox) überragte im Alter von 6 Jahren das Höhenmaß ihrer 
Altersstufe um 20 cm, blieb aber im Alter von 15 Jahren um 10 cm hinter dem 
Mittelmaß zurück; im Original finden sich zwei sehr instruktive Bilder dieser 
Patientin neben ihrer norm. entwickelten Schwester in verschiedenen Altersstufen. 

Bei zwei infantilen Männern mit auffälliger Kleinheit der Geschlechtsorgane 
und fast vollständigem Fehlen der sekundären Geschlechtscharaktere wird fest- 
gestellt: eine übermäßige Länge der Beine bei zu geringer Längenentwicklung 
des Oberkörpers und röntgenologisch ein überlanges Offenbleiben der Epiphysen- 
fugen als Ursache des verlängerten Wachstums der langen Extremitätenknochen. 

Aron. 
Stoffwechsel und tierische Wärme. 


(21) 1381. Maignon, F.: Etude du mechanisme de l’action des graisses dans l’utili- 
sation et l’assimilation des albuminoides. (Untersuchung über den Mechanismus 
der Wirkung der Fette bei der Verwertung der Assimilation der Eiweißkörper.) 
C. R. 168, 626. 

Die eiweißsparende Wrkg. der Fette, die erheblich größer ist als diejenige 
der Kohlehydrate und ebenso die entgiftende Wrkg. der Fette gegenüber den 
Eiweißkörpern, die Maignon nachgewiesen hat (C. R. 1918), werden erklärt da- 
durch, daß vom Fett einerseits das Glycerin die B. von Aminosäuren erleichtert, 
andererseits die Fettsäuren durch Aminierung in Aminosäuren und diese in spezi- 
fische Eiweißkörper umgewandelt werden könnten. Löffler. 


(21) 1382. Fuhge, Gertrud: Untersuchungen über den Einfluß des Basensäuren- 
verhältnisses auf den Eiweißbedarf. (Waisenhaus Rummelsburg.) Arch. Kinderhlk. 
67, 291—320. 

Per os verabreichtes CaCl, setzt sich nach Berg im Körper folgendermaßen 
um: 3CaCl, + 2Na,HPO, = Ca,(PO,), = 4NaCl + 2HC]; Tricaleiumphosphat wird 
im Darm ausgeschieden. Bei Knaben im Alter von 10—13 Jahren fand Vf. häufig 
schon nach 2 g CaC],, sicher aber nach 3 g eine sauere Rk. Bei drei Knaben dieses 
Alters wurde der Einfluß der Rk. des Urins (titriert nach R. Berg) auf den N- 
Stoffwechsel und die NH,-Ausscheidung im Urin untersucht, indem bei jedem 
Knaben eine ‚‚alkalische‘‘, eine ‚‚sauere‘‘ und dann wieder eine ‚alkalische‘‘ Periode 
eingerichtet wurde. Jede Periode bestand aus einem dreiwochenlangen Vorversuch, 
an den sich der eigentliche Stoffwechselversuch von 7 Tagen Dauer erst anschloß. 
In der ‚sauren‘ Periode erhielten die Knaben zu der im übrigen gleichen Nahrung 
3 g Calcium chloratum siccum. 

Eine Abhängigkeit des N-Bedarfes von dem Überwiegen der sauren bezw. 
alkal. Valenzen ließ sich auf Grund dieser Verss. nicht erkennen, jedoch genügte 
vielleicht die gewählte Versuchsdauer nicht, um alle Hilfsmittel des Körpers zu 
erschöpfen. In den CaCl,-Perioden ist der NH,-Gehalt des Urins stark erhöht. 
Da demnach das Chlorcalcium im Körper als S. wirkt, warnt Vf. vor der länger 
dauernden Verwendung des CaCl, als Heilmittel sowie vor dem von Loew u. a. 
empfohlenen Zusatz dieses Kalksalzes zum Brot. Aron. 


(21) 1383. Allers, Rudolf: Der Stoffwechsel bei der progressiven Paralyse. (Psych. 
Klinik München.) Biochem. Zs. 96, H. 1/3, 106—116 (August 1919) und Zs. ges. 
Neurol. 50, H. 1/5, 179—185. 

Summarischer Bericht über Stoffwechseluntersuchungen bei vorgeschrittener 
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P. P. in Zeiten, wo interkurrente Symptome (Erregungszustände, Stupor, Anfälle 
usw.) fehlten. Es liegt bei P. P. eine Steigerung des endogenen Abbaues bei gleich- 
zeitigem Stehenbleiben desselben auf intermediären Stufen vor. Beobachtet wurde 
u. a.: relative Ut-Verminderung ohne Acidosis, Zunahme des Neutralschwefels 
und RN (Harn), relative Vermehrung der endogenen Purinbasen auf Kosten der 
U-, Vermehrung der organisch gebundenen Phosphorfraktion, Verminderung des 
Kreatinins und Kreatins bei gleichzeitiger Vermehrung des Methylguanidins; 
Versagen der Hippursäuresynthese nach Benzoesäuregabe; auch bei reichlicher 
E-Zufuhr oft negative E-Bilanz. Die Stoffwechselanomalien bei P. P. sind anders 
charakterisiert als bei anderen Psychosen, z. B. der Epilepsie. Oehme. 


(21) 1384. Mellanby, John and Box, Charles R.: The relation of sugar excretion 
to diet in glycosuria. (Die Beziehung der Zuckerausscheidung zur Diät bei Gly- 
kosurie.) (Phys. Lab. St. Thomas Hosp. London.) Biochem. Jl. 13, H. 1, 65—77 
(Mai 1919). 

Die Zuckerbestimmung erfolgte mit Kupferlösung nach Wood und Berry 
(1903), so daß das Kupferoxydul in H,SO,-haltiger Ferrisulfatlösung gelöst wurde; 
Best. des gebildeten Ferrosulfats mit Permanganat. Die Beobachtungen bei Dia- 
betikern enthalten zum Teil Bekanntes. Der einzige im Harn erscheinende Zucker 
war in den betreffenden Fällen Dextrose, auch nach Stärke-Rohrzucker-Lactose- 
Lävulosegebrauch. Stärke und Rohrzucker wurden von dem betreffenden Pat. 
zu 70°/,, Lävulose indessen nur zu 40°/, ausgenutzt; indessen war der absol. Aus- 
nutzungsgrad von der Gesamtkohlehydratmenge der Nahrung abhängig. In 
Caseinogen enthaltene, zur Inversion in Dextrose geeignete Aminosäuren wurden 
in großem Maßstab als Stärke ausgenutzt. Erhebliche Alkoholmengen konnten 
ohne Zuckerausscheidung gereicht werden. Die Dextrosemenge im Blut betrug 
mitunter über 0,4°/,; während des Hungerns nahm dieselbe ab, wurde beim Auf- 
hören der Zuckerausscheidung im Harn norm. Die Leber eines an Diabetes mellitus 
eingegangenen Kindes hatte eine nicht geringere Wrkg. auf Kohlehydrate und 
Fett als diejenige eines durch Unfall plötzlich verstorbenen norm. Kindes. 

Zeehuisen. 


(21) 1385. Morgenstern, Kurt: Harnsäurekonkremente im Nierenbecken bei ali- 
mentärer Intoxikation. (Univ. Kinderklinik Straßburg i. E.) Zs. Kind. 19, 129. 
Der Befund von Harnsäurekonkrementen im Nierenbecken bei alimentärer 
Intoxikation ist bisher wenig beachtet worden. Vf. kann ihn bei einer ganzen 
Reihe von Fällen erheben und hält ihn für recht bedeutungsvoll; denn für die 
schweren Intoxikationsfälle ist der Befund von zahlreichen Harnsäurekrystallen 
im Urinsediment charakteristisch und prognostisch ungünstig. Die Harnsäure 
ist als endogen anzusehen und rührt wahrscheinlich aus den im Organismus zer- 
fallenden Nucleinsubstanzen her. Aron. 


(21) 1386. Fürstenberg, Alfred: Die Körpertemperatur des normalen Menschen 
unter dem Einfluß physikalischer Maßnahmen. (Hydrother. Anst. Univ. Berlin.) 
Zs. physikal. Ther. 23, H. 6/7, 276—281 (Juni/Juli 1919). 

Verschieden tiefes Einführen des Thermometers in den Darm ergibt wesent- 
liche Temperaturdifferenzen. Die Temp. des völlig abgedeckten Körpers fällt in der 
Ruhe sehr stark (0,5°C). Bei der aktiven Muskelarbeit steigt die Darmtemperatur 
gleichmäßig in 15 Minuten auf die höchste Höhe (0,5° C). Auch nach kürzerem 
Gehen ist die Darmtemperatur einseitig erhöht und kaun Fieber vortäuschen. 
Sonnenbäder steigern schnell die Darmtemperatur um 0,2° C und mehr. Kalte 
und warme Bäder erniedrigen, bezw. erhöhen die Darmtemperatur. 

Der Eintritt der Schweißsekretion hatte bei Schwitzprozeduren keinen deut- 
lichen momentanen Einfluß auf den Verlauf der Temperaturkurve, etwa in der 
Form eines Temperaturabfalls. 

Bei Lokalbehandlung des Magens tritt niemals ein rein lokaler Anstieg der 
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Mageninnentemperatur ein, sondern stets steigt auch, wenngleich nicht im selben 
Maße, die Darmtemperatur. W. Schweisheimer. 


Aufnahme, Transport und Ausscheidung. 


Sekrete, Verdauung. 

(21) 1387. Brunacei, Bruno: Die täglichen physiologischen Schwankungen des 
osmotischen Druckes der menschlichen Galle im Verhältnis zu den täglichen 
physiologischen Schwankungen der Körpertemperatur. Beitrag zur Kenntnis 
der Mechanismen der osmotischen Regelung. Atti R. Acad. dei Lincei, Roma 
(5) 26, H. 2, 300—304 (Dezember 1917). Nach Chem. Zbl. 2, 348 (1919). 

Im Fasten schwankt der osmotische Druck der Galle, diese Schwankungen 
laufen denen der Körpertemperatur parallel. Diese Übereinstimmung verschwindet 
bei gemischter Nahrung, doch finden sich auch hier noch gewisse Anklänge. Da 
auf der anderen Seite die Konzentration des Blutes sich bei künstlicher Erwärmung 
verringert, so scheinen die im Blute vorher enthaltenen osmotisch wirksamen 

Substanzen bei steigender Temp. durch die Galle, wahrscheinlich auch durch andere 

Sekrete, eliminiert zu werden. Dies entspricht der früheren Beobachtung des Vf., 

daß nämlich der menschliche Speichel im Sommer konz. ist als im Winter. 


O. Rammstedt. 
Respiration und Blutgase. 
(21) 1388. Willem, V.: Les mouvements respiratoires de la grenouille. (Die At- 
. mungsbewegungen des Frosches.) (Phys. Lab. Univ. Amsterdam.) Arch. Néerl. 
Phys. 3, H. 3. 315—348 (Juni 1919). Vgl. Zbl. 20, 119.) 
-  Eingehende Ausführungen mit Kurven und Figuren. Zeehuisen. 
(21) 1389. Frl. Bastert, Ch.: Einige Beobachtungen über die Atmungsbewegungen 
beim Petromyzon fluviatilis. (Phys. Lab. Amsterdam.) Akad. Wet. Amsterdam 
27, H. 7, 974—980, Sitzung Januar 1919 (Mai 1919). 

Im erwachsenen Zustand hat Petromyzon nicht nur freischwimmend, sondern 
auch in am Meeresboden fixierter Lage ebensowohl Inspirations- wie Exspirations- 
bewegungen (80—100 bei Ruhe, 150—180 nach Schwimmen) durch die Kiemen. 
Mitunter wird etwas W. durch das Maul hinausgespritzt, vor allem nach unruhigem 
Umherschwimmen, Husten usw. Das Velum schließt das Schlingrohr ab und in- 
filtriert das von der Mundhöhle zu den Kiemen fließende Atmungswasser. Die 
eine Wasserströmung auslösende Verkleinerung der Nasenhöhle ist passiv und 
wird durch Druckschwankung in der Mundhöhle ausgelöst; sie ist mit der Kiemen- 
bewegung isochron. Zeehuisen. 
(21) 1390. Loewy, A. und Meyer, 6.: Über künstliche Atmung mit und ohne Zu- 

fuhr von hochprozentigem Sauerstoff. Veröffentl. a. d. Geb. d. Mil.-San.-Wesens. 
H. 74 (Mai 1919). 

1l. Die zur Beurteilung verschiedener Arten der künstlichen Hand- 
atmung angestellten Verss. wurden unter Messung der durch jeden Atemzug 
geförderten Luftmenge durchgeführt; die Manipulationen wurden teils von un- 
geübten, teils von geübten Personen (meist Sanitätsmannschaften) verrichtet. 
Stets zeigte sich das Silvester-Broschsche Verf. (Hinüberziehen der Arme 
über den Kopf, bis der Ellenbogen den Boden berührt) dem Howardschen 
Verf. (rhythmische Kompression des Brustkorbes) überlegen. 

2. Das Zurücksinken der Zunge bei Bewußtlosen läßt sich nicht 
nur durch Zungenhalter, sondern in sehr einfacher Weise dadurch verhindern, 
daß man den Kopf stark seitwärts dreht. Der Zungengrund wird dadurch, wie 
Röntgenaufnahmen zeigen, von der Wirbelsäule entfernt. Empfehlenswert ist 
ferner ein von den Vif. abgeänderter Leydenscher Zungenhalter. 

3. Die künstliche Handatmung in Verbindung mit Zufuhr von 
hochprozentigem Sauerstoff aus dem bekannten Truppensauerstoffgerät 
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stieß zunächst auf die Schwierigkeit, daß bei vielen App. nur 1010, in der 
Minute geliefert wird, während die Silvestersche Atmung 10—15 1 O, benötigt. 
Es muß dann daher neben O, nach Luft geatmet werden, der O,-Gehalt der Atem- 
luft sinkt also und demgemäß nimmt die Wirksamkeit der Behandlung bei Kohlen- 
oxydvergiftung beträchtlich ab. Nach entsprechender Abänderung des Gerätes 
war es nötig, eine dichtschließende Maske zu haben, da sonst ebenfalls der O,-Gehalt 
der Atemluft für Behandlung der CO-Vergiftung nicht genügte. Es erwies sich 
schließlich die Kombination zweckmäßig: verbessertes Truppensauerstoffgerät, 
Kampfgasmaske, Silvester-Broschsche Handatmung, Seitwärtslage des Kopfes 
bezw. modifizierter Leydenscher Zungenhalter. | 

4. Atmung von reinem Sauerstoff unter Atmosphärendruck tõtet 
Versuchstiere innerhalb von 3 Tagen unter den Erscheinungen der Pneumonie, 
wie sie Referent vor einiger Zeit für Sauerstoffatmung unter höherem Druck be- 
schrieben hat; es scheinen bei geringerem Druck nur die Erscheinungen der eitrigen 
Entzündung stärker hervorzutreten. Bei O,-Atmung von 8—10 Stdn. Dauer 
finden sich schon geringe Veränderungen an den Lungen. 

5. Der Einfluß der Sauerstoffatmung bei Kohlenoxydvergiftung 
wurde in Respirationsversuchen an Hunden und Menschen bestimmt. Es zeigte 
sich, daß beim Menschen eine Sauerstoffatmung von 25—30 Minuten bei einer 
Sauerstoffzufuhr von etwa 4001 erforderlich ist, um das Blut so weit von Kohlen- 
oxyd frei zu machen, daß auch bei Luftatmung eine ausreichende Versorgung des 
Körpers mit Sauerstoff wieder gesichert ist. Dies ist jedoch nur der Fall, wenn 
guter Abschluß der Maske stattfindet und die Konzentration des Sauerstoffe 
wenigstens 75°/, in der Ausatmungsluft beträgt. Zweckmäßig verbindet man dabei 
die Kampfgasmaske mit dem Sauerstoffgerät. Verwendet man das Truppen- 
sauerstoffgerät, so müssen wenigstens zwei gewöhnliche oder eine große Bombe 
vorhanden sein, um die Sauerstoffatmung genügend lange aufrecht zu erhalten. 

In einer besonderen, hier eingeschalteten mathematischen Abhandlung von 
Arnt Kohlrausch wird die Ausscheidungszeit des Kohlenoxyds unter der An- 
nahme berechnet, daß die Bindung des Kohlenoxyds an den Blutfarbstoff den Ge- 
setzen der monomolekularen Rkk. folgt. Es ergibt sich eine vollständige Überein- 
stimmung zwischen den berechneten und den experimentell gefundenen Werten. 

6. Der größte Abschnitt der Arbeit ist der Beurteilung von Geräten, 
die die künstliche Handatmung ersetzen sollen, gewidmet. 

Das Inhabadgerät gestattet, die Silvester-Broschsche Atmung mit mechani- 
scher Hilfe auszuführen. Die Atmung dabei ist weniger umfänglich als nach Sil- 
vester-Brosch, auch bei verbessernden Modifikationen, die an dem Gerät vor- 
genommen wurden. Der einzige Vorzug wäre vielleicht, daß die Anstrengung 
für den Retter unter Umständen weniger groß ist. Steht mehr als ein Retter zur 
Verfügung, so verliert auch dieser Vorteil seinen Wert. Da nur atmosphärische 
Luft geatmet wird, eignet sich der App. nicht zur Behandlung mit Sprenggasen 
(Kohlenoxyd) Vergifteter. 

Von den mit Sauerstoff arbeitenden App. wurden der Drägersche Pul- 
motor, der Drägersche Handpulmotor und der Bratsche App. untersucht. Der 
letztgenannte App. erschien deswegen am geeignetsten, weil bei den Drägerschen 
App. die Sauerstoffkonzentrationen um 30°/, liegen, während bei Vergiftungen 
mit kohlenoxydhaltigen Gasen Konzentrationen von 75°/, Sauerstoff benötigt 
werden. Die Drägerschen Appp. scheiden also für diese Zwecke aus und haben 
ihre wesentliche Bedeutung als Einrichtung zur Lungenventilation ohne Zuhilfe- 
nahme der Handatmung. Für diesen speziellen Zweck gibt der ursprüngliche 
Pulmotor bessere Resultate als der Handpulmotor und ist auch in Einzelheiten 
dem Bratschen App. überlegen 

Da alle bisherigen App. Mängel haben, so wäre noch am meisten zu emp- 
fehlen eine Vereinigung der künstlichen Handatmung nach Silvester-Brosch 
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mit Sauerstoffzufuhr unmittelbar aus einer Sauerstoffbombe. Hierbei hat sich das 
Truppensauerstoffbehandlungsgerät bewährt, unter Benutzung nicht der gewöhn- 
lichen Metallmaske, vielmehr der Kampfgasmaske.. A. Bornstein (Hamburg). 


Blut. - 


(21) 1391. Bauer, Julius: Über die Volumänderungen menschlicher Erythrocyten 
in hypertonischen Kochsalzlösungen. (Med. Abt. allg. Poliklinik Wien.) Biochem. 
Zs. 96, H. 1/3, 86—91 (August 1919). 

In höher konz. Kochsalzlösungen als 0,9°/, nehmen menschliche Erythro- 
cyten durchaus nicht immer ein kleineres Volumen an. Vor allem haben unge- 
waschene menschliche Erythrocyten in 1,0°/,ig. Kochsalzlösung regelmäßig ein 
etwas größeres Volumen als in 0,95°/,ig. Leg. Hirsch (Jena). 
(21) 1392. Weill, Paul: Über die leukocytären Elemente der Darmschleimhaut der 

Säugetiere. Ein Beitrag zur Beurteilung der Granulationen in Leukocyten. 
XII. Fortsetzung der „Studien über das Blut und die blutbildenden und -zerstörenden 
Organe‘ von Franz Weidenreich. Arch. für Mikr. Anat. 93, H. 1, Abt. 1, 1—81 
(Mai 1919). 

Unterss. an der Darmschleimhaut verschiedener Tiere sowie eines gesunden, 
hingerichteten Menschen. 

Die Darmschleimhaut ist reichlich mit Wanderzellen bevölkert, unter denen 
die ungranulierten Formen den Hauptanteil bilden. Vor allem trifft man kleine 
und große Lymphocyten, daneben oft in nicht geringer Anzahl Plasmazellen. 
Gegen die ungranulierten Elemente stehen die granulierten Formen an Häufigkeit 
zurück. Unter ihnen sind die acidophilen Zellen in ihren verschiedenen Abarten 
am meisten vertreten. Ein Typus ist als kompakt-, bezw. gelapptkernige eosinophile 
Leukocyten beschrieben. 

Ebenfalls acidophile Einlagerungen enthalten die Russelschen Fuchsin- 
körper und dıe scnolienleukocyten. Von den eosinophilen Leukocyten unterscheiden 
sie sich ihren Kernen sowie ihren Einlagerungen nach. Viel variabler als die Kerne 
sind die Granulae der Schollenleukocyten bei den verschiedenen Tieren. Gemeinsam 
haben sie jedoch eine erhebliche Acidophilie. Weniger formenreich als die acido- 
philen sind die basophil gekörnten Wanderzellen. 

Die große Mehrheit der acidophilen gelapptkernigen Leukocyten im Darm 
selbst geht durch Kernumformung aus den kompaktkernigen hervor. 

Auch in der Darmschleimhaut findet eine autochthone, heteroplastische 
Entstehung der granulierten eosinophilen Leukocyten statt. W. Schweisheimer. 
(21) 1393. Richter- Quitiner, M.: Zur Methodik der chemischen Blutanalyse II. 

Vergleich zwischen Makro- und Mikroverfahren. (Chem. Lab. Kais. Elisab. 
Spital, Wien.) Biochem. Zs. 96, H. 1/3, 92—105 (August 1919). 

Methodenkritik der üblichen Mikro-Cl, -Zucker, und -RN-Bestimmungen im 
Blut. Für RN wird Dialyse zur Enteiweißung empfohlen. Oehme. 
(21) 1394. Cohn, Julie: Über Verdauungslipämie und Fettgehalt des Blutes beim 

Säugling. ( Univ. Kinderklinik Breslau.) Jb. Kind. 90, 44—66. 

Mit Hilfe der Bangschen Mikromethode wurde bei Säuglingen im Nüchtern- 
blut und nach Genuß verschiedener Fettarten der Fettgehalt bestimmt und in 
einer Reihe von Verss. mit der Verdauungslipämie, der Trübung des Serums und 
dem Phänomen der Aufrahmung verglichen. Im Nüchternblut findet sich stets 
eine gewisse Menge Fett (etwa 0,1°/,), das im Gegensatz zum Nahrungsfett als 
körpereigenes Fett angesprochen wird. 

Der Verlauf der Verdauungslipämie beim gesunden Kinde ist abhängig von 
der Menge und der Art des zugeführten Fettes; das Fett verschwindet um so rascher 
aus dem Blute, je kleiner die zugeführte Fettmenge ist. 

Nach Frauenmilchgenuß steigt der Fettgehalt des Blutes langsamer an 
als nach Kuhmilchgenuß (gleiche Fettmengen), Frauenmilchfett verschwindet 


s= ME — 


aber viel langsamer aus den Blute als Kuhmilchfett. Brustkinder haben daher 
bei der üblichen Ernährungsweise auch „nüchtern“ noch Nahrungsfett im Blute, 
also einen höheren Fettspiegel als künstlich genährte Säuglinge. 

Frauenmilchfett in Kuhmilch-Magermilch verhält sich genau wie Frauenmilch, 
Kuhmilchfett in Frauenmilch-Magermilch wie Kuhmilch. Der Anstieg des Nahrungs- 
fettes im Blute erfolgt nach Genuß von Lebertran und Olivenöl langsamer, der 
Abfall nach Lebertran rascher als nach Frauenmilch. 

Das Fehlen der Verdauungslipämie nach einer Probemahlzeit, in der das 
Fett dem Säugling in ausreichender Menge und in geeigneter Form gereicht wird, 
kann als Rk. zum Nachweis von Störungen im Fettstoffwechsel angesehen werden. 

Aron. 


(21) 1395. Schlesinger, Emmo und Gattner, Julius: Über den Einfluß der Essig- 
säure auf die Benzidinreaktion. (Berlin). Berl. klin. Ws. 56, H. 30, 706—707 
(Juli 1919). 

Die Angaben Gregersens, daß die Empfindlichkeit der Benzidinreaktion 
eine Funktion der Konzentration des Benzidins in der Essigs. ist, können bestätigt 
werden. Kurzer Bericht eigener Verss. In Eisessig konz. Benzidin mit Blut und 
H,0,: tiefblaue, beständige Färbung. Essigs. färbt das nach Filtration schwach 
blau erhaltene Filtrat, sowie den mit W. zu einer blauen Suspension verriebenen 
Filterrückstand grün. Die Blutreaktion mit konz. Benzidinlösung, die durch 
Eisessig verd. ist, angestellt, gibt sofort grüne, unbeständige Färbung, mit W. 
verd. ist die Färbung blau und beständig. 

Das eigentliche Reaktionsprodukt bei der Benzidinreaktion ist also eine 
blau gefärbte Substanz, die bei Anwesenheit von wenig CH,COOH ausfällt und 
beständig bleibt (Erklärung für die Beobachtungen von Schumm und Boas), 
bei viel Überschuß von CH,COOH sich mit — Farbe löst. 


E. Oppenheimer (Freiburg). 
Herz und Gefäße. 


(21) 1396. Wiedemann, G.: Zur Bestimmung des Herzschlagvolumens. (Sanai. 
am Hausstein.) D. Arch. klin. Med. 129, H. 5/6, 325—332 (Juli 1919). 

Das Pneumokardiogramm wird mit und ohne Zuschaltung eines gemessenen 
Gasvolumens b aufgenommen. Die in beiden Fällen gemessenen Höchstausschläge 
werden mit g, und g, bezeichnet. Das gesuchte Herzschlagvolumen ist dann be- 
stimmt durch die Formel: (gı — 1) (g—1) 
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(21) 1397. Vorpahl, Friedrich: Experimentelle Untersuchungen über die Kreislauf- 
geschwindigkeit bei Herzinsuffizienz. (Med. Klinik Univ. Greifswald.) D. Arch. 
klin. Med. 129, H. 5/6, 333—348 (Juli 1919). 

Es gelingt bei Kaninchen experimentell, durch Verletzung der Valvula tri- 
cuspidalis Stauungserscheinungen hervorzurufen, die in ihren Symptomen den Er- 
scheinungen der menschlichen Herzinsuffizienz entsprechen. 

Durch vergleichende Besstt. des Sauerstoffgehaltes im linken und rechten 
Herzen bei norm. Kaninchen und bei solchen mit experimenteller Herzinsuffizienz 
gelingt es, den Grad der Kreislaufverlangsamung quantitativ festzustellen, der 
genügt, um deutliche Stauungserscheinungen hervorzurufen. 

Es stellt sich dabei heraus, daß eine Kreislaufverlangsamung auf etwa %,—®, 
der Norm genügt, um deutliche Stauungserscheinungen (Stauungsorgane) hervor- 
zurufen. W. Schweisheimer. 


(21) 1398. Weber, A.: Der Venenpuls bei der Arhythmia perpetua. (Balneol. Inst. 
Bad Nauheim.) D. Arch. klin. Med. 129, H. 5/6, 349—358 (Juli 1919). 

Der Venenpuls ist bei der Arhythmia perpetua durch den Fortfall der Vor- 

hofstätigkeit in ganz charakteristischer Weise verändert. Von der präsystolischen 
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Welle sieht man nichts. Diese Veränderung trifft man ausnahmslos bei dem Pulsus 

s perpetuus. Im übrigen besteht eine recht erhebliche Mannigfaltigkeit 
im Venenpuls. Überblickt man jedoch eine größere Anzahl von Fällen, so lassen 
sich ungezwungen einige Typen aufstellen, die eine fortschreitende Deformierung 
des norm. Venenpulses darstellen. Die Entstehungsweise der verschiedenen Typen 
wird erklärt. 

Die Arhythmia perpetua zeigt deutlich die große Bedeutung der Vorhöfe für 
die Zirkulation. Ausschaltung der Vorhofstätigkeit führt in der überwiegenden 
Mehrzahl der Fälle zu einer erheblichen Stauung im großen Kreislauf. 

Die erhalten gebliebene Vorhofstätigkeit verhindert offenbar, auch wenn sie 
unabhängig vom Ventrikel erfolgt, eine Stauung in den herznahen Venen. 


W. Schweishermer. 
Harnsystem. 


(21) 1399. Langer, Hans und Soldin, Max: Zur Ätiologie der Säuglingspyelitis. 
(Unters.-Amt Charlottenburg u. Sängl. -Klinik Berlin-Wilmersdorf.) Zs. Kind. 19, 
161—178 (1919). 

»Von den Ergebnissen der Vff. interessiert besonders, daß der Urin des ge- 
sunden Säuglings nicht keimfrei ist, er enthält fast immer Streptococcus lacticus, 
gelegentlich auch Bacterium coli. Zwischen beiden besteht ein Antagonismus, 
der normalerweise zur Zurückdrängung des Coli. führt. Bei der Pyelitis ist 
der Antagonismus zugunsten der Coli verschoben. Der Streptococcus lacticus 
gelangt auf endogenem Wege in die Blase des Säuglings. Für die Möglichkeit, 
daß schon der nicht lokal geschädigte Säuglingsdarm für Bakterien, und zwar in 
erster Linie für den Streptococcus lacticus durchlässig ist (Resorption ?), sprechen 
die Befunde an Stellen der verminderten Resistenz (lokale Krankheitsherde), 
im strömenden Blut, bei Sektionen in den Organen und im Herzblut. 

Leichtentritt (Breslau). 

(12) 1400. Authenrieth, W.: Über den Ameisensäuregehalt des Harns, normaler- 
weise und nach Eingabe verschiedener Substanzen. (Med. Abt. d. chem. Univ. 
Lab. Freiburg.) Münch. Med. Ws. 66, H. 31, 862—864 (August 1919). 

Vf. hat im Para-Brom-Benzoylchlorid ein sicheres Reagens zum Nachweis 
kleiner Mengen Methylalkohol gefunden. Es scheidet sich beim Schütteln der 
alkal.-wss. Methylalkohollösung mit dem Reagens der durch F., Geruch usw. 
wohl charakterisierte Parabrombenzoesäuremethylester aus, der aus Alkohol. 
Aceton und Methylalkohol gut auskrystallisiert. 

Vf. prüft weiterhin die Ameisensäure bildende Fähigkeit verschiedener 
Substanzen im Organismus durch die Menge der Ameisensäure, die im Harne zur 
Ausscheidung gelangt. Es wird festgestellt, daß Methylalkohol (schon nach Mengen 
von 80 g innerhalb 8 Tagen eingenommen), ameisensaures Natrium in ausge- 
sprochener Weise die Ameisensäureausscheidung vermehren. Formaldehyd, in Form 
von Urotropin gereicht, sowie Traubenzucker sind keine Ameisensäurebildner. 
Die Stellung der Milchsäure in diesem Rahmen bedarf noch weiterer Klärung. 

Es ergeben sich daraus praktische Konsequenzen für die Beurteilung z. B. 
der Methylalkoholvergiftung. Der qualitative Nachweis von Ameisensäure genügt 
aber in solchen Fällen nicht; denn die Ameisensäure ist ein ziemlich konstant 
vorkommender Bestandteil des norm. Harnes. Für die im ‚Ameisensäuregleich- 
gewicht“ befindliche Versuchsperson z. B. betrug die Ausscheidung bei norm. 
Kriegskost ca. 0,28 g p. d. 

Die vom Vf. angewandte Methode unterscheidet sich von den bisherigen 
Ameisensäurebestimmungen nur dadurch, daß statt der Dest. im strömenden 
Wasserdampf der Harn nach Zusatz von H,PO, direkt destilliert wird. Mit dem 
Destillat wird dann die übliche Reduktion von HgCl, vorgenommen und HgCl, 
gewogen und ausgewertet. E. Oppenheimer (Freiburg). 
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(21) 1401. Herzog, Fritz und Zeller, Heinrich: Uromelanin und Uromelanogen. 
(Med. Klinik Greifswald.) Biochem. Zs. 96, H. 4/6, 233—241 (September 1919). 
Ein Fall von Melanurie bei melanotischem Tumor. Melanogen ist nicht das 
Chromogen des vorgebildeten Melanins. Nach Oxydation ergibt es ein chemisch 
“anderes Melanin. Bei abnehmendem Harnmelanogen nehmen die Harnpeptide zu. 
Melanin gibt die Thormälensche Rk. grün, Melanogen blau bis stahlblau, beides 
nicht spezifische Rkk. Oehme. 
(21) 1402. Fürth, Otto: Über die Diazoreaktion des normalen Menschenharnes und 
die Abhängigkeit des „Diazowertes“ von der Ernährungsart. (Chem. Abt. Phys. 
Inst. Wien. Univ.) Biochem. Zs. 96, H. 4/6, 269—297 (September 1919). 
Die Chromogene, welche mit Diazobenzolsulfosäure rote Farbkörper ergeben, 
befinden sich in der Oxyproteinsäurefraktion des Harns (100 1 verarbeitet). Sie 
sind resistent gegen Säurehydrolyse, fallen mit Phosphorwolframsäure, i 
Hg-Acetat, Hg (NO,), und HgSO, AgNO,. Negative Millonsche Rk. Obwohl 
Histidinmonochlorid ebenso wenig wie Histidinpikrolonat krystallin. gewonnen 
werden konnte, handelt es sich doch wohl um aus demH. entstandene Umwandlungs- 
oder Kondensationsprodukte. In der chromogenreichsten Fraktion entsprach der 
kolorimetrisch (nach Weiß) gemessene Histidingehalt (,Diazowert“) nur %, des 
Gesamt-N. Die ‚„Diazo‘“ausscheidung im Urin hängt vom endogenen E-Stoffwechsel 
ab, ist nicht der in der Nahrung enthaltenen Menge der Histidinkomplexe, sondern 
dem Gesamt-E-Umsatz annähernd proportional; bei chronischer Unterernährung 
mit sehr niedrigem Harn-N war der Diazoquotient hoch, ebenso bei chronischer 
Kachexie (Malaria, Tuberkulose, Sepsis, Rectumcarc.); Protoplasmaeiweißeinschmel- 
zung geht also zum Teil wohl andere Wege als Abbau des Nahrungs-E, doch scheint 
für die Menge der Diazochromogene im Harn vielleicht auch die Assimilation von 
E. und die Verdauungsarbeit wichtig. Oehme. 


Milz Regulierung der Funktionen. 

(21) 1403. Weill, Paul: Über das regelmäßige Vorkommen von Myeloeyten in der 
Milz des erwachsenen Menschen. XIII. Fortsetzung der „Studien über das Blut 
und die blutbildenden und -zerstörenden Organe“ von Franz Weidenreich. Arch. 
für Mikr. Anat. 93, H. 1, Abt. 1, 82—92 (Mai 1919). 

Unterss. in der Milz von 5 erwachsenen Individuen im Alter von 26—41 Jahren 
kurz nach der Hinrichtung. 

In der Milz des erwachsenen Menschen entwickeln sich normalerweise aus 
ungranulierten Zellen vom Lymphocytentypus neutrophile und eosinophile Elemente. 
Eine Vermehrung wenigstens der Neutrophilen findet in der Milz auf mitotischem 
Wege statt. Auch die Thymus bringt neutrophile und eosinophile Elemente hervor. 
während die Darmschleimhaut wesentlich an der B. eosinophiler Leukocyten 
beteiligt ist. 

In der Milz findet nicht nur ein Untergang von roten und weißen Blutkörper- 
chen statt, sondern sie ist auch an der Regeneration der weißen Blutkörperchen 
in hohem Maße beteiligt. Demzufolge stellt die B. granulierter Elemente, wie sie 
bei anämischen und leukämischen Erkrankungen beobachtet wird, keine „myeloide 
Rk.“ oder einen „Rückfall in die embryonale Funktion‘ dar, sondern sie ist nur 
der Ausdruck eines gesteigerten norm. Bildungsprozesses. 

Die lympho- und leukocytären Zellformen werden nicht nur vom Knochen- 
mark gebildet, sondern sind ubiquitär. W. Schweisheimer. 
Endokrine Drüsen. 

(21) 1404. Herzteld, E. und Klinger, R.: Zur Frage der Jodbindung in der Schild- 
drüse. (Chem. Lab. Med. Klinik Zürich.) Biochem. Zs. 96, H. 4/6, 260-269 
(August 1919). 

Aus Eiweißlösung, die mit JK versetzt ist, läßt sich J, auch dann, wenn durch 
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galvanischen Strom Jodsubstitution eingeleitet ist, mit Alkohol und kochendem 
H,O viel besser (bis auf Spuren) extrahieren als aus Schilddrüsengewebe oder 
-Preßsaft. Außer der Thyreoidea zeigen Körpergewebe auch nach J-salzfütterung 
keinen deutlichen Jodgehalt. In der Schilddrüse wird Jod bei Speicherung in das 
Zelleiweiß „eingebaut“. Jod ist wahrscheinlich kein wesentlicher Bestandteil 
im Schilddrüsensekret. Oehme. 
(21) 1405. Potter, A.: Experimentelle Prüfung der bei Ratten durch Leitungswasser 
und sonstigen Trinkwasserproben ausgelösten Veränderungen der Schilddrüse. 
Ned. Tijdschr. Geneesk. 1, 2238—2240 (Juni 1919). 

Fortsetzung früherer Verss. über mehrere Trinkwasserproben, zum Ver- 
gleich mit dem tiefen Heidenbrunnenwasser der Utrechter Trinkwasserleitung. 
Das den Drüsen entnommene W. führte keine Schilddrüsenveränderungen herbei; 
dasjenige der Wasserleitung zu Utrecht, in rohem sowie in gekochtem Zustande, 
Hyperämie derselben, mit erheblicher Schwellung. Auch nach CO,- und NaCl- 
Zusatz behielt letzteres seine schädigenden Eigenschaften bei, im Gegensatz zu 
den mit süddeutschem und schweizerischem Tischwasser gewonnenen Erfa. en. 

Zeehuisen. 
(21) 1406. Knappenburg, B. D. G.: Kropf und Trinkwasser. (Zeniral-Lab. für Ge- 
sundheitspfl. Utrecht.) Geneeskund. Bladen. 21, H. 6, 300 (Juni 1919). 

276 Ratten aus verschiedenen, auch strumafreien Gegenden der Niederlande 
ergaben keinen Unterschied zwischen der Größe (Gewicht) der Schilddrüse schwan- 
gerer und nichtschwangerer weiblicher Tiere; ebensowenig konnte irgendwelcher 
Einfluß des Geschlechtes verzeichnet werden; nur wurden erhebliche individuelle 
Unterschiede festgestellt ohne Beeinflussung durch den Stammort des Tieres, 
Es galt ferner die Stellungnahme zur Ätiologie: die Birchersche hydrogeologische 
Hypothese, namentlich was den geologischen Teil derselben anbelangt, wurde 
verworfen; eine Kombination der Jodinsuffizienztheorie und der Infektions- 
theorie nach experimentellen Ergebnissen befürwortet. In den Niederlanden, 
woselbst die menschliche Struma nicht überall, und nur in mäßigem Grade sich 
vorfindet, wird ausschließlich jodfreies, in manchen Gegenden, vor allem an der 
Meeresküste, mit 5°/, Meeressalz gemischtes Steinsalz genossen. — In einer Struma- 
stadt (Utrecht), sowie in einem strumafreien Ort (Sneek) wurden ausgedehnte 
Rattenversuche angestellt. Sämtliche Utrechter Proben mit Leitungswasser, 
Regenwasser oder gekochter Milch verliefen positiv, sämtliche analoge Sneeker 
Proben, sogar mit Utrechter Leitungswasser — negativ. Ein Einfluß des Trink- 
wassers auf die Schilddrüse war also ausgeschlossen. Ein derartiger Einfluß soll 
nur in denjenigen Fällen angenommen werden, in denen mit dem aus Kropfgegenden 
stammenden Trinkwasser bei Versuchstieren in kropffreien Gegenden Struma 
ausgelöst werden kann. Im Anschluß an eine Defizienztheorie kann man sich 
vorstellen, daß eine Infektion nur stattfinden kann oder zur Auslösung des Kropf- 
krankheitsbildes führen kann, falls durch äußere, in gewissen Gegenden vor- 
herrschende Einww. auf den Organismus eine gewisse Jodarmut auftritt, oder daß 
das Auftreten der Infektion andererseits durch erhöhte Jodaufnahme gehemmt wird, 
wie z. B. an der Meeresküste zutrifft. Der Klingersche Vorschlag zur Einnahme 
täglicher minimaler Jodmengen (1 mg) bei zu geringer Nahrungsaufnahme wird 
gestützt. Zeehuisen. 
(21) 1407. Häri, Paul: Beiträge zur Physiologie der Schilddrüse. (Phys. Chem. 

Inst. Univ. Budapest.) Arch. ges. Phys. (Pflüger). 176, H. 3/4, 124—167 (August 
1919). 

.  Eingehende Kritik der Arbeiten von G. Mansfeld, dessen Schlüsse als 
unbegründet erwiesen werden. An der Steigerung der E-Zersetzung bei O,-Mangel 
und im experimentellen Fieber ist die Thyreoides nicht nachweisbar beteiligt. 
Trotz des im allgemeinen wahrscheinlichen, indirekten Einflusses der Thyreoidesa 
auf die Blutbildung ist eine Verlangsamung der Regeneration (im Höhenklima, 
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unter Fe oder As,0,) an thyreoidektomierten Tieren nicht erwiesen. Die prä- 
mortale Steigerung der E-Zersetzung ist von der Thyreoidea unabhängig. 
Oehme. 
(21) 1408. Borchardt, L.: Über leistungssteigernde Wirkung des Adrenalins und 
Hypophysins. (Königsberg.) Münch. Med. Ws. 66, H. 31, 870—872 (August 1919). 

Subcutane Injektionen von Adrenalin und Hypophysin am Menschen be- 
wirken in je 4 Fällen (!d. Ref.) einen Anstieg des Agglutinationstiters für Typhus- 
bacillen im Serum von Individuen, die 2—4 Wochen vorher Typhusimpfstoff 
eingespritzt erhielten. Der Höhepunkt der Agglutinationsfähigkeit wurde bei 
Hypophysin 1—4 Tage, bei Adrenalin 7—10 Tage nach der Injektion erreicht. 
Vf. glaubt aus diesen Versuchsergebnissen in Hinblick auf die übrigen bekannten 
Wrkgg. des Adrenalins auf z. B. blutbildende Organe, Drüsensekretion, Muskel- 
leistung usw. (und für Hypophysin scheint er das Gleiche annehmen zu wollen) 
den Schluß ziehen zu dürfen, daß ‚sämtliche Adrenalinwirkung entweder auf 
Sympathicusreizung oder auf leistungssteigernder Wrkgg. beruht‘. Er meint zum 
Schluß, daß deshalb die ganze Betrachtungsweise der Organotherapie auf Grund 
seiner Verss. einer Revision bedürfe und die aus der Literatur bekannte ‚Reihe von 
Wrkgg.‘‘ als „leistungssteigernde Wrkg. im Sinne der Protoplasmaaktivierung‘“ 
aufgefaßt werden müsse. E. Oppenheimer (Freiburg). 
(21) 1409. Leschke, Erich: Die Wirkung des Hypophysenextraktes, insbesondere 

eines aus dem Hypophysenhinterlappen isolierten Polypeptides, auf die Harn- 
absonderung. (II. Med. Univ. Klinik, Berlin.) Biochem. Zs. 96, H. 1/3, 50—71 
(August 1919). 

Bestätigung der bekannten Diuresehemmung durch Hypophysenextrakte 
bei Diab. insip.-Kranken und Gesunden. Vorderlappenextrakten, wenn rein, 
kommt diese Wrkg. nicht zu. Von den nach dem Höchster Verf. isolierten Frak- 
tionen bei Hypophysingewinnung hemmt Fraktion II am stärksten, I und IV wenig, 
III fast gar nicht. Die Nierenwirkung ist mit der Blutdruck-, Atmung-, Uterus- 
wirkung nicht symbat. Beim Insip.-Kranken wird auch durch große Mengen 
(10 cm? H. intravenös) kein Dauererfolg erzielt. In den vorliegenden Verss. nahm 
die °/, und abs. El-, Ut- und P,O,-Ausscheidung während der Hemmung zu. Histamin 
und Suprarenin ohne wesentliche Harnwirkung. Oehme. 


(21) 1410. Fischer, Heinrich: Psychopathologie des Eunuchoidismus und dessen 
Beziehungen zur Epilepsie. (Psych. Klinik Gießen.) Zs. ges. Neurol. 50, H. 1/5. 
12—48 (August 1919). 

Eingehende klinische Beschreibung von 5 Eunuchoiden. Gegenüberstellung 
des epileptischen und eunuchoiden Charakters. Bedeutung der Blutdrüsenkorrelation 
für die Gehirnentwicklung, des Adrenalsystems für die periphere Komponente 
der Krampfdisposition des Epileptikers. Außer letzterer Vermutung nichts Neues. 


Oehme. 

Zentralnervensystem. 

(21) 1411. Dusser de Barenne, J. G. und de Kleyn, A.: Versuehe über den Einliuß 
des Großhirns auf den calorischen und den Drehungsnachnystagmus. (Pharm. 
Lab. Univ. Utrecht.) Ned. Tijdschr. Geneesk. 1, 2243—2244 (Juni 1919). 

Nach kritischer Behandlung der von Bauer und Leidler angestellten Verss. 
wurden die von Vff. bei Tieren, deren beide vestibulare Systeme in vollständig 
gleicher Weise auf sämtliche Reizformen reagieren, angestellten zahlreichen Ex- 
perimente ausgeführt. Die Erfolge waren manchmal in vollständigem Widerspruch 
mit denjenigen obiger Forscher; ebenso wurden Fälle verzeichnet, in denen die 

Entnahme einer Hemisphäre die vor diesem Eingriff vorhandene Gleichwertigkeit 

der Reizbarkeit beider vestibulärer Systeme gar nicht beeinflußte. Höchstwahr- 

scheinlich sollen die Bauer-Leidlerschen Auskünfte, sowie diejenigen der Vff. 
entweder als durch die Wundebene ausgelöste Reizungserscheinungen, oder als 
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Folgen etwaiger nebensächlicher Schädigungen der übrigen Hirnteile angesehen 

werden. Von einem nach einer Richtung hinweisenden Einfluß der Großhirn- 

hälften auf die vestibularen Augenreflexe war in den Verss. der Vff. nicht die Rede. 
Zeehuisen. 

(21) 1412. Popper, Erwin: Über ein eigenartiges Reflexphänomen. Berl. klin. Ws. 

1919, H. 34, 799 (August 1919). | 

Bei Kranken mit totalen Querschnittsläsionen des Rückenmarkes kann man 
fast stets durch Stich in die Fußsohle, besonders in die laterale Sohlenhälfte, 
eine Reflexbewegung hervorrufen, welche sich durch Kontraktion des Sartorius, 
der Obturatorgruppe und manchmal des Musculus rectus auszeichnet. Nur der 
Stichreiz führt zu dem Reflex; alle verwandten Reflexphänomene sind erloschen. 
Man muß annehmen, daß dem menschlichen Rückenmark eine Reihe eigener 
Reflexmechanismen innewohnt; der medulläre Automatismus ist mithin eine 
Tatsache, welcher aber mehr theoretische als praktische Bedeutung zukommt. 

Glaserfeld. 
(21) 1413. Roemheld, L.: Über ein eigentümliches Reflexphänomen bei Urämie. 
(San. f. inn. u. Nerv.-Krankh. Schloß Hornegg.) Zs. ges. Neurol. 50, H. 1/5, 
284—290 (August 1919). 

Bei einer an doppelseitiger Pneumonie mit hämorrhagischer Nephritis 
erkrankten Patientin mit psychischen Symptomen trat auf Beklopfen der Patellar- 
sehne neben einem schwachen Patellarreflex eine Plantarflexion der 2.—5. Zeke 
am selben und am anderen Fuße ein. Kein Babinski. Der gleiche Reflex fand sich 
in einem Falle von Paraplegie bei Spondylitis. Oehme. 
(21) 1414. Sträußler, Ernst: Über sensible Störungen bei Schußverletzungen peri- 

pherer Nerven, die sog. „Alloparalgie“. (Prag.) Zs. ges. Neurol. 50, H. 1, 1 (1919). 

Beschreibung eines Krankheitsbildes, das in die zuerst von Oppenheim 
beschriebene Kategorie der sensiblen Störungen infolge von peripherer Nerven- 
verletzung gehört, welche durch die merkwürdige Beeinflussung entlegener sensibler 
Gebiete, ja des sensiblen App. des ganzen Körpers, durch die Verletzung charakteri- 
siert ist. Ein wichtiges Merkmal der vom verletzten Nerven auf das übrige Nerven- 
system sich ausbreitenden Affektion bildet die Schmerzerregung im verletzten 
Nerven durch alle Reize, welche entfernte Gebiete treffen. In dem beschriebenen 
Falle fehlen schmerzhafte Empfindungen oder Parästhesien außerhalb der ver- 
letzten Partien überhaupt ganz, und die allgemeinen nervösen Symptome beschränken 
sich darauf, daß an irgend einer Körperstelle angreifende Reize eine heftige Schmerz.- 
empfindung im peripheren Versorgungsgebiet der verletzten Nerven auslösen. 
Durch Befeuchten der Haut kann sich der Patient wie auch in den früher be- 
obachteten Fällen eine Linderung der Schmerzen verschaffen. Experimentell ließ 
sich nachweisen, daß die Übertragung des Schmerzes von entfernten Hautpartien 
auf das verletzte Gebiet an die Empfindlichkeit der sensiblen Nerven der gereizten 
Stelle gebunden ist. Da die Beschwerden am Tage der Verletzung auftraten, muß 
die primäre Verletzung an sich die Schmerzen verursachen. Eine traumatische 
bezw. infektiöse Neuritis braucht nicht hinzuzutreten. Es scheint sich um eine 
Übererregbarkeit in dem dem verletzten Nerven zugehörigen corticalen Empfin- 
dungszentrum zu handeln. Sicher liegen nicht rein psychogene un — 

esel. 


Spezielle Organfunktionen. 


Sinnesorgane. 
(21) 1415. Nießl v. Mayendorf: Über die klinischen Formen der Tasthlindheit. 


Zs. ges. Neurol. 50, 82 (1919). 

v. Strümpell meint, daß die bisher veröffentlichten Fälle von Tastlähmung 
dem von Wernicke aufgestellten Postulat einer rein assoziativen Störung, einer 
Unfähigkeit, die taktilen Empfindungen zu sammeln, nicht entsprächen, sondern 
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daß Muskelsinn und Drucksinn bei der Prüfung auf Astereognose stets pathologische 

Abweichungen erkennen ließen. 

Dieser Ansicht ist zuzustimmen, sobald es sich um Tastlähmungen handelt, 
welche durch Erkrankung oder Verletzung der corticalen Handzone der vorderen 
oder hinteren Zentralwindung hervorgerufen wurden. 

Es gibt aber eine zweite Form der Tastlähmung bei Erkrankungen der Hinter- 
hauptslappen, bei welcher die Stereognose intakt, während das Erkennen mittels 
des Tastsinnes aufgehoben ist. Bei dieser die optische Agnosie begleitenden Tast- 
blindheit liegt wirklich eine rein assoziative Störung, eine Störung der sekundären 
Identifikation vor. 

Wir können daher bei den zentralen Störungen des Tastsinnes eine perceptive 
von einer assoziativen unterscheiden. 

(21) 1416. Oertly, Ernest and Myers, Rollin G.: A new theory relating constitution 
to taste. (Eine neue Theorie betr. chemischer Konstitution und Geschmack.) 
(Dep. of Chem. Leland Stanford, Jr., Univ.) Jl. Amer. Chem. Soc. 41, H. 6, 856 
bis 867 (Juni 1919). 

Wie für einen organischen Farbstoff Anwesenheit einer chromophoren und 
auxochromen Gruppe erforderlich, so für das Zustandekommen des süßen Ge- 
schmackes die Ggw. einer glucophoren und auxoglucen Gruppe. Erstere sind, 
bei Durchprüfung der Hypothese an der aliphatischen Reihe: 

— CO — CHOH — (+ H) 
CO,H - CHNH, 
—C a 3 = (Hl = Halogen) 
CHOH - CHOH — 
CHONO, — 

H,—x aH —y 
CHx °my — 


Auxogluc wirken: Ht;C,Han+ı, in gesättigten KW-stoffen, won = 1—3 
(oder 5); CnHzn+ı O in einwertigen Alkoholen n = 1—2; CaHan+1 Ôn in mehr- 
wertigen Alkoholen. 

Ausdehnung der Theorie auf aromatische Körper und andere Geschmacks- 
qualitäten in Aussicht gestellt. Oehme. 
(21) 1417. Körner, 0.: Vermittelt das Labyrinth der Fische Gehörswahrnehmungen? 

Historisch-kritische Darstellung der Frage und der Versuche zu ihrer Lösung. 
Die Naturwissenschaften. 7. Jahrg., H. 21, 378—381 (1919). 

Da bisher Rkk. auf Schallreize bei gesunden Fischen keineswegs überzeugend 
nachgewiesen werden konnten, hat es keinen Sinn, Ausfallsversuche an operierten 
Tieren anzustellen. Edinger forderte nur biologische Reize, nicht fremdartige 
physikalische. Wir kennen aber von solchen Reizen nur die Töne und Geräusche, 
die von den sog. musikalischen Fischen hervorgebracht werden. Doch können wir 
mitdiesen nicht experimentieren. Piper gelang es, vom akustisch gereizten Labyrinth 
des Hechtes Aktionsströme abzuleiten. Aber er hat die Lagena, die stammes- 
geschichtlich dem Schneckenteil bei den höheren Wirbeltieren entspricht, außer 
acht gelassen und die Ableitung vom Otolith des Utriculus unterlassen — daher 
hat er die Frage nicht gel. Yerkes zeigte, daß Frösche, die sicher hören können, 
niemals durch Töne allein zu reaktiven Bewegungen veranlaßt werden, daß aber 
Töne bei ihnen die Wrkgg. gleichzeitiger, mechanischer oder optischer Reize 
steigern. Da wäre es nach Vf. doch möglich, daß die Fische mit ihrer Lagena zwar 
hörten, aber auf Schallreize allein auch noch nicht reagierten. Nun kennt man 
Tiere, die deutlich auf Schallreize reagieren, obwohl sie kein Organ besitzen, dem 
eine Gehörwahrnehmung zugesprochen werden kann, z. B. Amphioxus, Spiro- 
graphisund Hydroides (Würmer) und nach Vf. Tubisex rivulorum. Letzterer 
verschwindet sofort im Schlamme, sobald die Membranpfeife unter W. ertönt, 
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aber schallose Wellen beachtet er nicht. All dies zeigt, daß die Feststellung einer 
Rk. auf Schallreize uns noch nicht berechtigt, von einer Hörfunktion zu sprechen, 
und daß aus der bloßen Tatsache der Erregung eines Organes durch Schallwellen 
(wie in Pipers Verss.) nicht ohne weiteres der Schluß gezogen werden darf, daß 
es sich um ein Gehörorgan handeln muß. Matouschek (Wien). 


(21) 1418. Galant, S.: Reflexus cochleopalpebralis und Ohr-Lidschlagreflex. (Bern- 
Bel».) Arch. ges. Phys. (Pflüger). 176 (1919). 

Hinweis auf den zuerst von Bechterew beschriebenen und später von 
Belinow mit seinem Mikrotympan ausgelösten Reflexus cochleo-palpebralis, 
der bei fast allen norm. Hörenden auftritt, aber bei Paresis n. VII. mit Entartungs- 
reaktion und bei Labyrinthzerstörung fehlt, dagegen bei psychoneurotischer Taub- 
heit und bei Simulanten vorhanden ist. Er ist mit dem Ohr-Lidschlagreflex von 
Kisch identisch. Kurt Steindorff. 


(21) 1419. Kinzig, Helene: Untersuchungen über den Bau der Statocysten einiger 
dekapoder Crustaceen. Verh. Naturh. Ver. Heidelb. N. F. 14, H. 1, 12—45 (1919). 
Für die Dekapoden läßt sich keine allgemein gültige Grundform für die 
Statocysten aufstellen; stets ist ihre Gestalt durch besondere Verhältnisse des 
Muskelansatzes der Antennenmuskulatur bestimmt. Nur im allgemeinen kann 
man sagen, die Macruren besäßen offene Cysten mit von außen eingeführten Stato- 
lithen, die Brachyuren aber geschlossene ohne Fremdkörper-Statolithen. Die 
Einstülpung der Cyste erfolgt meist von der Dorsalseite des Basalgliedes der inneren 
Antenne. Die Öffnung zeigt große Mannigfaltigkeit, ebenso die Größe der Cysten. 
Mitunter besitzt dieCyste gar keineOtolithen (Coenobita), dieBrachyureLithodes 
maja hat aber sehr viele Statolithen, sehr winzige und wenige hat Carcinus. 
Die statischen Haare sind bei allen Dekapoden gleich gebaut: auf einem die Cysten- 
wand schräg durchbohrenden Porenkanal sitzt eine dünne kugelige Chitinmembran, 
die Haarkugel oder Kugelmembran. An der Lingulaleiste des Haares setzt sich ein 
stark lichtbrechender Faden, die Chorda, an; seine Funktion ist immer noch 
rätselhaft; wahrscheinlich reizt er bei der Biegung der Haare die Sinneszelle me- 
chanisch, da er in einen feinen Ausläufer der Sinneszelle eingeschlossen ist und mit 
ihr in direkter Verb. steht. Es kommen Übergänge von den eigentlichen statischen 
Haaren zu den Tasthaaren vor. Die Innervierung des statischen Organs zeigt 
überall das gleiche Bild: proximal von der Basis jedes statischen sowohl wie jedes 
Schutzhaares findet sich je eine bipolare Sinneszelle, deren distaler Fortsatz um- 
geben von den Ausläufern der Haarbildungs- und Matrixzellen in den Haarkanal 
eintritt. Die Vereinigung der proximalen Fortsätze aller Sinneszellen, der Nervus 
staticus, tritt auf der Ventralseite ins Gehirn und löst sich in einem Neuropil un- 
mittelbar median vom Globulus auf, während der Nerv der 1. Antenne einen Zweig 
zum Globulus und einen anderen zu einem Neuropil median von dem des Staticus 
sendet. Es existiert ein deutlicher Unterschied zwischen den Nervenfasern des 
Staticus und jenen des Antennennerves, sowohl in der Dicke des einzelnen Achsen- 
zylinders als auch in der Zahl der Scheidenkerne. Die Lebensweise der einzelnen 
Familien und Spezies scheint nur einen minimalen Einfluß auf den Bau der Stato- 
cyste zu haben; es fand sich nämlich kein Unterschied im Bau der Cyste zwischen 
guten Schwimmern (Portunus) und besseren Läufern (Carcinus). Matouschek. 


(21) 1420. Dinger, J. E.: Der Einfluß der Kopfhaltung auf das Auge und die Myopie- 
genese. (Univ. Augenkl. Amsterdam.) Arch. für Ophth. (Graefe). 100, H. 1/2, 
78 (August 1919). 

Die Theorien, die in der Akkommodation und in den äußeren Augenmuskeln 
die Hauptmomente zur Entstehung der Kurzsichtigkeit erblicken, sind unhaltbar. 
Zur Klärung der sog. Haltungstheorie untersuchte Dinger den Einfluß der Kopf- 
lage auf die Stellung des Bulbus in der Augenhöhle. Er konstruierte zu diesem 
Zwecke einen eigenen App. und fand beim Studium der Bedeutung der Augen- 





— 454 — 


muskeln für die Stellung des Bulbus, daß er sich beim Fixieren eines nahen Ob- 
jekts nach vorn und etwas medial verschob. Diese Bewegung wird durch eine 
Protraktion der Mm. obliqui erklärt, die stärker ist als die Retraktion durch die 
Mm. recti; doch wirken beide Muskelgruppen nicht rein antagonistisch. Was den 
Einfluß des Augenlidapparates auf die Fixierung des Bulbus in der Orbita angeht, 
so zeigt sich bei aktivem weiten Öffnen der Lider (auch in gebückter Stellung) ein 
Vorrücken des Bulbus infolge Entspannung des M. orbicularis; beim Aufheben 
des Oberlids sinkt der Augapfel etwas nach hinten. Durch Stauung der Halsgefäße 
erfolgte eine Verlagerung des Bulbus nach vorn, die bei Enmımetropen und Hyper- 
metropen durchschnittlich 1,04 mm, bei Myopen 0,9 mm betrug; vermutlich be- 
steht auch ein Zusammenhang zwischen der Größe der Verschiebung und dem Àb- 
stand des höchsten Punktes der Cornea vor der Ebene des Augenhöhlenrandes. 
Dinger untersuchte weiter, ob in dem Stand des Bulbus bei verschiedener Re- 
fraktion ein Unterschied zu bemerken sei und fand, daß der myopische Augapfel 
im Durchschnitt um 0,5 mm weiter nach vorn liegt. Beim Bücken wird der kurz- 
sichtige Augapfel weniger verlagert als es bei anderen Refraktionen der Fall ist. 
Augen mit großem Volumen traten durchschnittlich beim Bücken mehr hervor 
als solche mit kleinem. Mehr nach vorn gelegene Bulbi werden in geringerem 
Grade beim Bücken nach vorn verschoben. Die Lageveränderung des Bulbus 
beim Bücken ist eine Wrkg. der Schwerkraft und der Blutstauung, wodurch die 
den Bulbus stützenden Muskeln nachgeben. Bei Stauung vermindert sich die 
Refraktion. Druck der Augenlider verkürzt die Augenachse. Aus seinen Befunden 
konstruiert Dinger eine Theorie darüber, wie die Haliung die Entstehung der 
Myopie verursacht. Kurt Steindorff. 
(21) 1421. Dinger, J. E.: Die Tiefe der Corneoskleralrinne und die Emmetropisation. 
(Univ. Augenkl. Amsterdam.) Arch. für Ophth. (Graefe). 100, H. 1/2 ‚110 (August 
1919). 

Die angestellten Messungen ergaben keinen deutlichen Zusammenhang 
zwischen der Tiefe der Corneoskleralrinne und der Refraktion, also keinen Be- 
weis für Straubs Theorie der Emmetropisation. Dagegen zeigten sich gewisse 
Beziehungen zwischen der Tiefe der Rinne und der Krümmung von Hornhaut 
und Lederhaut: je tiefer die Rinne, um so stärker die Krümmung der Cornea, 
umso schwächer die der Sklera. Also ist die Rinne tatsächlich ein Ausdruck des 
Unterschiedes der Krümmungsradien von Cornea und Sklera. Die Bedeutung 
freilich, die ihr die Straubsche Theorie für das Verständnis der Emmetropisation 
zulegt, besitzt sie wohl nicht. Kurt Steindorff. 
(21) 1422. Vogt, A.: Reflexlinien durch Faltung spiegelnder Grenzflächen im Be- 

reiche von Cornea, Linsenkapsel und Netzhaut. (Univ. Augenklinik Basel.) Arch. 
für Ophth. (Graefe) 99, H. 4, 296 (1919). 

Das Hornhautmikroskop mit der Gullstrandschen Spaltlampe gestattet im 
vorderen und hinteren Augapfel Reflexe zu beobachten, die durch faltenartige 
Gestaltung spiegelnder Grenzflächen zustande kommen. Das Verhalten dieser 
Reflexlinien ist ein gesetzmäßiges und wird durch die Art der Oberflächenkrümmung, 
die Richtung des einfallenden Lichts und die Beobachterrichtung bestimmt. Aus 
der Art der Reflexlinien läßt sich die Gestalt der sie erzeugenden Fläche kon- 
struieren; das ist besonders da wichtig, wo die anatomische Unters. versagt, z. B. 
für die präretinalen Reflexe. Vf. erörtert eingehend das optische Verhalten der 
Reflexlinien, die er in unregelmäßige und regelmäßige einteilt, und demonstriert 
es experimentell an künstlich erzeugten Falten glatter Flächen. Im klinischen Teil 
der Arbeit wird eingehend das Bild der Hornhautstreifen geschildert, die Falten 
in der Descemet, seltener in der Bowman schen Membran darstellen und differential- 
diagnostisch von Trübungen entlang den Hornhautnerven, Rissen in der Mem- 
brana Descemetii, Gefüßresten usw. zu unterscheiden sind. Weiterhin werden 
Folten der Augapfelbindehaut, der Nachstars (bezw. der Kapsel schrumpfender 
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Stare) und präretinale Reflexlinien beschrieben, die Faltenreflexe der Limitans 
interna darstellen und am besten im rotfreien Lichte untersucht werden. 
Kurt Steindorjj. 
(21) 1423. Vogt, A. und Lüssi, U.: Weitere Untersuchungen über das Relief der 
menschlichen Linsenkernoberfläche. (Univ. Augenkl. Basel.) Arch. für Ophth. 
(Graefe). 100, H. 1/2, 157 (August 1919). 

Die gegen die Rinde scharf abgesetzte Reliefbildung der Oberfläche des 
menschlichen Linsenkerns, wie sie sich in der Gullstrandschen Spaltlampe zeigt, 
ist gewöhnlich zwischen dem 40. und 50. Lebensjahre nachweisbar. Auch die 
hintere Kernoberfläche zeigt ein solches Relief, ebenso die äußere Embryonal- 
kernvorderfläche. Die Reliefbildung, deren Einzelheiten an der Hand von Ab- 
bildungen beschrieben werden, beeinflußt weder die Durchsichtigkeit der Linse 
noch die Sehschärfe. Sie verhält sich in beiden Augen gleich und ist im 40. bis 
60. Lebensjahre häufiger als im Alter, wo sie wohl öfter durch Katarakt verdeckt 
wird; mit zunehmendem Alter wird die Reliefbildung immer ausgeprägter. 

Kurt Steindorff. 
(21) 1424. Koeppe, Leonhard: Klinische Beobachtungen mit der Nernstspaltlampe 
und dem Hornhautmikroskop. 16. Mitteilung: Über den feineren histologischen 
Bau der lebenden normalen Iris nebst Bemerkungen über den feineren Histo- 
mechanismus der Pupillarbewegung. (Univ. Augenklinik Halle a. S.) Arch. 
für Ophth. (Graefe) 99, H. 4, 249 (1919). 

Die Spaltlampenuntersuchung der vordersten Zellagen der norm. Iris führt 
zu der Annahme, daß sich unmittelbar unter der Irisoberfläche Hohlräume be- 
finden, die nach ihrem Aussehen und Verlaufe vielleicht ein subendotheliales 
Lymphraumsystem darstellen. Die Flächensumme aller Krypten sämtlicher 
Ordnungen, die auf der norm. lebenden Iris verteilt sind, ist unabhängig von der 
„Stromapigmentierung und fast eine Konstante. Neben dem gefäßhaltigen Trabekel- 
system birgt die Iris noch ein gefäßloses verschiedener Ordnungen, das nach seiner 
statomechanischen Konfiguration und Anordnung ein ausschlaggebender Faktor 
für die Erhaltung der Kreisform der Pupille für die Wrkg. der M. sphincter pupillae 
ist und eine zu dieser direkt konjugierte Veränderliche bildet. Aus dem Spalt- 
lampenbild des gesamten Trabekelsystems des lebenden Iris läßt sich mit einer 
gewissen Wahrscheinlichkeit schließen, daß es neben den eigentlichen spezifisch 
muskulären Elementen des norm. Irisgewebes eine eigene Kontraktilität besitzt, 
die von der anatomisch bekannten und gering ausgebildeten Gefäßmuskulatur bis 
zu einem gewissen, vorläufig noch nicht näher bestimmbaren Grade unabhängig ist. 

Kurt Steindorff. 
(21) 1425. Demoll, Reinhard: Die Akkommodation des Aleiopidenauges. (München.) 
Arch. ges. Phys. (Pflüger). 176, H. 3/4, 113 (1919). 

Die Akkommodation des Alciopidenauges beruht auf der Kontraktion von 
Meridionalfasern, die den Querdurchmesser des Auges verkürzt und die Haupt- 
achse des Auges verlängert, wodurch die Linse nach vorn geschoben und der 
Abstand zur Retina verlängert wird. Es liegt also eine aktive Nahakkommodation 
vor. Die Zellen der inneren Hornhaut sind kontraktile Elemente, deren Zusammen- 
ziehung die Hornhaut abflacht und die nachgiebige Zone, in der die Meridional- 
fasern liegen, ausbuchtet, wodurch schließlich die Linse gegen die Netzhaut zurück- 
gedrängt wird. Damit würde nach dem Aufhören der Nahakkommodation das Auge 
in seine ursprüngliche Gestalt zurückgeführt werden und sogar eine aktive Fern- 
akkommodation erfolgen. Vf. verteidigt diese Theorie gegen die von C. v. Heß 
aufgestellte. Kurt Steindorff. 
(21) 1426. Weve, H.: Zur Physiologie des Lichtreflexes der Pupille. (Inricht. voor 

Ooglijders Rotterdam.) Arch. für Ophth. (Graefe). 100, H. 1/2, 137 (August 1919). 

Behr stellte eine Hypothese auf, daß isolierte Reizung der nasalen Netz- 

hauthälfte nur direkte, isolierte Reizung der temporalen Netzhauthälfte ausschließ- 
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lich indirekte (konsensuelle) Pupillenverengerung hervorrufe. Er nimmt an, daß 
die in je einem Traktus vereinigten gekreuzten und ungekreuzten Pupillenfasern 
sich weiter zentral in einer totalen Kreuzung begegnen und dann in das gegen- 
überliegende Kerngebiet einstrahlen. Wäre dem so, so müßte eine hemianopische 
Pupillenreaktion eine physiologische Erscheinung sein, was aber nicht der Fall ist. 
Weitere Einwände, die sich gegen Behrs Hypothese erheben lassen, veranlaßten 
Weve zu einer Nachprüfung mit eigener Versuchsanordnung, und es ergab sich, 
daß die direkte und indirekte Rk. für beide Netzhauthälften nahezu dieselbe und 
fast stets gleich groß ist, und daß nur ausnahmsweise die nasale Hälfte sowohl 
für indirekte wie auch für direkte Rk. die temporale übertrifft. Kurt Steindorff. 
(21) 1427. Seidel, Erich: Experimentelle Untersuchungen über die Lage der Ver- 
sorgungsgebiete der Nervenfasern des Sehnervenstammes in der Netzhaut des 
Menschen. (Univ. Augenkl. Heidelberg.) Arch. für Ophth. (Graefe). 100, H. 1/2, 
168 (August 1919). 

Die Frage, ob die peripher im Sehnervenquerschnitt gelegenen Fasern die 
Netzhautperipherie versorgen und die axial gelegenen das Gebiet um diePapille, wie 
Uhthoff und Wilbrand-Sänger annehmen, oder ob das Umgekehrte der Fall 
ist, was Th. Leber, Bunge und Fuchs behaupten, suchte Seidel dadurch zu 
beantworten, daß er in einem sehtüchtigen, aber zur Enukleation bestimmten 
Bulbus eine indirekte Leitungsunterbrechung durch perineurale Novocain-Injek- 
tion herbeiführte und das Gesichtsfeld nach Bjerrum prüfte. Nach ca. 15 Minuten 
begann eine ungleichmäßige periphere Gesichtsfeldeinengung, die nach 45 Minuten 
den Höhepunkt erreichte und nach 60 Minuten vollkommen zurückgegangen war. 
Das zentrale Gesichtsfeld und die zentrale Sehschärfe blieben ganz intakt. Damit 
ist, wenigstens für das mittlere Drittel des orbitalen Sehnervenstammes, die Richtig- 
keit der Theorie von Uhthoff-Wilbrand-Sänger bewiesen, daß die peripher 
im Opticusstamm verlaufenden Nervenfasern die Lichtempfindung der peripheren , 
Netzhautbezirke zum Gehirn leiten. Kurt Steindorff. 
(21) 1428. Wassenaar, Th.: La visibilité des vaisseaux de la rétine sur un disque 

tournant et scintillant. (Das Sichtbarwerden der Netzhautgefäße auf flimmernder 
Drehscheibe.) (Phys. Lab. Univ. Amsterdam.) Arch. Néerl. Phys. 3, H. 3, 440 
bis 442 (Juni 1919). Vgl. Zbl. 20, 153. Zeehuisen. 
(21) 1429. Best, F.: Zur Theorie der Hemianopsie und der höheren Sehzentren 
(Dresden.) Arch. für Ophth. (Graefe). 100, H. 1/2, 1 (August 1919). 

Zunächst wendet Vf. sich gegen Igersheimer, der bei Sehnervenleiden 
stets Gesichtsfeldausfälle fand, die zum blinden Fleck in Beziehung standen; 
theoretisch sind sie nur für den Fall möglich, daß ein Herd an der Papille und 
dicht hinter ihr liegt. Was die Einstrahlung der peripheren Sehbahn in die Rinde 
der Calcarina angeht, so ist die Calcarina im wesentlichen nur das Zentrum der 
relativen binokularen Lokalisation. Die Verschiedenheit des Ausfalls der einzelnen 
peripher vorgebildeten Sehfunktionen spricht nicht gegen eine punkt- oder gruppen- 
weise Zuordnung von Calcarinaelementen zu denen der Retina. Gegenüber Poppel- 
reuter nimmt Best den Standpunkt ein, daß die vertikale Trennungslinie bei 
Halbblindheit mit den physiologischen Längsmittelschnitten der Netzhäute über- 
einstimmt. Auch gegen die Anschauungen dieses Autors über Tiefenwahrnehmung 
wendet er sich. Wilbrands Lehre von der Doppelversorgung der Macula lehnt 
Best (wie schon früher) ab. Die Lage der Macula im hinteren Pol der Calcarina 
hält er für unsicher. Ausführlich beweist Best, daß die Calcarinatätigkeit sich 
im wesentlichen auf die binoculare Bildvereinigung beschränkt, wobei er die Art 
und Weise erörtert, wie das Verhältnis der niederen zu den höheren optischen 
Funktionen sein mag. Kurt Steindorff. 
(21) 1430. Metzner, Paul: Über das Sehen und Erkennen bei Nacht. Naturw. Ws. 

N. F. 18, Nr. 1, 1—4 (1919). 
Die Empfindlichkeit der lichtperzipierenden Elemente unterliegt individuellen 
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Schwankungen von großem Umfange. Hunderte Messungen an Soldaten, vom 
Vf. mittels des vereinfachten Adaptometers von Stargardt, Bonn, ausgeführt, 
ergaben, daß meist eine Fläche von 10° Raumwinkel in ganz dunklem Raume 
schon dann erkannt wird, wenn ihre Helligkeit (Beleuchtungsstärke) gleich 1/35000 
bis ?/g0000 Meterkerzen beträgt. Dies entspricht der Helligkeit einer Fläche, die aus 
158 bezw. 245 m von einer Normalkerze erleuchtet wird. Vereinzelt kam Vf. 
auf Werte von über !/gs00oo Meterkerzen. Dies gilt für das ausgeruhte (adaptierte) 
Auge, d. h. nach %,stündigem Dunkelaufenthalt und für kurzwelliges Licht. Tritt 
man von heller Landstraße ins Dunkle, so vermag man im ersten Augenblick gerade 
die Helligkeit 1 Meterkerze noch zu erkennen, allmählich steigt die Empfindlichkeit, 
bis sie nach 40—50 Minuten den Endwert erreicht. Bei Albinos verhält sich die, 
Sache so: In der Dunkelheit sehen sie besser als die Normalen. — Die Sehschärfe 
bei herabgesetzter Beleuchtung sinkt sehr schnell, bei !/,,, Meterkerzen ist die 
Sehschärfe nur */,, der bei Tage, bei !/ıoooo Meterkerzen gar nur weniger als !/,o- 
Man ist aber nicht ganz so hilflos, was man besonders der Empfindlichkeit der 
peripheren Netzhautbezirke für Bewegungen verdankt. Störungen können auf- 
treten, wenn die Anpassung an die Dunkelheit durch kurzdauernde Belichtung 
unterbrochen wird, daher die Klagen über Blendung durch Leuchtkugeln. Große 
Helligkeit wird vom ausgeruhten Auge direkt als schmerzhaft empfunden; eine 
dauernde Schädigung erfolgt nie. Manchmal liegt die Ursache im Auge selbst, 
man spricht von „Eigenlicht‘‘, hervorgerufen durch stärkere Blutfüllung der 
Gefäße. Ist die Empfindlichkeit der Stäbchen stark herabgesetzt, so spricht man 
von Nachtblindheit, die meist erworben ist, als Folge einer Erkrankung der 
inneren Augenhäute. Bei Retinitis pigmentosa erkennt man Helligkeit unter 
1/0 Meterkerzen stehend nicht mehr. Herabsetzung der Netzhautempfindlichkeit 
kann auch bei Nieren- und Gallenblasenleiden oder bei Unterernährung stattfinden. 
Von großem Einflusse sind die Intelligenz des Menschen, der gute Wille und die 
Anspannung der Aufmerksamkeit, die Übung. Seeleute wissen oft, was sie sehen 
werden. Letzteres ist ein Vorteil, der sich schon in einer Verkürzung der Reaktions- 
zeit gegenüber dem Eintreten eines unerwarteten Ereignisses ausdrückt. Eine 
gleich wichtige Rolle spielen Ermüdung, Furcht, Angst und andere Affekte. Leute, 
die sich einbilden, bei Nacht schlecht zu sehen, sind vielleicht suggestiver Behandlung 
zugänglich. Matouschek. 

(21) 1431. Menz: Der Glanz vom psychologischen Standpunkte aus betrachtet. 

Naturw. Ws. 18, Nr. 9, 121—128 (März 1919). 

Der Glanz ist eine Bewußtseinserscheinung, die durch eine Gesamtheit von 
Empfindungen ausgelöst wird, wenn gewisse Lichtreize auf unsere Augen wirken. 
Durchsichtigkeit, Spiegelung und Glanz sind einander in physikalischem Sinne 
verwandt. Die unmittelbare Gesichtsempfindung des einzelnen Auges ist ein 
flächenhaftes Nebeneinander von Farben verschiedener Helligkeit und verschiedener 
Beschaffenheit (rot, blau usw.). Eine Farbe kann ferner in unserem Bewußtsein, 
also subjektiv, verschieden angeordnet und den Raum verschieden erfüllend er- 
scheinen. In diesem Sinne, in rein psychologischer Hinsicht, unterscheidet man als 

primärer Erscheinungen: Flächenfarben, Oberflächenfarben, durch- 
sichtige Flächenfaıben, Raumfarben. Natürlich gibt es Übergänge. Die 
ersteren erblickt man durch das Okular eines Spektralapparates, sie sind immer 
flächenhaft senkrecht zur Blickrichtung des Beobachters angeordnet. Die zweiten 
gehen von der Körperoberfläche aus, sie sind nicht an eine Fläche senkrecht zur 
Blickrichtung gebunden; sie zeigen ein bestimmtes Gefüge und wirken kräftiger 
als Flächenfaıben. Die dritten erhält man, wenn man binokular durch eine ge- 
fäıbte Glasplatte einen dahinter liegenden Gegenstand betrachtet; die Farbe des 
Glases erscheint in der Glasebene flächenhaft angeordnet, sie schließt den Hinter- 
grund nicht ab. Flächenfarben verschmelzen mit ihr zu einem unauflösbaren 
Eindruck. Die letztgenannten Farben erscheinen mir, wenn ich mit beiden 
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Augen Gegenstände durch eine Fl. betrachte, die in ein Glasgefäß eingeschlossen 
ist. Um die einzelnen Arten des Glanzes zu betrachten, ist es zweckmäßig, von 
den physikalischen Eigenschaften auszugehen, die Glanz bedingen. Je glatter 
eine Fläche ist, um so regelmäßiger wird sie das Licht reflektieren. Dazu kommt, 
daß ein Stoff die Lichtstrahlen am meisten reflektiert, die er am meisten adsorbiert. 
Diese letztere Eigenschaft ist bedingt durch den Stoff als solchen oder durch sein 
Gefüge. Der Glanz ist also, ehe subjektive Einflüsse in Frage kommen, eine Funktion 
physikalischer Eigenschaften. Diese erwecken in uns gewisse Zusammenstellungen 
von Farbenerscheinungen, die man als eine bestimmte Art des Glanzes bezeichnet. 
Haut Matouschek. 


(21) 1432. Müller, Ernst Friedrich: Über Reizempfindlichkeit der Haut. (Path.-bakt. 
Lab. des Marine-Laz. Hamburg.) Berl. klin. Ws. 1919, H. 34, 801 (August 1919). 
Bei Harnröhrengonorrhöe ist es fast in allen Krankheitsstadien möglich. 
durch intramuskuläre Einspritzung von 10 cm? Aolan eine wesentliche Ver- 
stärkung des Ausflusses zu erreichen; bei Gaben unter 7 cm? ist keine Vermehrung 
des Ausflusses zu erreichen. Es finden sich nach den Injektionen stets sehr reichlich 
frische, nirgends verwaschene Leukocyten, auch wenn vorher kaum Leukocyten 
vorhanden waren. Diese Rk. kann auch durch intracutane Injektion von 0,1—0,2 cm® 
Aolan erreicht werden; Vf. beobachtete sie an etwa 500 Einspritzungen bei Gonor- 
rhöe ohne Schaden für den Kranken, die Rk. hält oft bis 24 Stdn. an. Da also 
bei intracutaner Applikation von 0,15 cm? Aolan dieselbe Rk. wie bei 50—100- 
facher Dosis der intramuskulären oder subeutanen Einverleibung erreicht wird. 
müssen irgendwelche, bisher noch nicht näher bekannte Eigenschaften der Haut 
imstande sein, die Reizempfindung zu erhöhen. Glaserfeld. 


Kehlkopf. | 
(21) 1433. Rehn, Ludwig: Automatische Kippbewegungen der Gießbeckenknorpel. 
Arch. für Laryngol. 32, H. 2, 338 (1919). 
Das Krikvarytänoidgelenk ist nicht, wie bisher angenommen, ein einfaches 
Drehgelenk, sondern ein Drehschiebegelenk. Den Kippbewegungen der Gieß- 
beckenknorpel kommt eine wichtige, physiologische Funktion zu. Pincussohn. 


Fermente und Gärungscheniie. 


(21) 1434. Bourquelot et Bridel: Application de la méthode biochimique à l’ötude 
de plusieurs espèces d’orchidees indigönes. Découverte d'un glucoside nouveau 
la „loroglossine“. (Anwendung der biochemischen Methoden zum Studium 
verschiedener einheimischer Orchideenarten. Entdeckung eines neuen Glykosids, 
des „Loroglossins“.) C. R. 168, 701. 

Am wss. Extrakt von Loroglossum hircinum wurde festgestellt, daß die 
Pflanze neben Rohrzucker ein durch Emulsin spaltbares Glucosid enthält und 
eine durch Enzyme nicht angegriffene, rechtsdrehende Substanz. 

Das Glykosid wurde dann aus dem Alkoholextrakt rein dargestellt. Farblose 
lange, sehr bittere Nadeln ll. in W. und Alkohol, swl. in Essigäther und Aceton. 


F. scharf 137° (korr.) sintert bei 130° an = — 42,97° (p = 0,7562; v = 25 cm?: 
F = 2; a = — 2,6°. Das Glykosid reduziert nicht, es wird durch verd. Schwefel- 
säure und durch Emulsin gespalten. Löffler. 


(21) 1435. Bourquelot, E. et Bridel, M.: Synthèse biochimique à l’aide de l’ömul- 
sine, du glucoside 8 de l’alcohol naphtylique a. (Biochemische Synthese des 
8-Glykosids des a-Naphthylalkohols mit Hilfe von Emulsin.) C. R. 168, 323. 

Der a-Naphthylalkohol C,,H,CH,OH wurde mit Hilfe der Grignard schen 

Synthese dargestellt. 25 g Glucose, 40 g a-Naphthylalkohol in 100 cm? 80°/.ig. 

Aceton gel. und mit 0,3 g Emulsin versetzt. Die Anfangsrotation von + 52’ war 

nach 22 Tagen auf -+ 26’, nach 43 Tagen auf + 18’ zurückgegangen. Darauf 
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wurde das Reaktionsgemisch gut verschlossen, während 5 Jahren sich selbst 
überlassen, es zeigt sich dann eine Linksdrehung von — 40. Nach Abdunsten des 
Acetons wurde der Rückstand mit h. W. extrahiert, aus dem Extrakt die Reste 
des Alkohols durch Ä. ausgeschüttelt und der unveränderte Zucker durch Hefe 
vergoren. Aus dem eingeengten Filtrat krystallisierte das #-Glykosid aus. F. 
156—157° (korr.); wl. in k., gut 1. in h. W. ap = —71,020 [p = 0,0176; V= 10, 
1 =2, a= 0,2500]. Kupferlösung wird erst nach dem Spalten mit Schwefelsäure 
reduziert. In wss. Lsg. wird das Glykosid zu 98°/, durch Emulsin gespalten. 
Löffler. 
(21) 1436. Launoy, L.: Sur l’antiprot6ase du Bacille pyoeyanique. (Über die Anti- 
protease des B. pyocvaneus.) (Inst. Pasteur.) Soc. Biol. 82, H. 8, 263—265 
(März 1919). 

B. pyocyaneus bildet zahlreiche Rassen und Varietäten (A, P, F, S, 
pyocyanogenes, erythrogenes, melanogenes). Kommen diesen Rassen 
und Varietäten besondere Proteasen zu? Nach den Verss. des Vf. scheint dies 
nicht der Fall zu sein: Die durch Kaninçheninjektion der Protease eines stark 
proteolytischen Stammes des Bs. pyocyaneus erhaltene Antiprotease übt ihre 
inhibierende Wrkg. auf die von den verschiedenen Rassen und Varietäten dieser 
Bakterie ausgeschiedenen Proteasen aus. Herter. 


(21) 1437. Onslow, M. Wheldale: Oxydising enzymes. (Oxydierende Enzyme). 
(Biochem. Lab. Cambridge.) Biochem. Jl. 13, H. 1, 1—19 (Mai 1919). 

1. The nature of the „Peroxide“, naturally associated with certain direct 
oxydising systems in plant. (Die Art des Peroxyds in nativer Verbindung mit ge- 
wissen unmittelbar oxydierenden Systemen in der Pflanze.) Die Gewebe mancher 
Pflanzenteile (Birnen, Kartoffeln) bräunen sich bei Läsion oder bei Aussetzung 
an Chloroformdämpfe; in sonstigen Pflanzen erfolgt keine Braunfärbung. Aus- 
züge bräunender Gewebe ergaben die unmittelbare Oxydasereaktion mit: Guajac 
harz; Auszüge nichtbräunender Gewebe nur die mittelbare. Das in Birnen und 
Kartoffeln vorhandene unmittelbare Oxydasensystem rührt von der Anwesenheit 
einer Peroxydase — letztere bläut das Guajacharz nur bei H,O,-Zusatz — und 
einer die charakteristische Rk. der Catecholgruppe darbietenden aromatischen 
Substanz her. Nach einer Verletzung aktiviert die Peroxydase die Oxydation des 
aromatischen Körpers durch B. eines Peroxyds. Die in dieser Weise gebildete 
Peroxyd-Peroxydase bläut Guajacharz sofort. — Die die B. des Peroxyds aus- 
lösende aromatische Substanz kann aus der Oxydase extrahiert und von derselben 
isoliert werden, so daß die B. des Systems umgangen wird; nachher kann letzteres 
durch Zusammentragen der ausgezogenen aromatischen Substanz und des Enzyms 
synthetisiert werden. Wahrscheinlich findet sich in durch Verletzung sich bräunen- 
den Pflanzen die Peroxydase mit einer die für die Catecholgruppe kennzeichnenden 
Rk. darbietenden aromatischen Substanz kombiniert. In derartigen Pflanzen 
aktivieren die Peroxydasen die Oxydation der die Peroxyde liefernden aromatischen 
Substanzen (entweder ihrem Gewebe oder einer künstlichen Quelle entnommen); 
das System Peroxyd-Peroxydase bläut dann das Guajacharz. In manchen Pflanzen 
dieses Typus wird indessen die Wrkg. durch die Anwesenheit etwaiger Tannine 
oder sonstiger Substanzen verdeckt oder gehemmt. Durch Verletzung sich nicht 
bräunende Pflanzen — in denen keine Hemmung vorliegt — enthalten keine die 
Catecholgruppe führende Substanz, und die Enzyme derselben katalysieren nicht 
die Oxydation etwaiger Stoffe mit einer derartigen Gruppe. Zeehuisen. 


Biochemie der Mikroben. 


(21) 1438. Neuberg, Carl: Die Vorführung der Acetaldehydstufe bei der alkoholi- 
schen Gärung im Vorlesungsversuch. (Kais. Wilh.-Inst., Berlin-Dahlem.) Zs. 
Bot. 11, 180—186 (1919). 

In 20 cm? einer 10°/,ig. Lsg. von Rohr- oder Traubenzucker, die sich in einem 
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weiten Reagensglase befindet, werden 2 g Calciumsulfit und 2 g Preßhefe durch 
Schütteln gleichmäßig verteilt, oder: Man löse 2 g Zucker in 10 cm? m-Natrium- 
sulfitlösung in der Wärme auf und gebe 10 cm? m-Calciumchloridlösung aus einer 
Meßpipette hinzu. 

Durch Gärung in Gärkölbchen tritt nach !/, bezw. Y, Stde. Acetaldehyd 
auf, der sich in 3 cm? des Inhaltes ohne Filtration mit 4, cm? 4°/, Nitroprussid- 
natriumlösung und 2—3 cm? 3°/, Piperidinlösung durch tiefe Blaufärburg nach- 
weisen läßt. K. Snell. 


(21) 1439. Emslander, Fritz: Die Wasserstoffionenkonzentration im Biere und bei 
dessen Bereitung. IV. Zs. ges. Brauw. 42, 127 u. 135 (Juni 1919). 

Der Gärung, der eigentlichen Zuckerspaltung, geht Säurebildung voraus, 
welche die B. einer bestimmten [H'] bezweckt. Hierdurch stellt sich das Enzym 
diejenige Oberflächenspannung des Substrates her, welche die besten Diffusicns- 
bedingungen gewährleistet. Die ursprüngliche Oberflächenspannung des Substrates 
wird dabei zweckdienlich reguliert. Der Barometerstand beeinflußt die enzymatische 
Geschwindigkeit. O. Rammstedi. 


(21) 1440. Guilliermond, A.: Sur une nouvelle levure à copulation heterogamigque. 
(Über eine neue Hefe mit heterogamer Kopulation.) Soc. Biol. 82, H. 13, 466 
bis 470 (Mai 1919). 

Aus Schleimfluß einer Kastanie in Lyon isolierte Vf. eine neue Hefe, die er 
Zygosaccharomyces pastori nennt. Die Hefe ist in bezug auf ihre Sexualität 
eine Mittelform zwischen den Hefen mit norm. Kopulation und den Hefen, bei 
denen die Asci stets parthencgenetisch aus Zellen entstehen, die aber trotzdem 
versuchen, allerdings vergeblich, zu konjugieren. Herter. 


(21) 1441. Mangenot, G.: Sur la formation des asques chez Endomyees Lindneri 
(Saito). (Über die Bildung des Asci bei Endomyces Lindneri Saito.) (I.) 
(Lab. de Bot. Fac. des Sc. Lyon.) Soc. Biol. 82, H. 7, 230—232 (März 1919), 

Endomyces Lindneri repräsentiert mit E. fibuliger einen Typus, bei 
dem wohl Anastomosenbildung, aber niemals Kernverschmelzung vorkommt, 
bei dem also nur Spuren von Sexualität auftreten. Bei dem von Saito entdeckten 

E. hordei sind selbst diese Spuren verschwunden. Morpholcgisch stimmen E. 

hordei und E. Lindneri überein, aber die Asci entstehen ausschließlich durch 

Knospung ohne Anastomosenbildung. Herter. 


(21) 1442. Beyerinck, M. W.: Oidium lactis, der Milchschimmel und ein einfaches 
Verfahren zur Reinzüchtung etwaiger Anaeroben mit Hilfe desselben. Akad. 
Wet. Amsterdam. 27, 1089—1097, Februar 1919 (Juni 1919). 

Die Eigenschaften des Milchschimmels werden ausgeführt; die Verwendung 
desselben zur Anstellung von Reinkulturen etwaiger Anaeroben wird beschrieben. 
Das Mazésche Verf. zur O-Entziehung und Erzeugung reduzierender Substanzen 
durch Mikroben wird an der Kultur der sporenbildenden Anaeroben der echten 
Eiweißfäulnis demonstriert; dann wird eine modifizierte Methode mit Oidium aus- 
geführt, so daß die der älteren Methode anhaftenden Übelstände gründlich be- 
seitigt werden. Für die Methodik muß das Original nachgesehen werden. In dieser 
Weise gelingt es, aus gewöhnlichen rohen Buttersäuregärungen 3 verschiedene 
Amylobakter-Arten abzusondern; eine vierte, nicht schleimausscheidende Spezies 
konnte noch nicht determiniert werden. Die Kolonien sämtlicher Spezies färben 
sich mit Jod dunkelblau, wegen des erheblichen Granulosegehaltes der in den 
‚Clostridien vorhandenen Stäbchen. Auch die sich sehr gut auf Malzextrakt ent- 
wickelnde Sarcina ventriculi wird in derselben Weise isoliert. Die Kultur der 
anaeroben sporenbildenden Bakterien der Eiweißfäulnis wird besser mit Fleisch- 
bouillonagar und 0,5—1°/,ig. NaCl (bezw. noch 2°/, Glucose) angestellt; auch 
in diesem Falle veranlaßt Kohlehydraternährung bei einigen Spezies Granulose- 
bildung, bei anderen hingegen nicht. Als weiteres Beispiel eines durch das 
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Oidiumverfahren isolierten Mikroben wird Bacillus acidi urici genannt; auch 
letztere entwickelt sich vorzüglich auf Fleischbouillonagarplatten bei 30—35° C. 
Zeehuisen. 


(21) 1443. Molliard, M.: Sur la signifieation de l’acide oxalique. (Über die Be- 
deutung der Oxalsäure.) Soc. Biol. 82, H. 10, 351—353 (April 1919). 

Die Oxalsäurebildung resultiert aus einer Rk. der Pflanzenzelle gegenüber 
einer Tendenz des Nährbodens zur Alkalinität. Sterigmatocystis nigra wurde 
in Rıulins;her FI. mit Ammoniumnitrat bei 35° gehalten. Nach 2®/, Tagen, als 
das Mysel sein höshstes Trockengewicht erreicht hatte, wurde die Fl. einmal durch 
steriles dest. W., ein anderes Mal dursh neutrale Natriumcarbonatlösung, ein drittes 
Mal durch angesäuertes W. ersetzt. Im ersten und vor allem im zweiten Falle fand 
starke, im dritten Falle keine Oxalsäurebildung statt. Wurde einmal Ammonium- 
nitrat, ein zweites Mal Kaliumnitrat, ein drittes Mal Chlorammonium als Stickstoff- 
quelle benutzt, so wurde im ersten Falle zuerst das Ammoniak, dann die Salpeter- 
säure verbraucht, so daß der Nährboden im Augenblick, wo der Zucker verbraucht 
war, neutral reagierte, im zweiten Falle verschwand das Säureradikal allein, das 
Substrat wurde immer stärker alkal., im dritten Falle reicherte sich die Salzsäure 
in der Fl. an. Im Falle 1 beginn die Oxalsäurebildung am 3. Tage, im Falle 2 schon 
nach 11/, Tagen, vordem Ers:heinen derConidien und dem Verschwinden desZuckers, 
im Falle 3 kam es zu keiner Oxalsäurebildung. So erklärt es sich, daß der Nähr- 
boden stets sauer reagiert, wie auch seine anfängliche Zus. gewesen sein mag. 

Herter. 


(21) 1444. Besson, A., Ranque, A. und Senez, Ch.: Sur la vie des microbes dans les 
milieux liquides sucrés. (Über das Leben der Mikroben in gezuckerten Nähr- 
flüssigkeiten.) Soc. Biol. 82, H. 3, 107—109 (Februar 1919). 

Víf. untersuchten 1. die durch Glucosegaben verursachten Modifikationen 
in der Entw. der gasbildenden (Colibacillus, Parabacillus A, Parabacillus B, Proteus) 
und der nicht gasbildenden (Shiga- und Typhusbacillus) Glucosevergaser und 2. das 
Verhalten des Colibacillus verschiedenen Zuckerarten gegenüber. Wie beim Coli- 
bacillus, so treten auch bei den anderen genannten Arten, bei Glucosegabe, dreierlei 
Modifikationen auf: 1. Regelmäßige und rasche Vermehrung bis zum Eintritt 
einer bestimmten numerischen Dichtigkeit, worauf die Entw. plötzlich aufhört; 
2. Beginn der Gasbildung im Augenblick des Aufhörens der Vermehrung; 3. be- 
trächtliche Abnahme der Vitalität nach dem Aufhören des Wachstums (95°, 
der Keime sind nach 30 Stdn. abgestorben, nach 6 Tagen ist das Substrat fast 
steril). Mit Ausnahme des Dulecits verhalten sich alle geprüften Zuckerarten wie 
die Glucose. Herter. 


(21) 1445. Besson, A., Ranque, A. et Senez, Ch.: Sur la vie du eoli-bacille en 
milieu liquide glucose. (Über das Leben des Colibacillus in glucosehaltigen 
Flüssigkeiten.) (Lab. de Bact. Val-de-Gräce.) Soc. Biol. 82, H. 2, 76—-78 (Januar 
1919). 

Glucose wirkt folgendermaßen auf den Vermehrungsrhythmus des Colibacillus 
ein: Anfangs regelmäßige Teilungen etwa alle 30 Minuten. Nach Erreichen einer 
bestimmten (stets gleichen) D. der Keime (900-950 Millionen pro cm?) plötz- 
liches Aufhören jeder Vermehrung. Die Gas- und Säurebildung wird folgender- 
maßen beeinflußt: während der Vermehrungsperiode keine Gasbildung, im Moment 
des Aufhörens der Vermehrung plötzliches Einsetzen der Gasbildung. Dauer 
derselben etwa 10 Stdn. Besonders zu Beginn der Gasbildung Säureentwicklung. 
Die Vitalität der Glucosekulturen ist im Alter von 30 Stdn. (bei Erreichung der 
D. von 960 Millionen pro cm®) 18—20 mal geringer als die der glucosefreien Kulturen. 
In letzteren tritt kein plötzliches Aufhören der Vermehrung ein, die Teilungen 
werden ganz allmählich seltener. Herter. 
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(21) 1446. Wyeth, F. J. Sadler: The effects of acids, alkalies and sugars on the 

growth and indole formation of Bacillus coli. (Die Wirkungen von Säuren, Al- 

kalien und Zuckern auf das Wachstum und die Indolbildung des Colibacillus.) 

(Inst. Study of Animal Nutrition School of Agr., Cambridge Univ.) Biochem. Jl. 13, 
H. 1, 19—25 (Mai 1919). 

Es ergab sich, daß Kultivierung des B. coli in Peptonmedien mit gewissen 
scharfen Anfangsreaktionen, in denen die Grenzwerte letzterer nur wenig oder 
gar nicht durch die Anwesenheit etwaiger Zucker beeinflußt werden, gut gelingt. 
Die Grenzen der Anfangsreaktion sind pp = 4,27—9,87. Eine Änderung der An- 
fangsreaktion des Mediums führt eine in gleicher Richtung liegende, etwas ge- 
ringere Veränderung der Endreaktion der Kultur herbei. Im Falle des in 2°/,ig. 
Glucosepepton ausgewachsenen B. coli und bei Schwankungen der Anfangsreaktionen 
zwischen 4,30 und 9,82 liegen die erreichten Endreaktionen zwischen den engen 
Grenzwerten 4,27—4,82. Bei Züchtung des B. coli in 2°/, Pepton schwanken die 
Endreaktionen der Kulturen zwischen 5,92 und 8,55, falls die Anfangsreaktionen 
zwischen 4,30 und 9,37 liegen. Die aus dem Wachstum des B. coli in 2°/,ig. 
Glykose herrührende saccharolytische Fermentation macht die Kultur sauerer 
als das ursprüngliche Medium. Die aus dem Wachstum des B. coli in 2°/,ig. 
Pepton herrührende proteolytische Fermentation löst eine Zunahme der end- 
gültigen Alkalinität in der resultierenden Kultur aus; nicht aber falls die Anfangs- 
reaktion zwischen dem Alkaligrenzwert pp = 9,37 und pp = 8,48 liegt; in letzterem 
Falle ist die Endreaktion der Kultur weniger alkal. als die Anfangsreaktion des 
Mediums. Die saccharolytische Fermentation des in 2°/,ig. Glykosepeptonmedien 
gezüchteten B. coli mit verschiedener Anfangsreaktion erzeugt nahezu konstante 
Säuremengen und keine nennenswerte H,N-Menge. Die proteolytische Fermen- 
tation des in 2°/, Pepton gezüchteten B. coli führt zur B. von SS. und von Am- 
moniak; die Menge dieser beiden steigen, falls die Anfangsreaktion des Mediums 
in der Richtung erhöhter Alkalinität verändert wird. In der Nähe der Alkali- 
. grenze ist die Säurebildung größer als diejenige des Ammoniaks. Die Indolbildung 

wird durch die Ggw. freien Alkalis oder freier S. in den Medien verzögert. Die 
Anwesenheit gewisser Zucker führt eine durch den Bacillus ausgelöste Inaktivität 
des proteolytischen Enzyms herbei, hemmt also die Indolbildung. Verschiedene 
Kohlehydrate ergeben verschiedene Grade des indolhemmenden Vermögens. 
Der Zusatz 2°/,ig. Glykose zu Peptonmedien löst fast vollständige Hemmung 
der Indolbildung aus; 2°/, Lactose oder Maltose erzeugt fast vollständige 
Hemmung, während die durch 2°/,ige Saccharose oder 2°/,ig. Mannit erzeugte 
Hemmung nur partiell ist, 2°/,ig. Stärke besitzt kein Hemmungsvermögen. 

Zeehuisen. 


(21) 1447. Teissier, J. et Couvreur, E.: Sur la survivance, dans les eaux, du Coli- 
bacille. (Über Lebensdauer des Colibacillus in den Gewässern.) Soc. Biol. 82. 
H. 10, 357—358 (April 1919). 

Einer der Vff. hatte vor 20 Jahren in Rußland (Wolga, Oka) aseptisch Fluß- 
wasserproben genommen und diese seither gut verkorkt im Dunkeln aufbewahrt. 
Die Untersuchung der Proben ergab jetzt, daß alle übrigen Regen- und Flußwasser- 
lebewesen verschwunden waren mit Ausnahme von Penicillium und Colibacillen 
in voller Virulenz. Herter. 


(21) 1448. Césari, E.-P.: La maturation du saucisson. (Die Reifung der Wurst.) 
C. R. 168, H. 15, 802—803 (April 1919). 

Bei der Reifung der Wurst wird das Fleisch in geringem Maße peptonisiert: 
es tritt eine Abnahme des Glykogengehaltes ein. Man findet in der Wurstmasse 
konstant goldgelbe und weiße Staphylokokken, Diplococcus griseus non 
liquefaciens, Bm. coli und Bs. proteus. Nach dem Salzen entwickeln sich 
zahlreiche Hefen, die Sporen bilden, heterogam kopulieren, Zucker ohne Gärung 
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aufbrauchen. Gelatine verflüssigen. Diese sieht Vf. als die Aromabildner der 
Wurst an. Herter. 


Antigene und Antikörper. 


Toxine und Antitoxine, Virulenz. 


(21) 1449. v. Eisler, M.: Über das Verhalten der Antikörper bei Verdünnen und 
Misehen verschiedener Immunsera. (Serother. Inst. Wien.) Zbl. Bakt. 83, H. 2, 182 
(Mai 1919). 

1. Tetanusantitoxin wurde durch Verdünnung mit physiologischer NaCl- 
Lösung, norm. Pferde- sowie Ziegen- und Kaninchenserum in seiner antitoxischen 
Wrkg. ungünstig verändert. Artfremde Sera, stärkere Verdünnung und längere 
Aufbewahrung begünstigen diesen Prozeß. 

Mischung von altem und frischem Serum läßt den Antitoxingehalt konstant 
oder vermindert ihn. Bei keiner der zahlreich möglichen Variationen läßt sich eine 
Regel für dieses Verhalten aufstellen. 

2. Diphtherieantitoxin zeigt durch Mischung verschiedener Sera keinen 
Antitoxinverlust. 

3. Agglutinierende Sera erleiden weder durch Verdünnung mit homologem 
Pferde- oder artfremdem Ziegen- und Kaninchenserum noch durch Mischung ver- 
schiedener Sera miteinander Abnahme der Agglutinationskraft. 

4. Mischung hämolytischer Sera führt nicht Abnahme, sondern in vielen 
Fällen Zunahme ihrer lösenden Kraft herbei. Robert Schnitzer. 


(21) 1450. Homer, Annie: On the separation of antitoxin and its associated proteins 
from heat-denaturated sera. (Über die Trennung des Antitoxins und ihrer asso- 
ziierten Proteine aus durch Hitze denaturierten Seren.) (Lister Inst. of Prev. 
Med.) Biochem. Jl. 13, H. 1, 45—56 (Mai 1919). 

Zur Gewinnung der vollständigen Ausbeute des Antitoxins während der 
Konzentrierung der Seren mit einer Hitzedenaturierung von 35°/, oder weniger, 
durch fraktionierte Methcden mittels Ammonsulfats, erschien es erwünscht, die 
zweite Fraktion zwischen 30 und 45°/, Sulfatsättigung zu fällen. Bei Erniedrigung 
der oberen Grenze erfolgte unvollständige Fällung des Pseudoglobulins und Anti- 
toxins, und ein gewisser Prozentsatz des letzteren wird mit den „Albumin“filtraten 
ausgeschaltet. Bei Steigerung der unteren Grenze wird Antitoxin in einer nicht 
leicht in Salzwasser l. Form mit der ersten Fraktion mitgerissen, so daß dasselbe 
verloren geht. In der Füllung der zweiten Fraktion derjenigen Seren, in welchen 
eine Denaturierung von 25°/, oder weniger eingeleitet wurde, führt die Zunahme 
der unteren Grenze bis zu 33 oder 36°/, der Sättigung zur B. klarerer und konz. 
Endprodukte als die durch Vornahme der Untergrenze von 30°/, Saturation er- 
haltene. Indessen wird der in dieser Weise gezeitigte Vorteil durch den dabei statt- 
findenden größeren Antitoxinverlust zu einem Minimum reduziert; außerdem 
nimmt der Konzentrationsgrad nicht oberhalb desjenigen zu, welcher durch obiges 
Arbeitsverfahren erreicht sein würde. In erhitzten, eine Denaturierung zu 35°/, 
oder darunter ergebenden Seren ist die Hauptmenge des Antitoxins mit den zwischen 
36 und 45°/,ig. Sättigung mit Ammonsulfat gefällten Proteinen assoziiert. Die 
weitere Fraktionierung des zwischen diesen Grenzen isolierten Proteins zeigte, 
daß der Prozentgehalt des zwischen allmählich zunehmenden Prozentzahlen der 
Sättigung mit dem sulfatgefällten Totalantitoxins unmittelbar mit der fig. 
Fällung des Proteins in den entsprechenden Stadien einhergeht. Zur Isolierung des 
Antitoxins sollen also anderweitige Maßnahmen als die fraktionierte Fällung des 
Serums vorgenommen werden. Zeehuisen. 


(21) 1451. Homer, Annie: On the inereased preeipitability of pseudoglobulin and 
its associated antitoxin from heat-denatured solutions. (Über die gesteigerte 
Fällbarkeit des Pseudoglobulins und des mit demselben assoziierten Antitoxin 
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aus durch Hitze denaturierten Lösungen.) (Lister Inst. of Prev. Med.) Biochem. 
Jl. 13, H. 1, 56—65 (Mai 1919). 

Die erhöhte Fällbarkeit des Pseudoglobulins aus seinen durch Hitze dena- 
turierten Lsgg. bei zwischen 26 und 47 °/, verlaufenden Prozentgehalten des Ammon- 
sulfats ist eine Funktion der Hitzedenaturierung. Die in dieser Weise in zu 30°/, 
mit Ammoħñsulfat gesättigten Lsgg. ausgelöste erhöhte Fällung des Pseudoglobulins 
ist mit einer erhöhten Fällung des Antitoxins vergesellschaftet. Bei der am wenig- 
sten ausgebreiteten Denaturierung ist der Prozentgehalt der gesamten Protein- 
fällung in diesen Stadien größer als derjenige des Antitoxins; bei zunehmender 
Denaturierung wird die weitere Zunahme der Fällbarkeit des Proteins ein lineares 
Maß der erhöhten Fällung des Antitoxins. In der durch die fraktionierte Fällung 
des Serums mit Ammonsulfat ausgelösten Konzentration der antitoxischen Seren 
ist eine vorhergehende (verlängerte) Erhitzung des Serums überflüssig. Die jetzt 
durch die Isolierung der zwischen 30 und 44°/, Sättigung mit Ammonsulfat ge- 
fällten Proteinfraktion aus dem erhitzten Serum gezeitigten Erfolge konnten 
beim nicht erhitzten Serum durch Sättigung zwischen 36 und 50°/, Sulfat erhalten 
werden. Die Erhitzung des Serums reduziert die Toxizität des Kresylsäureprotein- 
komplexes. Zur Isolierung des Antitoxins in Form eines absonderlichen Körpers 
sollen also andere Mittel als die fraktionierte Fällung der Pseudoglobulinlösungen 
durch Salze verwendet werden. Zeehuisen. 
(21) 1452. Stoner, H. W.: Antibody production by typhoid vaceines. (Antikörper- 

produktion durch Typhusvaccins.) (Bact. Lab. of the City and State Dep. of 
Health Baltimore, Md.) Jl. of Immun. 1, H. 5, 511—524 (Oktober 1916). 

Die Differenz der Erfolge beim Menschen zwischen sensibilisierten und nicht 
sensibilisierten Vaccins war ebenso wie bei Sawyer gering; indessen ebenso wie 
andere Forscher erhielt auch Vf. bei nicht sensibilisierten Vaccins höhere Ag- 
glutinintiter als bei sensibilisierten. Die Unterschiede des durch beide produzierten 
Bakteriolysins und Opsonins waren aber im Gegensatz zu sonstigen Erfa. 
gering oder sehr schwankend. Die sensibilisierten Vaccins boten also keine Vorzüge 
vor den nichtsensibilisierten dar, so daß die Anwendung letzterer von Vf. vorgezogen 
wird. Zeehuisen. 
(21) 1453. Durupt: Etude sur la virulence du bacille paratyphique B. (Studie über 

die Virulenz des Paratyphus-B-Bacillus.) (Lab. Dupré.) Soc. Biol. 82, H. 5, 
206—208 (März 1919). 

Vf. injizierte die Bakterien subcutan in verschiedenen Mengen und be- 
stimmte an dem Verhalten der Versuchstiere (Meerschweinchen) die Virulenz 
der Bakterien. Herter. 
(21) 1454. Marino, F.: De la culture du bacille du tétanos en présence de la tuber- 

culine. (Die Kultur des Tetanusbacillus in Gegenwart von Tuberkulin.) Soc. 
Biol. 82, H. 13, 487—489 (Mai 1919). 

Filtriert man 2 Kulturen des Tuberkelbacillus, die eine 10, die andere 40 Tage 
alt, und bringt man zu den Filtraten je 1—2 Tropfen einer Tetanuskultur, so ent- 
wickelt sich der Tetanusbacillus nur im ersten Röhrchen, nie im zweiten. In den 
alten Kulturen des Tuberkelbacillus befindet sich also eine für den Tetanusbacillus 
toxische Substanz. Diese Substanz, das Tuberkulin, bleibt bei 100° C unverändert, 
sie immunisiert nicht gegen die Krankheit. Herter. 


Cytotoxine, Komplemente, Präcipitine. 

(21) 1455. Epstein, Albert A.: The effect of lecithin and horse serum on the hemo- 
Iytic action of certain peptones. (Der Einfluß des Lecithins und des Pferdeserums 
auf das hämolytische Vermögen gewisser Peptone.) (Path. Lab. of the Mount 
Sinai Hosp. New-York City.) Jl. of Immun. 1, H. 3, 183—189 (Juni 1916). 

Mit Umgehung der Frage, ob die Peptone in chemische Bindung mit dem 

Lecithin eintreten, wurde festgestellt, daß Lecithin die hämolytische und aggluti- 
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nierende Wrkg. der Peptone hinsichtlich verschiedener Spezies roter Blutkörperchen 
verändert. Es stellte sich heraus, daß die durch Zusatz geringer Lecithinmengen 
erfolgende Zunahme der hämolytischen Wrkg. der Peptone nicht der Zwischen- 
kunft eines lipolytischen Ferments und der sekundären Abspaltung einer Fett- 
säure aus dem Lecithin verschuldet ist. Ebenso wie beim Kobragift kann die 
Aktivierung der Peptone nicht nur durch Zusatz reinen Lecithins, sondern auch 
durch Zusatz von Pferdeserum ausgelöst werden; dieselbe ist nicht so deutlich 
mit dem Serum als mit dem Lecithin, tritt nur bei Verdünnung des Serums in die 
Erscheinung. Unverdünntes Serum aktiviert die Peptone nicht und hemmt ohne 
hämolytische Wrkg. durch den hemmenden Einfluß gewisser Serumproteine. Mit 
Äther extrahiertes Serum aktiviert die Peptone in keiner einzigen Verdünnung. 
Das den Serumproteinen fest anhaftende Lecithin aktiviert die Peptone nicht, 
kann indessen aktiv gemacht werden durch Digestion mit Pepsinsalzsäure. 

Zeehuisen. _ 
(21) 1456. Schloßberger, H.: Die Hämotoxine der Gasbrandbakterien (2. Mitteilung). 

Arb. Inst. für exp. Therap. u. Georg Speyer-Haus, Frankfurt a. M. H. 7, 5 (1919). 

In der vorhergehenden Mitteilung hatte Vf. berichtet, daß von etwa dem 
4. Teil der untersuchten Gasbrandstämme filtrierbare, thermolabile, hämolytische 
Stoffe gebildet werden, und zwar sowohl bei den unbegeißelten wie auch bei den 
begeißelten Stämmen der Gasbrandgruppe. Ein Parallelismus zwischen Hämo- 
toxinbildung und Virulenz ließ sich nicht feststellen. 

Weitere Verss. ergaben: die Hämotoxine werden durch die empfindlichen 
Blutkörperchenarten schon bei 0° gebunden, die Hämolyse tritt jedoch erst in der 
Wärme ein. Die Hämotoxine sind nicht in Äther noch in Chlf. 1., durch Ammon- 
sulfat werden sie ausgefällt. Peptonzusatz verstärkt ihre Wrkg. nicht. Werden 
Kaninchen mit Hämotoxin vorbehandelt, so entstehen, wenn auch nicht in jedem 
Falle, Antihämotoxine, die das Toxin nach dem Gesetz der Multipla absättigen. 
Das Antihämotoxin wirkt in gleicher Stärke auch gegen die Hämotoxine heterologer 
begeißelter und unbegeißelter Stämme, nicht aber auf die Hämotoxine anderer 
Bakterienarten (Tetanohämolysin). Eine scharfe biologische Trennung zwischen 
begeißelten und unbegeißelten Gasbrandstämmen ist somit nicht berechtigt. 

Durch antihämotoxinhaltiges Serum können mit Hämotoxin beladene Blut- 
körperchen noch einige Zeit nach der Vergiftung vor der Auflösung bewahrt werden. 

Seligmann. 
(21) 1457. Zunz, Edgard and György, Paul: A eontribution to the action of amido- 
acids, peptids and proteins on hemolysis by cobravenom. (Zum Teil in englischer, 
zum Teil in französischer Sprache.) (Ein Beitrag zur Wirkung der Aminosäuren, 
Peptide und Proteine auf die Hämolyse durch Kobragift.) (Inst. of Ther., Univ. 
of Brussels.) Jl. of Immun. 1, H. 5, 531—571 (Oktober 1916). 

Die Wrkgg. der Aminosäuren, Peptide und Protease auf die Kobragift- 
hämolyse schwanken je nach der Art der verwendeten Erythrocyten, und weiter 
nach dem Gehalt des im Blutgiftgemisch vorhandenen betreffenden Bestandteils. 
Die hämolytische Wrkg. des Kobragiftes auf die roten Blutkörperchen des 
Meerschweinchens wird sehr beschleunigt und erhöht durch Phenylglykokoll, 
Leucin, Glycyltryptophan und Protalbumose. Die Hämolyse wird in Ggw. größerer 
Mengen Phenylglykokoll und Leucin schneller als durch geringere Mengen ausgelöst. 
Heteroalbumose steigert die Intensität der Hämolyse nur wenig, Alanin setzt die- 
selbe herab. Glykokoll und insbesondere Diglycin, Triglycin und Leucylglycin 
hemmen die Hämolyse in unmittelbarem Verhältnis zur Konzentration derselben. 
In Ggw. 0,1 cm? frischen Meerschweinchenserums ist die beschleunigende Wrkg. 
der Protalbumose und des Glycyltryptophans, sowie die hemmende Wrkg. hoher 
Konzentrationen des Diglycins, Triglycins oder Leucylglycins kaum größer als 
diejenige schwächerer Lsgg. Heteroalbumose ergibt deutlichen Einfluß. Die Ggw. 
inaktiven Serums übt eine protektive Wrkg. auf die Blutkörperchen aus; dasselbe 
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verändert die Beschleunigung der Hämolyse bei Phenylglykokoll nicht, setzt aber 
den fördernden Einfluß des Glycyltryptophans und des Leucins herab, neutralisiert 
nahezu vollständig denjenigen der Protalbumose; dasselbe schwächt erheblich die 
kräftige Wrkg. des Diglycins; Glykokoll und Heteroalbumose scheinen nicht länger 
die Hämolyse zu beeinflussen. — Die Wrkg. der Aminosäuren, Peptide und Proteasen 
auf menschliches Blut ähnelt sehr der durch dieselben Prodd. auf das Meer- 
schweinchenblut gezeitigten Wrkg. Phenylglykokoll und Leucin begünstigen die. 
durch Kobragift bei Abwesenheit des Serums ausgelöste Hämolyse des Hunde- 
blutes ebensogut wie in Ggw. inaktivierten Meerschweinchenserums. Die be- 
schleunigende Wrkg. des Leucins besteht bei Anwesenheit frischen Meerschweinchen- 
serums, während Phenylglykokoll andererseits unter diesen Umständen die Hämolyse 
verzögert. Der EinfluB des Glycyltryptophans ist bei Abwesenheit des Serums 
ungünstig, in Ggw. frischen Meerschweinchenserums schwankend, in Ggw. inakti- 
vierten Serums günstig. Alanin und Glykokoll sind ohne deutlichen Einfluß usw. 
Nach Ausführungen über die Wrkgg. auf Kaninchenerythrocyten werden 
die Wrkgg. bei Schafen eingehend behandelt. Zeehuisen. 
(21) 1458. Moore, Lillian M.: Can a specific neurotoxin be obtained from the corpus 
striatum? (Kann ein spezifisches Neurotoxin aus dem Streifenhügel gewonnen. 
werden?) (Rudolph Spreckels Phys. Lab. Univ. Calif.) Jl. of Immun. 1, H. 6, 
525—530 (Oktober 1916). 

Intraperitoneale und subcutane Injektion einer antiseptisch hergestellten 
Streifenhügelemulsion der Katze bei Kaninchen führten ebensowenig wie solche 
einer nach Delezenne angestellten Seruminjektion in das Cerebrum einer Katze 
irgendwelche Erscheinungen herbei. Nur erfolgte nach wiederholter Injektion 
von 2cm? Katzenblut bei Kaninchen gewonnenem hämolytischen Serum Torpor 
und Exitus. Die durch Delezenne u. a. gezeitigten positiven Erfolge rührten 
einerseits von hämolytischen oder sonstigen toxischen Wrkgg. des Serums und 
nicht von Neurotoxinen her, andererseits blieben die sog. Ausnahmafälle in den 
von Delezenne und Armand Delille veröffentlichten Protokollen, in denen die 
Tiere sich nach 2- bis 4tägiger Erkrankung erholten, unaufgeklärt. Zeehuisen. 
(21) 1459. Johnson, Russell C.: Evidence as to the independence of hemolysins 

and precipitins.. (Beiträge über die Unabhängigkeit des Hämolysins und des 
Präcipitins.) (Zab. of Preventive Med. Univ. of Chicago.) Jl. of Immun. 1, H. 4, 
397—400 (August 1916). 

Experimentell wurde die Koexistenz zweier verschiedener Antikörper in 
demselben Serum festgestellt: Zwei Kaninchen wurden intraperitoneal mit je 1, 
2, 2,5 cm? frischen Rinderserums am 1., 13. und 22. Tage — jedesmal nach Aderlaß 
zu 10 cm? — injiziert, die Seren auf ihr präcipitierendes und hämolytisches Ver- 
mögen geprüft. Es ergab sich, daß die parallele Injektion des Rinderserums bei 
den zwei Kaninchen zwar dieselben hämolytischen Wrkgg. auslöste, nicht aber 
dieselben Präcipitationswirkungen. In dem einen Falle wurde namentlich nur ein 
hämolytisches, im zweiten Falle ein hämolytisches und zu gleicher Zeit präcipitieren- 
des Serum gewonnen. Diese Verss. ergaben auch in größerem Maßstabe konstante 
Ergebnisse. Zeehuisen. 
(21) 1460. Kolmer, John A.: Complement fixation in varicella. (Komplementfixation 

bei Varicellen.) (Mc. Mannes Lab. of Exp. Path. Univ. of Penssylv. Philadel- 
phia.) Jl. of Immun. 1, H. 1, 51—58 (Februar 1916). 

Von 4 bis 42 Tagen nach dem Überstehen der Varicellen entnommenen 
Seren reagierten 39°/, schwach positiv mit einem aus Varicellenkrusten herge- 
stellten Salzlösungantigen, 30°/, mit einem aus Varioellenbläschen hergestellten 
Antigen. Negative Rkk. mit beiden Antigenen ergaben die Seren solcher Erwachsener, 
bei denen in ihrer Jugend Varicellen aufgetreten waren. Varicellen führen bei 
fehlender Syphilis negativeWa-R herbei; die Seren positive Wassermann darbietender 
Syphilitiker reagierten negativ mit Varicellenantigene. Der Grad der Komplement- 
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absorption war bei sämtlichen positiven Rkk. ein schwacher (unterhalb 25°/, 
oder genau 25°/ Hemmung der Hämolyse). Kuhpocken- und Variolaantikörper 
wurden durch Varizellenantigen nicht vollständig absorbiert; viermal von 19 
wurden mit einem Kochsalzlösungauszug des Kuhpockengiftes zweifelhafte (positive) 
Resultate gezeitigt; die aktiven Sera mit Kuhpockenvirus geimpfter Kaninchen 
und Kälber führten hingegen, ebenso wie die Seren von 8 an leichter Variola 
leidenden Personen, negative Rkk. herbei. Inaktiviertes Kaninchenserum reagierte 
positiv mit Varicellenantigen und mit dem cholesterinisierten alkoh. Herzextrakt. 
Zeehuisen. 
(21) 1461. Kolmer, John A.: Complement fixation in vaccinia and variola. (Kom- 
plementfixation bei Kuhpockenimpfstoff und Pocken.) (Lab. of the Philad. 
Hosp. Contag. Dis.) Jl. of Immun. 1, H. 1, 59—81 (Februar 1916). 

Die Seren mit Kuhpockenvirus geimpfter Kaninchen ergaben innerhalb 
7—8 Tagen nach der Impfung positive Komplementfixationsreaktionen mit Koch- 
salzlösungantigenen derKuhpocken und der Variola. Die Antikörper des in den 
Seris vaccinierter Tiere befindlichen Kuhpockenvirus ergaben eine deutliche bio- 
logische Verwandtschaft zum Variolaantigen in Komplementfixationsproben. Von 
13 vor 7 Tagen bis zu 10 Jahren mit Kuhpocken inokulierten negativen Wassermann 
ergebenden Personen lieferten 4 vor 8 bis 24 Tagen vaccinierte Personen positive 
Rk. mit dem Kochsalzlösungantigen des Kuhpockenvirus; die Seren eines dieser 
4 Personen nebenbei auch mit dem Antigen eines Variolamaterials. Die Seren 
nicht vaccinierter Personen reagierten negativ mit sämtlichen Antigenen. Bei 
17 an leichter Variola erkrankten Personen ergaben die Sera positive Komplement- 
fixationsreaktionen mit Salzlösungantigenen des variolösen und Kuhpockenvirus. 
Alkoh. Auszüge des variolösen und Kuhpockenvirus besaßen wenig oder gar 
keine Antigenempfindlichkeit. Die nahe Verwandtschaft zwischen den Antikörpern 
des Kuhpockenvaccins und der Variola wird in dieser Weise dargetan. 

Zeehuisen. 
(21) 1462. Bronfen-Brenner, J., Kahn, M. H., Rockman, J. and Kahn, Max: Further 
studies of the biochemical methods for the diagnosis of tuberculosis. (Weitere 
Studien über die biochemischen Verfahren der Tuberkulosis-Diagnostik.) Jl. 
of Immun. 1, H. 1, 125—126 (Februar 1916). (Proc.) 

Verschiedene anscheinend identische Besredkasche Tuberkulinpräparate 
ergaben auseinandergehenden Lipingehalt, so daß letzterer zur Anstellung der 
Komplementreaktion — Umgehung der lipotropischen Rk. — beseitigt werden soll, 
und zwar mittels Abspaltung der Proteinfraktion durch Fällung. Auch bei Inne- 
haltung dieser Fürsorgen werden Differenzen wahrgenommen; letztere fußen in 
der Anwesenheit einer Stammesspezifizität im Antikörper. Eine Minderzahl 
klinisch nichttuberkulöser Fälle liefert positive Komplementdeviation; in letzteren 
Fällen konnte gewöhnlich auch mit sonstigen Tuberkulinen ein positiver Erfolg 
erhalten werden. Die Frequenz positiver Weißscher Rkk. in Harnen tuberkulöser 
Personen war nach Vff. nicht groß; nach Vff. ergibt ein positiver Weiß mit negativer 
Serumreaktion eine ungünstige prognostische Bedeutung. Zeehuisen. 
(21) 1463. Miller, H. R. and Zinsser, Hans: A method of produeing antigen for 

eomplementfixation in tuberculosis. (Ein Verfahren zur Herstellung des Antigens 
für Komplementfixierung bei Tuberkulose. Jl. of Immun. 1, H. 2, 181—182 
(April 1916). (Proc.) Zeehuisen. 
(21) 1464. Lucke, Balduin: The antigenie properties of tuberele wax. (Die antigenen 
Eigenschaften des Tuberkelwachses.) (Lab. of Hyg. and Mc. Manes Lab. of 
Path. Univ. of Pennsylv.) Jl. of Immun. 1, H. 4, 457—464 (August 1916). 

Die Antigene des Tuberkelwachses lösen Komplementabweichung mit einem 
bohen Prozentsatz lipotropische Eigenschaften besitzender Serum aus. Diese 
Antigene erzeugen ebenfalls Komplementdeviation mit einem mäßigen Prozent- 
satz wahrscheinlich norm. oder tuberkulöser Seren, letztere rühren vielleicht von 
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latenten Syphilisfällen her, obgleich sie keine positive Wassermannprobe geben. 
Sie scheinen weder diagnostischen noch prognostischen Wert bei der Serumdia- 
gnostik der Tuberkulose zu besitzen. Zeehuisen. 


(21) 1465. Ascher, Karl W.: Zur Keratoplastikfrage. Bericht über 49 in den Jahren 
1908 bis 1917 ausgeführte Hornhautpfropfungen. Arch. für Ophth. (Graefe) 
99, H. 4, 339 (1919). 

.  Unterss. auf Isohämolyse und Isoagglutination zwischen Spender und Wirt 
ergaben noch keine klaren Beziehungen zum Erfolge der Pfropfung. 
Kurt Steindorff. 

(21) 1466. Bessau, Georg: Die gebundenen Antikörper sind nicht hitzebeständig. 
(Kinderklinik der Univ. Breslau.) Zbl. Bakt. 83, H. 4, 344 (Juli 1919). 

1. Verschiedene Typhusstämme zeigen hinsichtlich der Kochbeständigkeit 
ihrer haptophoren Gruppen ein individuell ganz differentes Verhalten. Es gibt 
thermolabile, aber auch völlig stabile Stämme. 

2. Die gebundenen Agglutinine werden im Gegensatz zu Friedberger 
und seinen Mitarbeitern durch /,stündiges Kochen vollständig zerstört. 

Robert Schnitzer. 

(21) 1467. Georgi, W.: Über Säureagglutination bei Erregern des Gasödems. Arb. 

Inst. für exp. Therap. Georg Speyer-Haus, Frankfurt a. M. H. 7, 33 (1919). 

Die Säureagglutination wurde auch in der Gasbrandgruppe verwertet. In 
der angewandten Breite der [H] unterschieden sich die einzelnen Typen quantitativ. 
Der unbewegliche Typus (Welch-Fränkel) wurde gar nicht beeinflußt, der Rausch- 
brandtypus, mehr oder wenig beweglich, wurde ziemlich weitgehend ausgeflockt, 
am stärksten agglutiniert aber wurde der lebhaft bewegliche Putrificustypus. Zu 
einem scharfen Auseinanderhalten der drei Typen ist die Säureagglutination 
jedoch nicht geeignet, da Übergänge vorkommen. Durch besondere Verss. wurde 
bewiesen, daß zwischen Säureagglutination und Beweglichkeit der Gasbranderreger 
ein gewisser Zusammenhang besteht. . Seligmann. 


(21) 1468. Bull, Carroll G. and Pritchett, Ida W.: Agglutinability of blood and 
agar strains of typhoid bacilli. (Agglutinierbarkeit von Blut- und Agarstämmen 
typhoider Bacillen.) Jl. of Immun. 1, H. 3, 341—342 (Juni 1916). (Proc.) 

Züchtung auf 10°/,ig. Kaninchenblutagar veränderte das Agglutinierungs- 
vermögen 58 verschiedener Typhusbacillenstämme nicht. Ein aus einem Typhus- 
patienten isolierter Organismus bot Unregelmäßigkeiten in Agglutinierung, Zucker- 
vergärung und Indolbildung dar, wurde andererseits durch aktive Schutzproben 
als ein Typhusbacillus sichergestellt. Zeehuisen. 


(21) 1469. Gay, Frederick P. and Stone, Ruth L.: The fate of various antibodies 
in the precipitin reaction. (Das Schicksal verschiedener Antikörper bei der Prä- 

. eipitinreaktion.) (Hearst Lab. of Path. and Bact. Univ. of Calif.) Jl. of Immun. 1, 
H. 1, 83—104 (Februar 1916). 

Von den früheren Arbeiten über die Fällung von Antikörpern im Verlauf 
spezifischer Präcipitinreaktionen (Antitoxine, Fixationsantikörper, protektive 
Körper des Antipneumokokkenserums) waren nur diejenigen erfolgreich gewesen, 
in denen der an der Fällung adhärente Antikörper entweder mit dem Präcipitinogen 
oder mit dem Präcipitin assoziiert war. Bei dem Studium der Erscheinung in ent- 
gegengesetzter Richtung, namentlich dadurch, daß nicht nur Antitoxine, sondern 
auch Präcipitine des Diphtheriebacillus bei Kaninchen und Pferden erzeugt wurden, 
führten die Bestrebungen zur Isolierung etwaiger Antikörper nicht zum Ziele, 
insofern als keine Präcipitine bei diesen Tieren hergestellt werden konnten. Ebenso- 
wenig wurden in den zu Heilzwecken verwendeten Antiseris des Pferdemeningo- 
kokkus und -Streptokokkus Präcipitine vorgefunden, obschon in ähnlicher Weise 
wie in den früher von Gay angestellten Verss. über das Pneumokokkenserum 
vorgegangen wurde. Zeehuisen. 
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Anaphylaxie. 


(21) 1470. Weil, Richard: Studies in Anaphylaxis. XIV— XVII. (Dep. of Exp. 
Med. Cornell Univ. New York.) Jl. of Immun. 1, H. 1, 1—49 (Februar 1916). 
XIV. On the relation between preeipitin and sensitizin. (Über die Beziehung 
zwischen Präcipitin und Sensitisin.) Der Kürze halber wird die Bezeichnung 
„anaphylaktischer Antikörper‘ durch das ebensowohl für aktive wie für passive 
Vorgänge passende Wort Sensitisin (Besredkas Sensibilisin) ersetzt. Kombination 
eines Pferdeserums und des Serums eines gegen Pferdeserum immunisierten Kanin- 
chens löst passive „Sensitisation‘‘ gegen intraperitoneale Injektion etwaigen bei 
Meerschweinchen applizierten Pferdeserums aus. Analoge Erfolge wurden durch 
Ersetzen des Pferdeserums durch krystallinisches Eieralbumin gezeitigt. Zur 
richtigen Auslösung der passiven ‚„Sensitisation‘‘ sollen die Mengenverhältnisse 
zwischen Antigen und Antikörper innerhalb gewisser Grenzen genommen werden; 
der ‚„sensitisierte‘‘ Antikörper wird nicht einfach adsorbiert oder mechanisch mit 
der Fällung ausgeschleudert. Das Präcipitin ist mit dem Sensitisin identisch. 
Bei halbstündiger Erhitzung des Immunserums (70°C) büßt dasselbe sein fällendes 
Vermögen ein, während das sensitisierende Vermögen nur leicht geschädigt wird. 
Überschüssiger Antigenzusatz hemmt die Fällung, beeinflußt die Sensitisation 
indessen nur wenig. H. Carbonatextrakt sensitisiert, hat andererseits keine 
präcipitierende Wrkg. auf Antigen. Erhebliche Verdünnung des Antikörpers 
kann die Präcipitinreaktion deutlich verzögern, ohne Beeinflussung der passiven 
Sensitisation. Diese Fakta bilden einen Beitrag zur Deutung des Umstandes, 
daß die Ggw. eines Antikörpers durch passive Sensitisation demonstriert werden 
kann, ungeachtet der Tatsache, daß die Probierröhrchenproben, und zwar Aggluti- 
nierung und Präcipitierung, negativ ausfallen. Bei Infektionskrankheiten kann 
erwartet werden, daß die Koexistenz des Antigens im Blut, und zwar des infektiösen 
Agens oder seines Prod., dieses Ergebnis zu zeitigen vermag. 


XV. Equilibrium in preeipitation reactions. Equilibrium in combination. 
(Gleichgewicht bei Fällungsreaktionen. Gleichgewicht als Reaktion.) Nach Ver- 
setzen geeigneter Pferdeserummengen mit dem Serum eines immunisierten Kanin- 
chens und Beseitigung der Fällung durch Zentrifugierung, enthält die Lsg., wie 
schon von Eisenberg festgestellt wurde, ebensowohl Antigen wie Antikörper. 
Dasselbe Ergebnis wurde mit rohem Hühnereiweiß gezeitigt. Bei Verwendung 
gereinigten krystallinischen Eiereiweißes als Antigen ist der Erfolg indessen negativ, 
d. h. die obenstehende Leg. enthält nur Antigen oder nur Antikörper; niemals 
indessen beide zu gleicher Zeit. Aus Absorptionsproben mit krystallinischem 
oder mit rohem Eiereiweiß und ihren bezw. Antiseren als Faktoren ergibt sich, 
daß rohes Eieralbumin mehr als ein Antigen enthält, und daß das entsprechende 
Antiserum mehr als einen Antikörper innehält. Es gelang nicht, die jeglicheZwischen- 
kunft des Antigens und Antikörpers hemmende schützende Wrkg. eines etwaigen 
dritten Kolloids festzustellen ; ebensowenig gelang die Einleitung einer Gegenfällung 
durch Mischung der Seren verschiedener gegen krystallisiertes Eiereiweiß immuni- 
sierter Kaninchen; andererseits gelingt dieselbe bei Verwendung rohen Hühner- 
eiweißes als Antikörper. Schlüsse: Antigen und fällender Antikörper koexistieren 
nicht in derselben Lsg., ohne sich zu binden und Fällung zu erzeugen; die entgegen- 
gesetzte Annahme fußt auf der Verwendung gemischter Antigene wie Pferdeserum; 
ebenso wird die bei Mischung zweier analoger Antiseren ausgelöste Fällung durch 
Gebrauch eines gemischten Antigens hervorgerufen, Die von Dungernsche Analyse 
dieser Erscheinungen konnte vom Vf. experimentell aufrechterhalten werden. 

XVI. Equilibrium in precipitation reactions. Dissociation. (Gleichgewicht 
bei Fällungsreaktionen. Dissoziation.) Die Fällungen enthalten ebensowohl Anti- 
gen wie Antikörper, wie durch das Faktum der ebensowohl aktiven wie passiven 
Sensibilisierung herausgestellt wird. Bei Behandlung der Fällungen mit Koch- 
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salzlösung im Inkubator enthalten die Auszüge eine geringe Antigenmenge, nicht 
aber Antikörper. Bei Extraktion von Fällungen mit Na-Carbonatlösungen kann 
das Antigen anstandslos in den Auszügen erkannt werden. Präcipitin kann nicht 
demonstriert werden, andererseits kann die Anwesenheit größerer Mengen 
des Antikörpers durch das Verf. passiver Sensibilisierung festgestellt werden. 
Extraktion mit Trypsin und mit Leukocyten ergibt sowohl Präcipitin wie Prä- 
eipitogen. Schlüsse: Extraktion von Fällungen ergibt beide Komponenten, anderer- 
seits kann diese Prozedur den Antikörper seiner fällenden Funktion berauben; die 
Ursache letzterer Veränderung ist noch unbekannt. Möglicherweise sind das Anti- 
gen und die Antikörper im Auszug nicht wirklich dissoziiert, sondern finden sich 
in kombinierter Form in der Lsg. | 

XVII. On the coexistence of antigen and antibody im the body. (Über 
die gleichzeitige Anwesenheit von Antigen und Antikörper im Tierkörper.) Es 
wird dargetan, daß Antigen und Antikörper in denselben Lagg. in den Probe- 
röhrchen in reaktiver Form sich vorfinden können. Indem nun bekanntlich fixierter 
Antikörper frisches Antigen angreifen kann, konnte festgestellt werden, daß in 
Übereinstimmung mit Beobachtungen über Immunreaktionen in der Reagens- 
röhre, Antigen und Antikörper im Blut und in den Zellen des lebenden Tieres 
koexistieren können, und daß sogar in Kombination mit Antigen, der Antikörper 
zur Auslösung einer Rk. mit frischem Antigen befähigt bleibt. Zeehuisen. 


(21) 1471. Weil, Richard: The immune mechanism of anaphylaxis. (Der Immun- 
mechanismus der Anaphylaxie.) Jl. of Immun. 1, H. 1, 127—128 (Februar 
1916.) (Proc.) 

Halbstündige Erhitzung des fällenden Antikörpers vernichtet die Eigenschaft 
zur Auslösung etwaiger Fällungen mit dem antigenen Serum, sowie diejenige 
zur Fixation des Komplements in Ggw. des antigenen Serums. Dennoch hat 
dasselbe, sei es in geringerem Grade, seine Eigenschaft zur Übertragung passiver 
Sensibilisierung auf norm. Tiere beibehalten. Schluß: Fällung ist kein Faktor 
der anaphylaktischen Rk., Komplement ebensowenig. Das Anaphylatoxin spielt 
also keine Rolle im Mechanismus der Anaphylaxis, indem der Antigenantikörper- 
komplex in der Reagensröhre nur in Ggw. des Komplements Anaphylatoxin er- 
zeugt. Die chemische Theorie der Anaphylaxie wird also nicht gestützt, so daß 
nur die physikalische Deutung herangezogen werden kann. Diese Schlüsse gelten 
vorläufig nur für Kaninchenimmunserum gegenüber krystallinischem Eieralbumin, 
und für ein aus Ochsenerythrocyten und Kaninchenhämolysin bestehendes hämo- 
lytisches System. | Zeehuisen. 
(21) 1472. Boughton, P. Harris: Kidney lesions in chronic anaphylaxis. (Nieren- 

schädigungen bei chronischer Anaphylaxie.) (Path. Lab. of Univ. Illinois, Coll. 
of Med., Chicago.) Jl. of Immun. 1, H. 1, 105—118 (Februar 1916). 

Wiederholte anaphylaktische Shockwirkungen durch intraperitoneale In- 
jektionen von Eierklar oder Rinderserum bei Meerschweinchen lösten Nierenschädi- 
gungen aus; letztere traten weder bei akuter Anaphylaxie, noch bei wiederholten 
Injektionen dieser Proteine bei refraktären Tieren auf. Die betreffenden Nieren- 
läsionen bestanden hauptsächlich in Nekrose des Tubularepithels, Proliferation 
des Capillarepithels der Nierenknäuel und Schwellung mit Entartung der Intims 
und Media kleinerer Blutgefäße. Diffus verbreitete rundzellige Infiltrationen 
geringeren Umfangs wurden in fast sämtlichen Fällen verzeichnet; dieselben waren 
zahlreicher und größer als bei den Kontrolltieren. Die wahrgenommenen Läsionen 
trugen einen subakuten, weniger einen chronischen Charakter. Zeehuisen. 


(21) 1473. Cooke, Robert A. and van der Veer, Albert: Human sensitization (Mensch- 
liche Sensibilisierung.) 1. A clinical study of certain phases of anaphylaxis. 
(Ein klinisches Studium gewisser Stadien der Anaphylaxis.) 201—221. 2. Hay- 
Fever: An anaphylactic reaction. (Heufieber, eine anaphylaktische Reaktion.) 
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222—306. (Dep. of Med. of the Post Graduate Hosp. and Med. School, New-York 
City.) Jl. of Immun. 1, H. 3, 201—306 (Juni 1916). 

Die Toxintheorie als Ursache der anaphylaktischen Heufieberreaktion beim 
Menschen wird von Vff. verworfen; der positive Beleg ihrer anaphylaktischen 
Natur soll also durch den Umstand, daß spezifische Antikörper fortwährend in 
den Zellen und zeitweilig im Blut der mit irgendwelchen klinischen Äußerungen 
der Affektion behafteten Personen vorhanden sind, gegeben werden. Die Deutung 
soll also derartig sein, daß gewisse Individuen gegen verschiedene, an = 
harmlose Proteine sensibilisiert werden und bleiben, welche bei Einfü 
das sensibilisierte Individuum die spezifischen Rkk. darbieten. Protokolle über 
621 in den letzten 5 Jahren verfolgte Fälle menschlicher Proteinsensibilisierung 
werden vorgeführt. Die behandelten Patienten boten nach vollständiger Immuni- 
sierung und Aufhebung sämtlicher Erscheinungen, im Gegensatz zu den Oppen- 
heimerschen Erfahrungen noch eine deutliche intradermale Rk. dar, neben negativer 
ophthalmischer Rk. Nachteile der Behandlung traten niemals in die Erscheinung; 
die klinischen Erfolge waren günstig, so daß genügender Schutz in 90°/, entweder 
„phylaktisch‘“ oder prophylaktisch behandelten Fällen frühzeitigen Heufiebers 
geboten wurde; in den spätern Fällen war die Immunisierung etwas schwieriger. 
Fälle dauernder Heilung waren äußerst selten, die 4 anscheinend geheilten Fälle 
waren nicht beweiskräftig, indem neben denselben 6 spontane Heilungen verzeichnet 
werden konnten. Nur im nächsten, nicht im 3. Jahre, führteeine leichtere, schwächere 
Behandlung schnell zum Ziele. Zeehuisen. 


(21) 1474. Mayer, Arthur: Über den Einfluß der Typhusschutzimpfung auf die cutane 
Allergie Gesunder und Tuberkulðser. Zs. Tuberk. 30, H. 5, 281—290 (Juni 1919). 
Sowohl bei klinisch Gesunden wie bei Leuten mit positiver cutaner Tuber- 
kulinreaktion hemmt die Typhusschutzimpfung die cutane Tuberkulinreaktion. 
Die cutane Tuberkulinreaktion ist vorwiegend in Fällen mit hohem Typhusag- 
glutinationstiter gehemmt und wird mit sinkendem Titer positiv. 
Die Reaktionsfähigkeit des Gesamtorganismus auf Tuberkulin wird durch 
die Typhusschutzimpfung nicht beeinflußt. W. Schweisheimer. 


(21) 1475. Kolmer, John A. and Berge, Jr., James H. resp. Breadwell, St.: Ana- 
phylactie skin reactions in relation to immunity. (Anaphylaktische Hautreaktionen 
in Beziehung zur Immunität.) I, I. (Mc. Manes Lab. of Exp. Path., Univ. of 
Pennsylv. Philadelphia.) Jl. of Immun. 1, H. 4, 409—442 — 1916). 

1. The relation of the typhoidin skin reaction to immunity in typhoid fever. 

(Die Beziehung der Typhoidin-Hautreaktion zur Immunität bei typhösem Fieber.) 

Indem das bakterizide Vermögen menschlicher Seren auf B. typhosus bei einem 

Prozentgehalt von Personen nach Überstehen der Febris typhoidea oder nach 

aktiver Immunisierung mit einem Vaccin erhöht ist, konnte keine unmittelbare 

Beziehung zwischen der Typhoidin-Hautreaktion und den Erfolgen der bakteriziden 

Proben in vitro festgestellt werden. Agglutinine, oder komplementfixierende 

Antikörper, oder beide, finden sich im Blutserum der Mehrzahl der positiv auf die 

Hautprobe reagierenden Personen und insbesondere unter den aktiv immuni- 

sierten ; andererseits gibt es kein bestimmtes Verhältnis zwischen denselben, indem 

jede einzelne Probe, bei negativem Ausfall der andern, positiven Ausschlag dar- 
bieten kann. Pulverisiertes Typhoidin und ein analog dem Kochschen Tuberkulin 
hergestelltes Kontrollpulver erzeugten schwere Rkk. bei intracutaner Injektion 
in Dosen von 0,0005 bis 0,001 mg; diese Rkk., und insbesondere die durch die 

Kontrollsubstanz hervorgerufene, führen mehrfach Schwierigkeiten bei der Deutung 

herbei. Hautanaphylaxis für Typhoidin blieb offenbar längere Zeit bei früher an 

Typhoid erkrankten Personen als bei durch Vaccin immunisierten bestehen. Unter 

letzteren wurde der höchste Prozentsatz im ersten Jahre nach der Immunisierung 

festgestellt. Indem die Typhoidinreaktion zugunsten einer Sensibilisierung für 
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das Typhoidprotein spricht, gibt es noch keine genügenden Belege zur Annahme 
derselben im Sinne eines Index für die Immunität bei der Febris typhoidea. 

II. The relation of the luetin skin reaction to immunity in syphilis (including 
the treponemieidal action of human serum in syphilis). (Die Beziehung der Luetin- 
Hautreaktion zur Immunität bei Syphilis, mit Einschluß der Treponemiciden 
Wirkung menschlichen Serums bei Syphilis.) Mit Hilfe einer Treponemakultur 
wurde in vitro festgestellt, daß frisches aktives Normalserum (1 oder 2 Teile Serum, 
l] Teil verd. fl. Kultur) keine treponemicide Wrkg. auf erstere hat; Sera etwaiger 
Luetiker im 3. und in latenten Stadien üben in obigen Mengenverhältnissen eben- 
sowenig einen nennenswerten treponemiciden Einfluß auf Pallidakulturen in vitro 
aus. Die typische Luetinreaktionen ergebenden Seren syphilitischer Personen 
haben in vitro keine treponemicide Wrkg. Es konnte keine unmittelbare Beziehung 
zwischen der cutanen Überempfindlichkeit gegen Luelin und der Anwesenheit 
des Agglutinins für Pallidakulturen im Blutserum festgestellt werden, ebensowenig 
zwischen ersterer und der Anwesenheit im Blutserum eines komplementfixierenden 
Antikörpers mit einem Antigen des Luetins. Der anaphylaktische und der komple- 
mentfixierende Antikörper waren in 52°/, der Fälle zu gleicher Zeit vorhanden 
oder fehlten beide, während in 40°/, der Fälle nur ersterer vorgefunden wurde. 
Die anaphylaktischen oder komplementfixierenden Rkk. deuten auf eine Infektion 
mit Trepanoma pallidum, indessen kann nach Verss. in vitro keiner derselben 
als Hinweis zur Koexistenz eines Treponemolysins oder als ein Index etwaiger 
Immunität gegen Syphilis angesehen werden. Bei Verwendung des Luetins als 
Antigen findet sich das Agglutinin für Treponema pallidum in einem größeren 
Prozentsatz der Syphilitikerseren als der komplementfixierende Antikörper. Wahr- 
scheinlich rührt dieser Unterschied zum größeren Teil von der geringen antigenen 
Empfindlichkeit des Luetins als Antigen her; bei Verwendung gewöhnlicher lipoider 
Auszüge als Antigene erfolgten in der Mehrzahl der Fälle ebensowohl Komplement- 
fixation wie Agglutinierung zu gleicher Zeit. Indem die anaphylaktische Probe 
hauptsächlich auf die Erfolge dieser treponemiciden und sonstigen Proben in vitro 
fußt, kann die anaphylaktische Luetinprobe nicht als Index der Resistenz gegen 
Treponema pallidum angesehen werden; diese Proben und das Fehlen anderweitiger 
(Neißer, Noguchi usw.) zur Auslösung aktiver Immunität der Tiere gegen 
Syphilis beweisen, daß ein luetischer Immunitätstypus bei der Syphilis fehlt, oder 
daß derselbe nur eine untergeordnete Rolle bei dieser Infektion spielt. Zeehuisen. 


(21) 1476. Kolmer, John A.: III. The relation of the diphtherin skin reaction to 
immunity in diphtheria. (Die Beziehung der Diphtherinhautreaktion zur Di- 
phtherieimmunität.) (Mc. Manes Lab. of Exp. Path. Univ. of Pennsylv. Phila- 
delphia.) Jl. of Immun. 1, H. 4, 433—456 (August 1916). 

In Seren norm. Personen konnte kein Bakteriolysin für Diphtheriebacillen 
nachgewiesen werden. Die Seren etwaiger positiver Rkk. mit der anaphylaktischen 
Hautdiphtherieprobe ergebender Personen hatten ebensowenig eine bakterizide 
Wrkg. auf Diphtheriebazillen; letztere Personen sind empfänglich gegen klinische 
Diphtherie. Norm. Pferdeserum hat keine deutliche bakterizide Wrkg. auf Di- 
phtheriebacillen. Die Seren mit Diphtherietoxin immunisierter Pferde können neben 
Antitoxin geringe Mengen eines bakteriziden Antikörpers enthalten. Offenbar 
können diese bakteriziden Substanzen im Blutserum des Pferdes vorhanden sein, 
ohne daß scharfumschriebene Überempfindlichkeit gegen das Diphtherieprotein 
vorliegt. Eine gewisse Überempfindlichkeit gegen Diphtherieprotein kann bestehen, 
ohne daß nennenswerte Mengen agglutinierender oder komplementfixierender 
Substanzen für Diphtheriebacillen in den Körperflüssigkeiten vorhanden sind. 
Es ergab sich also, daß Überempfindlichkeit gegen Diphtherieprotein nicht als ein 
Index zur Diphtherieimmunität betrachtet werden kann und daß die anaphylakti- 
sche Lage keine konstante oder unmittelbare Beziehung zur An- oder Abwesenheit 
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derartiger Antikörper hat, wie aus den Experimenten in vitro fälschlich erschlossen 
werden möchte. Zeehuisen. 


(21) 1477. Kolmer, John A., Harkins, Malcolm J. and Reichel, John: A cutaneous 
reaetion in canine distemper. (Eine Hautreaktion bei der Hundeseuche.) (Me. 
Manes Lab. of Exp. Path. Univ. of Pennsylv. and H. K. Mulford Co. Lab. Gle- 
nolden, Pa.) Jl. of Immun. 1, H. 5, 501—510 (Oktober 1916). 

Anapbylaktische Haut- und ophthalmische Proben mit einem mit dem 

Namen Bronchisepticin bezeichneten polyvalenten Antigen gewaschener und 

durch Erhitzung abgetöteter Kulturen des B. bronchisepticus bei anscheinend 

norm., bei erkrankten und bei Hunden nach Überstehung der Krankheit. Der 
höchste Prozentgehalt positiver Rkk. erfolgte bei den erkrankten Tieren, sowie 
bei solchen, welche nach eigener Beobachtung früber an der Seuche gelitten hatten. 

Aus den übrigen Eıgebnissen wurde der Schluß gezcgen, daß ein erheblicher Bruch- 

teil der in ihrem Vorleben unbekannten, anscheinend noım. Hunde früher die 

Seuche überstanden haben muß, so daß die Rk. der Ausdruck einer Überempfind- 

lichkeit der Haut gegen das Protein dieses Mikroorganismus ist. B. bronchisepticus 

wurde bei einer gıößeren Teilquantität der mit der Hundeseuche affizierten Tiere 
vorgefunden; obige anaphylaktische Erscheinungen deuten wegen des großen 

Prozentsatzes eine cutanen Überempfindlichkeit gegen das Protein desselben 

darbietender Tiere auf die ätiolcgische Beziehung des Bacillus zur Seuche. Ob- 

schon die Bronchisepticinhautprobe ihren praktischen Wert bei der Diagnostik 
der Hundekrankheit vor allem bzgl. der Überstehung früherer Infektion beanspruchen 
darf, hat sie sich als Index einer etwaigen Immunität nicht bewährt. Zeehuisen. 


(21) 1478. Kolmer, John A., Matsunami, Toitsu and Harkins, Malcolm J.: The 
relation of the bronchosepticin skin reaction to immunity in canine distemper 
including the bactericidal action of dog serum for B. bronchisepticus. (Die Be- 
ziehung der Bronchisepticin-Hautreaktion zur Immunität bei der Hundekrank- 
heit mit Einschluß der bakteriziden Wirkung des Hundeserums auf B. bronchi- 
septicus.) (Mc. Manes Lab. of Exp. Path. Univ. of Pennsylv.) Jl. of Immun. 
1, H. 5, 571—584 (Oktober 1916). 

Anaphylaktische Hautproben mit polyvalentem Antigen ausgewaschener 
und durch Erhitzung abgetöteter Bacilli bronchiseptici (Ferry-Mc. Gowan) 
erweisen, daß ein erheblicher Prozentgehalt der Hunde gegen das Protein des 
Bacillus überempfindlich sind. Hunde, welche früher die Hundekrankheit durch- 
machten, lieferten den höchsten Prozenigehalt positiver Rkk.; ein erheblicher 
Prozen!gehalt anscheinend norm. Hunde reagierte, wie schon früher ausgeführt 
wurde, positiv. Intracutane Bronchosepticinreaktionen sind wahrscheinlich spe- 
zifische, einer Überempfindlichkeit gegen das Protein des B. bronchisepticus ver- 
schuldete spezifische Rkk.; ähnliche Proben mit einer Emulsion von Typhus- 
bacillen fielen negativ aus. Die Seren norm., erkrankter und rekonvaleszenter 
Hunde besitzen geringe oder keine bakterielle Wrkg. auf B. bronchisepticus, wie 
durch Proben in vitro erwiesen wurde. Es gibt keinen Zusammenhang zwischen 
den Ausschlägen der anapbylaktischen Bronchosepticin-Reaktion und dem bakte- 
riellen Vermögen des Serums. Die Sera von Hunden mit positiven anapbylaktischen 
Hautreaktionen scheinen keine deutliche Erhöhung der bakteriellen Werte dar- 
zubieten. Die Mengen der Agglutinine und der komplementfixierenden Antikörper 
für B. bronchosepticus scheinen bis zu gewisser Höhe bei der Hundekrankheit 
zugenommen zu haben. Norm. Hundeserum enthält Agglutinine für diesen Bacälus 
und gibt nichtspezifische Komplementfixierungsreaktionen, so daß beide Proze- 
duren nur geringen die gnostischen Wert haben. Zwischen Agglutininen und Bakterio- 
lysinen einerseits und den Hautreaktionen andererseits konnten Vff. nur geringen 
Zusammenhang vorfinden. Es stellte sich heraus, daß Hunde mit positiven Broncho- 
septicinreaktionen dennoch empfänglich für dieHundekrankheit sind. Zeehuisen. 
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Serodiaanostik. 


(21) 1479. Andrewes, F. W.: Observations on the aceuracy of different methods of 

: measuring small volumes of fluid. (Beobachtungen über die Genauigkeit ver- 
schiedener Methoden der Messung kleinerer Wassermengen.) Biochem. Jl 
13, H. 1, 37—45 (Mai 1919). 

Für serologische Arbeiten, vor allen Dingen bei der Wassermann-Methode, 
wird die titrimetrische Tropfmethode vorgezogen; in der vom Vf. angegebenen 
Weise wurde höchstens ein Titrationsfehler von 1°/, erhalten. Zeehuisen. 
(21) 1480. Meinicke, E.: Über die dritte Modifikation meiner Luesreaktion. (Heilst, 

Amrock.) Münch. Med. Ws. 66, H. 33, 932 (August 1919). 

Beschreibung der Extraktbereitung aus Herzpulver, der Dosierung und 
Gegenüberstellung der dritten Modifikation einerseits und der Methode Sachs- 
Georgi andererseits. Die DM. ist eine robustere Methode als die MR., so daß diese 
letztere für feines Arbeiten nicht entbehrt werden kann. Im Gegensatz zu SGR. 
gibt die DM. 2 Optima der Flockung, eines bei destilliertem W., das für positive 
und negative Sera im wesentlichen gleich ist, und ein zweites bei einem Salzgehalt 
vom 2—-3°/,, bei dem nur die positiven Sera geflockt werden. Die Flockung ist 
bei der DM. besonders kräftig. W. Weisbach. 


(21) 1481. L’Esperance, Elise and Coca, Arthur F.: Further experiences with the 
isolated organ lipoids as „antigen“ in the Wassermann test. (Weitere Erfahrungen 

mit den isolierten Organlipoiden als ‚Antigen‘ in der Wassermann-Probe.) 
(Dep. of Path. and Exp. Pat. Med. Coll. Cornell Univ. New-York.) Jl. of Immun. 
1, H. 2, 129—159 (April 1916). 

Vergleichendes Studium mit modifizierter, eingehend beschriebener, tech- 
nischer Methodik, vor allem was den Isolierungsvorgang der Lipoide aus dem 
Herzmuskel anbelangt. Schlüsse: Der Prozentgehalt positiver Rkk. ist ungefähr 
der gleiche mit den zwei von Vff. verwendeten Antigenpräparaten; die mit den 
isolierten Lipoiden gezeitigte positive Rk. schwindet schneller, nachdem die sicht- 
baren Zeichen der Erkrankung durch Behandlung abgeklungen sind, als die mit 
dem rohen alkoh. Auszug ausgelðste positive Rk.; dann ist die bei luetische 
Infektion in Abrede stellenden, negative klinische Symptome der Erkr 
darbietenden Personen erhaltene Zahl positiver Rkk. ungleich größer mit dem 
Rohextrakt als mit den isolierten Lipoiden. Zeehuisen. 


(21) 1482. Garbat, A. L.: The complement fixation test after prophylactic typhoid 
immunisation and a comparison with the agglutination test. (Die Komplement- 
fixation nach prophylaktischer Immunisierung gegen Typhus und ein Vergleich 
mit der Agglutinierungsprobe.) (Lab. of the German Hosp. New-York City.) 
Jl. of Immun. 1, H. 4, 391—396 (August 1916). 

Im Gegensatz zur intensiven Agglutinierungsprobe wird die positive Komple- 
mentfixierung nach prophylaktischer Typhusimmunisierung nicht so regelmäßig 
vorgefunden als während oder nach typhösem Fieber. Dieses Faktum kann bei 
der differentiellen Diagnostik des Typhoids bei geimpften Personen mit infolge 
der Impfung nachgebliebener positiver Widalreaktion, verdächtigem klinischen 
Bild und negativer Blutkultur behilflich sein. Eine positive Komplementfixations- 
probe wurde am frequentesten nach drei Injektionen mit einem polyvalenten 
Serum erhalten. Zwei Injektionen mit demselben Vaccin oder drei Injektionen 
mit dem einfachen bakteriellen Stammvaccin (Rawling) ergaben kaum irgend- 
welche Komplementfixation. Zeehuisen. 
(21) 1483. Olmstead, Miriam P., Dubois, Phoebe L., Neal, Josephine B. and 

Schweitzer, Rose: A study of the grouping of meningococcus strains. (Em Studium 
der Gruppierung. von Meningokokkusstämmen.) (Res. Lab. New-York Dep. 
of Health.) Jl. of Immun. 1, H. 3, 307—321 (Juni 1916). 

Mit Hilfe der Komplementfixation — Agglutinierung und opsonische Proben 
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führten nicht zum Ziele — gelang die vollständige Differenzierung des Meningo- 
kokkus von anderweitigen Mikroorganismen. Eine Differenzierung individueller 
Meningokokkusstämme wurde durch die Verwendung verfeinerter Technik er- 
möglicht; dennoch war die reziproke Verwandtschaft der einzelnen Stämme so 
groß, daß absol. endgültige und nachhaltende Erfolge nur schwierig erreichbar 
waren, wie eingehend an dem ausgiebigen Versuchsmaterial dargetan wurde. 


Zeehuisen. 

Phagocytose, Opsonine. 

(21) 1484. Mc. Williams, Helen J.: Is the hyperleucocytosis following the injection 
of typhoid bacilli into immunized rabbits specific? (Ist die nach Injektion von 
Typhusbazillen bei immunisierten Kaninchen auftretende Hyperleukocytose 
spezifisch ?) (Quarant. Lab. Port of New-York.) Jl. of Immun. 1, H. 2, 159—178 
(April 1916). 

Norm. und typhoidimmune Kaninchen reagieren auf die intravenöse In- 
jektion von Typhusbacillen mit deutlich ausgesprochener Leukocytose; die von 
frühern Forschern wahrgenommenen graduellen Unterschiede beider Fälle konnten 
nicht bestätigt werden. Typhoidimmune Kaninchen bieten dieselben Grade von 
Hyperleukocytose nach Injektion des Bact. coli wie das Bact. typhosus dar; gleiches 
gilt von gegen Bact. coli immunisierten Kaninchen. Diese Erfolge wurden mit 
abgetöteten und lebenden Vaccins erhalten, dann auch mit alten Laboratorium- 
stämmen ebensogut wie mit frischen Typhusstämmen, sowie mit in einfachem 
Nähragar oder auf Kaninchenblutagar gezüchteten Typhusbacillen. Eine spezifische 
Hyperleukocytose konnte also bei typhusimmunen Kaninchen nicht festgestellt 
werden. Zeehuisen. 


(21) 1485. Miller, T. Grier and Pepper, O. H. Perry: Phagocytosis of erythrocytes 
during stage of hyperleucocytosis following injection of typhoid bacilli. (Phago- 
cytose von Erythrocyten während der nach Injektion von Typhusbacillen ein- 
tretenden Phase der Hyperleukocytose.) (John Herr Musser Dep. of Res. Med. 
Univ. of Penssylvania.) Jl. of Immun. 1, H. 4, 383—386 (August 1916). 

Ein hinsichtlich der bei typhösem Fieber auftretenden extensiven Phago- 
cytose wichtiges Beispiel vorübergehender peripherischer Phagocytose ven Ery- 
throcyten nach Injektion von Typhusbacillen. Zeehuisen. 
(21) 1486. Manwaring, W. H. and Coe, Harry Carson: Endothelial opsonins. (Endo- 

theliale Opsonine.) (Dep. of Bact. and Immun. Leland Stanford Jr. Univ.) Jl. 
of Immun. 1, H. 4, 401—408 (August 1916). 

Das Durchströmungsverfahren mit Serum + Ringerlösung in der immunen 
Leber führte zum Nachweis eines Opsonins oder Bakteriotropins in antipneumo- 
kokkischem Serum; dasselbe griff die Pneumokokken derartig an, daß letztere 
an den die Lebercapillaren auskleidenden Endothelzellen adhärierten. Dieses 
Opsonin ist bei den Lebercapillaren in mehrhundertmaligen Verdünnungen (0,1 
bis 0,01°/,) quantitativ wirksam, während nur die unverdünnten Lsgg. zur 
Agglutinierung der Pneumokokken hinreichend waren. Andererseits war dieses 
Opsonin auf die extrahepatischen Capillaren unwirksam. Zeehuisen. 


Immunität, Serotherapie. 


(21) 1487. de Seixas Palma, Dr. J.: Über die Bedeutung der Lipoide bei Tuberkulose- 
rosistenz. (Vet.-path. Inst. der Univ. Zürsch.) Zbl. Bakt. 83, H.3, 231 (Juni 1919). 
Vf. nimmt an, daß eine Wrkg. auf Tuberkelbacillen im Organismus durch 
solche Substanzen gewährleistet wird, die durch Emulgierung oder Verseifung die 
Fetthülle der Bakterien lösen. Besondere gegen Tuberkelbacillen gerichtete Kräfte 
haben die Iymphatischen Organe. Tuberkulöse Tiere zeigen eine Abnahme des 
Lipoidgehaltes von Lymphknoten, Milz und Blut. Die Jodzahl der Lipoide in 
Blut, Milz, Lymphknoten, Galle und Pankreas ist bei tuberkulösen Tieren deutlich 
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herabgesetzt gegenüber den gesunden. Nur bei den Mesenteriallymphdrüsen 
wurden bei tuberkulösen Tieren höhere Werte gefunden. 

Im Tierversuche wurden die Lipoide in verseifter, leichter resorbierbarer Form 
angewandt und der Unterschied zwischen den gesättigten und den ungesättigten 
Fraktionen festgestellt. Es zeigte sich dabei, daß beide Lipoidseifen aus gesunden 
Mesenterialdrüsen tuberkulöser Rinder giftig waren. Gesättigte Lipoidseifen 
vom Pankreas tuberkulöser Rinder sind ungiftig. Damit stimmt überein, daß die 
Lymphknoten oft Sitz okkulter Tuberkel sind, während das Pankreas niemals 
ergriffen wird. 

Tuberkulöse Lipoide unterscheiden sich von gesunden durch niedrigeren 
F. und dunklere Farbe, die beim Erwärmen in Braun übergeht. Ihre Wrkg. auf 
Tuberkelbacillen zeigen sie durch: 

1. Phagocytose und Auflösung (Verdauung?) des Tuberkelbacillenfettes. 

2. In Verss. im Tropfen an der B. von Myelinfiguren und leichterer Auflös- 
barkeit des isolierten Tuberkelbacillenfettes. 

3. Pankreasseifen regen die Phagocytose bei intraperitonealer Einverleibung 
an. Gesättigte Pankreasseifen werden vertragen, ungesättigte Pankreasseifen 
tuberkulöser Rinder machen subcutan bei Meerschweinchen schwere Entzündung, 
wahrscheinlich durch Anwesenheit unverseifter Lipoide. 

Auch Menschen vertragen die Einverleibung gesättigter Pankreasseifen. 

Robert Schnitzer. 
(21) 1488. Jobling, Jas. W.: The relation of lipoids to immune reactions. (Die Be- 
ziehung der Lipoide zu Immunreaktionen.) (Dep. of Path. Med. Dep. van der Bilt, 
Univ. Nashville, Tennessee.) Jl. of Immun. 1, H. 4, 491—500 (August 1916). 

Analcg der durch Behandlung mit thermostabilen Immunkörpern ausge- 
lösten Steigerung der Empfänglichkeit etwaiger Bakterien gegen die Wrkg. von 
Fermenten wurde von Jobling experimentell dargetan, daß letztere in einer der- 
jenigen oxydierender Agenzien ähnlichen Weise auf die Bakterien einwirken. 
Die Erhöhung der Resistenz der Bakterien bei Behandlung mit unverdünnten 
Seren wird von Jobling der Absorption der in letzteren vorhandenen Antifer- 
mente zugeschrieben. Der Einfluß der umhüllenden Proteide auf Tuberkel- und 
Syphili®bakterienwirkungen, die Wrkg. von Lipoiden in gewissen Verbb. als Anti- 
gene, die Phagocytose hemmenden Wrkgg. der Lipoide, die bedeutende Rolle der 
Lipoide bei den Agglutinin-Hämolysinwirkungen und bei der Anaphylaxis, die 
Bedeutung derselben bei der Wrkg. von Bakterientoxinen, der Komplement- 
deviation und der A-R. werden aurgeführt. Zeehuisen. 
(21) 1489. Berry, F. and Melick, C. O.: The site and rate of destruction of pneumo- 

cocci following intraperitoneal injection. (Die Lokalisation und der Grad der 
Zerstörung der Pneumokokken nach intraperitonealer Injektion.) (Lab. of Prev. 
Med. Univ. Chicago.) Jl. of Immun. 1, H. 1, 119—124 (Februar 1916). 

Intraperitoneal bei Tauben eingeführte Pneumokokken wurden schnell zur 
Leber und Milz übergeführt und daselbst innerhalb fester Gewebsphagocyten 
lokalisiert, in derselben Weise wie das bei unmittelbarer Injektion derselben im Blut 
vor sich geht. Die Zeitdauer, in welcher dieser Übergang von der Peritonealhöhle 
nach dem kreisenden Blut sich abspielt, wird vom Vf. auf 2 Stdn. abgeschätzt. 
Die in Leber und Milz festgelegten Pneumokokken werden innerhalb 24 Stdn. 
zerstört. Zeehuisen. 
(21) 1490. Hitchens, A. Parker and Robinson, George H.: Studies on antibacterial 

serums. (Studien mit antibakteriellen Seren.) I. Standardisation of antimeningitis 
serum. (Standardisierung von Antimeningitisserum.) (Res. Lab. of the H. K. 
Mulford Comp., Glenolden, Pennsylvania.) Jl. of Immun. 1, H. 4, 345—354 
(August 1916). 

Durch Suspendierung einer l6stündigen Meningokokkenkultur in sterilem, 
frischem viermal verd. Meerschweinchenserum und intraperitoneale Injektion dieser 
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Suspension bei weißen Mäusen kann eine konstante Virulenz derselben festge- 
stellt werden. Bei Schätzung des zum Schutz gegen eine Dos. min. let. der Kultur 
benötigten Serums als Einheit, wird ein rationelles und einförmiges Standardi- 
sierungsverfahren des Antimeningokokkusserums ausgearbeitet; mit Hilfe des- 
selben wird eine derjenigen des antitoxischen Serums ähnliche Dosierung ermöglicht. 
Die Schutzprobe verläuft mehr parallel mit dem Grade der Immunisierung als die 
Agglutinierungs- oder Komplementfixationsprobe; dieselbe ist spezifisch, indem sie 
nicht nur Meningokokkusstämme, sondern auch Gonokokkusstämme differenziert; 
diese Polyvalenz. ist äußerst wichtig. Zeehuisen. 


(21) 1491. Hitchens, A., Parker and Hansen, George: Studies on antibacterial 
serums II. A stable bacterial antigen: with special reference to meningocoecci. 
(Ein haltbares bakterielles Antigen, mit besonderer Berücksichtigung der Meningo- 
kokken.) Jl. of Immun. 1, H. 4, 355—362 (August 1916). 

Wegen der Unzuverlässigkeit der bakteriotropischen Probemethode (Ti- 
tration des bakteriotropischen Vermögens des Serums) wurde das Studium der von 
Neufeld verworfenen Komplementfixierungsprobe wieder aufgenommen. Es 
wurde von Vff. zu diesem Behufe ein bei Aufbewahrung in vacuo mit P,O, halt- 
bares getrocknetes Mening>kokkenantigen hergestellt. Die Herstellungstechnik 
wird ausgeführt, eine solche zur Herst. eines haltbaren Gonokokkusantigens in 
Aussicht gestellt; die Spezifizität des obigen Antimeningokokkusantigens wird 
sichergestellt. Zeehuisen. 

Pharmakologie und Toxikologie. 


© (21) 1492. Grönberg, John: Rezeptur für Studierende und Ärzte. (Mit einem 
Geleitwort von Prof. Dr. R. Heim.) Mit 18 Textfiguren. Verlag J. Springer, 
Berlin. 107 S. Preis M. 5,— + 10°% 1919. 

Das vorliegende Werkchen kann nur warm empfohlen werden. Es füllt 
eine vorhandene Lücke nach einer Anleitung zur richtigen Rezeptur aus. Für den 
Mediziner enthält die von einem Apotheker und Arzt verfaßte Schrift sehr viel 
Wichtiges. Hirsch (Jena). 
(21) 1493. Straßmann, Georg: Hämatologische Untersuchungen an der Leiche mit 

besonderer Berücksichtigung der Kohlenoxydvergiftung. (Unterrichtsanst. für 
Staatsarzneik. Univ. Berlin.) Viert. ger. Med. 58, H. 1, 50-73 (Juli 1919). 

Bei Leichen, die längere Zeit gelegen haben, stellen sich in fast allen Präparaten 
mannigfache Veränderungen der körperlichen Elemente des Blutes ein. Die roten 
Blutkörperchen verändern ihre Gestalt und Größe in kurzer Zeit nach dem Tode. 
Zum Teil tritt der Blutfarbstoff aus dem Innern der Zelle aus, so daß farblose 
Schatten übrig bleiben. Andererseits finden sich gut gefärbte und scharf begrenzte 
Erythrocyten noch bei 7—8 Wochen alten Leichen. 

Erhebliche Zerstörungen und Veränderungen roter Blutkörperchen fanden 
sich in 8 Fällen von tödlicher Kohlenoxydvergiftung. 

Die Resistenz der Lymphocyten gegenüber der Verwesung ist im allgemeinen 
eine erhebliche. Am frühesten von den weißen Blutkörperchen treten Zerfalls- 
erscheinungen ausgedehnterer Art nach dem Tode an den polymorphkernigen, 
neutrophilen und auch an den eosinophilen Leukocyten auf. Die Färbbarkeit der 
neutrophilen Granula an der Leiche scheint sich zu ändern, so daß sie für Aufnahme 
sauerer Farbstoffe geeigneter werden. Bei Leichen von 7—8 Wochen fanden sich 
keine norm. gebauten erkennbaren neutrophilen und eosinophilen Zellen mehr vor. 
Als Überreste sind neben den formlosen blaßgefärbten MM. vielfach nur Haufen 

roter Granula vorhanden. 

Durch Kohlenoxydvergiftung scheint eine Beeinflussung von Zahl und Ver- 
halten der weißen Blutkörperchen nicht zu erfolgen. Schlüsse aus dem veränderten 
Blutbild der Leiche auf die Todesursache zu ziehen, ist schwierig. 

W. Schweisheimer. 
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(21) 1494. Heffter und Juckenack: Verwendung von Propylalkohol in gesundheit- 
licher Beziehung. (Gutachten der Wissenschaftlichen Deputation für das Medizinal- 
wesen zu Berlin vom 12. März 1919.) Viert. ger. Med. 58, H. 1 ,,—3 (Juli 1919). 

Neuerdings wird Propylalkohol zur Herst. von Wohlgerüchen und kosmeti- 
schen Mitteln als Ersatz für den mangelnden A. angeboten. Nach Aufforderung 
des preußischen Ministeriums des Innern wird dieses Gutachten abgegeben. 

In pharmakologischer Beziehung stimmen die Wrkgg. des Propylalkohols 
qualitativ mit jenen des A. überein. Nur ist der Propylalkohol stärker wirk- 
sam, entsprechend dem Gesetz, daß die pharmakologische Wirksamkeit der 
primären Alkohole mit ihrem Mol.-Gew. ansteigt. Dieses gesetzmäßige Verhalten 
macht sich außer bei der Wıkg. auf Bakterien auch bei der hämolytischen 
Wrkg. und bei Narkotisierungsversuchen bei niederen Tieren geltend; an Kanin- 
chen hat sich die lähmende Wrkg. des Propylalkohols derjenigen des A. über- 
legen gezeigt, so daß die Giftigkeit des ersteren etwa doppelt so groß ist. Auch 
die dem A. eigene örtlich reizende, d.h. gefäßerweiternde Wrkg. besitzt der Propyl- 
alkohol in erhöhtem Maße; die eiweißfällende Wrkg. ist doppelt so stark als die des A. 

An Erfahrungen über den Einfluß auf den menschlichen Organismus fehlt 
es nahezu völlig. Einstündige Verbände mit Propylalkohol am Unterarm riefen 
bei Anwendung von Propylalkohol eine etwas höhere Drucksteigerung in der Radialis 
hervor als bei A. Veränderungen oder Schädigungen der Haut wurden dabei nicht 
beobachtet, auch keine sonstigen Störungen des Wohlbefindens. 

Eine Verwendung des Propylalkohols zur Herst. von Nahrungs- und Genuß- 
mitteln, sowie zu innerlich anzuwendenden Medikamenten erscheint nicht angezeigt. 
Gegen eine Verwendung des Propylalkohols in Riechmitteln oder Reinigungs- 
mitteln bestehen keine begründeten Bedenken, zumal infolge des hohen Kp. eine Auf- 
nahme in Form von Dämpfen durch die Atmung sehr gering ist. W. Schwersheimer. 


(21) 1495. Boruttau, H.: Versuche über die pharmakologischen Eigenschaften der 
Brenzkatechinmonoacetsäure. I. (Phys. Chem. Abt. Krkh. Friedrichshain Berlin.) 
Zs. exp. Path. 20, H. 2, 298 (Juli 1919). 

Vf. untersuchte außer der freien S. bezw. ihrem N-Salz das Ca-Salz, ferner 
die Phenetidinverbindung, das Brenzkatechinmonoacetparaphenetidin, das dem 
Phenacetin sehr ähnlich ist und endlich das dem Antifebrin entsprechende Brenz- 
katechinmonoacetanilid. 

Zum Nachweis der Brenzkatechinmonoacetsäure wird der angesäuerte bezw. 
eingedampfte Harn mit Alkohol extrahiert und der Rückstand des Extraktes 
mit Äther erschöpft. Der Rückstand des Ätherextraktes wird in w. W. unter 
vorsichtiger tropfenweiser Zugabe stark verd. Lauge oder Sodalösung aufgelöst und 
die Menge der Brenzkatechinmonoacetsäure durch Versetzen mit Fe,Cl,-Lösung und 
Auffüllen auf ein bestimmtes Volumen und Vergleich mit einer ebenso behandelten 
Brenzkatechinmonoacetsäurelösung bekannten Gehaltes colorimetrisch bestimmt. 

Die S. wird beim Menschen und Hund überwiegend als solche ausgeschieden. 
Im Kaninchenorganismus wird sie mindestens zum Teil mit Glykokoll gepaart; 
dementsprechend muß der Best. eine Zers. mit Salzsäure vorausgehen. 

Eingegebene Brenzkatechinmonoacetsäure wurde vom Menschen in 24 Stdn. 
wieder vollständig ausgeschieden; auch beim Hunde erfolgte die Ausscheidung 
zum größten Teil in den ersten 24 Stdn., vollständig in 48 Stdn.; bei sehr großen 
Mengen wurde auch hier teilweise Paarung mit Glukuronsäure beobachtet. Beim 
Hund wurde ein Ansteigen der Harnsäure im Harn festgestellt. 

Ganz ähnlich wurde auch bei der Phenetidin- und der Anilinverbindung 
innerhalb 48 Stdn. der größte Teil der in diesen Körpern enthaltenen Brenzkatechin- 
monoacetsäure ausgeschieden. 

Die Brenzkatechinmonoacetsäure setzte beim Kaninchen die Wärmestich- 
hyperthermie deutlich herab. Ebenso erfolgte Temperaturabfall mäßigen Grades 
beim Phenitid und Anilid, jedoch langsamer infolge der langsameren Resorption. 
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Auch bei durch Infektion der Pleuren oder intravenöser Injektion von virulenten 

Streptokokken hervorgerufenem Fieber wurde bei allen untersuchten Verbb. 

kürzer oder länger dauernde Temperaturberabsetzung gefunden. Pincussohn. 

(21) 1496. Lautenschläger, L.: Darstellung und physiologische Wirkung einiger 
Mekonsäurederivate. (Pharm. Inst. Freiburg i. B.) Biochem. Zs. 96, H. 1/3, 
73—85 (August 1919). 

Die Mekonsäure ruft beim Frosch (50 g) in Dosen von 300 mg nur eine schwache 
Lähmung hervor. Erst 600-700 mg wirken letal. Die gleiche Wrkg. zeigt die S., 
wenn man das freie Wasserstoffatom ihrer Hydroxylgruppe durch Säureradikale 
oder Äthergruppen verschließt. Kochen der $. mit Acetylchlorid führt zum Essig- 
säureester, Kochen mit Benzoylchlorid zum Mekonylbenzoesäureester. Ä. und 
Propyläther der Mekonsäure, dargestellt durch Verseifen der entsprechenden 
Ester, sind physiologisch unwirksam, wie die beiden zuerst angeführten Derivate. 
Verestert man die eine oder beide Carboxylgruppen der Mekonsäure, so zeigen die 
Äthyl- und Propylderivate stärkste narkotische Wrkg., während die höheren 
aliphatischen und aromatischen Ester schwächer wirken. Diese Ester lassen sich 
alle mit den bekannten Methoden erhalten. Die Ätherverbindungen dieser Ester 
wirken nicht stärker als die Ester. Die Diazofarbstoffe der Ester, dargestellt durch 
Kuppeln der Mekonsäurederivate mit diazotierten Aminen, wirken wie die Ester 
selbst. In der Lymphbahn ist der Farbstoff noch deutlich wahrzunehmen ; im Gehim, 
Rückenmark usw. nicht. Kondensation der Carboxylgruppe der freien Mekonsäure- 
oder deren Ester mit Hydrazinderivaten führt zu stark giftigen Substanzen, die 
in sehr geringen Mengen tödlich wirken. 

Es wurden außerdem noch Kondensätionsprodukte von Mekonsäure mit 
Harnstoff untersucht. Einw. von Chlorurethan auf das Silbersalz der Mekonsäure 
führte zu einer gut krystallisierten Verb., deren Konstitution noch nicht ermittelt 
ist, sie ist wenig wirksam. Kondensation von Harnstoff und Mekonsäure ergab 
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von dieser Verb. verursachen beim Frosch 40 mg anfangs Krämpfe, dann Lähmung 
und fibrilläres Zucken, nach 5 Stdn. Wrkg. verschwunden. 70 mg wirken letal. 
Mekonylthioharnstoff steht in seiner Wrkg. dem Harnstoffderivat nach. Erst die 
etwa 3fache Menge bewirkt die gleichen Lähmungserscheinungen. Hirsch (Jena). 


Chemotherapie, Desinfektion. 

(21) 1497. Ritz, H. und Schloßberger, H.: Über die Wirkung chemischer Mittel auf 
Gasbrandbakterien in vitro und in vivo. Arb. Inst. fürexp. Therap. u. Georg Speyer- 
Haus, Frankfurt a. M. H. 7, 11 (1919). 

Eine echte Chemotherapie im Sinne Ehrlichs ist schon a priori beim Gas- 
brand mit den bisher bekannten Mitteln kaum zu erwarten. Die Mittel müßten. 
zu diesem Zweck für den Organismus unschädlich, gegen die Parasiten aber des- 
infektorisch wirksam sein. Bei der großen Widerstandsfähigkeit der Gasbrand-- 
erreger und ihrer Sporen mußte deshalb zur Wachstumshemmung oder gar Ab- 
tötung mit so hohen Dosen der gebräuchlichen Antiseptica gerechnet werden, wie: 
sie für die Verwertung im lebenden Organismus wegen ‚ihrer Giftigkeit gar nicht 
in Betracht kommen. Erschwerend wirken ferner die komplizierten Wundver- 
hältnisse, die eine Einw. des Desinficiens schon mechanisch behindern. Für die 
Therapie wäre aber schon viel gewonnen, wenn man Mittel fände, das Wachstum, 
der in den nekrotischen Wundpartien angesiedelten Mikroorganismen zu ver- 
zögern, ihre Pathogenität und Giftbildung herabzusetzen. Von diesem Gesichts- 
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punkte aus wurden die Verss. angestellt. Das Bakterienmaterial wurde an Seiden- 
fäden bezw. Granaten angetrocknet und im Hemmungs- oder Abtötungsversuch 
geprüft, ev. in serumhaltigem Medium. Geprüft wurde eine große Anzahl von: 
Präparaten, die bei Protozoenerkrankungen sich als wirksam erwiesen haben: 
Farbstoffe, Arsenabkömmlinge, Chininderivate, anorganische, Salze usw. Ein Teil 
von ihnen wirkt stark entwicklungshemmend, ohne abtötende Kraft zu entfalten 
(Arsenikalien); geringe Wrkg. zeigten Trypaflavin und Morgenroths Chinin- 
präparate (Morgenroths und Bielings gute Resultate werden auf eine nicht ein- 
wandfreie Technik zurückgeführt). Im Tierversuch wurden Trypanfarbstoffe und 
Vuzin geprüft: weder im Misch- noch im Heilversuch konnte eine sichere Wrkg. 
selbst hoher Dosen festgestellt werden. Von einer Chemotherapie des Gasbrandes 
kann also bei den bisher bekannten Mitteln nicht gesprochen werden. Trotzdem ist 
ihrer Anwendung in praxi nicht zu widerraten, wenn sie auch keine spezifische 
Wrkg. ausüben. Die Chininpräparate haben überdies den Vorteil eines gewissen 
stimulierenden Einflusses auf die Körperzellen. Seligmann. 
(21) 1498. Moore, Henry F. and Chesney, Allan M.: A serological study of ethyl- 
hydrocuprein (Optochin) in acute lobar pneumonia. (Ein serologisches Studium 
des Optochins bei akuter lobärer Lungenentzündung.) Jl. of Immun. 1, H. 3, 
342—343 (Juni 1916). 

Unter Innehaltung verschiedener Fürsorgen wurde festgestellt, daß die 
Dosierung des Optochins derartig genommen werden konnte, daß innerhalb weniger 
Stdn. nach der Verabfolgung der ersten — etwas größeren — Dosis eine deutliche 
bakterizide Wrkg. im Serum auftrat und im Verlaufe der Behandlung bis zur end- 
gültigen Abtötung der Pneumococei längere Zeit durch Innehaltung der richtigen 
Konzentration des Mittels im Blute konstant gehalten werden konnte. Zeehuisen. 
(21) 1499. Mayer, Martin: Klinische, morphologische und experimentelle Beobach- 

tungen bei Amöbenerkrankungen. (Inst. Schiffs- u. Tropenkrankh. Hamburg.) 
Arch. Schiff- u. Trop.-Hyg. 23, H. 10, 177 (Juni 1919). 

Im wesentlichen klinischen Inhalts. 

Bei der experimentellen Amöbenruhr der Katzen gelangen bis zu 59 Passagen: 
je jünger die Tiere, desto virulenter der Verlauf und desto schwieriger die Heilung. 
Mit Zunahme der Passagen nimmt häufig die Virulenz ab. . Heilversuche mit den 
verschiedensten Mitteln, auch mit Emetin, geben keine befriedigenden Ergebnisse. 
Emetäthylin war wirksamer als andere Emetinderivate, wirkte aber in den zur 
Heilung nötigen Dosen stark toxisch. Pincussohn. 
(21) 1500. Krause, M.: Trypanozide Wirkung methylierter Fuchsinderivate und 

gekuppelter Safraninderivate. (Lab. Hydrother. Inst. Univ. Berlin.) Zs. physikal. 
. Ther. 23, H. 6/7, 231—237 (Juni/Juli 1919). 

Bei Meerschweinchen und Ratten, die mit Trypanosomen infiziert waren, wurden 
Fuchsinpräparate per os verabfolgt. Die Ergebniss» waren ebensogut wie mit Trypo- 
safrol. Die beste Wrkg. erzielte ein Präparat, das die meisten Methylgruppen enthielt. 

Bei Menschen (6 Fälle) war der Erfolg zunächst nicht einheitlich. 

Weitere Verss. wollten Körper herstellen, die die trypanocide Wrkg. der 
Safranine verstärkt enthielten. Unter anderem wurden 2 Moleküle des Indicans 
aus p-Toluylendiamin und Ortholuidin zusammen oxydiert mit einem Molekül 
eines Diamins, z. B. mit Benzidin, mit Toluidin mit 3. 3 Dichlorbenzidin, mit 
Dianisidin mit 4,4 Diamidodiphenylmethan mit — 4.4. Diamidodiphenylharn- 
stoff, mit — 4.4 Diamidodiphenylsulfid. 

Es zeigte sich, daß eine Substanz, die vorher ungiftig war, nach dem Zu- 
sammenkuppeln von zwei Molekülen desselben Körpers z. T. giftige Nebenwir- 
kungen bekommen hatte bei teilweise erheblicher Zunahme der trypanoziden 
Kraft, auch bei subcutaner Einspritzung. Andererseits hatten Substanzen nach 
dem Verkuppeln ihre trypanozide Kraft und zum Teil auch N ren gewisse 
giftige Nebenwirkungen verloren. | W. Schweisheimer. 
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Physik und physikalische Chemie. 
(21) 1501. Fuhrmann: Die elektrischen Fische. Mitt. Naturf. Ges. Bem. 1917, 
50—53 (1918). | 

Die Lage der elektrischen Organe ist bei den einzelnen Arten eine ganz. ver- 
schiedene. Bei Raja und vielen Mormyriden handelt es sich um recht schwache 
elektrische Organe, bei denen Vf. nur mit Hilfe empfindlicher Elektrometer bio- 
elektrische Ströme nachweisen konnte. Schläge bis zu 300 Volt erteilen aber 
Malopterurus und Gymnotus. Bei M. electricus bildet das Organ eine 
von der Körpermuskulatur ganz getrennte, der Haut anliegende Hülle, die 
aus 0,4 mm Diameter messenden elektrischen Plättchen besteht, die senkrecht 
zur Körperachse gestellt, also nicht in Säulen, angeordnet sind. Die Innervierung 
geschieht durch 2 Riesenganglienzellen, die in der Region des 2. Halswirbels liegen 
und deren 2 Millionen Nervenverzweigungen in einer trichterförmigen Vertiefung 
der Hinterseite der Platte endigen. Der negative Pol liegt entgegen der Regel von 
Pacini an der Kopfseite des Organs. Der einzelne Schlag ist in Wirklichkeit die 
rasche Folge von Einzelentladungen, die je nach der Temp. in + großer Geschwindig- 
keit aufeinanderfolgen (bei 5° Dauer des Schlages !/,00" , bei 25° 1/9”) und deren 
Spannung für das ganze Organ mindestens 200 Volt beträgt. Die Schläge sind 
willkürlich: bald: läßt der Fisch sich ohne elektrische Entladungen berühren, bald 
sind die Schläge stärker, es können auch 30-40 Personen nacheinander elektrisiert- 
werden, ohne daß er merkbar ermüdet. Moatouschek. 


(21) 1502. Grober, J. und Pauli, W. E.: Untersuchungen über die biologische Wirk- 
samkeitder Kathodenstrahlen. (Med. Klin. u. Physikal. Inst. Univ. Jena.) D. med. 
Ws. 45, H. 31, 841 (Juli 1919). 

Auf Grund theoretischer Überlegungen und experimenteller Verss. kommen 
Vff. zu dem Resultat, daß man aus der gleichen Energiequelle mittels der Kathoden- 
strahlen eine 4 millionenfach stärkere Energie bei der Absorption durch dasselbe 
Präparat entwickeln kann, als vermittels der Röntgenstrahlen. 

Die biologische Wirksamkeit der Kathodenstrahlen ließ sich bei der praktischen 
Ausführung an zwei Objekten verschiedener Herkunft dartun: einerseits an Kul- 
turen von Bacterium coli und andererseits an 6—8 Tage alten Axolotl-Larven. 
Bei beiden ergab sich die genannte außerordentlich große Überlegenheit der bio- 
logischen Wrkg. der Kathodenstrahlen. Es läßt sich nicht mit Sicherheit sagen, 
ob es sich hierbei um eine spezifische Beeinflussung handelt; es wäre durchaus 
möglich, daß sekundär entstandene Röntgenstrahlen dabei eine erhebliche Rolle 
spielen. Pincussohn. 


(21) 1503. Haynes, Dorothy: Electrical conductivity as a measure of the content 
of electrolytes of vegetable saps. (Elektrische Leitfähigkeit als ein Maß des 
Elektrolytengehalts pflanzlicher Säfte.) (Dep. of Plant. Phys. and Path. Imp. Coll.) 
Biochem. Jl. 13, H. 2, 111—124 (Juli 1919). 

Vf. verfolgte den Einfluß der Nichtelektrolyte auf die Leitbarkeit der Elektro- 
lyte nach Arrhenius; die Ursache der bei Messung der Leitbarkeit in Frucht- 
säften gewonnenen niedrigen Werte wurde verfolgt; es ergab sich, daß dieselbe durch. 
die Wrkg. von Nichtelektrolyten und Salzen verschuldet war. Der Einfluß der 
Nichtelektrolyte wurde festgestellt, sowie die Ursache der durch Verdünnung 
hervorgerufenen Veränderungen des Dissoziationsgrades in den von Dixon und 
Atkins angestellten Vergleichsproben zwischen den Säften gefrorener und nicht 
gefrorener Pflanzengewebe; es ergab sich, daß der Einfluß der Differenzen in 
Zentralblatt für Biochemie and Biophysik. Bå. XXI E 31 
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Zus. dieser zwei Saftarten auf die Leitbarkeit ungleich geringer war als die Leit- 

barkeitsunterschiede. Es wird angenommen, daß diese Experimente keine erhebliche 

Permeabilität des Zellenprotoplasma der Gewebe für Elektrolyte voraussehen 

lassen. Eine Formel wird aufgestellt, mittels derselben in gewissen Fällen Leit- 

barkeitsmessungen auf Standardbedingungen zurückgeführt werden können. 

Zeehuisen. 

(21) 1504. Löffler, W. und Spiro, K.: Uber Wasserstoff- und Hydroxylionen-Gleich- 
gewicht in Lösungen. (Med. Univ. Klinik Basel.) Helv. Chim. Acta. 2, H. 4, 
417—418 (Juli 1919). 

Neben den chemischen Faktoren können auch physikalisch-chemische bei 
der Neutralitätsregulierung in Krystalloidlösungen mitspielen. (Z. B. Adsorption 
durch Tierkohle.) Mit Tierkohle geschüttelte saure Citratlösungen weisen einen 
geringeren Säuregrad auf als die Kontrollösungen, mit Tierkohle geschüttelte 
alkal. Boratlösungen sind dagegen umgekehrt saurer. Die Adsorption durch einen 
neutralen Körper, der chemisch an einer Rk. unbeteiligt ist, führt hier eine Fl. 
selbst dem Neutralisationspunkte zu. Vf. weist auf eine pharmakologische Be- 
einflussung durch Tierkohle bei ihrer Anwendung bei Infektionskrankheiten hin. 
(Z. B. Gegenwirkung bei einer durch Bakterien entstandenen Säuerung des Darm- 
inhalts.) Gartenschläger. 


(21) 1505. Kestner, Otto: Isoviscöse physiologische Kochsalzlösungen. (Phys. Inst. 
Hamburg.) Münch. Med. Ws. 66, H. 38, 1086 (September 1919). 

Um das Heraussickern infundierter Lsgg. aus dem Gefäßsystem zu hemmen, 
wird vorgeschlagen, an Stelle der physiologischen NaCl-Lösung und mit gleicher 
Indication eine Lsg. zu infundieren, die im Liter 9g NaCl und 30 g Gummi arabicum 
enthält. Die Lag. ist opalescent, Filtration durch Mull oder Watte unbedingt 
erforderlich. Die Lsg. ist einmal sterilisiert haltbar und kommt nur für intra- 
venöse Infusion in Betracht. Bürger (Kiel). 


(21) 1506. Gildemeister, Martin und Jussuf, Schükri: Über die angebliche einseitige 
Ionendurchlässigkeit der Frosehhaut. (Physikal. Abt. Phys. Inst. Univ. Berlin.) 
Biochem. Zs. 96, H. 4/6, 241 (August 1919). 

Vff. prüften die Angaben von Bayliss (ibid. 11, 226) nach, nach denen die 
Froschhaut in Ringerlösung elektrische Ströme von außen nach innen viel besser 
leite als umgekehrt. Wenn dies richtig wäre, so müßte, wenn die Haut in einfacher 
Schicht von symmetrischen Wechselströmen durchflossen würde, infolge asym- 
metrischer Leitfähigkeit eine Gleichstromkomponente auftreten. Es ergab sich, 
daß die Froschhaut unter natürlichen Bedingungen kein Gleichrichter für Wechsel- 
ströme ist und daß die von Bayliss nach dem Vorgange von Galeotti behauptete 
einseitige Permeabilität für Natriumionen in elektrischen Durchströmungsversuchen 
keine Stütze findet. 

Aus Gleichrichterwirkungen können ohne weiteres keine Schlüsse hinsichtlich 
IJonenwanderungsgeschwindigkeiten gezogen werden. 

Aus einer von Brandes aufgestellten Theorie ist vorauszusagen, daß die 
durch den Gleichstrom polarisierte Haut Wechselströme teilweise gleich richten 
muß, was bei der Froschhaut experimentell bestätigt wurde. Der Grund hierfür 
liegt formal in der Krümmung der Stromspannungskurve, welche wiederum durch 
die Polarisation (und die Stromwärme?) hervorgerufen wird. Pincussohn. 


(21) 1507. Westgren, Arne: Zur Kenntnis der Koagulation. (Chem. Univ. Lab. 
Upsala.) Arkiv för Kemi, Min. och Geol. 7, Nr.6,1 (März 1918). Nach C. C. 
(Bzgl. der „raschen‘‘ Koagulation vgl. Zs. physikal. Chem. 9%, 750.) Mit 

der gleichen Methodik wie früher wurde die „langsame‘“ Koagulation von Gold- 
hydrosolteilchen innerhalb der Schwellenzone untersucht. Es ergab sich, daß die 
Schwellenzone vom Dispersitätsgrade unabhängig ist, und daß diese Unabhängigkeit 
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ein charakteristisches Kennzeichen der irreversiblen Koagulation bildet. Die 
elektrolytische Wanderungsgeschwindigkeit der Ionen scheint von ausschlag- 
gebender Bedeutung für ihre fällende Wrkg. zu sein. Von der Temp. hängt die 
tionsgeschwindigkeit nicht nur deshalb ab, weil die Brownsche Bewegung 
der Teilchen darauf beruht, sondern auch deswegen, weil die spezifische Fällungs- 
wirkung des Elektrolyten sich mit der Temp. ändert. 
v. Smoluchowskis Auffassung der langsamen Koagulation ist nach den 
Ergebnissen der Arbeit zutreffend. Werner Lapschitz. 


(21) 1508. Kruyt, H. R. und van der Spek, Jac: Zur Kenntnis des Flockungsvor- 
ganges. (Utrecht.) Zs. Kolloide. 25, H. 1, 1 (Juli 1919). 

Vff. stellen für den Ausflockungsvorgang folgende Theorie auf: Die Teilchen 
können sich vereinigen, je nachdem sie sich infolge der Brownschen Bewegung 
einander nähern (Wahrscheinlichkeit des Zusammenstoßes). Die Wahrscheinlich- 
keit, daß ein Zusammenstoß zur Vereinigung führt (Haftwahrscheinlichkeit), wird 
von der elektrischen Ladung der Teilchen beherrscht. Die elektrische Ladung wird 
von dem zugesetzten Elektrolyten beherrscht, der Adsorption der zugesetzten 
Ionen entsprechend. 

Bei der Unters. des Zusammenhanges zwischen Fällungswert und Kolloid- 
konzentration eines As,S,-Sols ergab sich, daß der Fällungswert für ein einwertiges, 
flockendes Ion bei zunehmender Verdünnung steigt, für ein dreiwertiges dagegen 
fällt. Bei einem zweiwertigen Ion trat geringe Abnahme ein. 

Eine Herabsetzung des Dispersitätsgrades durch Kochen bezw. durch Ände- 
rung der Anfangskonzentrationen führte eine Vergrößerung des Fällungswertes 
für das ein- und zweiwertige Ion herbei, während der Fällungswert für das drei- 
wertige abnahm. Diese Erscheinungen entsprechen durchaus der Theorie, da dem 
Herabsetzen der Gesamtoberfläche eine Abnahme der erforderlichen Elektrolyt- 
menge zum Erreichen einer bestimmten absorbierten Menge entspricht. Durch 
Verdünnen, bezw. Verkleinerung des Dispersitätsgrades werden die Teilchen weiter 
auseinandergebracht und infolgedessen wird die Wahrscheinlichkeit des Zusammen- 
stoßes eine geringere; bei gleichen Bedingungen wird für das Ausflocken eine 
größere Haftwahrscheinlichkeit, d. h. geringere Ladung erfordert. 

Bei Unterss. am Eisenoxydsol zeigte sich, daß NaOH sowie Na,HPO, bei 
diesem Sol unregelmäßige Reihen aufweisen. Pincussohn. 


(21) 1509. Voigt, L: Über das Verhalten geschützter Silberhydrosole in Elektrolyt- 
lösungen und Blutserum. (Göttingen.) Bicchem. Zs. 96, H. 4/6, 248 (August 1919). 
Bei Verss. mit Ringerscher Lsg. und zwei geschützten Silberhydrosolen, 
Kollargol und Dispargen in dünner Lasg. ergab sich, daß mit absteigender Kon- 
zentration der Silberlösungen eine Änderung der Farbe auftrat, die nicht allein 
durch die Verschiedenheit des Wassergshaltes bedingt sein konnte, da diese Ver- 
änderungen bei Vermischung mit destilliertem W. nicht auftraten. 

Wurden die verd. Silberhydrosollösungen zu Serum gefügt, so waren die 
Rkk. nicht mit denen gegenüber Ringerlösung identisch. Auch unterschieden 
sich die mit verschiedenen Seren erhaltenen Rkk. voneinander, so daß es Vf. möglich 
erscheint, für bestimmte Erkrankungen entsprechende Rkk. mit kolloidalen Me- 
tallen zu finden. Besonders wichtig erscheint Vf. die Tatsache, daß bei einer Ver- 
suchsperson nach intravenöser Injektion eine Aufschwemmung abgetöteter Typhus- 
bacillen das Serum mit den Silberhydrosolen Rkk. ergab, die deutlich von denen 
verschieden waren, welche das Serum vor der Injektion gezeigt hatte. 

Pincussohn. 
(21) 1510. Keller, Rudolf: Die elektrische Charakteristik der Farbstoffkolloide. 
Vorläufige Mitteilung. (Prag.) Zs. Kolloide. 25, H. 2, 60 (August 1919). 

Im allgemeinen wird angenommen, daß basische Farbstoffe in kolloiden 
Legg. zur Kathode, saure zur Anode wandern. Diese Regel ist in dieser Allgemein- 
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heit falsch; die Wanderungsrichtung der gefärbten Kolloide bestimmt sich nicht 
nach ihrer chemischen Konstitution, sondern unterliegt denselben Gesetzen wie die 
Wanderungrrichtung der meisten ungefärbten Kolloide vom Typus Eiweiß oder 
Zucker. Sie wandern in alkal. Lsg. zur Anode, in saurer zur Kathode. 

Nachdem Vf. die elektrischen Verhältnisse an Querschnitten von Pflanzen- 
teilen untersucht hatte, fiel ihm bei Färbungen das abweichende Verhalten einiger 
Farbstoffe auf und brachte ihn auf die Feststellung der oben angegebenen. Gesetz- 
mäßigkeit. Färbungsversuche geben keine sichere Auskunft über die Wande 
richtung der Teerfarbstoffe. Diese festzustellen gelang jedoch sehr leicht durch 
einen einfachen Vers.: wenn man die Farbstoffe, am bequemsten in Substanz, 
zwischen zwei Platindrähten in einer Kuvette sich langsam in Schlieren lösen 
läßt und, bis der Stillstand der farbigen Schlieren eingetreten ist, einen Strom 
von mindestens 70—80 Volt einschaltet, so ist die Wanderungsrichtung sofort 
deutlich zu erkennen. Es wurde festgestellt, daß Methylenblau, obgleich es ein 
typischer Basenfarbstoff ist, in destilliertem W. schwach anodisch wandert. In 
alkal. Leg. sehr deutliche Wanderung zur Anode, in saurer zur Kathode. Nicht 
so deutlich liegen die Verhältnisse beim Säurefuchsin. 

Im allgemeinen hat man sich vorzustellen, daß die meisten Teerfarbstoffe 
ebenso wie kolloide Metalle (Gold, Platin) im W. zunächst anodisch sind, in saurer 
Lsg. sich jedoch kathodisch umlagern. Pincussohn. 


(21) 1511. Moeller, W.: Krystallisationserscheinungen in Formaldehyd-Gelatine- 
Gallerte. I. (Hamburg.) Zs. Kolloide. 25, H. 2, 67 (August 1919). 

Versetzt man eine Gallerte vor der Erstarrung in w. Zustande mit Form- 
aldehydlösung, so erstarrt die Gallerte zunächst so gut wie optisch klar, beim Ein- 
trocknen entstehen mehr oder weniger starke Trübungen, die von Ausscheidungen 
herrühren, die scheinbar eine krystallinische Struktur besitzen und unter dem 
Polarisationsmikroskop das Verhalten von Sphärokrystallen zeigen. 

Nach den Unterss. des Vf. sind diese Krystallisationserscheinungen auf die 
orientierenden Einflüsse der Formaldehydkondensations- und Polymerisations- 
Produkte auf die Mizellen der a-Gelatine zurückzuführen. Bei den kugelförmigen 
Krystallbildungen ist die Lage der einzelnen Mizellen eine radiale in Form von 
konz. Kugelschalen ; das Gebilde verhält sich optisch genau wie ein Krystalltropfen. 

Die beobachteten zahlreichen abweichenden Formen kommen durch De- 
formation infolge Spannungserscheinungen während des Eintrocknens der Gallerte 
zustande, wobei die Anordnung der Mizellen sich mehr und mehr der fibrillären 
Struktur nähert. Pincussohn. 


(21) 1512. Traube, I.: Kolloide Vorgänge beim Binden des Gipses. Strukturen in 

Gips. (Techn. Hochsch. Charlottenburg.) Zs. Kolloide, 25, H. 2, 62 (August 1919). 

In Übereinstimmung mit den Angaben von Cavazzi konnte Vf. zeigen, 

daß das Binden des Gipses als ein kolloider Vorgang anzusehen ist, welcher auf einer 
intermediären Gelbildung beruht. 

Bei Zusatz von Salzionen, SS. usw. gelangte Vf. in bezug auf die Beschleunigung 
und Verlangsamung der Gipsbildung zu Reihenfolgen, die im wesentlichen mit 
denjenigen übereinstimmten, welche bei anderen kolloiden Vorgängen der Gel- 
bindung und Flockung beobachtet wurden. 

Die Annahme einer Gelbindung beim Wasserbindungsvorgang des Gipees 
wird wesentlich verstärkt durch die Feststellung, daß Vf. im Gipse Strukturen 
erzielen konnte, die in jeder Beziehung den bekannten Strukturen von R. E. Liese- 
gang entsprechen und die durch Diffusion eines mit einer Lsg. von Eisenchlorid 
getränkten Gipsbreies in Richtung eines mit Ferrocyankalium getränkten Gipe- 
breies gewonnen wurden. Die erhaltenen Strukturbildungen entsprechen voll- 
ständig denen vom Vf. früher mit Gelatine erhaltenen. Dieser Strukturbildung 
kommt sowohl biologisches wie auch geologisches Interesse zu.  Pincussohn. 
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Allgemeines, analytische Methoden. 

(21) 1513. Windisch, W. und Dietrich, Walter: Neue Wege zur Bestimmung der 
Acidität in Würzen, Bieren und anderen physiologischen Flüssigkeiten. Ws. Brau. 

` Jahrg. 36, Nr. 27/30, 189—190, 201—203, 209—211 (1919). 

Die Glieder der Fettsäurereihe von C, bis C,, bezw. deren Salze sind als Indi- 
catoren für Titrationen nach Traube auf Grund von Oberflächenspannungs- 
ausschlägen im Umschlagsbereich des Lackmus oder Neutralrots ebenso empfindlich 
wie Farbindicatoren, mit dem Vorteil, daß die Titration auch in gefärbten Lagg. 

t, und mit dem Nachteil, daß die Genauigkeit mit zunehmender Eigenober- 
flächenaktivität der zu titrierenden Lsgg. abnimmt, was bei Farbentitrationen 
nicht in Betracht kommt. Esließ sich mit den angegebenen Fettsäuren als Indicator 
eine Stufentitration durchführen, die gestattet, freie SS. neben primärem Phosphat 
in Lagg. zu bestimmen. Matouschek. 
(21) 1514. Ljungdahl, Malte: Einige jodometrische Untersuchungen. Vorstudien 

zu einer Methode der Mikrobestimmung des Acetons. Eine Mikromethode zur 
Bestimmung des Total-Acetons im Blute. (Med.-chem. Inst. u. med. Klinik Lund.) 
Biochem. Zs. 96, H. 4/6, 325, 345 (August 1919). 

In der ersten Abhandlung bespricht Vf. eingehend die Schwierigkeiten, die 
sich der Acetonbestimmung kleiner Mengen in den Weg stellen und ihre Vermei- 
dung. Vor allem wird behandelt die Herst., Aufbewahrung und Haltbarkeit der 
Titerflüssigkeiten, sowie die Faktoren, welche die Jodstärkereaktion beeinflussen. 
Die besondere Bedeutung des Jodkalis liegt zum großen Teil darin, daß es die 
Jodstärkereaktion beschleunigt oder auf die chemische Rk. des Thiosulfats mit Jod 
in der Weise einwirkt, daß der endgültige Gleichgewichtszustand viel schneller 
erreicht wird als sonst. Die Rk. wird beschleunigt und fällt zudem schärfer aus. 
Besonders wichtig ist, daß Differenzen in dem Jodtiter bei Verwendung verschieden 
großer Flüssigkeitsmengen bei Jodkalium viel weniger als sonst hervortreten. 

Die Mikromethode berücksichtigt alle diese Verhältnisse, besonders auch die 
Schwierigkeit, ohne Verlust des schnell verdampfenden, körperwarmen Acetons 
eine genaue Abmessung des Blutes zu erreichen. Für diesen Zweck ist ein besonderes 
Capillarrohr konstruiert, in dem das durch einen einfachen Einstich erhaltene Blut 
aufgesogen wird. Dieses Röhrchen wird, wie es ist, in ein Destillationssystem ein- 
gefügt und vor der Dest. in den Kolben eingespritzt, der vorher mit Uranylacetat- 
lösung beschickt war. Die Dest. erfolgt so, daß die Dämpfe ihren Weg durch das 
Capillarröhrchen nehmen müssen: das Aceton wird in einer Vorlage, die mit Jod 
und Lauge beschickt ist, ohne Kühlung aufgenommen. Hierdurch erfolgt eine 
Erwärmung der Vorlage bis zum Kochen, wobei eine maximale Jodoformbildung 
augenblicklich — die ganze Destillationsdauer beträgt nur ungefähr 80 Sekunden — 
eintritt. Unter genau angegebenen Kautelen ann die Titration des überschüssigen 
Jod mit Thiosulfat. Pincussohn. 


Kohlehydrate und Glykoside. 
(21) 1515. Herzfeld, A. und Lenart, G.: Vereinfachtes Verfahren zur Darstellung von 
G@luconsäure. Zs. D. Zuck. 122 (März 1919). Nach C.C. 
Die Vereinfachung des Verf. von Kiliani-Kleemann (Ber. D. Chem. Ges. 
17, 1298) besteht darin, daß die größte Menge der entstandenen Bromwasserstoff- 
säure im Vakuum bei niedriger Temp. abdestilliert, die Menge der zurückgebliebenen 
Halogenwasserstoffsäure durch Titration bestimmt und mit der berechneten Menge 
Alkalicarbonat abgesättigt, hingegen die organische S. an Jodkali gebunden wird. 
So kann z. B. durch das Bromnatrium der gluconsaure Kalk ausgesalzen werden. 
Das Verf. läßt sich auch bei ähnlichen Bromoxydationen anwenden, über- 
haupt bei Trennung der Halogenwasserstoffsäure von organischen SS. oder ihren 
Salzen. Werner Lipschitz. 
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(21) 1516. Odén, Sven: Studien über hochmolekulare Körper. II. Einige hoen- 
molekulare Acylderivate natürlicher Glucoside. IIL Hochmolekulare Derivate 
von Raffinose und einigen anderen Zuckerarten. (Chem. Lab. Univ. Upsala.) 
Arkiv för Kemi, Min. och Geol. 7, Nr. 15, 38 (April 1918). 

Vf. hat an zahlreichen Glucosiden die Fischersche Acylierungsmethode durch- 
geführt. Vom Salicin gelang die Darst. krystallisierter Pentaester der Zimtsäure, 
Hydrozimtsäure und p-Brom-Benzoesäure. Helicin lieferte mit Cinnamoylchlorid 
und Chinolin den krystallinen Tetracinnamoylester, mit Palmitylchlorid das 
amorphe Tetrapalmityl-Helicin. Acylierungsversuche am Coniferin lieferten kein 
sicheres Material zur Konstitutionsfrage. Im Amygdalin gelang die Veresterung 
der 7 OH-Gruppen ohne Schwierigkeit. Die Heptabenzoyl-, p-Chlorbenzoyl- und 
p-Brombenzoylester sind krystallin, die Heptaanisoyl- und Heptastearylderivate 
amorph. Durch Einw. von p-Brombenzoylchlorid auf Phlorizin konnte die Ver- 
esterung sowohl der 4 OH-Gruppen des Glucoserestes als auch der 3 Hydroxyle 
des Phloretinrestes vollzogen werden. Die Darst. von Sulfonsäurederivaten der 
Zuckerarten verlief nicht so glatt, doch konnte Vf. einige derartige Körper be- 
‚schreiben. 

Die Fischersche Methode gestattete dem Vf. ferner die Darst. vollständig 
acylierter Ester der Raffinose. In diesem Falle beansprucht die Acylierung jedoch 
längere Zeit (3—4 Tage bei 50°). Auch Saccharose, Dulcit, Mannit und Inosit 
wurden acyliert. Erich Freund. 
(21) 1517. Feulgen, R.: Über die Guanylsäure, ihre Darstellung und Fällbarkeit. 

(Phys. Inst. Univ. Berlin.) Zs. phys. Chem. 106, H. 5/6, 249 (1919). 

Der Vf. zeigt, daß die Methode von Bang zur Darst. von reiner Guanylsäure 
nicht geeignet ist, daß sie vielmehr durch eine Fällung mit Alkohol aus alkal. Lag. 
ergänzt werden muß. Ferner hebt er hervor, daß bei der alkal. Hydrolyse der 
Proteide noch eine Nucleinsäure vom Typus der echten frei wird. Die beiden 
Nucleinsäuren kommen in molekularem Gewichtsverhältnis im Proteid vor. Das 
neutrale guanylsaure Natrium ist in h. W. all. 20°/,ig. h. Natriumacetatlösung 
eignet sich zum Umilösen. Natronlauge scheint mit dem Guaninkomplex eine 
Salzbildung einzugehen. Mineralsäuren lösen das guanylsaure Natrium auf unter 
B. der freien S. Essigs. dagegen ruft mit dem Natriumsalz ein Gelatinieren der 
gesamten Fl. hervor unter B. des sauren Salzes. Alkohol fällt die Gallerte als 
saures Salz in fadenähnlichen Flocken. Die freie S. dreht schwach links, ebenso die 
Alkalisalze. Die Darst. gestaltet sich derart, daß das aus der Pankreasdrüse des 
Rindes gewonnene Nucleoproteid mit Natronlauge gefällt und filtriert wird, der 
Nd. mit Ammoniumchlorid gel., mit 90°/,ig. Alkohol wieder gefällt und die Fällung 
darnach gereinigt wird durch Umlösen mit Natriumacetat. Durch genaues Neutrali- 
sieren und erneutes Versetzen mit Natriumacetat werden dann die beiden Nuclein- 
säuren voneinander getrennt, indem das pankreas-nucleinsaure Natrium in Lag. 
bleibt und das guanylsaure Natrium sich abscheidet. Ausbeute an guanylsaurem 
Natrium = 8°/, von der angewendeten Menge Nucleoproteid. EZ. Reinfurtä. 
(21) 1518. Hägglund, Erik: Beiträge zur Kenntnis des Lignins. Arkiv för Kemi, 

Min. och Geol. 7, 1 (Dezember 1918). Nach C. C. 

Chemische Zus. (vergl. Klason, Svensk. Papperstidning 1916, Nr. 17): 
1 Molekül Oxyallylguajakol (Coniferylalkohol), 3 Moleküle monomethylierter 
Oxyallylpyrogallussäure (Syringerin) und 6 Moleküle miteinander kondensierter 
Oxyallylpyrogallussäure. — Zur Isolierung aus Holz wird dieses mit 43°), HA 
behandelt; nach 15 Minuten sind Cellulose und andere Kohlehydrate völlig gel., 
das zurückbleibende Lignin wird rasch über Glaswolle abgesaugt und mit HCi und 
W. gewaschen. Ausbeute an Lignin: 28°/, des Holzgewichtes. 

Salzsäurelignin ist ein hellbraunes Pulver, mit deutlichem Geruch nach 
Vanillin, das noch das Gefüge des Holzes zeigt und frei von Zucker ist. Es gibt 
folgende Rkk.: 1. mit Phloroglucin + HCl tiefrote Purpurfärbung, 2. mit Anilin- 
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‚sulfat schwache Gelbfärbung, 3. mit Dimethyl-p-phenylendiaminsulfat dunkelrote 
Färbung, 4. mit einer Mischung gleicher Teile Ferricyankalium und FeCl, dunkel- 
blaue Färbung, 5. MäulescheRk. negativ. — Elementarzusammensetzung C 65,47 ],. 
H 5,47 °/,, Methoxyl 17,8°/,; — ein Teil des Methoxyls ist offenbar durch die Salz- 
säure abgespalten worden. Furfurolgehalt 3,69°/,, entsprechend 5,1°/, Pentosen 
in der Holzsubstanz. — Kalischmelze des Lignins, Einw. von Chlor und Brem, 
Oxydation mit alkal. KMnO,-Lösung, trockene Dest. gaben keine weitergehenden 
‚Resultate. Werner Lipschitz. 


© en) 1519. Magnus, Hans: Theorie und Praxis der Strohaulschließung. (Lab. 

d. K. A. für Ersatzfutter, Berlin.) 43 Seiten, Berlin, Paul Parey 1919. 

Eine sehr wichtige und interessante Experimentalstudie über die Herst. 
von „Kraftstroh‘“ unter möglichst günstigen Bedingungen. Als wichtige Ergebnisse 
seien mitgeteilt: schon eine relativ geringfügige Aufschließung, die in der Haupt- 
sache nur die Bindung zwischen Cellulose und Lignin löst, ohne die Hauptmenge 
des Lignins zu entfernen, verbessert die bakterielle Angreifbarkeit der Cellulose 
erheblich. Die Hitzeverfahren haben den Fehler, wertvolle organische Substanz 
(Hexosane, Pentosane) zu zerstören. Kalk wirkt an sich schlechter, weil er weniger 

löst, schont aber die wertvollen Substanzen, ist also durchaus brauchbar. 
Sehr gut ist Soda brauchbar, sowie Behandlung mit Natron bei 55° auf kurze Zeit 
(Verbesserung des Beckmann-Verfahrens). Zum Schluß Angaben über die Analyse 
und Kontrolle des Kraftstrohs; Mitteilung einer neuen coolorimetrischen Methode, 
den Grad des Aufschlusses an der Dunkelfärbung zu messen. Opp. 


Sterine und Ga’lensäu en. 


(21) 1520. Lifschütz, I.: Zur Kenntnis des Oxycholesterins. (Cholesterindibromid-, 
„Metacholesterin“-Oxycholesterin.) III. Mitteilung. Zs. phys. Chem. 106, H. 5/6, 
271 (1919). 

Oxycholesterin ist ein ‚zweiwertiger Alkohol mit zwei Hydroxylgruppen, 
dessen neue OH-Gruppe an einem der zwei im Cholesterinmolekül durch doppelte 
Bindung zusammenhängenden Kohlenstoffatome angelagert ist.‘ Die Richtigkeit- 
dieser Anschauung bewies der Vf. an den Eigenschaften des Cholesterindibromids; 
denn die Höhe der Angriffsfähigkeit des zu wählenden Cholesterinderivates war 
gerade an jenen zwei ungesättigten Kohlenstoffatomen von bestimmender Be- 
deutung. Er nimmt an, daß das aus Cholesterindibromid durch Oxydation ge- 
wonnene Oxycholesterin identisch ist mit dem aus Cholesterin dargestellten. Er 
läßt Eisessig in der Siedehitze auf Cholesterindibromid einwirken und erhält eine 
stark gefärbte fluorescierende Lsg. von ziemlich kompliziertem Absorptionsspektrum, 
das mit dem des Oxycholesterins nicht identisch ist. Setzt man beim Kochen aber. 
Natriumacetat, also ein Bromwasserstoff bindendes Mittel hinzu, nachher Chlf. 
und Schwefelsäure, so erhält man die Spektralabsorption des reinen Oxychole- 
sterins und typische Essig-Schwefelsäure-Reaktion. Zum gleichen Ergebnis führt 
eine Kochung von Cholesterindibromid mit W. Im selben Sinne wie W. wirken 
Mineralsäuren, nur etwas stürmischer;; noch rascher vollzieht sich die Entbromung 
des Dibromids mit Alkalien. Als Endprodukt nach diesen Rkk. verbleibt immer 
'Oxycholesterin. 

Bei der Darst. des Oxycholesterinbromids, die einige Schwierigkeiten be- 
reitete, erhielt der Vf. nach Einw. von alkoh. Kalium ein neues Cholesterinderivat, 
ein Dioxycholesterin. Hieraus ergibt sich die Richtigkeit der Auffassung von der 
OH-Stellung in dem aus dem Cholesterinderivat mit alkoh. Kali erhaltenen neuen 
Körper. E. Reinfurth. 
421) 1521. Wieland, Heinrich und Stender, Hedwig (resp. Boersch, Erich): Unter- 

suchungen über die Gallensäuren. IV.—V. (Org. chem. Lab. Techn. Hochsch. 
München.) Zs. physiol. Chem. 106, H. 4, 181, 190 (Juli 1919). 
IV. Die Synthese der Glykodesoxycholsäure und der Taurodesoxycholsäure. 
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'Desoxycholsäure wurde über den Ester in das Hydrazid verwandelt, dieses mit 
Nitrit in das Azid, und Desoxycholsäureazid unter Abspaltung von Stickwasserstoff 
in alkal. Leg. mit Glykokoll und Taurin kombiniert. Die reine Glykodesoxycholsäure 
schm. bei 187—188° Sie enthält 1 Mol. Krystallwasser, das bei längerem Erhitzen 
im Vakuum auf 150° weggeht. Schöne, farblose Nadeln aus Alkohol unter Äther- 
"zusatz. 

Die Taurodesoxycholsäure C„H,.0,C : O(NH CH, CH, -SO,H) krystallisiert 
in farblosen, zu Rosetten vereinigten Nadeln, zwl. Alkohol, ll. W., fast unl. Äther 
‚und Essigäther. Bei 175° beginnende Erweichung, bei 200° undeutliches Schmelzen 
unter Blasenbildung. 

Weder Glyko- noch Taurodesoxycholsäure kombinieren sich mit Stearinsäure: 
die freien SS. liefern keine Additionsprodukte. Dagegen besitzen die Alkalisalze 
die gleiche lösende Wrkg. wie die Desoxycholate: sie nehmen geringe Mengen von 
Naphthalin, Cholesterin, Chinin und Seifen auf. 

V. Die Reduktion der Dehydrocholsäure und der Dehydrodesoxycholsäure. Nach 
dem Verf. von Clemmensen mit amalgamiertem Zink und Salzsäure erhält man 
aus Debydrodesoxycholsäure eine Ketonsäure C„H,0, infolge Entfernung einer 
der beiden Ketongruppen, also eine Ketocholansäure, die vielleicht die Dehydro- 
säure der Lithocholsäure vorstellt. 

Die beiden Dehydrosäuren werden von amalgamiertem Zink und wss. HCI 
nicht angegriffen. Bei Lsg. in 50°/, Alkohol werden die Reduktionsprodukte in 
Gestalt der Ester erhalten. Dehydrocholsäure verliert eine der 3 Ketogruppen und 
geht in den Methylester einer mit Dehydrodesoxycholsäure isomeren S. CuHz0, 
über — Dehydroisodesoxycholsäure. 

Durch gleichzeitiges Einleiten von gasförmigem HCl werden auch die beiden 
anderen Ketogruppen herausgenommen, so daß man den Ester der Cholansäure 
C„H,0; erhält. Die S. ist identisch mit dem Prod. der Hydrierung von Choladien- 
und Cholatriensäure (ibid. 80, 296, 98, 63). 

Unter bestimmten Bedingungen konnte in der Dehydrodesoxycholsäure die 
eine Ketongruppe zur Carbinolgruppe reduziert werden. Über den Ester wurde 
die Oxyketocholansäure C,,H,,O, gewonnen. 

Vf. beklagt die Schwierigkeit der Nomenklatur der Gallensäuren, der, besonders 
durch eingebürgerte Namen, große Schwierigkeiten im Wege stehen. Trotz dieser 
Hindernisse schlägt er vor, endlich eine systematische Nomenklatur einzuführen 
und für den Grundkohlenwasserstoff C,,H,, den Namen Cholan einzuführen. Die 
bisherige Cholancarbonsäure C,,H,,O, würde dann Cholansäure heißen; für die 
alte Cholansäure C,,H,,O, wird die Bezeichnung Desoxybiliansäure vorgeschlagen. 

Pincussohn. 
Proteine. 


(21) 1522. Maynard, L. A.: Einige Untersuchungen am Casein. (Cornel Univ. Dep. 
of Animal Husbandry.) Jl. of Physical. Chem. H. 23, 145 (März 1919). Nach 
C. C. 

Durch Behandeln des Caseins mit 1°/,ig. NaOH bei Zimmertemperatur 
wird der Phosphor als1. anorganische Verb. abgespalten ; ebenso der locker gebundene 
Schwefel. Durch nachheriges Ansäuern erhält man einen weißen Nd., der sich 
in seinen Löslichkeitsverhältnissen vom Casein unterscheidet. Vielleicht ist die 
weiße Farbe der Milch auf Peptisation des A nica oiomphospbates durch die Milch- 
kolloide zurückzuführen. Werner Lipschitz. 


(21) 1523. Abderhalden, Emil: Ein Fall von Bence-Jonesscher Albuminurie. (Phys. 
Inst. Univ. Halle.) Zs. phys. Chem. 106, H. 1/3, 130 (Juli 1919). 
Der Bence-Jonessche Eiweißkörper fand sich im Harn und Biutserum eines 
Patienten und wurde durch einen Anaphylaxieversuch am Meerschweinchen sicher- 
gestellt. 
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In mehreren Wirbeln und einer Rippe des Patienten wurden myelomver- 
dächtige kleine Geschwülste gefunden. Werner Lipschitz. 


Farbstoffe. 


(21) 1524. Halliburton, William Dobinson and Rosenheim, Otto: The nomenela- 
ture of blood pigment and its derivatives. (Die Nomenklatur des Blutfarbstoffs _ 
und seiner Abkömmlinge.) (Phys. Lab. King’s Coll. London.) Biochem. Jl. 
13, H. 2, 194—198 (Juli 1919). 

Der Name Hämochromogen ist nach Vff. irreführend und unnötig, so daß 
der ursprüngliche Namen reduziertes Hämatin anstatt desselben wieder ver- 
wendet werden soll und die bisher mit dem Namen Hämatin bezeichnete Substanz 
Oxyhämatin genannt werden soll. Diese Nomenklatur wird dadurch mit den 
Bezeichnungen reduziertes und Oxyhämrglobin in Parallele gesetzt. Die Ver- 
wendung des Natriumhydrosulfits (Na,S,0,, 1 Tropfen der 10°/,ig. frischen 
Leg. des trockenen haltbaren Pulvers) wird als reduzierendes Mittel bei spektro- 
skopischen Prüfungen derjenigen des Schwefelammons und des Ferroammon- 
tartrats vorgezogen, indem der Farbenwechsel bei ersterem deutlicher ist, das 
Spektrum durch Zusatz der zwei letzteren mehr weniger getrübt wird. 

Zeehuisen. 


(21) 1525. Dhör&, Ch.: Recherches sur l’hömoeyanine. II. (Untersuchungen über 
das Hämocyanin.) Jl. de Phys. Path. 18, H. 2, 221 (Juni 1919). 

Das Sauerstoffbindungsvermögen des Molluskenblutes ist verhältnismäßig 
groß, besonders das von Octopus, welches z. B. das der Weinbergsschnecke um das 
3—4fache übertrifft. Bei den Crustaceen ist das Sauerstoffbindungsvermögen 
des Blutes erheblich geringer. Besonders bei einigen Dekapoden (Cancer, Maja) 
sind die Werte sehr gering, und entsprechen denen von Helix. Diese Folgerungen 
stützen sich im wesentlichen auf eigene Analysen sowie solche von Winterstein: 
Die Werte anderer Autoren, besonders von Griffiths sind augenscheinlich viel 
zu hoch. 

Ob eine absol. Beziehung zwischen Kupfergehalt und Sauerstoffbindung 
besteht, läßt sich nicht mit Sicherheit sagen: Die Anzahl der Verss. ist noch zu 
gering. Das Hämocyanin fungiert im wesentlichen als Sauerstoffüberträger. Die 
Sauerstoffkapazität des Blutes der Wirbellosen ist im allgemeinen von derselben 
Größenordnung, gleichgültig ob das Blutpigment Hämoglobin oder Hämocyanin 
ist. Das Sauerstoffbindungsvermögen des hämoglobinreichsten Blutes ist nicht 
größer als das von Octopus. 

Vf. bespricht anhangsweise eine Reihe von Atmungspigmenten, die sich neben 
dem Hämocyanin finden: Hämoglobin, Histohämatin, Cholerubin (Helicorubin), 
endlich das Tetronerythrin. Besonders letzteres spielt wahrscheinlich, besonders 
bei den Crustaceen, eine Rolle. Pincussohn. 


Pflanzenstoffe, 


(21) 1526. Reutter de Rosement, L.: Contribution à l’étude de la constitution de la 
strychnine. (Genf.) Schweiz. Apothek.-Ztg. 56, H. 49, 650 (Dezember 1918). 

Strychnin wurde mit Zinkpulver unter erniedrigtem Luftdruck der trockenen 
Dest. unterworfen. Die fraktionierte Dest. der erhaltenen Prodd. lieferte Fraktionen, 
die auf Indol, Pyridin, Picolin, Lutidin, Conicin, Chinolin schließen ließen. Die 
nähere Unters. steht noch aus. Gartenschläger. 
(21) 1527. Herzig, J. und Lieb, Hans: Zur Kenntnis des Eserins. M.-H. Chemie. 

39, H. 5, 285—292 (Juli 1918). 

Während Lieb nach der Mikromethode 3 CH,-Gruppen an N nachgewiesen 
hat ließ die Makromethode nur 2 CH,-Gruppen erkennen. Die verschiedenen 
Ergebnisse werden durch die gewählte Untersuchungs-Temperatur und die Menge 
der Jodwasserstoffe bedingt. Man kann die Annahme machen, daß einzelne Pyrrol- 
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und Indolderivate durch Anwendung überschüssiger Jodwasserstoffsäure bei 
höherer Temp. derartig umgewandelt werden, daß der Alkylrest nach der Methode 
von Herzig und Meyer doch quantitativ bestimmbar wird. Gartenschläger. 


21) 1528. Späth, Ernst: Zur Konstitution des Cytisins. (1. Chem. Lab. Univ. Wien.) 

M.-H. Chemie. 40, H. 1, 15—33 (April 1919). 

Das Cytisin wurde 1864 von Husemann und Marmé im Goldregen auf- 
gefunden, später auch in anderen Papilionaceen nachgewiesen. Freund gewann 
aus ihm mit Jodwasserstoffsäure und rotem P Cytisolin, er erkannte auch in ihm 
denChinolinring. Vf. weist dem Cytisolin die Konstitution eines2-Oxy-6,8-Dimethyl- 
<hinolins zu. Der O steht im Cytisin wahrscheinlich an gleicher Stelle des Chinolin- 
ringes wie im Cytisolin. Ein Hydroxylsauerstoff ist im Cytisin nicht vorhanden. 
Es besitzt 2 Doppelbindungen, die vermutlich konjugiert in einem Ringe stehen. 
Das Verhalten zur van de Moerschen Rk. gestattet, einen a-Pyridonring im Cytisin 
anzunehmen. Bei Einw. von Bariumpermanganat auf Cytisin entsteht eine mit 
H,O-Dämpfen flüchtige S., die mit C,H,OH und H,SO, deutlich nach Isovalerian- 
säureäthylester roch. Nach allem hat Cytisin folgende Konstitutionsformel (I): 

Diese Formel erklärt auch die Entstehung des Cytisins aus dem in Papilions- 
<ceen häufig frei vorkommenden Leucin, wenn man esin folgender Weiseformuliert (I). 


I. H,C CH,CH II. CH, CH, 
NN \Y 
CH C * CH 
le — COOH 
— No Y 
Tada, NH, Gartenschläger. 


(21) 1529. Späth, Ernst: Die Synthese des Cytisolins. (1. Chem. Lab. Univ. Wien.) 
M.-.H. Chemie. 40, H. 1, 93—128 (April 1919). 
Zur Aufklärung der Konstitution des Cytisolin wird es synthetisch hergestellt. 
Das synthetisch dargestellte 4-Oxy, 6,8-Dimethylchinolin war in allen Eigenschaften 
von Cytisolin (Freund) verschieden, dagegen erwies sich 2-Oxy, 6,8-Dimethyl- 
chinolin völlig mit ihm identisch. Es Ý demnach die Formel 


ars 


N 


Gelegentlich dieser Unterss. — beobachtet, daß die Sauerstoffmethyl- 
äther der 2-Oxychinoline besonders leicht verseifbar sind. Gartenschläger. 
(21) 1530. Späth, Ernst: Über die Anhalonium-Alkaloide. I. Anhalin und Mezcalin. 

(1. Chem. Lab. Univ. Wien.) M.-H. Chemie. 40, 2. 129-154, (Mai 1919). 

Ein Vergleich des chemischen Verhaltens und der physikalischen Eigenschaften 

ergibt Identität von Anhalin und Hordenin. Anhalin hat demnach die Konstitution 


* -CH,-N(CH,), 


H 
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Die Synthese des Mezcalin, das gleichfalls aus der Cacteenart Anhalonium 
isoliert wurde, bestätigt die Aminoäthan-Figuration. Die auch aus Anhalonium- 
Arten isolierten Alkaloide Anhalanin, Anhalonidin und Pellotin unterschieden sich 
nur durch den Grad der Methylierung der Amidogruppe. In einem kommt eine 
freie HO- und 2 OCH,-Gruppen vor. Gartenschläger. 
421) 1531. Ruzicka, L. und Fornasir, V.: Synthetische Versuche in der Chininreihe I. 

Synthese des g- Kollidins. (Chem. Inst. Techn. Hochsch. Zürich.) Helv. Chim. Acta. 
2, H. 4, 338—348 (Juli 1919). 

Durch Kondensation (nach Guareschi) von Äthylacetessigester und Cyan- 
essigester mit konz. NH, wird das 2,6-Dioxy-3-äthyl-4-methyl-5-cyanpyridin ge- 
wonnen, das durch Verseifen mit konz. HBr in Methyläthylglutaconimid über- 
geführt wurde. Diese Verb. kann auch als 2,6-Dioxy-3-äthyl-4-methylpyridin 
(2,6-Dioxy-g-kollidin) aufgefaßt werden. Ausbeute fast theoretisch. Dioxy-f- 
Kollidin schm. bei 175°. Die wss. Lsg. färbt sich beim Stehen blau, wird durch 8. 
oder Alkali wieder farblos. Eisenchlorid erzeugt in alkoh. Lsg. Violettfärbung. 
Durch Erhitzen des Dioxy-#-Kollidins mit der doppelten Gewichtsmenge POCI, 
während 4 Stdn. auf 200/210° entsteht das Dichlor-g-Kollidin. Dünnflüssiges, 
farbloses Öl, stechend riechend, reizt stark die Haut. Das Dichlor- wie das Mono- 
chlor-#-Kollidin ergibt mit HJ #-Kollidin. Kp. 76/7° (12 mm). Dünnflüssig, 
farblos, riecht nach Pyridin. Gartenschläger. 
(21) 1532. Ruzicka, L.: Über die Beziehungen zwischen den Jononen und Iron. 

(Chem. Inst. Techn. Hochsch. Zürich.) Helv. Chim. Acta. 2, H. 4, 352—363 (Juli 
1919). 

Die Ironformel von Tiemann und Krüger ist noch nicht streng bewiesen. 
Das Iron unterscheidet sich von a- und ß-Jonon durch eine verschiedene Lage 
der Ringdoppelbindung. Daneben muß aber noch eine Cis-trans-Isomerie an- 
genommen werden, wobei bei den Jononen die Cis-, dem Iron die Trans-Stellung 
von Substituenten wahrscheinlich ist. Gartenschläger. 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 


Allgemeine _Biolonie. 

(21) 1533. Krieg, Hans: Beiträge zur Rudimentierungsfrage nach Beobachtungen 
an Anguis fragilis, Chalcides tridactylus und Lacerta serpa. (Zool. Inst. München.) 
Arch. Entwickl. 45, H. 4, 571—601 (August 1919). 

Die Variationsintensität jedes Teiles entspricht bei Chalcides und Anguis 
seinem Reduktionsgrad. Sie verhält sich umgekehrt zu seinem Ta 

Werte. W. Schweisheimer 


Zeile und Gewebe. 


(21) 1634. Hessek, Charles: Die Bedeutung der normalen Lage der Keimscheibe 
für die Entwicklung des Hühnereies. Bull. internat. Ac. Sci. Cracovie, Série B. 
Jahrg. 1914, H. 7/8, 827—836 (1917). 

Stellt die Schwerkraft ein richtendes Moment in der Entw. des Hühnereies 
dar? Vf. durchstach das Ei mit 2 Glasnadeln; die durchstochenen Dotterhüllen 
fixierten die Keimscheibe derart, daß er diese in eine um einen beliebigen Winkel 
von der norm. divergierende Lage bringen konnte. Dieses Vorgehen ermöglichte 
auch die Entw. des Hühnerembryos in einer Zwangslage, die mit der norm. Lage 
den Winkel 180° bildete, also unten an der Dotterkugel. Andererseits wandte er 
Zentrifugalkraft an und bediente sich auch des Klinostaten (Wrkg. der Schwerkraft 
aufgehoben). Es zeigte sich: Die Entw. bei Divergierung der Keimscheibe um 180° 
von der Normallage verläuft norm. Beim Zentrifugieren des von der Drehungsachse 
weggewendeten Embryos erlischt die Entw. frühzeitig. Aber die Entw. verläuft 
ungestört, wenn man das montierte Hühnerei am Klinostaten sich entwickeln läßt, 
oder wenn man die Zentrifugalkraft auf die der Drehungsachse zugewendete oder 
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mit ihr einen Winkel von 90° bildende Keimscheibe einwirken läßt. Die norm. 
Lagerung der Hühnereikeimscheibe und die zur Erhaltung derselben dem Ei ver- 
liehene Einrichtung dient dazu, den animalen Pol mit seinen jungen, gegen den 
leisesten Einfluß empfindlichen und in stetem Wachstum und steter Vermehrung 
begriffenen Zellen dem schädlichen Drucke des Dotters nicht preiszugeben. 
Matouschek 


(21) 1535. Ramult, M.: Über die Entwieklungsbedingungen der Sommereier von. 
Daphnia pulex und anderen Cladoceren. Bull. internat. Ac. Sci. Cracovie. Serie B. 
Jahrg. 1914, H. 5, 481—514 (1917). 

Auf welche Weise findet die Ernährung der Embryonen in dem Brutraume- 
bei Daphnia pulex, Eurycercus lamellatus und anderen Arten, und zwar 
solchen statt, in deren Brutraume A. Weismann keine Nährflüssigkeit sezer- 
nierenden Organe gefunden hat und deren Eier viel Dotter besitzen? Die Ex- 
perimente bezcgen sich auf die Sommereier und die sich aus denselben partheno- 
genetisch entwickelnden Embryonen: Während der Ernährung eines trächtigen 
Weibchens mittels eines Fettfarbstoffes tritt dieser bald in den Ölkugeln der im. 
Brutraume sich befindenden Embryonen auf. Anderseits nimmt Vf. an, daß ein 
solcher Farbstoff (z. B. Sudan III oder IV) von den Darmzellen des 2 in das Blut- 
plasma aufgenommen, dort reduziert und entfärbt wird, um nachher wieder im 
reifenden Ei in seiner ursprünglichen Farbe zu erscheinen. Bei diesen diversen 
Farbstoffexperimenten blieben die dem Brutraume entnommenen Embryonen 
am Leben und entwickelten sich weiter. Ist der Aufenthalt im Blutraume überhaupt 
für die Entw. der Daphnia-Embryonen unentbehrlich ? Nein. Sehr gut entwickelten 
sich die älteren Embryonen, nicht regelmäßig die jungen, noch in der Eihaut ein- 
geschlossenen Embryonen. Die Zucht des Eies außerhalb des Brutraumes be- 
einträchtigt die Zeugungsfähigkeit des späteren Tieres gar nicht. Das Tempo 
der Entw. und des Wachstums in und außerhalb des Brutraumes blieb ganz gleich. 
. "Natürlich ist die Lebensfähigkeit der zu einem Wurfe gehörenden Embryonen 
eine verschiedene, was auf die ungleichartige Ausstattur.g der betreffenden Eier 
mit Dottermaterial zurückzuführen ist. — In vielen Kulturen bemerkte Vf., daß 
in sehr jungen Eiern, 10—30 Minuten nach dem Übertreten aus dem Brutraume 
heraurgenommen, nach Übertragung in aqua destillata der Eiinhalt verhältnismäßig 
schnell sich zusammenzieht und sich deutlich abrundet. Die Eihaut behält die 
ursprüngliche ovoide Form, also muß ein heller Raum zwischen ihr und dem Ei- 
inhalte auftreten. Diese Erscheinung ist nicht von der chemischen Zus. der osmotisch 
wirkenden Fl. bedingt, macht sich aber mit steigender Konzentration der Legg. 
stärker bemerkbar. Die Tatsachen, daß das eben beschriebene Zusammenziehen 
des Eiinhaltes bei den im Brutraume sich entwickelnden Eiern nicht auftritt, daß 
es bei den nach lstündigem Verweilen im Brutraume herausgenommenen Eiern 
ausbleibt und nur bei jüngeren in reinem W. vorkommt, daß jene Eier, bei denen 
der Eiinhalt geschrumpft ist, ihre Entwicklungsfähigkeit verlieren, zeigen deutlich, 
daß der Brutraum, obwohl er für die Ernährung der Eier keine Rolle spielt, doch 
in den ersten Momenten nach der Eiablage für die jungen Eier von Bedeutung ist. 
Es ist nicht anzunehmen, daß die Brutraumflüssigkeit durch osmotisch wirkende 
Stoffe auf das Ei einwirkt; die dünne Eimembran ist sehr durchlässig und da 
dürfte die erwähnte Fl. für dieses Stadium eine physiolcgische sein. Die Sommer- 
eier der Daphnien entwickeln sich nicht rascher und stärker in Kulturen mit 
Hühnereiweiß oder Daphnienblut. — Eine NaCl-Lösung und eine Rohrzucker- 
lösung übt meist einen schädlichen Einfluß auf die reifen und die embryonalen 
Formen aus; es kann dann vorkommen, daß die Embryonen ihre ganze Entw. 
im Innern der Eischalen durchmachen (‚geschlossene Entw.‘‘), aber sie bilden 
sich nicht voll aus, wenn die Legg. zu stark sind. Die größte Widerstandafähigkeit 
gegen den schädlichen Einfluß des NaCl und der Zuckerlösung scheinen die jungen 
Embryonen inder Periodeder Augen-und Gliedmaßenbildung zu zeigen. Mastouschek. 
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(21) 1536. Wierzejski, A.: Beobachtungen über die Entwicklung der Gemmulae 
der Spongilliden und des Schwammes aus den Gemmulis. Bull. internat. Ac. Sci. 
Cracovie, Série B. Jahrg. 1915, Nr. 3/4 u. 5, 45—79 (1918). 

Den Ausgangspunkt der Entw. des Schwammes bildet immer der Keim 
mit durchwegs 2kernigen Archäocyten. Der Keim schlüpft selbständig durch den 
Porus partieweise aus, wobei die differenzierten Zellen voranrücken. Die Oscula 
werden bei den aus den Gemmulis entwickelten Schwämmchen erst dann angelegt, 
wenn bereits recht viele Kammern, Kanäle und Hautporen sich gebildet haben. 
Die zur Kammerbildung verwendeten Zellen entstammen nicht ausschließlich 
einem Keimblatte, sondern können dem Ecto- und Endoderm angehören. Bei 
einer freischwärmenden Larve von Euspongilla lacustris wurde eine Art Phago- 
cytose beobachtet, darin bestehend, daß die unmittelbar unter dem Geißelepithel 
liegenden Zellen (Dermalelemente) die Kerne des letzteren massenhaft aufnehmen 
und vielleicht auch verdauen. Matouschek. 


(21) 1537. Ghigliotto, Carlos: Das normale Vorkommen von Zink im menschlichen 
Körper. (Inst. d’hygiene de Santiago du Chile.) Ann. des Falsific. H. 12, 12 
(Januar-Februar 1919) nach C. C. 

Zink ist ein norm. Bestandteil des tierischen Organismus und auch in vielen 

Lebensmitteln enthalten. Werner Lipschitz. 


Allgemeine Muskel- und _Nervenphysiologie. 
(21) 1538. Pauli, Wolfgang: Zur Theorie der Muskelkontraktion. Entgegnung. (Univ. 
Lab. für physikal.-chem. Biol. Wien.) Biochem. Zs. 96, H. 4/6, 362 (August 1919). 
Polemik gegen Baur (ibid. 94, 44, Zbl. XXI, 129). Pincussohn. 


Pflanzenphysiologie, Bodenchemie. 
(21) 1539. Tschirch, A.: Die Lokalisation der ehemischen Arbeit in der Pflanze. 
Mitt. Naturf. Ges. Bern 1917, 138—152. 

Die Assimilation ist auf das spezifische Assimilationsgewebe, die Leitung 
auf das Gefäßbündel im engeren Sinne beschränkt, die Alkaloide, Glykoside, 
Tannide und viele Farbstoffe aber treten in diesen Geweben nicht auf, sondern sind 
in der Epidermis, der Gefäßbündelscheide, den Markstrahlen und einigen Zellen 
des Markes lokalisiert. Dieser strengen Scheidung in der Lokalisation ent- 
spricht nun, wie Vf. zeigt, auch eine solche in der Konstitution der in diesen 
Geweben gebildeten Stoffe: Im spezifischen Assimilationsgewebe werden die ali- 
phatischen Substanzen gebildet: Zucker, Stärke, Eiweiß, welches in die Siebteile 
der Bündel wandert. Diese Stoffe sind die plastischen Baustoffe der Pflanze und 
sind acyclische Verbb., die Systeme mit nicht cyclisch geschlossenen C-Ketten 
enthalten. Die in der Epidermis und den anderen Geweben gebildeten Stoffe aber 
sind ausnahmslos cyclische oder enthalten wenigstens einen cyclischen Bestandteil. 
Diesen Geweben muß die Fähigkeit des Ringschlusses zukommen; sie voll- 
führen ihn durch die ringschließenden Enzyme, Cyclokleiasen, z. B. Kommt es von 
den Hexosen zur B. des cyclischen Zuckers Inosit und von diesem zu einem aro- 
matischen Hexacyclos vom Charakter eines Prototannids. Hesperidin (im Glykosid) 
wird auch in der Epidermis gebildet, ebenso die Anthocyane (mit dem y-Pyronkern). 
Beim Ringschluß zu Alkaloiden geht die Pflanze von Aminosäuren aus, z. B. schließt 
sich Asparagin zu dem in Alkaloiden so häufigen Pyrrolkern, also 

H,C—CH—.NH, HC—CH 
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Oder das Lysin zum hydroaromatischen Piperidinkern und dieser zum in Alkaloiden 
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auch häufigen aromatischen Pyridinkern. Durch Ringerweiterung, wieder durch 
ein Bernsteinsäureskelett, kann Pyridin zum Chinolin ‚erweitert‘‘ werden; die 
Oxalsäure wird da als für Ringerweiterung weniger brauchbar weggespült, man 
findet sie wie die Alkaloide auch in peripheren Geweben. Ein anderes Mal ergibt 
sich folgender Weg: CO,-Harnstoff-Dimethylharnstoff-Glyoxalin, das mit dem Pyri- 
midinkern den Purinkern gibt, der im Kaffein und Theobromin steckt und der auch. 
direkt aus Harnstoff und Malonsäure durch 4fachen Ringschluß sich aufbauen läßt. 
Solche Ringschlüsse erfolgen in der Pflanze, da die ganz ringgeschlossenen Al- 
kaloide oft von nicht- oder halbringgeschlossenen begleitet werden, z. B. werden die 
mydristischen Alkaloide in Hyoscyamus muticus vom nicht ringgeschlossenen 
Diaminobutan und die Tropinalalkaloide bisweilen vom Hygrin begleitet, das 
Pseudopelletierin vom Pelletierin. Bei den Glykosiden (ein cyclisches Aglykon 
mit einem acyclischen Glykon gepaart) haben wir halbringgeschlossene Verbb. 
vor uns. Solche Ringschlüsse und damit verbundene Übergänge aliphatischer 
Verbb., zunächst in hydroaromatische und dann in aromatische, finden wir auch 
beim Übergange des Geraniolkerns in den hydroaromatischen Terpen- und den 
aromatischen Cymolkern, von denen allen dreien sich ja eine Unzahl von in den 
Pflanzen auftretenden Riechstoffen ableiten, die durch andere Orientierung der 
3-C-Seitenkette noch vermehrt wird. Daraus ist ersichtlich, daß die Pflanze 
eigentlich sehr einfache Mittel anwendet, um die große Mannigfaltigkeit in den 
Pflanzenstoffen zu erzeugen. — Bei der chemischen Arbeit in der Epidermis 
tritt aber auch ein ausgesprochener „Paarungstrieb‘ entgegen, die B. großer 
Moleküle, z. B. Aglykone paaren sich mit Zucker zu Glykosiden, in den Purin- 
drogen steckt der größere Komplex der Alkaloido-Tanno-Glykoside, oder die 
Riechstoffe der Pflanzen treten zunächst als Ester auf, die äth. Öle sind 
Verseifungsprodukte. — Die Alkaloide lagern sich in physiologisch toten 
Geweben an (Samenschale) oder im toten Marke ab; Schutzmittel 
unberufene Gäste sind sie nicht, sie wandern ebensowenig wie die Sekrete, die Vf. 
auch nie „unterwegs“ fand. Bei Pfropfversuchen wandern die Cyclokleiasen in die 
Siebröhren der Unterlage, so daß auch in dieser Alkaloide entstehen können. Die 
Alkaloide sind als Atomkomplexe auf dem Wege zum Eiweißmolekül ausgeschieden 
worden, also beim Aufbau abgefallene Späne, nicht beim Abbau des genannten 
Moleküls entstanden. Die Pflanze muß aber noch andere Mittel besitzen, ihr un- 
willkommene Nebenprodukte fortzuschaffen, da ja die Zahl alkaloidhaltiger Arten 
keine große ist. Die Alkaloide treten nicht mehr in den Stoffumsatz ein. Aus der 
geistreichen Skizze des Vf. spricht heraus das Gesetz der Arbeitsteilung als 
ein biologisches Grundgesetz, wenn man auch die frühere Entdeckung des Vf. 
berücksichtigt, daß Sekrete aller Art in einer eigenartig umgebildeten Membran- 
schichte entstehen. Matouschek. 
(21) 1540. Tschirch, A.: Weitere Untersuchungen über die Membranine. Verh. 
Schweizer Nat. Ges. 98. Jahresvers., August 1916 in Schuls-Tarasp-Vulpera, 
167—169 (1918). 

Die sog. Mittellamelle und die aus ihr hervorgehenden sekundären BB. spielen 
eine große Rolle in biologischer Beziehung. Es sind da zu erwähnen die Pektin- 
bildung im Fruchtfleisch, Sekretbildung in den Sekretionsorganen, Aufnahme 
der Mineralsubstanz durch die Wurzelhaare. Die gleiche Membranpartie ist auch 
bei der Tela conductrix, dem leitenden Gewebe des Griffels, am Befruchtungs- 
vorgang indirekt beteiligt. Der Pollenschlauch wird durch einen von der Tela 
ausgehenden chemotaktischen Reiz zunächst in das leitende Gewebe hineingelockt 
und wandert in ihm zur Fruchtknotenhöhle und zur Mikropyle. Er durchbohrt, 
wenn die Cuticula erhalten bleibt, entweder schon die Narbenpapillen oder die des 
den Kanal auskleidenden Gewebes; geht die Cuticula zugrunde, so bleibt ihm 
dies erspart. Immer aber wandert er in der verschleimten Intercellularsubstanz, 
entweder in der subcuticularen Partie bezw. dem aus ihr hervorgehenden Schleim 


— 495 — 


oder auch in der verschleimten Zwischenzellsubstanz dieser, also immer im, nicht 
am leitenden Gewebe. Er bleibt immer in der Membranschicht; diese dient nicht 
nur der Ernährung des Pollenschlauches. Ob die den chemotaktischen Reiz aus- 
übende Substang in der den Schlauch leitenden Zwischenzellsubstanz selbst ge- 
bildet wird oder im Innern der Zellen, ist noch nicht ganz klar. Chemische Arbeit 
wird auch in der ganzen subcuticularen Membranpartie aller an Luft grenzenden 
Zellen geleistet; ihr Prod. ist die Cuticula und der eventuelle Wachsüberzug. 
Beide tragen den Charakter eines Sekretes, das sich wie eine selbständige Haut 
über alle Zellen hinbreitet, ohne zu irgend einer einzelnen mehr zu gehören. Wo an 
bestimmten Stellen (an Spaltöffnungen und Haarbasen) ziehende Kräfte zerrend 
auf sie einwirken, zeigt sie Faltung, die wegen der Unelastizität der Cuticula erhalten 
bleibt. Eine Funktion kommt den Falten nicht zu. Die sehr unregelmäßig wirkenden 
zerrenden Kräfte über den Blattfacetten führen zu den wellenförmigen Falten, 
die in der Longitudinalrichtung wirkenden über den Nerven zu den bekannten 
Längsfalten. Nur bei bestimmter Dicke der Cuticula unterbleibt die Faltung. 
Die Cuticularfalten lassen sich zur Differentialdiagnose der offiziellen Blätter und 
ihrer Verfälschungen benutzen. Matouschek. 


(21) 1541. Fischer, Hugo: Die Kohlenstoffernährung der Kulturpflanzen. Garten- 
flora 68, H. 13/14, 165—168 (1919). 
Die Deutsch-Luxemburgische Bergwerke- und Hütten-A. G. in Horst a. d. 

Ruhr hat auf Betreiben des Dr. E. Riedel eine Versuchsanlage geschaffen, an 
der Vf. seit 1918 tätig ist. Drei parallele Häuser, je 6 x 25 m, später drei andere, 
je 6 x 40 m, wurden errichtet, zwischen ihnen ein geräumiges Verbindungshaus. 
Daneben Freilandflächen von 2 ha Größe. Ausgenutzt wurde der C-Gehalt der 
Abgase eines Hochofenwerkes, der zumeist aus CO besteht, das aber leicht in CO, 
‚sich durch Verbrennung überführen läßt, bei der Anheizung der sog. Vorwärmer. 
Verunreinigungen (Staub, Schwefelgase) müssen natürlich entfernt werden. Das. 
Abgas wird mittels eines Ventilators in ein Röhrensystem gedrückt und so auf 
Häuser und Freilandanlage verteilt, zuvor wird der Gasstrom mit Wasserdampf 
angereichert. Bei kühlem Wetter verdichtet er sich zu Nebel, der in Kniehöhe 
über den Boden hinstreicht, was der Ausnützung durch den Pflanzenwuchs nur 
günstig sein kann. Die Ergebnisse sind: Kartoffel „begast‘‘ 420, „unbegast‘‘ 100, 
Tomaten 275 bezw. 100, Mangold 170 bezw. 100 usw. Außer reichlicher Blattwerk- 
entwicklung war auch ein viel dunkleres Grün zu sehen. Nach dem patentierten 
Riedelschen Verf. lassen sich Heizgase aller Art verwerten; Heizungen für Glas- 
häuser und Wohnräume kommen vorwiegend im Winter in Frage. Die Kohlensäure 
wirkt bei hellem Winterwetter recht günstig; mit künstlichem Lichte läßt sich 
erfolgreich in dieser Jahreszeit nachhelfen. Nach Vf. stehen auch folgende Quellen 
der CO, zur Verfügung: Herst. des Gases direkt aus Kalkstein und Salzsäure, die 
Erzeugung durch Abbrennen von Petroleum, Benzol usw., der aus organischen 
Dungstoffen sich entwickelnde langsam fließende Strom von CO,, dem ja die Erfolge 
der Mistbeetkultur zu danken sind. Die Hauptfrage: Lassen sich aus unseren Nutz-- 
pflanzen durch CO,-Zufuhr höhere Erträge herausholen? ist also im bejahenden 
Sinne gel. Naturgemäß sind viele Nebenfragen zu lösen, z. B. lassen sich in unserem 
Klima durch die CO, Pflanzen zur Reife bringen, die wegen langer Vegetationsdauer 
bisher sich nicht einführen konnten ? Wie oft soll man begasen $ Wie verhält sich 
die Nachkommenschaft der mit CO, gedüngten Pflanzen ? Vf. verlangt die Schaffung: 
einer Forschungsstätte für die Leg. dieser Fragen, die für die Landwirtschaft von 
größter Bedeutung sind. Matouschek. 


(21) 1542. Rogoziński, F.: Beiträge zur Biochemie des Phosphors. L—IL. Bull. 
Acad. Sci. Cracovie, Série B. Jahrg. 1915, Nr. 5, 87—98 (1917). 
L Verteilung der Phosphorsäure in einigen Pflanzenstoffen: Untersucht wurden 
Mahl- und Preßprodukte pflanzlichen Ursprungs, die gegenüber den ursprünglichen. 
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Pflanzensamen, woraus sie gewonnen werden, sich durch einen Mindergehalt an 
Stärkemehl bezw. Fett, also an phosphorsäurearmen Stoffen unterscheiden; sie 
bilden ja den Abfall bei der technischen Mehl- und Ölgewinnung. Die chemische 
Zus. des Bodens ist wichtig für den Gehalt der Samen an Gesamtphosphorsäure 
wie an einzelnen P-Verbindungen. Die Untersuchungsmethode des Vf. war folgende: 
10 g der lufttrockenen, feingemahlenen Substanz wurden bei Zimmertemperatur 
mit 250 cm? 1°/,ig. Essigs. in einem verschlossenen Kolben unter häufigem Um- 
schütteln extrahiert, nach 3 Stdn. filtriert man etwa 200 om? des Auszuges durch 
ein Faltenfilter. Beim Erwärmen gaben die Auszüge entweder keinen Eiweiß- 
niederschlag oder nur in Form einer diffusen Trübung. Dem Filtrat entnimmt man 
je 2 Proben von 50 cm? zur Best. der anorganischen Phosphorsäure und je 2 Proben 
zu 25 cm? zur Best. der gesamten 1. P-Säure. Die ersteren Proben werden mit 
HNO, angesäuert, erwärmt, mit 50 cm? Molybdän-Reagens gefällt. Nach 24 Stdn. 
filtriert, der Nd. mit 1°/,ig. HNO, durch Dekantation ausgewaschen, in verd. 
Ammoniak gel., mit Mg-Mischung gefällt. Am nächsten Tage wird der Nd. filtriert, 
mit NH, ausgewaschen, auf dem Filter in kochender 1°/,ig. HNO, gel., in der 
sauren Lsg. die P-Säure nach Neubauer-Lorenz gefällt. Das Ammonium- 
Phosphor-Molybdat wird gewogen. Da die ammoniakalische Leg. oft schlecht filtriert, 
hält Vf. die Best. von anorganischer P-Säure unter 3facher Fällung für bequemer. 
Die Best. der gesamten 1l. P-Säure und der Gesamtphosphorsäure erfolgte nach 
bekannten Methoden. Ein Beispiel: 
Lecithinphosphorsäure (bei Weizenkleie). . . . . » 22.2... = 0,0027 g 
Phosphorsäure in 200 cm? Auszug . . .. aao aa = 0,2242 g 
Phosphorsäure im Rückstand (ausgelaugte Kleie + 50 cm? Auszug) = 0,1202 g 
Zusammen: = 0,3471 g 
Die direkte Best. ergab als Mittel in 10 g 0,3495 g Gesamtphosphorsäure. Also 
ist die Übereinstimmung eine genügende. 

Nach Unters. vieler Mahl- und Preßprodukte gelangt Vf. zu folgender Grup- 
pierung: 

A. Abfälle von Cerealien (z. B. Maisfutter, Weizenkleie, Malzkeime, Reis- 
futtermehl): die unl. P-Säure bildet nur 16—35°/ der gesamten P-Säure . 

B. Rückstände der ölführenden Samen (z. B. Baumwollsaat, Erdnußkuchen, 
Leinsamen): Die Menge beträgt hier 50—82°/,. 

Es ergab sich weiter: Die Hauptmenge der l. P-Säure, darunter die ganze 
Phytinphosphorsäure, ist in den Keimen des Maissamens konz. Die Mobilisierung 
von P,O, in jungen Keimlingen ist ersichtlich beim Vergleiche von Gerstenschrot 
mit Malzkeimen, die anorganischen Phosphate nehmen in letzteren stark auf Kosten 
der Eiweißkörper und der Phytinphosphorsäure zu. Der Gehalt an gesamter und 
speziell an Phytinphosphorsäure nimmt deutlich mit der Feinheit des Mahlproduktes, 
ab. Die Phytinsäure ist offenbar in den äußeren Teilen des Weizenkornes angehäuft. 
Roggenkleie ist im Vergleiche mit Weizenkleie verhältnismäßig arm an Phytin- 
eäure, reich aber an anorganischen Phosphaten. Als Ausgangsmaterial zur Darst. 
von Phytinsäure kommen nur in Betracht Weizenkleie und Reisfuttermehl, ferner 
Rapsrückstände. Cocoskernrückstände enthalten viel Phytin, wenig Phosphate; 
bei Palmkernrückständen ist das Gegenteil der Fall. 

II. Natur der anorganischen Phosphate im Weizenkorn: Allgemein wird ge- 
lehrt, daß die Pflanzensamen Phosphate von Ca, Mg und K enthalten. Bzgl. 
des Weizenkornes kommt Vf. aber zu folgendem: Alle anorganische Phosphor- 
eäure ist in wasserlöslicher Form, und zwar als K-Phosphate vorhanden. Dies 
scheint auch für andere Samen zu gelten, wie Vf. später zeigen wird. 

Matouschek. 


(21) 1543. Bose, Jagadis, Chunder and Das, Guruprasanne: Researches of growth 
and movement in plants by means of the high magnification ereseometer. (Unter- ® 
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suchungen über Pflanzenwachstum und Bewegung mit Hilfe eines Höhenwachs- 

tummessers.) Proc. Roy. Soc. B. %, H. 631, 364 (Februar 1919). 

.. -  Temperaturerniedrigung bringt Verminderung des Wachstums mit sich und 
führt bei bestimmter Temp. zum Stillstand. 

Hitze führt zwei einander entgegengesetzte Wrkgg. herbei: Die Wärme ver- 
größert den Wachstumswert, die Strahlung verzögert ihn. 

Unters. über die Wrkg. aller Arten von Reizen führt zur Aufstellung folgenden 
Gesetzes: Direkter Reiz zeitigt Kontraktion, indirekter gibt Anstoß 
zur Ausdehnung. 

Mechanische Reizung führt zu Verzögerung des Wachstums. Einseitige Reizung 
führt bei Ranken Krümmung herbei durch Wachstumshemmung an der befallenen 
Seite und Beschleunigung an der Gegenseite. 

Elektrische Reize hemmen das Wachstum. Es erfolgt dieses nur bei Reizen, 
die weit unter der Schwelle menschlicher Wahrnehmung liegen. Die Anode steigert, 
die Kathode erniedrigt die norm. Wachstumszahl. Einseitige Reizung führt zu 
elektropositiver Krümmung. 

Licht verursacht Wachstumsverzögerung;; intensive Belichtung völlige Hem- 
mung. Bei lange fortgesetzter Exposition erfolgt wieder Wachstum. Ultraviolette 
Strahlen sind die wirksamsten, desgleichen die ultraroten Wärmestrahlen. 

Robert Schnitzer. 
(21) 1544. Romell, Lars-Gunnar: Eine neue anscheinend tagesautomatische Periodizi- 
tät. Svensk. bot. Tidskr. 1918. 12, 446-463 (1919). 

Brassica oleracea zog Vf. in Dauerlicht bei annähernd konstanter, w 
nicht periodisch schwankender Temp. und auch im norm. Tageswechsel. Bei allen 
35 Pflanzen zeigte sich eine Periodizität des Blutens; das Maximum der Intensität 
fiel zwischen 12 Uhr nachts und 6 Uhr abends, niemals aber in die ersten Nacht- 
stunden, die meisten Maximalwerte lagen in den Vormittagsstunden. Die Blutungs- 
mengen wurden auf photographischem Wege durch das Vorrücken der Flüssigkeits- 
säule in einer wagerechten Capillare festgestellt. Die Erscheinung des Blutens 
kombiniert sich nicht mit einer Periodizität des Wachstums, der Transpiration 
und Atmung, wobei betont wird, daß eine Periodizität der Atmung von Spoehr 
nicht erbracht worden ist. Dem Vf. erscheint es sehr wahrscheinlich, daß die 
Periodizität des Wachstums (Karsten), des Blutungsdrucks (Vf.) und der Schlaf- 
‚bewegungen bei Phaseolus (Stoppel) eine gemeinsame Erklärung finden müssen, 
da Übereinstimmungen vorhanden sind. Den von Stoppel betonten ursächlichen 
Zusammenhang der Leitfähigkeit der Atmosphäre und der Schlafbewegungen 
nimmt Vf. nicht an, da nach ihm die Leitfähigkeit der Atmosphäre und die von 
der Pflanze erzeugten Potentialgefälle zu gering sind, um daraus resultierende 
Vitalströme von bedingendem Einfluß zu konstruieren. Er sucht die Ursache 
der Periodizität in dem Emanationsgehalte der Luft, doch begründet er dies nicht 
scharf genug. Es muß wohl nach Ref. die physikalische Seite des Problems erst. 
gründlich studiert werden. Moatouschek. 
(21) 1545. Hryniewiecki, B.: Anatomische Studien über die Spaltöffnungen bei den 

Dikotylen. II. Bull. internat. Ac. Sci. Cracovie. Serie B. Jahrg. 1914, Nr. 5/6, 
545—597 (1917). 

Einen neuen ‚trichterförmigen‘‘ Typus der Spaltöffnungen fand Vf. bei 
Saxifragaceen, Platanaceen, Cunonisceen, Rosaceen, Celastraceen, Compositen, 
‚Buxaceen. Auf diesen Grundtypus haben keinen Einfluß die klimatischen Eigen- 
schaften der Fundorte, die geographische Verbreitung der betreffenden Pflanzen, 
die Beschaffenheit und Form des Blattes. Dieser neu aufgefundene Typ ist deshalb 
ein phyletischer, weil er außer an den Keimblättern an allen anderen Blätten 
und am Stengel vorkommt. Da an allen Keimblättern und jungen Blättern der 
eog. norm. Spaltöffnungstypus auftritt, so kann man jegliche Abweichungen vom 
txiohterförmigen Typus, die in einigen Familien vorkommen, leicht als ein Stehen- 
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bleiben auf einem primitiveren Typ auffassen, der dem Bau aller 
zugrunde gelegt ist. Wird die Wasserzufuhr wesentlich anders bei der sich ent- 
wickelnden Pflanze, so verändert sich dementsprechend der Spaltöffnungstypus. 
Zweierlei Veränderungen sind da zu unterscheiden: Anpassungsmerkmale (z. B. 
Einsenkung oder Erhöhung der Schließzellen und damit verbundene Abweichungen) 
und Organisationsmerkmale, die z. B. an dem Spaltöffnungstyp der Gramineen, 
der Gymnospermen oder an dem trichterförmigen Typ vorhanden sind. — Bei 
verschiedenen Dikotylen findet man xerophile Anpassungen an die Hemmung der 
Transpiration, die in folgenden Formveränderungen der Struktur der Spaltöff- 
nungen zum Ausdruck kommen: Tiefere Lagerung der Spaltöffnungen in der 
Oberfläche des Blattes (Laurus, Ficus ugw.), Teilung des Vorhofes in 2 Räume 
durch besondere Cuticularleisten (Ruscus, Quercus ilex usw.), Abschließung 
des Hinterhofes durch breite Leisten auf der Innenseite der Schließzellen (Meryta 
Denhami), Schließung der Atemhöhle durch vorragende Nachbarzellen, die unter 
der Spaltöffnung zusammentreffen (sehr verbreitet, z. B. Ilex, Quercus, Phil- 
lyrea, Olinia). Matouschek. 
(21) 1546. Herzog, A.: Über eine mikroskopisch-graphische Methode der Bestimmung 
des Fasergehaltes von Gespinstpflanzen. Angew. Bot. 1, H. 3/4, 65—73 (Juli 1919). 
Nur das Mikroskop bietet die beste Möglichkeit, über die in einem Pflanzen- 
organ vorhandene relative oder absol. Fasermenge Aufschluß zu geben. Die von 
den Faseranteilen des Organquerschnittes gedeckten Flächen sind graphisch aus- 
zumessen und hieraus ist unter Berücksichtigung der mittleren D. der Cellulose 
(1,5 g) die in der gewählten Längeneinheit (10 cm) enthaltene Fasermenge zu 
berechnen. Der Gesamtfasergehalt des untersuchten Organes läßt sich rechnerisch 
ermitteln nach der Formel g = 100 : Q - 1,5, wobei Q die von den Wandungen 
der Fasern gedeckte Gesamtquerschnittsfläche in mm?, s die D. der Faser (= 1,5 g) 
und g das in mg ausgedrückte Gewicht des in einem 100 mm langen Organstück 
enthaltenen Bastes bedeuten. Der Fasergehalt F, in °/, berechnet, ist, wenn G das 


Gewicht des 10 cm langen Organstückes ist, gleich ee Die absol. Querschnitts- 


fläche der Einzelbastzelle kann auch zur Kennzeichnung verschiedener Eigen- 
schaften der technischen Faser herangezogen werden; insbesondere gilt dies für 
die Feinheit, die man besser durch die metrische Nummer im Sinne der Textil- 
industrie ausdrücken soll. Auch zur Beurteilung der Festigkeitsverhältnisse einer 
Faser erweist sich die Kenntnis der Querschnittsfläche sehr nützlich, da nur die 
von der Wandung eingenommene Fläche als tragender Querschnitt in Frage kommt. 
Die Prüfungen dieser Art lassen sich auch für die Verfrachtung der Pflanzen, also 
für die Volumsverhältnisse, heranziehen. Matouschek. 

(21) 1547. Odén, Sven: Die Humussäuren und die Bodenazidität. Int. Mitt. für 

Bodenkunde 6, H. 2/3, 81—109 (1916). 

Gewisse von den früheren Forschern als Humussäuren bezeichnete Stoffe 
wurden aus Humus verschiedenen Ursprungs (auch aus solchem eines alten Sphag- 
numtorfes aus der Litorinenzeit) isoliert, von kolloiden Verunreinigungen befreit 
und als Stoffe, welche man als SS. auffassen muß, erkannt. Vf. konnte beim Be 
handeln der Humusstoffe mit Alkalien die von Gully behauptete lebhafte Sauer- 
stoffaufnahme bei den untersuchten Proben nicht nachweisen. Um diese zu oxy- 
dieren, waren energische Oxydationsmittel (Kaliumpermangat) nötig. Humi- 
fizierter Sphagnumtorf und getrocknete frische Sphagnen wurden mit W. sorg- 
fältig ausgewaschen. Der erstere enthält Stoffe, die mit NH, unter B. größerer 
Mengen von Anionen (Humationen) reagieren, während bei den letzteren nur 
geringe Mengen solcher Stoffe vorhanden waren. Bei beiden wurde eine Adsorption 
des NH, als Nebenerscheinung beobachtet. Da die Reinigung des Adsorbens und 
seine Befreiung von adsorbierten SS. große Schwierigkeiten bereitet, liegen einwand- 
freie Beweise für die kolloidchemische Theorie der Basenadsorption bis jetzt nicht 
vor. Wahrscheinlich sind die beobachteten Erscheinungen auf Reste nicht aus- 


hener Säurespuren zurückzuführen, welche bei Salzzusatz verdrängt werden. 
Bei der Azidität im Sinne Gullys, welche beim Vermischen mit Salzlösungen auf- 
tritt, dürften folgende drei Momente zu berücksichtigen sein: verdrängte SS., 
Umsetzung mit Humussäuren, wobei wl. Humate entstehen, und ein ev. infolge 
größerer Adsorption der Kationen bedingtes Auftreten von Wasserstoffionen. 
Nach Vf. ist es wenig geeignet, diesen komplexen Vorgang beim Vermischen mit 
Salzlösungen als Maß für die „Azidität‘‘ zu betrachten. Man sollte das letztere 
Wort überhaupt nicht verwenden, da es teils als Bezeichnung für Säuregehalt, 
teils für Wasserstoffionen gebraucht wird. Man sollte vielmehr als [H’] die durch 
die Pt-H-Elektrode potentiometrisch gemessene, in der Lsg. vorhandene Kon- 
zentration der H-Ionen angeben. Als ‚freie Säuremenge“‘ aber sollte jene Säure- 
menge bezeichnet werden, die beim Zusatz von Na- oder Kalilauge diese genau 
neutralisiert. Es kann diese nicht durch Titrierversuche mit Indicatoren bestimmt 
werden, sondern es muß die Alkalimenge bestimmt werden, die genügt, um die 
[H7] auf !/,, herunter zu bringen. Sind für die Laboratoriumspraxis einfachere 
Methoden nötig, so sollten sie stets mit dieser Methode verglichen werden. Wenn 
die von Gully empfohlene Calciumazetatmethode, welche einer komplexen Rk. 
entsprechen dürfte, Verwendung findet, sollten für die gefundenen Zahlen ‚‚Azetat- 
zahl‘‘, ‚‚Titrierwert‘‘ oder ein ähnliches Wort, nicht aber das Wort ‚Acidität“ 
gebraucht werden. Matouschek. 
(21) 1548. Raman, E., März, S. und Baur, H.: Über Bodenpreßsäfte. Int. Mitt. 

Bodenkunde 6, Nr. 1, 1—26 (1916). 

Emmerich versuchte als erster, unter Anwendung eines Druckes von 400 
bis 500 Atmosphären Säfte aus dem Boden auszupressen. Die Vff. wendeten 
einen Druck von 300 kg pro cm? an mit Hilfe der hydraulischen Presse. Der Ver-. 
suchsboden war ein lange Zeit gleichmäßig behandeltes Versuchsfeld von Weihen- 
stephan (Bayern). Die erhaltenen, klaren Säfte wurden untersucht. Es zeigte 
. ach: Der K-Gehalt der Bodenlösungen wechselt sehr stark, daher besitzt das Kali 
im Boden eine große Beweglichkeit, was mit der bisherigen Anschauung über die 
Absorption des K durch Boden nicht übereinstimmt. CaCO, gilt als ein nicht 
absorbierbarer Stoff; er verhält sich im Boden genau so wie K. Daher kommt 
man zu neuen Anschauungen: Basenaustausch tritt nur in Kraft, wenn sich die 
Zus. der Leg. (= Verhältnis der gel. Stoffe zueinander) ändert. Demnach ver- 
hält sich in Lsg. befindliches K in gleicher Weise wie die Salze jener Metalle, die als 
wenig absorbierbar gelten, also wie Ca. Die Preßsäfte verhalten sich wie eine 
sehr verd. Salzlösung. Verdunstung und Niederschläge beeinflussen die Kon- 
zentration der Bodenflüssigkeit bis in erhebliche Bodentiefen (im Lehmboden bis 
50 cm Tiefe). Der Salztransport im Boden findet je nach der Witterung in großem 
Umfange statt. Anhaltende Trockenheit steigert im Ober- und Unterboden den 
Gehalt der Bodenflüssigkeit an 1. Stoffen, welche durch capillare Hebung aus tieferen 
Schichten emporsteigen. Nur die Analyse von Bodenpreßsäften bietet den Weg 
zur Lsg. von Fragen der Bodenkunde und Pflanzenernährung. Wrkgg. der Boden- 
absorption (Bindungen und auch Lsgg. von Salzen) treten im Boden nur ein bei 
verschiedener Zus. der einzelnen Bodenschichten. In einem einheitlich zusammen- 
gesetzten Boden wird durch Düngung mit l. Salzen nur eine einmalige Änderung 
der Zus. der Bodenlösung herbeigeführt. — Die beigelegte Kurventafel erläutert 
den gleichsinnigen, starken Wechsel im Gehalt an Kalk und Kali im Boden im 
Verlaufe eines halben Jahres. Matouschek. 


Stoffwechsel und Energiewechsel. 


(21) 1549. Nusbaum-Hilarowiez, J6zef: Beiträge zur Kenntnis der Organisation 
des Tiefseefisches Gastrostomus Bairdii Gill et Ryder. Bull. internat. Ac. Sci. 
Cracovie, Série B. Jahrg. 1914, Nr. 2. 120—146 (1917). 

Der genannte Fisch ist ein sehr seltener Tiefseefisch, ausgezeichnet durch die 
32% 
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bizarre Körpergestalt, eine kolossale Entw. der sackförmigen Mundhöhle, einen 
äußerst eigentümlichen Bau des Kopfakeletts und der Atmungsorgane. Er ist kein 
Raubfisch. Es fehlen ihm die Schwimmblase, die Leuchtorgane, die Bauchflosse 
und die Kaudale, ferner die Schuppen bezw. Schuppenrudimente. Vom Auge 
längs des Kopfes und des ganzen Körpers bis zum Schwanze zieht sich eine Reihe 
von speziellen Sinnesorganen, die die Seitenlinie bilden, kleine, weiße Anhänge 
(‚„tubes‘‘) in transversalen Gruppen, zu je 4 in jeder Gruppe nebeneinander stehend. 
Die Niere ist unpaar. In der riesigen Leber gibt es Gefäße mit kolossal dicken 
Wänden und winzig kleinen Lumina. Welche physiologische Bedeutung diesen 
Verhältnissen zukommt, ist schwer zu sagen. Die Anwesenheit einer besonderen 
Schicht mit körnigem Plasma versehener Epithelzellen in den Kiemenblättchen 
weist darauf hin, daß diese Zellen vielleicht eine besondere Rolle beim Gasaustausch 
spielen, daß sie vielleicht zur Absorption des Sauerstoffes aus dem W. und zur 
Abgabe desselben an das Blut oder vielleicht zur Erleichterung der Abgabe von 
CO, beitragen, also daß sie wohl eine spezielle Funktion beim Austausche der Gase 
erfüllen müssen. In der Meerestiefe ist ja der von den Meerestieren verbrauchte 
Sauerstoff direkt nicht ersetzbar, und er erfährt außerdem durch die Oxydation 
faulender organischer Stoffe noch weitere Verminderung. — Über die innere 
Sekretion: Bei Tiefseefischen fand Vf. überhaupt die Tendenz zur enormen Entw. 
von geschlossenen Drüsen oder drüsigen Organen. Die starke Entw. der Drüsen 
in den leuchtenden Organen solcher Fische, Drüsen ohne Ausführungsgänge, aber 
mit vielen Blutgefäßen versehen, weist auf das Gesagte hin. Beim Gastrostomus, 
dem leuchtende Organe samt den zugehörigen Drüsen fehlen, sind andere ge- 
schlossene Drüsen entwickelt: die Thyreoidea ist mächtig entwickelt, Langer- 
hanssche Zellenanhäufungen sind im Pankreas vorhanden, im Parenchym der 
Niere gibt es viele chromaffine Zellen. Das Vorhandensein eines dieser Organe 
der inneren Sekretion bedingt die Existenz anderer, da sie sich gegenseitig hemmen 
oder fördern. So fördern sich gegenseitig die Schilddrüse und das chromaffine 
System, zwischen diesem und dem Pankreas besteht aber ein Antagonismus, ebenso 
zwischen Thyreoidea und Pankreas. Hat ein Tiefseefisch eine Schwimmblase, so 
sind in dieser große Gasdrüsen entwickelt, die sowohl Gas entwickeln als auch 
eine gewisse Rolle bei der inneren Sekretion spielen. Hat so ein Fisch große Drüsen 
in den Leuchtorganen, so sind auch riesenhaft entwickelte Kopfnieren vorhanden, 
welche kompakte Drüsen mit Kapillaren ohne irgendwelche Ausführungswege 
darstellen (Sternoptyx) und ohne Zweifel ebenfalls als Organe der inneren Se- 
kretion aufzufassen sind. Dies sind Probleme von großer biologischer Bedeutung, 
die noch des Studiums bedürfen. ouschek 


Ernährung und Wachstum. 
e (21) 1550. König, J.: Chemie der menschlichen Nahrungs- und Genußmittel 
3, 3. Teil. 

Das allbekannte, unentbehrliche Werk hat mit diesem Halbbande wieder 
einmal vorläufig seinen Abschluß gefunden. Eine neue Auflage des ganzen Werkes 
wird wohl nicht lange auf sich warten lassen. Der vorliegende Band bringt in der 
üblichen erschöpfenden Gründlichkeit alles Wissenswerte über Gewürze, alkaloid- 
haltige Genußmittel, Tabak, alkoh. Getränke, Essig, Trink- und Gebrauchswasser, 
Mineralwasser, sowie allerlei Gebrauchsgegenstände. Ein ganz neues Kapitel 
behandelt die Geheimmittel. ; 


(21) 1551. Alwens: Über die Beziehungen der Unterernährung zur Osteoporose und 
Osteomalacie. (Med. Klinik Frankfurt.) Münch. Med. Ws. 66, H. 38, 1072 
(September 1919). 

Bei 23 Frauen und 3 Männern werden folgende Erscheinungen beobachtet: 

Ziehende Schmerzen in den Seiten und in den Hüften, vor allem bei Bewegungen 

und beim Gehen, vereinzelt auch beim Husten oder Niesen, Störungen des Ganges 
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(watschelnder, schlürfender Gang), schnelle Ermüdbarkeit und Schwäche bei allen 
auch geringfügigen körperlichen Anstrengungen, Ausbildung von Wirbelsäulen- 
verkrümmungen in Gestalt von schnell entstehender Kyphose und seltener Skoliose. 
Druckempfindlichkeit der Rippen, des Sternums und der Schlüsselbeine, häufig 
rief geringes seitliches Zusammenpressen des Thorax intensivste Schmeızäußerung 
hervor. Bei 17 Fällen war auch Druckempfindlichkeit der Beckenknochen bei 
seitlicher Kompression vorhanden; 10mal fanden sich Frakturen und Infraktionen 
an Rippen, Schanmbein, Schenkelhals. An den Knochen, besonders Rippen, Schulter- 
blatt, Schlüsselbein fällt die hochgradige Durchlässigkeit für Röntgen- 
strahlen auf. An den Wirbelkörpern ist die Corticalis besonders schmal. Die Ex- 
tremitätenknochen zeigen am Übergang der Diaphyse zur Epiphyse scheckige 
Fleckung oder verwaschene Struktur. 

Die Erkrankung ist als Osteoporose aufzufassen, hervorgerufen durch dauernde 
Unterernährung mit einer eiweiß-, kalk- und phosphorarmen Nahrung. 

| Bürger (Kiel). 
(21) 1552. Lipschütz, Alex.: Über bulgarische Ernährungssitten. Mitt. Naturf. Ge». 

Bern 1917. 38—43 (1918). 

Die Ernährungswissenschaft muß zu einer vergleichenden Ernährungs- 
lehre ausgebaut werden, denn die soziale Struktur der modernen Gesellschaft muß 
berücksichtigt werden. 50°/, der Menschheit arbeitet in geschlossenen Räumen, 
die Arbeit der Muskeln und der anderen Organe ist eine einseitige, daher greift ein 
solcher Mensch zu einem mit ‚„Genußmittelqualität‘‘ ausgestatteten Nahrungs- 
mittel, dem Fleische. Zweitens darf man nicht vergessen, daß der Speisezettel 
etwas geschichtlich Gewordenes ist und daß die Speisezettel je nach Land und 
Rasse verschiedene sind. Mit unserem Brote decken wir 40°/, unseres Calorien- 
bedarfes, ?/ der Menschheit ißt Brot aber nicht, !/, der Menschheit (vor allem Chi- 
nesen) verschmähen die Milch, bei !/, ist Hirse die wichtigste Nahrung. Die oben 
genannte Lehre tritt daher in enge Beziehung zur Anthropogeographie, speziell 
zur Wirtschaftsgeographie. Man muß zuerst die Ernährungssitten einzelner, nicht 
zu großer Gebiete als ein zusammenhängendes Ganze betrachten. Mit Zlataroff 
studierte dies der Vf. in Bulgarien: Über 73°/, des gesamten Calorienverbrauches 
machen die 4 Getreidearten und der Mais aus; letzterer deckt allein sogar 57 °/, iu 
nördlichen Teilen des Landes. Die einförmige Nahrung wird appetitanregend 
gemacht: Aromatische Kräuter kommen ins oder auf das Brot, andererseits streut 
man Paprika, oft mit Salz, auf dieses. Das Analoge geschieht bei Teigwaren. Der 
Salzverbrauch ist um 50°/, größer als im Deutschen Reiche. Kichererbsengärung 
spielt beim Ssimit-Brot eine große Rolle, Bulgür-Speisen werden aus primitiv 
zermahlenen Weizenkörnern hergestellt. Hülsenfrüchte werden in größeren Mengen 
genossen, nicht aber Gemüse, Obst, Zucker. Trotz der großen Herden haben 
Fleisch und Molkereiprodukte keinen großen Anteil am Gesamtverbrauch; das 
Rind und der Büffel sind Arbeitstiere, über 40°/, aller gewonnenen Milch ist Schaf- 
milch, 28°/, Kuhmilch, 16°/, Büffelmilch, das andere entfällt auf die Ziege. Der 
Fleischverbrauch ist 19,8 kg pro Kopf. 8,1°/, des ganzen Calorienverbrauches 
deckt das Fleisch, 7°/, die Molkereiprodukte. Milch und Fleisch wird zu Dauer- 
waren verarbeitet. Hirse liefert die ‚‚Bosa‘‘, ein sehr beliebtes schwach alkohol- 
haltiges Getränk; die Vergärung geschieht durch einen Kichererbsenaufguß und 
durch gepulverte Hirsekeimlinge. Bosa muß täglich frisch gemacht werden. Das 
Volk gedeiht trotz der eiweißarmen Nahrung gut; es entfallen bloß 2300 Calorien 
pro Kopf und Tag (in Westeuropa und Nordamerika 3300—3500 Calorien). Zur 
Erklärung der beträchtlichen Differenz gibt es 4 Möglichkeiten: mangelhafte 
Statistik, ein infolge geringen Verkehres mit Nahrungsmitteln kleiner Verlust an 
diesen, in industrialisierten Ländern wird der Appetit über das physiologische 
Maß hinaus angeregt, direktes Einwirken-des Klimas in Westeuropa und Nord- 
amerika auf die Arbeitsleistung des einzelnen Menschen. Vf. betrachtet den Mais 
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als „Lehnpflanze‘, die die Hirse — jetzt ein Relikt — verdrängt hat. Die aus dem 
Mais hergestellten Speisen benennt er „Lehnspeisen“, Matouschek. 


(21) 1553. Nottbohm, F. E.: Ist die Milch altmelker Kühe als Säuglingsnahrung 
geeignet? Bioch. Zs. 95, 1/2, 1 (Juni 1919). 

Altmelke Milch zeigte einen sehr hohen Fettgehalt, bis 8°%,. Das Fett 
wies außerdem eine hohe Zersetzlichkeit auf. Auch die Trockensubstanz war 
sehr hoch, besonders der Eiweißgehalt, während der Gehalt an Milchzucker 
zurückgeht. 

Der Aschengehalt ist erheblich höher, etwa 0,77°/,. Die Asche ist aber 


- auch qualita iv verschieden von norm. Milch, insofern als das Na das K über- 


wiegt. Der Na-Gehalt beträgt 12,7—12,6°/,. Ca ist ziemlich unverändert, Chlor 

etwas erhöht. Die Asche ähnelt vollkommen der Milchasche, wenn die Drüsen 

erkrankt sind. Ob danach die altmelke Milch vom Verkehr auszuschließen 

ist, möchte Verf. noch nicht entscheiden, ehe nicht klinische Versuche angestellt 

sind. Opp. 

(21) 1554. Goeldi, E. A.: Einfluß der Blutnahrung bei den blutsaugenden Insekten 
und Gliedertieren usw. Verh. Schweizer Nat. Ges. 98. Jahresvers., August 1916 in 
Schuls-Tarasp-Vulpera, 178—179 (1918). 

Die förderliche Rolle der Blutnahrung auf die Entw., Ausreifung und Ablage 
der weiblichen Geschlechtsprodukte wurde vom Vf. für die Gelbfieber-Stechmücke 
Stegomyia fasciata und die Filariose-Mücke Culex fatigans im äquatorialen 
Südamerika nachgewiesen. Eine Bestätigung dieser Ansicht erfolgte durch ander- 
weitige Studien an blutsaugenden Wanzen (Conorhinus-Arten) der neuen Welt 
und an Pediculus vestimenti Nitzsch, ferner an Ixodiden (Zecken) und Simu- 
liiden (Krieselmücken) Nordamerikas (nach A. W. Jobbins-Pomeroy). 

M 


(21) 1555. Rothöa, M.: Die Verwendung der birmanischen Bohnen in der mensch- 
lichen Ernährung. (Lab. de l’Insp. techn. des Subst.) Ann. des Falsific. 11, 361 
(November-Dezember 1918). Nach C. C. 

Nach 12—24stündigem Einweichen der Bohnen in W., sorgfältigem Aus- 
waschen, dreistündigem Kochen und Entfernen des Kochwassers enthalten die 
Bohnen nur noch etwa !/, des ursprünglichen Blausäuregehaltes, so daß sie ohne 
Schaden genossen werden können. Werner Lipschitz. 


(21) 1556. Chiek, Harriette and Delf, Ellen Marion: The antiscorbutie value of 
dry and germinated seeds. (Der antiskorbutische Wert trockener und keimender 
Samen.) (Dep. of Exp. Path. Lister Inst.) Biochem. Jl. 13, H. 2, 199—218 (Juli 
1919). 

Die Fürstsche Beobachtung, daß der in trockenen Erbsen und Linsen ent- 
haltene antiskorbutische akzessorische Faktor (Vitamin) durch Keimung bedeutend 
zunimmt, wird von Vff. bestätigt. Nach 24stündigem Verbleib in W. und 48- 
stündiger Keimung bei Zimmertemperatur wird der antiskorbutische Wert dieser 
Samen 5—6mal größer als derjenige trockener Samen; während derselbe unterhalb 
demjenigen von Apfelsinen, Citronensaft, Kohl und Kohlrabi zurückbleibt, ist 
derselbe nicht geringer als derjenige mancher sonstiger Pflanzenteile (grüne Bohnen, 
Kartoffeln, Rüben). Die trockenen oder keimenden Samen sind nicht reich genug 
an wachstumfördernden Substanzen zur Auslösung genügenden Wachstums der 
Versuchsmeerschweinchen bei Abwesenheit der Milch. Wahrscheinlich ist also 
der fettlösliche Faktor ungenügend. Ein erheblicher Bruchteil des in diesen ge- 
keimten Samen vorhandenen antiskorbutischen Vermögens wird durch Sieden- 
lassen desselben zerstört; sie sollen also möglichst kurze Zeit im Sieden gehalten 
werden. Die Beobachtung, daß menschlicher Skorbut durch Zulage gekeimter 
Bohnen erfolgreich bekämpft werden kann (Wiltshire), wird durch Vff. insofern 
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erweitert, daß der Erkrankung durch Ernährung mit diesen Bohnen auch vorge- 
beugt werden kann. Zeehuisen. 


(21) 15657. Zilva, Silv. Sol.: The aetion of ultraviolet rays on the accessory food 
 Iaetors. (Die Wirkung ultravioletter Strahlen auf die akzessorischen Nahrungs- 
` faktoren.) (Biochem. Dep. Lister Inst.) Biochem. Jl. 13, H. 2, 164-172 (Julil919). 
Achtstündige Aussetzung von Citronensaft an die Wrkg. ultravioletter 
Strahlen bei neutraler Rk., oder bei [H’] pa 2,34 beeinflußt die antiskorbutische 
Wrkg. derselben nicht. Die Aussetzung autolysierter Hefe während derselben Zeit- 
dauer schadet ihrem antineuralgischen Vermögen nicht. Andererseits wird Butter 
durch 8stündige Behandlung mit ultraviolettem Licht erheblich verändert, so daß. 
der fettlösliche Faktor A inaktiviert wird. Zeehuisen. 


(21) 1558. Zilva, Silv. Sol.: The influence of deficient nutrition on the production: 
~- of agglutinins, complement and amboceptor. (Der Einfluß ungenügender Er- 
nährung auf die Bildung von Agglutininen, Komplement und Amboceptor.) 
(Biochem. Dep. Lister Inst.) Biochem. Jl. 13, H. 2, 172—194 (Juli 1919). 
Folgende Diätanordnungen wurden bei Ratten studiert: 1. mit geringem 
Fe-Ca-K-Na-Cl-P-Gehalt; 2. mit 12, bezw. 8°/, Caseinogen als einzige Protein- 
quelle; 3. mit 18°/, Gliadin als einzige Proteinquelle; 4. Diäten, welche in jedem der 
3 akzessorischen Faktoren (Vitamine) auseinandergingen. Obgleich mehrere dieser 
Mängel sich durch Wachstumshemmung und ungünstiges Allgemeinbefinden 
offenbarten, konnten keine Differenzen in den Titern der Agglutinine und Ambo- 
ceptoren verzeichnet werden, mit Ausnahme der Gruppe mit zu geringem Phosphor- 
gehalt der Nährstoffe. Meerschweinchen mit unbeschränkter Zufuhr gemischter 
Nahrung, mit quantitativ beschränkter gemischter Diät und solche mit skorbuti- 
scher Diät boten keine Differenzen des Amboceptor- und Agglutinintiters, sowie 
in der Komplementwirksamkeit des Blutes dar. Beliebig mit gemischter Nahrung 
gefütterte Meerschweinchen und solche mit quantitativ beschränkter Diät ergaben, 
sogar nach sechs Monaten, keine Differenziation der Komplementwirkung des 
Blutes. Zeehuisen. 


Stoffwerhsel. 


(21) 1559. Steensma, P. A.: Uber die Giykosurie der Diabetiker nach Überschreitung 
der Toleranz. (Path. Chem. Lab. Univ. Utrecht.) Ned. Tijdschr. Geneesk. 2, 
312—315 (1919). 

In 100 Diabetesfällen stellte sich heraus, daß nicht sämtliche über die Toleranz- 
zahl hinausgehende Kohlehydrate den Körper unverbrannt verlassen. In dieser 
Beziehung konnten keine scharfen Grenzen festgestellt werden, indem jeder Dia- 
betiker seine eigene Toleranzgrenze hat und in jedem einzelnen Falle der Glykosurie- 
grad bei Überschreitung derselben auseinandergeht; manche scheiden 10, andere 
20 oder 30°/, des Überschusses aus, bei weiterer Zunahme der Kohlehydratzufuhr 
überschreitet der als unverbrannter Zucker im Harn erscheinende Prozentgehalt 
die Zahl 100. Für die Prognosenstellung ist also nicht nur die Toleranz und die 
Toleranzkurve wichtig, auch bei negativer Toleranz gilt dieser Satz, in dem die 
intermediär aus dem Stoffwechsel herstammenden Zuckermengen, d. h. 59%, 
des eingeführten Eiweißes, mehrweniger im Harn zurückgefunden werden können. 
Bei Acidosis sollen also Kohlehydrate gereicht werden: von 200 g derselben sind 
z. B. wiederholte Male 120 assimiliert. Vf. schließt seine Arbeit mit der Frage- 
stellung, ob vielleicht die bisher als renal angesehenen Diabetesformen nicht einfach 
als allmähliche Zunahme der Toleranzkurven darbietende Fälle aufgefaßt werden 
sollen, so daß sogar erhebliche Überschreitung der Toleranz nicht oder kaum mit 
Zunahme der Kohlehydratausscheidung einhergeht; das Fehlen deutlicher Ab- 
weichungen des Blutzuckergehaltes bei diesen Patienten wird dann ebenfalls ver- 
ständlich. Zeehuisen. 
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Aufnahme, Transport und Ausscheidung. 
Sekrete, Verdauung. 


(21) 1560. Distaso, Areangelo and Sugden, John Henry: Enterointoxication, its 
causes and treatment. (Darmintoxikation, ihre Ursache und Behandlung.) 
. (Univ. Coll. Cardiff.) Biochem. Jl. 13, H. 2, 153—164 (Juli 1919). 

Es wurde dargetan, daß die Anwesenheit des Indoxyls, Skatoxyls und etwaiger 
Ätherschwefelsäuren im Harn mit einer auch in vitro Indole und Skatole erzeugenden 
Mikrobenflora im Darm zusammenhängt. Andererseits fehlen diese Bestandteile im 
Harn, falls dieser Nährboden zu einer weder Indole noch Skatole liefernden Flora 
umgestaltet wird. Die Gruppe diese Gifte produzierender Mikroben ist diejenige 
des eine erhebliche Rolle bei manchen Darmstörungen und sonstigen Erkrankungen 
spielenden B. coliformis. Zur Aufhebung der Vergiftung soll die Darmflora der- 
artig umgestaltet werden, daB dieselbe aus nicht indolerzeugenden Kleinwesen 
besteht. In sämtlichen Verss. hatte bei den nicht vergifteten Tieren die Menge 
der gesamtschwefelsauren Salze abgenommen. Vff. behaupten, daß die Menge der 
Mineralsubstanzen in der eingenommenen Nahrung die Ausscheidung der Mineral- 
sulfate beeinflußt ; dennoch wurde in ihren Rattenversuchen eine deutliche Abnahme 
der gesamtschwefelsauren Salze durch Lactosefütterung erhalten. Dieser Erfolg 
wird derartig gedeutet, daß im Darmsaft und in Fällen, in denen die Darmfermen- 
tation abnorm ist, die Nahrungsmittel durch die Wrkg. der Mikroben weiter zers. 
werden und daher Absorption mineralischer Prodd. mit größerer Ausscheidung im 
Harn erfolgt. Zeehuisen. 
(21) 1561. Chistoni, Alfredo: Meccanismo di azione del elorure di bario sulla peristalti 

intestinale. (Über die Wirkungsweise des Bariumchlorids auf die Darmperistaltik.) 
(Pharm. Inst. Neapel.) Arch. di Fis. 16, H. 5/6, 263 (Juli-September 1919). 

Bariumchlorid, in Dosen von 0,003 pro Kilo Körpergewicht bei Hunden 
intravenös eingespritzt, bewirkt die Entleerung des Darmes. Diese purgative 
Wrekg. tritt auch zutage, wenn das autonome Nervensystem, durch Durchschneidung 
der pneumogastrischen Äste in der Höhe der Kardia, abgeschaltet wurde. Die 
purgative Wrkg. aber bleibt aus, wenn das autonome Nervensystem durch Dar- 
reichung von Atropin ausgeschaltet wurde. Die tödliche Dosis des genannten 
Salzes, intravenös eingespritzt, ist ungefähr 7—8 mg pro Kilo Körpergewicht. 

In den vom Organismus entfernten glatten Muskeln bewirken große Dosen 
von Bariumchlorid Tetanus; mittlere Dosen eine Erhöhung des Muskeltonus 
und Verkleinerung der automatischen Kontraktionen ; ganz kleine Dosen bewirken 
Erhöhung des Muskeltonus und Beschleunigung und Erweiterung der rhythmischen 
Kontraktionen. Rodella. 


Resp'ratinn und Blutaase. 


(21) 1562. Strohl, A.: Étude comparative des divers procédés d'exploration de la 
capacité respiratoire. (Untersuchungen über die Bestimmung der respiratorischen 
Kapazität.) Jl. de Phys. Path. 18, H. 2, 259 (Juni 1919). 

Vf. gibt eine Kritik der üblichen Methoden. Besonders weist er auf das 
Verhältnis von Rippenatmung und Zwerchfellatmung hin. Bei forcierter Ein- 
atmung überwiegt z. B. die Rippenatmung, bei forcierter Ausatmung die Zwerch- 
fellfunktion. Zwischen Zwerchfell- und Rippenbewegung besteht überhaupt eine 
gewisse Unabhängigkeit. 

Da das Wesentliche das Luftvolumen ist, das bei norm. Verhältnissen durch 
die Lungenatmung bewegt wird, so ist die spirometrische Methcde für solche Unterss. 
die einzig richtige. Durch gleichzeitige Best. der Vitalkapazität werden die Er- 
gebnisse erheblich erweitert. Der Quotient re ‚ den Vf. als respira- 
torischen Index bezeichnet, zeigt genau an, inwieweit ein Individuum seine Vital- 
kapazität ausnutgt. Pincussohn. 
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(21) 1563. Giusti, L. et Houssay, B.-A.: La vagotomie bilaterale chez les cobayes 
et les rats. (Beiderseitige Vagotomie bei Meerschweinchen und Ratten.) (Lab. 
d. Phys. fac. d. méd. Buenos-Aires.) Jl. de Phys. Path. 18, H. 2, 244 (Juni 1919). 

Durchschneidet man bei Meerschweinchen oder Ratten beide Vagi zu gleicher 

Zeit oder zweizeitig mit Zwischenraum von wenigen Tagen, so sterben die Tiere 

meist nach 4—5 Stdn. Einseitige Vagusdurchschneidung wird dagegen fast stets 

gut ertragen. | M 

Die doppelseitige Vagotomie erzeugt eine sofort einsetzende, dauernd stärker 
werdende Dyspnoe, die endlich zum Tode führt. Diese Dyspnoe kommt wahr- 
scheinlich so zustande, daß infolge Vagusdurchschneidung die Zuführung peripherer 

Reize zu dem respiratorischen Zentrum fortfällt. Infolge der Atemlähmung er- 

zeugte chemische Reize (vermehrte Blut-Kohlensäure) wirken dann auf das respira- 

torische Zentrum ein, wodurch dann krampfartige Respirationsbewegungen ent- 
stehen. Pincussohn. 


Blut. = 


(21) 1564. Grober: Untersuchungen über die Blutzusammensetzung im Wüsten- 
klima. (Med. Klinik Jena.) Münch. Med. Ws. 66, H. 37, 1043 (September 1919). 
Die Durchschnittswerte für die einzelnen Faktoren der Blutzusammensetzung 
sind nach früheren Unterss.: E: 5—6, Hb: 90, D.: Blut 1055—1062; Serum 1025 
bis 1032, Refraktometerwert : 50, 1—64,9; danach Eiweißgehalt : 6,23—9,13, Trocken- 
substanz: 21,0—22,5. Vf. stellte bei 79 gesunden Eingeborenen Djerids folgende; 
Werte fest: E: 6,3, Hb: 99, D.: Blut 1057; Serum 1026, Refraktometerwert: 61,11 
danach Eiweißgehalt: 8,5, Trockensubstanz: 22,24. Demnach ist im Wüstenklima 
die Zahl der roten Blutkörperchen entschieden höher als bei uns. Auch das Hämo- 
globin zeigt ein geringes Mehr. Alle übrigen Werte halten sich aber innerhalb der 
auch in Europa üblichen regelrechten Breite. Von einer Änderung des Blutes 
kann weder in bezug auf die festen Bestandteile, noch für das Eiweiß allein, für das 
der Refraktometerwert bestimmend ist, die Rede sein. Da das Blut auch unter 
den Bedingungen des Wüstenklimas seine regelrechte Zus. festhält und auch keine 
Abgabe von harnfähigen Substanzen aus dem Blut etwa auf dem Wege über die 
Schweißdrüsen stattfindet, fällt die Indication, aus der wir früher Nierenkranke 
in das Wüstenklima geschickt haben, in sich zusammen. W. Weisbach. 
(21) 1565. Schmidt, Esther Skolfield and Schmidt, Carl L. A.: On the non-influence 
of injections of pure proteins upon the proportions of globulin and albumin in 
blood serum. (Uber die Nichtbeeinflussung der Verhältnisse zwischen den im 
Blutserum vorhandenen Globulin- und Albuminmengen durch Injektionen reinen 
Proteins.) (Dep. of Biochem. and the Hearst 'Lab. of Path. and Bact. of Univ. 
California.) Jl. of Immun. 2, H. 4, 343—362 (Juni 1917). 

Zählung der Leukocyten und Best. des Serumproteins bei Kaninchen ergaben, 
daß die Serumproteinmenge norm. Kaninchen annähernd konstant ist, wenn 
auch der Proteinquotient bei den einzelnen Individuen auseinandergeht. Die In- 
jektion mit Proteinen in mittleren Dosen führte keine Veränderung des Protein- 
quotienten herbei; nach einer Leukopenie auslösenden Benzolinjektion erfolgte eine 
Abnahme des Serumproteins ohne Veränderung des Proteinquotienten. Eine 
Zunahme etwaiger Globuline ist zur B. eines Immunkörpers nicht erforderlich. 
Bei Kaninchen kann Immunität durch Applikation genau dosierter Antigenmengen 
ausgelöst werden ohne gleichzeitige Zunahme des Globulins. Diese Ergebnisse 
stimmen also mit der Annahme einer Nichtabhängigkeit der Immunität von den 
Serumproteinen überein. Zeehuisen. 
(21) 1566. Maclean, Hugh: On the estimation of sugar in blood. (Über die Zucker- 

bestimmung im Blut.) (Dep. of Path. Chem. St. Thomas Hoep.) Biochem. Jl. 
13, H. 2, 135—148 (Juli 1919). 
Eine einfache Mikromethode wird ausgeführt, mittels welcher eine genaue 
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Best. des in 1 cm? und sogar in 0,2 cm? in essigsaure Natriumsulfatlösung einge- 

tragenen Blutes vorhandenen Zuckers angestellt werden kann. Dieselbe erfordert 

sorgfältige Standardisierung bei der Erhitzung, andererseits keine Fürsorgen. 

Die erforderlichen Legg. sind: eine dialysierte Eisenlösung (Dialysiertes Eisen 

B. D. H.) und eine alkal. Kupferjodidlösung; Titrierung mit N/, Thiosulfatlösung. 

Zeehuisen. 

(21) 1567. Vaughan de Wesselow, Owen Lambert: The pierie acid method for the 
estimation of sugar in blood and a comparison of this method with that of Maclean. 
(Die Pikrinsäuremethode zur Bestimmung des Blutzuckers und eine Vergleichung 
derselben mit der Macleanschen.) (Dep. of Path. Chem. St. Thomas Hosp.) 
Biochem. Jl. 13, H. 2, 148—162 (Juli 1919). 

Die Benedictsche Methode ergab zu hohe Werte, und zwar 30—50°/, höher 
als die Macleansche; erstere sind hauptsächlich der Ggw. von in den Blutkörper- 
chen, vielleicht auch im Plasma, vorhandenen Substanzen zu verdanken; dieselben 
wirken auf die Pikrinsäurelösung in einem frühen Stadium der Erhitzung ein. 
Kreatinin spielt wahrscheinlich eine große Rolle bei derselben. Die Benedictsche 
Methode ist also unbrauchbar. Zeehuisen. 
@ (21) 1568. Hijmans van den Bergh, A. A.: Der Gallenfarbsteff im Blute. Leipzig 

1918. Joh. Ambrosius Barth. 

Die Mon. ist sehr dankbar zu begrüßen, gibt sie doch zum erstenmal 
im Zusammenhang die Ergebnisse der Groninger Klinik zugleich mit einor Kritik 
der sonstigen Methodik. 

Bzgl. des Nachweises des Gallenfarbstoffes hat Vf. die Diazoreaktion, die 
er in sehr kompendiðser Weise im Serum ausführt, als die beste und sicherste 
befunden. Die gleiche Rk. dient auch für eine quantitative Schätzung, die colori- 
metrisch gegen eine Vergleichsflüssigkeit von Ferrirhodanid in Äther ausgeführt wird. 

Als allgemeines Resultat ist zu bemerken, daß das Serum von Mensch und 
Pferd bei norm. Individuen regelmäßig Bilirubin in wechselnder, häufig nicht 

geringer Menge erhält, während das Serum der anderen untersuchten Tiere in norm. 
Zuständen kein Bilirubin oder nur Spuren davon enthält. Die roten Blutkörperchen 
sind dagegen in der Regel bilirubinfrei. Was die Menge betrifft, so findet sich in 
der überwiegenden Mehrzahl der Menschenseren Bilirubin in Mengen von 1 : 400000 
bis 1:250000. In manchen Fällen steigt das Verhältnis bei ganz gesunden Per- 
sonen auf 1: 80000 (,Physiologische Hyperbilinurie‘“). Bei intensivem Ikterus 
wurden Werte bis 1: 4000 gefunden. Der Übertritt des Bilirubins in den Ham 
beginnt bei einem Werte von 1; 50000. 

Vf. geht dann ausführlich auf die lokale anhepatische Bilirubinbildung ein. 

Er konnte nachweisen, daß beim Hunde aus Blut, welches die Gefäßbahn ver- 

lassen hat, Bilirubin lokal gebildet wird. Im Zusammenhang mit den Resultaten 
anderer Forscher scheint auch nichts dagegen zu sprechen, daß ein solcher Prozeß 
auch in der menschlichen Pathologie in Frage kommt. Direkt konnte noch gezeigt 
werden, daß bei der perniziösen Anämie eine mehr oder weniger bedeutende an- 
hepatische Bilirubinbildung in der Milz stattfindet. Ein prinzipieller Unterschied 
besteht zwischen dem Blutabbau bei der perniziösen Anämie und der akuten 
Leukämie. Hier wird der Blutfarbstoff derart abgebaut, daß der eisenfreie Anteil 
in einer anderen Form als Bilirubin im Blute erscheint. Auch bei anderen schweren 
Anämien scheint der abnorme Blutzerfall ohne Bilirubinbildung vor sich zu gehen. 

Die Bilirubinämie, welche im ersten Stadium der Toluylendiaminvergiftung 
zur Erscheinung kommt, ist nicht die Folge einer abnorm starken Blutdestruktion. 
Eine anhepatische Gallenfarbstoffbildung in der Milz kann dabei nicht nachge- 
wiesen werden. Im Gegensatz hierzu zeigt die Vergiftung mit Phenylhydrazin 
eine auffallende Übereinstimmung mit der perniziösen Anämie; bei ihr kann eine 
anhepatische Bilirubinbildung mit Sicherheit nachgewiesen werden. 

Was endlich den Unterschied zwischen mechanischem und dynamischem 
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Ikterus anbetrifft, so ist bei der letzteren Form das Bilirubin des Serums jener 
Gallenfarbstoff, der, nach seiner B. ins Blut aufgenommen, der Ausscheidung durch 
die Leberzellen entschlüpft ist; beim mechanischen Ikterus dagegen war das Serum- 
Bilirubin bereits durch die Leberzellen ausgeschieden worden und befand sich in 
den Gallenwegen. Möglicherweise besteht ein gewisser Unterschied zwischen 
beiden Bilirubinarten. 
An dem Buche, das außerdem eine Menge klinischer Beobachtungen enthält, 
wird keiner, der sich über die Materie informieren will, vorübergehen können. 
Pincussohn. 


(21) 1569. Feigl, I. und Querner, E.: Bilirubinämie. (Allg. Krankenh. Hamburg- 

Barmbeck.) Zs. exp. Med. 9, H. 1/3, 153 (Juli 1919). 

Unter paralleler Verwendung der Oxydationsreaktion und der Diazoreaktion 
für den Nachweis des Gallenfarbstoffes im Serum lassen sich grundsätzliche Ab- 
weichungen auf der einen oder anderen Seite nicht nachweisen; obgleich die Diazo- 
reaktion nicht nur den Nachweis von Bilirubin schlechthin ermöglicht, sondern 
bereits nähere Charakteristik vermittelt, ist der Oxydationsprobe für die allgemeine 
Praxis der Vorzug einzuräumen. Ein verzögerter Verlauf der Diazoreaktion 
ist auf eine bestimmte Modifikation des Bilirubins zu beziehen und ist typisch 
für toxämische und hämolytische Zustände, Bei der Durchuntersuchung eines 
vielseitigen Materials gewannen Vff. den Eindruck, daß der unmittelbare diagnosti- 
sche Wert des methodisch einfachen Bilirubinnachweises im Serum hoch veran- 
schlagt werden muß. Eine Modifikation des Bilirubins, welche durch den ver- 
zögerten Typus der Diazoreaktion charakterisiert ist, zeigt gegenüber dem freien 
Bilirubin des prompten Typus derselben Probe eine geringere Permeabilität in den 
tierischen Zellmembranen. Zahl und chemische Wertigkeit der Erythrocyten, 
sowie Zahl und Art der Leukocyten, ferner auch Eiweißbestand, Konzentration, 
anorganischer Aufbau, Zucker, N-haltige Krystalloide stehen nicht im graden 
Verhältnis zur Bilirubinämie. Bürger (Kiel). 
(21) 1570. Rosenthal, F. und Patezek, F.: Über Cholesterinverarmung des Blutes 

unter dem Einfluß der Kriegsernährung. (Med. Klinik Breslau.) Berl. klin. Ws. 

56, H. 34, 793 (August 1919). 

Als Folge des seit Jahren immer mehr zunehmenden Mangels an den wichtig- 
sten. Cholesterinlieferanten sinkt der Cholesterinspiegel im Serum bei einem Teil 
unserer unterernährten großstädtischen Bevölkerung (colorimetrische Methode 
nach Authenrieth und Funk). Von 22 Bestst. liegen die Werte lOmal unter 
0,07 g. (Minimum 0,0337 g.) Gesamtcholesterin für 100 cm® Serum. Hinweis 
auf die Beziehungen zwischen Körperlipoiden und Körperimmunität. Bei schlecht 
genährten Tuberkulösen ist der Gesamtcholesteringehalt des Serums gleichfalls 
erniedrigt. Die Werte schwanken zwischen 0,113 und 0,045 g pro 100 cm? Serum. 


Bürger (Kiel). 
Herz und Gefäße. 


(21) 1571. Spitzer, Alexander: Über die Ursachen und den Mechanismus der Zwei- 
teilung des Wirbeltierherzens. I. Teil. Die Beziehungen zwischen Lungenatmung 
und Herzseptierang. (/. Anat. Inst. Univ. Wien.) Arch. Entwickl. 45, H. 4, 
686—725 (August 1919). 

Das erste Auftreten und die weitere Ausbildung der erg des Herzens 
in der Wirbeltierreihe geht mit dem Erscheinen und der Vervollkommnung der 
Lungenatmung parallel. Die durch die Lungenatmung geforderte Nebeneinander- 
ordnung und Umschaltung beider Kreisläufe wird vermittels einer Zweiteilung 
des Herzens zustande gebracht. Aufführung der Reihe der dabei aufeinander- 
folgenden Einrichtungen; Auffassung als Glieder einer kausalen Kette, die mit der 
Etablierung der Lungenatmung beginnt und auf dem Wege der mechanischen Ver- 
ursachung zur vollkommenen Zweiteilung des Herzens führt. W. Schweisheimer. 
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(21) 1572. Eiger, M.: Die physiologischen Grundlagen der Elektrokardiographie. 
II. Das Elektrokardiogramm als Ausdruck der algebraischen Summe der Aktions- 
ströme des einkammerigen und des zweikammerigen Herzens. Bull. internat. Ac. 
Sci. Cracovie, Série B. Jahrg. 1914, H. 7, 747—760 (1917). 

Früher wies Vf. nach, daß alle selbständig pulsierenden isolierten Herz: 
abschnitte (Bulbus aortae, pulsierende Ostia venosa, Sinus venosus, Vorhöfe, 
Kammern) die typischen Elektrokardiogramme geben. Versuchstiere waren: 
Fisch, Krebs, Auster, Hund. In vorliegendem Teile der Arbeit bespricht Vf. noch 
weitere Details und kommt zu folgenden Ergebnissen: Im zweikammerigen Herzen 
des Menschen und des Hundes pflanzt sich der Erregungszustand durch das Bündel 
von His-Tawara in die rechte und die linke Kammer fort, indem sich dieses Bündel 
mit der rechten Kammerwand höher verbindet als mit der linken; aus diesem 
Grunde muß der Erregungszustand früher in der rechten Kammer als in der linken 
beginnen. Dort, wo sich die Kammerfasern mit den Wänden der Kammern ver- 
binden, müssen dieselben Erscheinungen stattfinden, die Vf. am Froschherzen 
festgestellt hat, nämlich, daß die Fasern der Kammerwände gleichzeitig an zwei 
entgegengesetzten Enden in den Erregungszustand übergehen. Ma 
(21) 1573. Roncato, Achille: Contributo alla fisiologia dei vasi ed alla fisiologia 

del tessuto muscolare liscio. (Beitrag zur Physiologie der Gefäße und der glatten 
Muskulatur.) (Phys. Inst. Padua.)' Arch. di Fis. 16, H. 5/6, 181 (Juli-September 
1919). 

Die Arterien zeigen nach ihrer Entfernung aus dem Organismus nicht nur 
langsame tonische Bewegungen, sondern auch rhythmische schnelle Bewegungen. 
Diese letzteren können spontan auftreten und stundenlang andauern. Bedingung 
für das spontane Auftreten der rhythmischen Bewegungen ist die Perfusion der 
Gefäße in perikardischer Lymphe bei einer Temp. von 38—39°. In künstlichen 
Seris treten diese Bewegungen nicht auf, und falls sie durch Reize hervorgerufen 
werden, dauern sie nicht lange. Dauer der rhythmischen spontanen Bewegungen 
ist I—2 Stdn. Verlustder Excitabilität und Auftreten einerdauerhaften Kontraktion 
(rigor mortis) kennzeichnen den Tod der Gefäße. Die Unmöglichkeit, die nervösen 
von den Muskelelementen zu trennen, erlaubt nicht zu konstatieren, ob der Auto- 
matismus der vasalen Bewegungen muskulärer oder nervöser Natur sei. 

Die glatte Muskulatur der Gefäße besitzt die tonischen Eigenschaften in 
höherem Grade als die von anderern Organen. Die kleinen Arterien besitzen die 
Eigenschaften, schnelle rhythmische Bewegungen zu zeigen, in größerem Maßstab 
als die großen Gefäße. Rodella. 
(21) 1574. Frl. Kaiser, L.: Über Blutdruckbestimmung, in erster Linie über aus- 

kultatorische Blutdruckbestimmung nach Korotkow. (Phys. Lab. Univ. Amster- 
dam.) Ned. Tijdschr. Geneesk. 2, 233—239 (1919). 

Vf. unterscheidet nicht 5, sondern 4 akustische, scharf abgegrenzte Phasen. 
Die Differenz zwischen der palpatorischen und auskultatorischen Methode betrug 
für den systolischen Druck noch mehr, als von Mac William und Spencer Malvin 
gefunden wurde. Geringer waren die Unterschiede zwischen den akustischen 
Phasen und dem Plethysmogramm, so daß ein Zusammenhang beider von Vf. 
angenommen wird. In der ersten Phase soll nur der Impuls der Pulswelle gegen 
die Arterienwandung, nicht das Blut selbst, sich in der Arterie unterhalb der Man- 
schette hindurch bewegen; in der zweiten soll das Blut durch die noch stark ver- 
engerte Arterie in den norm. weiten Abschnitt derselben hindurch gespritzt werden. 
Die dritte Phase, in welcher die Art des Geräusches wieder hauptsächlich auf 
Reizung der Wandung bezegen wird, soll im Gegensatz zur zweiten dartun, daß die 
Pulsschläge gegen den großen peripherisch von der Manschette befindlichen Wider- 
stand einwirken, während der Anfang der vierten Phase angibt, daB dieser Wider- 
stand durch das unterhalb der Manschette durch die Adern Hindurchfließen des 
Blutes gehoben ist. Die Senkungskurve des Plethysmogrammes rührt namentlich 


daher, daß das Blut durch die Adern zurückläuft, daß also der Druck im letzteren 
mit demjenigen der Arterien und der Manschette identisch ist. Zeehuisen. 


Niere und Harn. Exkrete. 


(21) 1575. Peters, J. T.: Untersuchungen über Funktionsstörungen der Niere bei 
Morbus Brightii. (Phys. Lab. Univ. Leyden.) Ned. Tijdschr. Geneesk. 2, 315 
bis 316 (1919). 

Eine durch Wägung beider Nieren, Best. des Körpergewichtes und der Lage des 
Unterhautzellgewebes pathologisch-anatomisch kontrollierte Prüfung der Not- 
wendigkeit der Aufnahme des Körpergewichtes in die Ambard schen Formel führte 
zum Schluß, daß die in Frankreich und in den Niederlanden gebräuchliche Ver- 
wendung der Ambardschen Gesetze mitunter sehr ungenaue Zahlen herbeiführt. 
Weder während der Wachstumsperiode, noch beim Erwachsenen trifft die Mac 
Leansche Annahme zu, nach welcher die Menge des funktionierenden Nieren- 
gewebes mit dem Körpergewicht parallel verläuft, vor allem wegen der wechselnden 
Mengen des Körperfettes. Eine nur aus Alter, Körperlänge und Pulsgröße zusammen- 
gesetzte neue Formel ergab dem Vf. bessere Auskünfte: x = 100 — PIE x! 


NxUr ” 
in denen D, C und Ur die bekannten Werte und N das Gewicht beider Nieren 
bedeutet. Diese Formel ist auf das Bromlaugenverfahren des Harnstoffes be- 
zogen; bei der Ureasemethode hat man nur 29,2 mit 38,1 zu vertauschen, bei 
Bangs Mikromethode mit 49,4. Die Formel ergibt die prozentuellen Funktions- 
verluste der Nieren; letztere sind von der Methode der Harnstoffbestimmung, von 
Alter und Körpergewicht unabhängig und also stets untereinander vergleichbar. 
Eine Arbeitsmethode zur möglichsten Umgehung der wechselnden Weite der Blut- 
gefäße wird angegeben. Zechuisen. 
(21) 1576. Wilezynski, Jan: Über die Exkretionsvorgänge bei den Männchen von 

Bonellia viridis Rol. Bull. internat. Ac. Sci. Cracovie Jahrg. 1914, Nr. 2, 191—196 
(1917). 

Verschiedene Farbstoffe wurden subcutan in die Leibeshöhle von 9 der 
Bonellia viridis injiziert. Auch ‘die im Weibchen schmarotzenden Männchen 
nehmen an den durch Injektion künstlich hervorgerufenen Exkretionsvorgängen 
teil, indem sie den in das Weibchen eingeführten Farbstoff in ihrem Innern auf- 
weisen. Letzterer wurden nicht von den Nephridialzellen, sondern von den Zellen 
der Bindegewebeschicht (des Körperparenchyms) aufgenommen. Er sammelte 
sich stets in Gestalt blaugrüner Kügelchen oder Tropfen im Zellplasma an. Die 
Parenchymzellen sind hier überhaupt zu einer exkretorischen Tätigkeit befähigt. 
Bei intakten Männchen sammeln sich die sehr kleinen Körnchen von Neutralrot, 
im Parenchym vorhanden, zuletzt zu einer großen Kugel zusammen, welche, viel- 
leicht durch Platzen der Wand, aus dem Körper ausgestoßen wird. Die Exkretions- 
art ist dem Exkretionstypus bei Turbellaria acoela analog. Es liegt da ein 
sehr interessantes Beispiel einer physiologischen Konvergenz vor, die 
erklärt werden kann durch die parasitische Lebensweise und die damit zusammen- 
hängende Körperveränderung des d. Da die Männchen von der Leibeshöhle des 9, 
wo die Farbstoffe injiziert wurden, durch die Wand des Schlundes völlig abge- 
schlossen sind und trotzdem die eingespritzten Stoffe aufnehmen, muß man schließen, 
daß auch in norm. Bedingungen ein eigenartiger Stoffaustausch zwischen dem Weib- 
chen und dem Männchen stattfindet. Das zuweilen im Parenchym des d vorhandene 
grüne Pigment könnte als ein Exkretprodukt des Weibchenrüssels angesehen 
werden. Die nach den Injektionen der Farbstoffe nicht funktionierenden Nephridien 
haben entweder ihre exkretorische Fähigkeit verloren oder sind als andere Organe, 
und nicht als Nephridien, zu deuten. Moatouschek. 


'(21) 1677. Fürth, Otto und Kozitschek, Hedwig: Über den Energiegehalt des mensch- 
lichen Harnes bei chronischer Unterernährung und bei kachektischen Zuständen. 
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Zugleich ein Beitrag zur Methodik der Harncalorimetrie. (Chem. Abt. Phys, 
Inst. Wien.) Biochem. Zs. 96, H. 4/6, 297—324 (1919). 

Die Technik der Harncalorimetrie wich in Einzelheiten von der üblichen 
ab (kurzdauerndes Eindampfen des Harns auf dem Wasserbade unter Kieselgur- 
zusatz und darauffolgender Trocknung im Vakuum bei Zimmertemperatur. Ver- 
brennung in größerer Platinschale auf einer Unterlage von Kieselgur). 

Im Harne chronisch unterernährter Individuen zeigte der calorische Quotient 
(Calorien : N) eine deutliche Tendenz zur Erhöhung; er betrug 9,0—13,3 (gegen 
7,5—9,5 in der Norm). Eine sparsamere Arbeitsweise des unterernährten Organismus 
bestand also nicht; es wurde bis 10,8°/, der mit der Nahrung aufgenommenen 
Energie im Harn wieder ausgeschieden (norm. 3,5—4.5°/,). Noch stärker war die 
Erhöhung des calorischen N-Quotienten bei kachektischen Krankheitszuständen; 
die höchsten Werte (12,3—14,5) wurden bei malignen Tumoren, perniziöser Anämie 
und Sepsis beobachtet. 

Nähere Unters. zeigte, daß insbesondere der calorische Quotient der Baryt- 
fraktion des Harns im norm. Harn 38, im Harne Unterernährter und Kachektischer 
40—58 ist. Er übertrifft die calorischen Quotienten der übrigen N-haltigen Ham- 
bestandteile (von der Hippursäure abgesehen), die zwischen 6,4 (Harnstoff) und 
11,4 (Kreatinin) liegen. Hieraus und aus anderen Erwägungen wird geschlossen, 
daß die in der Barytfraktion vorhandenen Oxyproteinsäuren bei Unterernäbrung 
und Kachexie vermehrt sind und die Erhöhung des calorischen Quotienten bewirken. 

A. Bornstein (Hamburg). 
(21) 1678. Abderhalden, Emil: Ein Fall von Porphyrinurie. (Phys. Inst. Halle a. S.) 
Zs. phys. Chem. 106, H. 4, 178 (Juli 1919). 

Bei einem Patienten, aus dessen Harn Porphyrin isoliert werden konnte, 
ergab die Sektion in ausgedehntem Maße schwere Degenerationserscheinungen 
im peripheren Nervensystem, speziell an den Armnerven. Ob Sensibilisierungs- 
erscheinungen in Frage kommen, ließ sich nicht feststellen. Pincussohn. 


Spezielle Organfunktionen. 
Sinnesorgane. 
(21) 1579. Galli, Ettore: Le sensazioni organiche. (Die organischen ne ) 
Arch. di Fis. 16, H. 5/6, 225 (Juli-September 1919). 

Vers. einer Systematik der inneren Empfindungen. Rodella. 

(21) 1580. Igersheimer: Zur Pathologie der Sehbahn. IV. Gesichtsfeldverbesserung 
bei Hemianopikern. (Univ. Augenklinik Göttingen.) Arch. für Ophth. (Graefe). 
100, H. 3/4, 357 (September 1919). 

Durch Anbringung einer Spiegelvorrichtung an eine Brille vor das dem 
Gesichtsfelddefekte gleichnamige Auge gelingt es, eine totale Halbblindheit in eine 
partielle zu verwandeln. Die Besserung läßt sich durch binokulare Perimetrie 
nachweisen. Gewöhnung, d. h. richtige Lokalisation des Spiegelbildes tritt sehr 
schnell ein. Kurt Steindorff. 


Bewegung. Fliegen. 
(21) 1581. Demoll, R.: Der Flug der Insekten und Vögel. Eine Erwiderung. Natur- 
wissensch. 7, H. 27, 480-481 (Juli 1919). 

Wilhelm Hoff (l. c. H. 10.) behauptet, daß es ungerechtfertigt vom Vf. sei, 
grundsätzliche Unterschiede zwischen Insekten-, Vogel- und Flugzeugflug gelten 
zu lassen. Aus der Übereinstimmung der c„-Werte ergäbe sich, daB die Insekten 
ihre Flügel aerodynamisch in ähnlicher Weise ausnutzen wie die Vögel und Flug- 
zeuge. Die Insekten können als Flugzeuge mit besonders kleiner Geschwindigkeit 
und infolgedessen auch geringer Flächenbelastung aufgefaßt werden. Vf. stellt 
neuangeordnete Tabellen auf, welche folgendes dartun: Die mittleren Flieger unter 
den Insekten haben einen etwa 20mal (Wespe 50mal) höheren c„-Wert als die 
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. mittleren Flieger unter den Vögeln, daß aber auch die besten Insektenflieger, die 
zugleich. zu den größten Insekten gehören, immerhin noch einen 7mal größeren 
c„-Wert besitzen als die besten Flieger unter den Vögeln. Es sind also die Differenzen 
in den genannten Werten, die bei den Vögeln und bei den Insekten gleicher Flug- 
qualität auftreten, konstant und typisch genug, um in ihnen den Ausdruck ver- 
schiedenartiger, dem Bau des Flugapparates inhärenter Konstruktionen und 
Funktionen sehen zu dürfen. Matouschek, 
{21) 1582. Siedlieeki, M.: Über die Iymphatischen Gefäße in den Flughäuten der 
fliegenden Drachen. Bull. internat. Ac. Sci. Cracovie, Série B. Jahrg. 1915, Nr. 1/2, 
26—32, Nr. 3/4, 33—36 (1918). 

Bei allen Bewegungen und Stellungen sind die dünnen Flughäute der Aus- 
trocknung ausgesetzt; die Gefahr der Austrooknung ist sehr groß, da die fliegenden 
Drachen in den heißesten Stdn. des Tages am beweglichsten sind. Die Oberfläche des 
Körpers benetzende Drüsen fehlen. Das System der Lympbgefäße, das besonders 
an der dorsalen Seite der Flugmembranen als ein dichtes Netz von lakunenartigen 
Gefäßen besteht, bildet eine Art von Wasserbehälter für die Gewebe und seine 
starke Entw. kann als eine Schutzvorrichtung gegen Austrocknung betrachtet 
werden. Deningers Ansicht, beim Fliegen der Tiere werde Luft aufgenommen, 
und Abels Angabe, durch Injektion von Alkohol in die Lungen lasse sich die 
ganze Bauch- und Flugmembranhaut aufblasen, teilt Vf. nicht, denn die Tiere 
schließen bei jeder Landung die Flugmembranen sofort ganz, verweilen oft nur 
wenige Sekunden auf dem Aste, um dann gleich wieder wegzufliegen. Auch breiten 
sie beim Herabfallen aus der menschlichen Hand ihre Schirme sofort aus. Dies 
‚wäre nicht möglich, wenn die Haut erst aufgeblasen werden bezw. die Luft aus ihr 
ausgelassen werden sollte. Luftzuführende Wege gibt es in der Flughaut nicht. 
Es gehen kleine Blut- und Lymphgefäße an manchen Stellen von der ventralen 
Hautlamelle in die Gefäße der dorsalen Seite; diese müßten beim Aufblasen der 
Flugmembran zerreißen. Bei nicht gelungener Injektion der Lymphgefäße füllen 
sich leicht die Gewebsspalten in den Flugmembranen mit der Injektionsflüssigkeit, 
so daß bauchige Auftreibungen entstehen. Dies täuscht dann Abels ,Fallballon- 
flug“ bei dem Genus Draco vor. Matouschek. 
-(21) 1683. Haupt, H.: Neue Homoptera aus dem Provinzial-Museum Hannover. 

Stettiner entomol. Ztg. 1918 79. Jahrg. H. 1, 82—94 (1919). 

Uns interessiert nur der Abschnitt über dieBedeutungderSchrillschwiele 
bei den Tettigadinen, welche kleine Familie der Homopteren die primitivsten 
Singzikaden umfaßt. Die Tiere leben in Argentinien. Jacobi hielt den Schrill- 
apparat dieser Tiere für ein Schreckmittel dem Feinde gegenüber. Vf. glaubt, 
daß die Tiere mit dem Organ nicht etwa nach Art wie es Locusta tut, zirpen. 
Es sprechen mechanische Gründe dagegen. Um den Ausschlag der Flügelspitze 
beim ‚Zirpen‘“ zu ermitteln, wurde eine mathematische Skizze gezeichnet; er be- 
trägt bei 1 mm langer Schrillschwiele reichlich 10 mm. Die Schwiele enthält gegen 
40 Leisten beiSemaiophora, und um einen Ton von der Höhe des eingestrichenen « 
hervorzubringen, für den 435 einfache (= 870 doppelte Schwingungen) in der 
Sekunde erforderlich sind, müßte der Schrillappen am Grunde des Clavus 435 : 40 
‘= rund 11 mal hin- und hergleiten. Der genannte Ton ist aber noch kein Zirpton; 
er muß höher liegen, und um ihn hervorzubringen, müssen die Flügelschwingungen 
der Zahl nach beträchtlich zunehmen, beim dreigestrichenen a schon 44 (d. h. 
doppelte). Hierzu wäre eine Muskelleistung nötig, die man dem Tiere bei der Größe 
des Flügelausschlages von 1 cm an der Spitze nicht zutrauen kann. Diese Arbeit 
müßte von den Muskeln geleistet werden, die zum fluggerechten Aufstellen der 
Flügelpaare dienen, und diese Muskeln sind zu schwach gebaut, da sie bei den 
kurzen Flügen der Cikaden überhaupt wenig beansprucht werden. Bei Tettigades 
-ist die Zahl der Leisten auf der Schwiele 15—35, bei Babrasgar nur 6. Diese letztere 
müßte mit den Flügeln 7mal schneller schwingen als es Semaiophora tut, wenn 
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sie den gleichen Ton erzeugen wollte. Wahrscheinlich wird beim Abflug ein einziger 
rascher Strich des Schrillappens über die Schwiele einen schreienden Ton erzeugen, 
der wohl einen Feind erschrecken könnte. Matouschek. 


Fermente und Gärungschemie. 


(21) 1584. Arnoldi, W.: Über einige Fermente in der (normalen und pathologisek 
veränderten) Aortenwand. (ZI. Med. Klinik Charit£ Berlin.) D. med. Ws. 45, 
H. 30, 823 (Juli 1919). 

Vf. verglich den Fermentgehalt der norm. und der pathologisch veränderten 
Aortenwand. Es ließen sich keine fermentativen Einflüsse als Ursache der patho- 
logischen Wandveränderungen der Aorta nachweisen, Pıincussohn. 
(21) 1585. Sallinger, Hermann: Der ausschlaggebende Einfluß des Dispersitäts- 

grades der Stärkelösungen auf die Erscheinung der sog. Stärkekoagulation. 
(Gärungschem. Lab. Techn. Hochsch. München.) Zs. Kolloide. 25, H. 2, 79 (August 

» 1919). 

Die Stärkeausflockung bei Zusatz geringer Mengen Malzauszug zu Stärke- 
lösungen führen Fernbach und Wolff auf die Wrkg. eines stärkekoagulierenden 
Enzyms zurück, während C. J. Lintner diese Erscheinung so erklärt, daß durch 
geringe Menge eines diastatischen Enzyms zuerst die leicht angreifbaren sehr 
dispersen Sole der Stärkelösungen verzuckert werden, wodurch die in der Leg. 
vorhandenen und nun ihres Schutzkolloids beraubten Gele ganz von selbst aus- 
flocken. 

Die Ergebnisse des Vf. stützen die Lintnersche Anschauung. Er zeigte, 
daß die Ausflockung vom Dispersitätsgrad der Stärkelösung weitgehend abhängig 
ist. Jegrößer der Dispersitätsgrad, desto weitgehender die Verzuckerung und desto 
geringer die Ausflockung. Die bis zum Eintritt der Ausflockung verstrichene Zeit 
war umgekehrt proportional der zugesetzten Enzymmenge: je größer diese, desto 
schneller verschwinden aus der Jısg. die schützend wirkende Sole und desto schneller 
fallen die Gele aus. Die Annahme einer Koagulase erscheint als ganz überflüssig. 

-Die Tatsache, daß der auf 70° erhitzte Malzauszug die Stärke nicht mehr 
zur Ausflockung bringt, läßt sich dadurch erklären, daß schon durch nur kurzes 

Erhitzen des Malzauszuges auf 70° das Verhältnis zwischen verflüssigender und 

verzuckernder Kraft stark zu ungunsten der letzteren verschoben wird. 

Pincussohn. 

(21) 1586. Windisch, W. und Foerster, H.: Über die angebliche „Hemicellulase“* 
und ihre N utzbarmachang beim Maischen zwecks Steigerung der Extraktausbeute, 
Ws. Brau. Jahrg. 34, 253 (1917). 

Ch. B. Davis veröffentlichte in ‚Letters on Brewing“ 1915 eine Abhandlung 
über ein stärkebildendes Enzym aus Malz, das Hemicellulose in Stärke umwandeln 
kann. Ihr Optimum bei 82,50 C. Es soll mit Hilfe dieser Hemicellulase möglich 
sein, die vielen Hemicellulosen zu lösen, die in den Getreidearten und im Malz vor- 
handen sind und die sonst ungelöst in den Trebern verbleiben. Diese Stoffe sollten 
nach Davis bei 80°C in Stärke verwandelbar werden, die bei Einw. von diastas®e- 
haltigem Maischmaterial als norm. Würzeextrakt gewonnen werden könnten und 
so die Extraktmenge erhöhen würden. Es könnten 8°/, Bier mehr gewonnen werden. 
Die Vff. prüften diese Angaben im Laboratorium und in der Praxis, konnten sie 
aber nicht bestätigen. Matouschek. 
(21) 1587. Rippel, August: Der biologische Abbau der pflanzlichen Zellmembranen. 

(Probevortrag). Angew. Bot. 1, H. 3/4, 78—97 (Juli 1919). 

Die Zellwandbestandteile werden in folgender Weise klassifiziert: Hemi- 
cellulosen, Pektine, Cellulose, verholzte Membranen, verkorkte und kutinisierte 
Lamellen. Der Abbau dieser Stoffe durch höhere und niedere Pflanzen und Tiere 
wird eingehend an Hand der Literatur beschrieben. Vielen Hemicellulosen kommt 
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lediglich Bedeutung als Gerüststoffe zu, z. B. den Xylanen der toten verholzten 
Elemente; makrochemische Unters. über die Art der vorkommenden Hemicellulosen 
sind erwünscht. Diastase und Hemicellulose sind sicher nicht identisch. Willes 
Ansicht, daß u. a. die Zellwände der Lupinenkotyledonen von Enzymen unserer 
Haustiere gel. würden, beruht auf einem Irrtum, es handelt sich nach Vf. nur um 
autolytische Vorgänge, die auf ein bereits im ruhenden Samen vorhandenes oder 
als Zymogen präformiertes Enzym zurückzuführen sind. Welcher Art die tat- 
sächlich stattfindende Verdauung dieser Stoffe im Körper der Herbivoren ist, 
ist zur Zeit noch nicht sicher; Bakterien brauchen nicht in allen Fällen zur Er- 
klärung herangezogen werden, da, von der Autolyse abgesehen, teilweise (sicher 
bei der Lupine) schon eine gewisse Aufspaltung durch die Magensäure erfolgen 
dürfte. Vorläufig ist die von Pringsheim gegebene Klassifikation verfrüht. Nach 
Vf. gibt es eine gänzlich aerobe Cellulosezersetzung bei gleichzeitiger Denitrifikation ; 
aus’diesen Kulturen lassen sich denitrifizierende Bakterien von den Cellulose- 
zersetzern trennen, ohne daß diese irgendwie die Fähigkeit besäßen, Cellulose an- 
zugreifen. Es scheint, daß der Vorgang der Cellulosezersetzung viel häufiger aerob 
ist, daB den Cellulosezersetzern durch die Tätigkeit von Begleitbakterien Sauer- 
stoff zur Verfügung gestellt wird, wie es sicherlich bei der Denitrifikation der Fall 
sein wird. Ob das Auftreten von H, und CH, in allen Fällen, wie Kellermann- 
McBeth für die Omelianski-Kulturen angenommen haben, durch Begleit- 
bakterien verursacht wird, ist natürlich noch nicht sichergestellt. — Das Verhalten 
der Cellulose im Boden ist eine Stickstoffrage und zwar in negativem und im posi- 
tivem Sinne. Negativ im Hinblick auf die offenbar sehr oft mit der Zers. der Cellulose 
parallel gehende Denitrifikation; man nimmt daher auch vielfach eine schädliche 
Wrkg. auf den N-Haushalt des Bodens durch Zufuhr cellulosereichen Materials an. 
In positivem Sinne beantwortet wird die N-Frage durch die tatsächlich stattfindende 
N-Verbindung mit Cellulose als Energiematerial, was z. B. von Froehlich für 
verschiedene auf abgestorbenen Pflanzenteile häufige Hyphomyceten nachgewiesen. 
wurde. Auf diesem Standpunkte steht Koch. Unter welchen natürlichen Be- 
dingungen N-Gewinn oder N-Verlust eintritt, ist eine noch gänzlich ungeklärte 
Frage. Matouschek. 
(21) 1588. Fisher, Ernest Arthur: Contributions to the study of the vegetable pro- 
teases. (Beiträge zum Studium der pflanzlichen Proteasen.) (Res. Dep. South- 
Eastern Agr. Coll. Wije.) Biochem. Jl. 13, H. 2, 124—135 (Juli 1919). 

I. Introductory. (Einleitung.) Die vom Vf. mit dem Sammelnamen Proteasen 
bezeichneten proteoklastischen Enzyme werden von demselben in Proteinasen, 
d. h. die höhere Proteine aufspaltenden und also pepsinähnlichen Fermente, und 
in Peptasen, d. h. albumosen- und peptonzerstörende, mit Erepsin zu ver- 
gleichende Enzyme unterschieden. Trypsin ist nach Vf. vielleicht ein Gemisch 
beider Enzymarten. In der Pflanzenwelt werden bisher sowohl Ekto- wie Endo- 
proteasen vorgefunden; beide sind Gemische von Proteinasen und Peptasen; 
erstere finden sich vor allem in den Sekretionen gewisser Pflanzen, letztere sind 
insbesondere in Samen (Cannabis, Linum usw.) und Früchten (z. B. Ficus) vor- 
handen. Gewöhnliche Blätter landwirtschaftlicher Gewächse (Getreide: Cerealien, 
 Leguminosen, Buchweizen, weißer Senf) werden in der Blütezeit und bei sehr 
jugendlichen Pflanzen geprüft; Cerealien nur im Grasstadium: Trocknung bei 
40—45° C, dann Prüfung mit Hilfe des Sörensenschen Formaldehyd-Thymol- 
phthaleinverfahrens. In sämtlichen Pflanzenteilen konnte das Vorhandensein 
einer Wittes Pepton in einfache Aminosäuren spaltenden Protease sichergestellt 
werden; bei den Leguminosenblättern war dieses Vermögen nicht größer als bei 
den übrigen Pflanzenfamilien. In der Blütezeit war diese Wrkg. größer als in jüngeren 
Stadien der Pflanze. Die Hydrolysierung pulverisierten Legumins erfolgte in der- 
selben Weise. Die Anwesenheit proteinoklastischer und peptoklastischer Enzyme 
war also festgestellt. Kontrollversuche mit Trocknung an der Luft und nachher 

Zentralblatt für Biochemie und Biophysik. Bå. IXI. 33 


— bil — 


in vacuo über Schwefelsäure ergaben, daß sämtliche Partien der Pflanze in jeglichen 
Wachstumsstadien wirksam waren, besonders keimende — erst teilweise bei 40 
bis 45°, dann in vacuo weitergetrocknete — Samen; ebenso die Blätter auch in 
späteren Involutionsstadien, so daß die Blätter des Flachses z. B. auch nach Schwund 
des cyanogenen Enzyms und des cyanophoren Glykosids noch stets in Zunahme des 
eiweißzerstörenden Enzymgehalts begriffen waren. Die von Vines supponierte 
günstige Wrkg. dieser Enzyme auf die Digestion der die Pflanzen fressenden Ru- 
minantia ist nach Vf. einleuchtend. Die peptoklastische Wirksamkeit dieser 
Pflanzenextrakte wurde durch Zusatz geringer Säure- oder Alkalimengen (0,05 °/,) 
nicht aufgehoben. Weiteres Studium dieser Verhältnisse kann nur an aus diesem 
komplizierten kolloidalen System isolierten Enzymen vorgenommen werden. 
Zeehuisen. 
(21) 1589. Edie, Edward Stalford: The effeet of alcohol on the digestion of fibrin 
and caseinogen by trypsin. (Die Wirkung des Alkohols auf die Digestion des 
Fibrinsund des Caseincgens durch Trypein.) (Phys. Dep. Aberdeen Univ.) Biochem, 
Jl. 13, H. 2, 219—225 (Juli 1919). 

3°/,ig. und stärkere alkoh. Lsgg. hemmen deutlich die Wrkg. des Tryp- 
sins auf das Fibrin. Die Digestion des Caseinogens durch Trypsin wird nicht 
beeinträchtigt bei unterhalb 10°/, liegenden Konzentrationen. Die Alkoholwirkung 
istnicht durch Zerstörung des Trypsins verschuldet, indem bei passender Verdünnung 
der Trypsin-Alkoholmischung die Digestion des Fibrins ebenso groß ist wie in den 
Kontrollproben. Fibrin wird nicht weniger digestibel durch Berührung mit verd. 
Alkohol; dasselbe scheint andererseits nach dieser Berührung besser trypsinlöslich 
zu sein. Möchte das Trypsin sich als ein einfaches Enzym herausstellen, so würde 
die Digestion des Fibrins und des Caseinogens wahrscheinlich durch auseinander- 
gehende Seitenketten erfolgen, indem diejenigen, welche das Fibrin digerieren, 
leichter durch Alkohol assoziiert werden als die übrigen. Zeehuisen. 
(21) 1590. von Fenyvessy, B. und Freund, J.: Über intravitale Leberautolyse 

anaphylaktisierter Meerschweinchen. (Hyg. Inst. Univ. Budapest.) Biochem. Zs. 
96, H. 4/6, 223 (August 1919). 

In Verfolg der Befunde von Pick und Hashimoto (Arch. für exp. Path. 76), 
welche bei der aktiven Anaphylaxie eine Steigerung der Leberautolyse feststellten, 
untersuchten Vff. diese Verhältnisse an passiv sensibilisierten Meerschweinchen. 

Sie stellten fest, daß die Leberautolyse auch durch die passive Sensibilisierung 
eine erhebliche Steigerung erfährt. Diese zeigt einen ähnlichen zeitlichen Verlauf 
wie die Shockempfindlichkeit der passiv anaphylaktisierten Tiere. Auch quanti- 
tativ scheint Shockempfindlichkeit und Leberautolyse parallel zu gehen. 

Die Entfernung der Milz verhindert die Steigerung der Leberautolyse bei 
der passiven Anaphylaxie ebenso wie bei der aktiven, während die Überempfind- 
lichkeit zustande kommt. 

Die Leberautolyse wird ebensogut durch das Serum gegen Eiereiweiß als 

Pferdeeiweiß sensibilisierter Tiere hervorgerufen. Diese Organveränderung 
hat demnach nichts Artspezifisches. Pincussohn. 
(21) 1591. v. Euler, Hans und Laurin, Ingvar: Verstärkung der Katalasewirkung in 

‚Iefezellen. II. Mitteilung. (Biochem. Lab. Univ. Stockholm.) Zs. phys. Chem. 
106, H. 6/6, 312 (1919). 

Die von v. Euler und Blix bei einer Oberhefe gefundene Aktivierung der 
Katalasewirkung durch Chlf. wurde auch bei Saccharomyces Thermantitonum 
nachgewiesen. Dagegen zeigte sich bei dieser Hefe keine Aktivierung durch Tem- 
peraturerhöhung. Die gefundenen Aktivierungen der Katalase werden hypothetisch 
auf eine Änderung des Quellungszustandes des kolloiden Enzymmoleküls zurück- 
geführt. | 

Durch Sonnenlicht wird die Wrkg. der in den lebenden Zellen enthaltenen 
Katalase in kurzer Zeit geschwächt, eine Aktivierung der Hefenkatalase tritt 
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nicht ein. Röntgenstrahlen beeinflussen die Katalasewirkung der lebenden Hefe 
nicht. E. Reinfurth. 


Biochemie der Hefen und Schimmelpilze. 
(21) 1592. Neuberg, C. und Nord, F. F.: Anwendungen der Abfangmethode auf 
die Bakteriengärungen. Biochem. Zs. 96, H. 1—3, 133—157, 158—174 (1919). 

I. Acetaldehyd als Zwischenstufe bei der Vergärung von Zucker, Mannit und 
Glycerin durch Bacterium coli, durch Erreger der Ruhr und des Gasbrandes. Das 
mit Erfolg von Neuberg und Reinfurth zum Studium der Hefengärung an- 
gewendete Abfangverfahren hat die Festlegung der Acetaldehydstufe bei der 
alkoh. Gärung ermöglicht. Die Methode beruht auf der Anwendung sekundärer 
schwefligsaurer Salze, die mit Zucker nur eine ungemein lockere, in Lag. wieder 
vollständig zerfallende Verb. eingehen, während sie mit dem im Verlaufe der 
Gärung entwickelten Acetaldehyd sich zu einer beständigen Komplexverbindung 
vereinigen; in Form des acetaldehyd-schwefligsauren Salzes reichert sich dann der 
Acetaldehyd im Gärgut an. Dasselbe Verf. ließ sich nun auf bakterielle Gärvorgänge 
ausdehnen. Auf diesem Weg wurde die B. von Acetaldehyd festgestellt bei der 
Einw. von 1. Bacterium coli auf Glucose und Glycerin, und zwar sowohl in Ggw. 
von Pepton als auch in rein mineralischer Nährlösung. 2. Wurde Acetaldehyd 
mit dem Abfangverfahren nachgewiesen bei der Vergärung von Glycerin, Mannit 
und Maltose mit Ruhrbacillen, und zwar mit den Stämmen Flexner, Y und Shiga- 
Kruse. 3. Auch der den Buttersäurebakterien verwandte Erreger des Gasbrandes, 
der Fränkelsche Bacillus, der ein strenger Anaerobier ist, wächst auf Glucoselösung 
in Ggw. von Sulfiten und erzeugt dabei Acetaldehyd. 

Da ohne Zusatz von schwefligsauren Salzen bei keiner dieser Gärungen 
Acetaldehyd nachgewiesen werden kann, so handelt es sich zweifelsohne um eine 
Wrkg. des Aldehydabfangmittels. Unter dem Einfluß der Colibacillen werden aus 
Zucker 12,7°/, seines Gewichtes an Acetaldehyd gebildet. Der Aldehyd entsteht, 
genau wie bei der alkoh. Gärung, auch bei der Coli-Gärung an Stelle von Alkohol, 
der bekanntlich ein konstantes Prod. der Zers. von Zuckerarten durch Colibacillen 
ist. Auch mit den Erregern der ubiquitären Fäulnis sowie der Citronensäure- und 
Fumarsäuregärung konnte Acetaldehyd mittels des Abfangverfahrens festgelegt 
werden. Damit sind eine Reihe experimenteller Beweise für die allgemeine Rolle 
des Acetaldehyds als Prod. des intermediären Stoffwechsels erbracht. Die An- 
schauung erlangt somit Berechtigung, daß der überaus reaktionsfähige Acetaldehyd, 
der sich ja normalerweise niemals anhäuft, ein wichtiges Baumaterial der Zelle 
bildet, die ihn beim Abbau der stickstofffreien Substanz erzeugt und ihn wahr- 
scheinlich zum Aufbau der stickstoffhaltigen verwertet. 

In methodischer Hinsicht ist von Wichtigkeit, daß bei empfindlichen Mikro- 
organismen an Stelle desalkal. reagierenden Dinatriumsulfits der neutral reagierende 
schwefligsaure Kalk mit Vorteil verwendet wird. Er legt den Acetaldehyd fest gemäß” 
der Gleichung: 

2CH, -CHO + 2CaSO, + H,O = (CH, - CHOH-O - SO,, Ca + Ca(OH}. 

II. Festlegung der Aldehydstufe bei der Essiggärung. Die biochemische Um- 
wandlung des Alkohols in Essigs. ist im Gegensatz zur alkoh. Gärung oder den 
anaerob verlaufenden Bakteriengärungen ein Vorgang, der sich unter Verbrauch 
von Sauerstoff abspielt. Die Frage, ob als Zwischenprodukt hierbei Acetaldehyd 
auftritt, ist zwar vor mehr als 80 Jahren einmal von Liebig aufgeworfen, aber 
später von der Essigindustrie verneint worden. Die gelegentlich beobachteten 
Spuren von Aldehyd lassen sich, soweit dessen Natur überhaupt festgestellt ist, 
auf eine unspezifische Oxydation des verwendeten Sprits zurückführen. Mit Hilfe 
des Abfangverfahrens, d. h. der Vergärung in Ggw. von Sulfiten,. ließ sich nun 
zeigen, daß tatsächlich die Essiggärung über die Aldehydstufe verläuft; sowohl 
Bieressigbakterien (Bacterium pasteurianum) wie Weinessigbakterien (Bacterium 
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ascendens) erzeugen in Ggw. von Sulfit, am besten Calciumsulfit, gewaltige Mengen 
Acetaldehyd. !/,—*/, der entstehenden Essigs. konnte in Form von Aldehyd erhalten 
werden. ; 

Diese Verwendung des Abfangverfahrens ist umso höher zu veranschlagen, 
als die Essiggärung bekanntlich normalerweise in Ggw. von freier S., am besten 
fertiger S., verläuft, während sie hier in Anwesenheit von kohlensaurem Kalk, also 
in neutraler Rk. vorgenommen werden muß, weil die Erreger der iggä 
gegen freie schweflige S. überaus empfindlich sind. E. Reinfurth. 


(21) 1693. Neuberg, Carl und Hirsch, Julius: Über den Verlauf der alkoholischen. 
Gärung bei alkalischer Reaktion. Il. Gärung mit lebender Hefe in alkalischen _ 
Lösungen. Biochem. Zs. 96, H. 1—3, 175—202 (1919). 

Die mit Hilfe des Abfangverfahrens erzielte Verschiebung unter den Prodd. 
der norm. alkoh. Zuckerspaltung besteht darin, daß Acetaldehyd und Glycerin zu 
Hauptprodukten der Gärung werden. Indem der Acetaldehyd durch das zugesetzte 
schwefligsaure Salz als Acetaldehydbisulfitverbindung festgelegt wird, unterbleibt 
die normalerweise sich vollziehende Reduktion des Acetaldehyds zum A. Der so 
abgelenkte Gärungswasserstoff erzwingt die Reduktion eines Zuckerhalbmoleküls 
zu Glycerin. Die abgeänderte Gärungsgleichung lautet demgemäß: 

CH0 = CH, -CHO + CO, + C,H,0,;. 

Wie nun Neuberg und Färber schon 1916 gezeigt haben, kann man eine ver- 
stärkte B. von Acetaldehyd und Glycerin auch durch Zusatz alkal. reagierender 
Salze wie Carbonat, Phosphat, Borat usw. erzielen, die keine spezifische Affinität 
zum Acetaldehyd besitzen wie die Sulfite. Trotzdem wirken diesealkal. reagierenden 
Salze wesensgleich. Denn sie bewirken eine Umwandlung des intermediär ent- 
stehenden Acetaldehyds, nicht durch Bindung, sondern durch Disproportionierung,. 
Sie veranlassen den Eintritt der Cannizzaroschen Rk. unter B. je 1 Moleküls A. 
und 1 Moleküls Essigs. aus 2 Molekülen Aldehyd. Mit voller Schärfe läßt sich z. B. 
zeigen, daB mit zunehmender Konzentration an Natriumbicarbonat die Menge der 
Essigs. steigt und mit ihr vollkommen parallel die B. des Glycerins. Da ursprünglich 
Acetaldehyd und Glycerin in molekularem Verhältnis entstehen, 2. Molekül Acet- 
aldehyd aber 1 Molekül Essigs. liefern, so ist im Falle der alkal. Gärung 1 Molekül 
Essigs. das Äquivalent für 2 Moleküle entstehenden Glycerins. Unter dem Einfluß 
des Natriumbicarbonats häuft sich in den ersten Stdn. der Gärung der Acetaldehyd 
bis zu 0,7°/, der angewendeten Zuckermenge an, d. i. die 7fache Quantität der 
norm. Aldehydbildung. Im weiteren Verlauf der Gärung findet man aber nicht 
Acetaldehyd, sondern nur die Prodd. seiner Disproportionierung (Essigs. und 
Alkohol). In bestem Einklange mit diesen Ergebnissen steht die Feststellung, 
daß Hefe fertig zugesetzten Acetaldehyd weit vollständiger und schneller in bi- 
carbonat-alkalischer Lsg. umzuwandeln vermag als bei der gewöhnlich herrschenden 
sauren Rk. Dabei handelt es sich nicht etwa um eine rein chemische Beeinflussung 
des Aldehyds, sondern um eine biologische. Denn unter den angewendeten Be- 
dingungen wird Acetaldehyd durch Natriumbicarbonat nicht verändert. 

Die unter der Einw. des Bicarbonats sich vollziehende Umsetzung erfolgt 
nach der Gleichung: 

2 CH0, + H,O = 2 C,H,0, + 2 CO, + CH, » COOH + C,H,OH. 

Die Leistungsfähigkeit dieses Verf. ist abhängig von der Toleranz der Hefe gegen 

das alkal. Zusatzmittel. Bis 30°/, der theoretisch möglichen Menge Glycerin bezw. 

Essigs. konnten auf diese Weise erhalten werden, also etwa die lOfache Menge 

Glycerin wie in der Norm. Bedenkt man, daß diese Menge Glycerin mehr als die 

Hälfte der entstehenden Alkoholmenge ausmacht, so sieht man, wie gewaltig die 

Verschiebung ist, die von den alkal. Zusätzen hervorgerufen wird. Der Zucker 

wird auch in bicarbonatalkalischer Lsg. vollständig umgesetzt. Traubenzucker 

oder Rohrzucker verhalten sich vollständig gleich; denn die Invertase wirkt auch 
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in stark alkal. Milieu. Mit steigender Menge an Natriumhydrocarbonat nimmt die 
Alkoholquantität ab, und es steigen ganz entsprechend die Mengen Essigs. und 
Glycerin, die stets im Verhältnis von 2 Molekülen Glycerin zu 1 Molekül Essigs. 
stehen. 

Der Acetaldehyd bildet auch hier die Zwischenstufe. Während er beim Ab- 
fangverfahren durch Bindung an schweflige S. aus der Reaktionsfolge festgelegt 
wird, erfolgt hier seine Beseitigung aus der norm. Reaktionsfolge durch Dispro- 
portionierung. Die Änderung an der Phase des Acetaldehyds, der sich somit auf 
ginem anderen Wege als ein wichtiges Abbauprodukt des Zuckers erweist, gibt auch 
hier den Anstoß zur Änderung an den Reaktionsprodukten: je 1 umgewandeltes 
Molekül Acetaldehyd (Oxydationsstufe) entspricht als Reduktionsprodukt 1 Molekül 
Glycerin. Bemerkenswert ist noch, daß ein Teil des Alkohols bei dieser Form der 
alkal. Gärung nicht der üblichen Zerfallsgleichung 

CH.0, = 2 CO, + 2 C,H,OH 
entstammt, sondern der erwähnten Disproportionierung des Acetaldehyds. 
E. Reinfurth. 
(21) 1594. Schweizer, Karl: Note sur la pröparation de la glye&rine par fermentation. 
Helv. Chim. Acta. 2, H. 2, 167—172 (März 1919). 

Es war festgestellt, daß das Glycerin durch Reduktion des Dioxyaceton und 
des Glycerinaldehyds entsteht. Da diese beiden Körper während der Zucker- 
gärung entstehen, wurde versucht, sie als Glycerin während der Gärung zu elimi- 
nieren, indem man während der Rk. einen reduzierenden Körper einwirken ließ. 
Da die Hefen eine alkal. Rk. nicht vertragen, wurde die Rk. in möglichst neutraler 
Leg. ausgeführt. Dies wird durch Natriumsulfit in Ggw. von Kreidepulver bewirkt. 
Eine starke Konzentration ist der Glycerinbildung nicht günstig. Ohne Luftzufuhr 
erhält man die doppelte Menge, da die O-Zufuhr die Reduktion verhindert. 

Gartenschläger. 
(21) 1595. v. Euler, H. und Svanberg, Olof: Saccharasegehalt und Saecharasebildung 
in der Hefe. (Biochem. Lab. Hochsch. Stockholm.) Zs. phys. Chem. 106, H. 5/6, 
201 (1919). 

Unter Einheit der Inversionsfähigkeit, Inversion, lebender Zellen wird ver- 

standen: Inv. = Inversionskonst. k x g Rohrzucker 
Zellenzahl 
(per 100 cm? Leg. 8—16 g Rohrzucker, 0,4—2 g Hefe). 

Für zwei in den Jahren 1911 bezw. 1917 geprüfte Hefen wurde eine bemerkens- 
werte Konstanz der Saccharasewirkung bei gleicher Vorbehandlung festgestellt. 
Es wird eine Übersicht über die bis jetzt bestimmte Inversionsfähigkeit sieben 
verschiedener Hefen gegeben. Für die Unterhefe wird ein ausgesprochenes Tempe- 
raturoptimum der Saccharasebildung zwischen 26 und 30° angegeben. Von etwa 
35° an zeigt diese Hefe keine Saccharasebildung mehr. Die Saccharasebildung 
ist stark von der Acidität der Lsg. abhängig. Das Maximum der Enzymbildung 
fällt mit dem Optimum der Wirksamkeit der Saccharase recht nahe zusammen. 
Besonders ist zu bemerken, daß einerseits bei höherer Acidität als pp = 2 eine 
zeitliche Zerstörung der Saccharase sich geltend macht und andererseits noch bei 
Pa = 6-7 eine kräftige Enzymbildung von etwa 90°/, der bei optimaler Acidität 
beobachteten eintritt. Der Saccharasegehalt frischer lebender Hefe wird durch 
‚mehrstündiges Auswaschen mit Leitungswasser von etwa 10° nicht geändert. 

| E. Reinfurth. 
(21) 1596. Slator, Arthur: Einige Beobachtungen über das Wachstum der Hefe. 

Zs. ges. Brauw. 42, Nr. 29, 173 (1919). | 

. Nach Einimpfen von Hefe in Malzwürze lassen sich folgende Wachstums- 
phasen beobachten: Die Ruhepause, die logarithmische Phase unbeschränkten 
Wachstums, eine Verzögerung im Wachstum durch CO, und eine solche durch 
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O-Mangel, der zuletzt den Prozeß zum Stillstand bringt. Anhäufung von Alkohol 
und Mangel an den nötigen Nährstoffen kommen bis dahin nur selten in Betracht, 
können aber die hauptsächlichen Verzögerungsursachen werden, wenn nach be- 
endeter Gärung die Luft zutritt und ein neues Wachstum der Hefe veranlaßt. 
Inwiefern sich diese Vorgänge überdecken oder verschwinden, hängt von den 
Verhältnissen der Aussaat, Belüftung, Temp. usw. ab. Viel Gewicht legt Vf. der 
Bedeutung der Messung der logarithmischen Wachstumskonstanten und der Gene- 
rationsdauer von Mikroorganismen für Beurteilung des Zusammenhanges zwischen 
dem Wachstum und der chemischen Leistung bei. 


(21) 1597. Zikes, H.: Über den Einfluß des Luftdruckes auf die Gärung. Allg. Ze. f. 
‚Bierbrau. u. Malzfabr., Wien. Jahrg. 45, 299 (1917). 

Der Endvergärungsgrad weist bei Gärverschluß durchschnittlich höhere Werte 
auf als bei Watteverschluß, aber es wird im letzten Falle mehr CO, in gleichen 
Zeiten abgegeben. Im ersteren Falle wird die Hefe zu höheren Leistungen gezwungen, 
um den nötigen O sich zu verschaffen. Bei Versuchsgefäßen mit Watteverschluß 
machte man die Beobachtung, daß die CO,-Abnahme von Tag zu Tag nicht graduell 
fällt, sondern sogar manchmal eine Zunahme in der CO,-Entwicklung auftritt. 
Bei schwach vor sich gehenden Gärungen ist der Gärverlauf vom Einfluß des 
Barometerstandes abhängig: bei hohem eine geringere, bei niederem eine höhere 
Abgabe. Bei Gärverschluß kamen diese Schwankungen wegen der CO,-Expansions- 
kraft im Innern der Kölbchen nicht vor. Moatouschek. 


(21) 1598. Bokorny, Th.: Einige weitere Beobachtungen über Hefevermehrung. Allg. 
Brau.- u. Hopfenztg. Jahrg. 57, 1009 u. 1025 (1917). 

Die Verss. des Vf. zeigen die einwandfreie Vermehrung der Versuchshefe bei 
Anwendung von Traubenzucker als einziger C-Quelle Man sollte Hefe aus sehr 
zuckerhältigen Nährflüssigkeiten gewinnen, aber diese stehen derzeit nicht zur 
Hand. Daher weist Vf. auf die Ablaugen der Sulfitcellulosefabriken hin, die X ylose, 
Galaktose und Mannose enthalten und nach Entgiftung sicher zur Gewinnung 
von Hefe im großen verwendbar wären. Moatouschek. 


(21) 1599. Bokorny, Th.: Zur Ernährungsphysiologie von Alkoholen und Säuren bei 
Hefen und anderen verbreiteten Pilzen. Allg. Brau.- u. Hopfenztg. Jahrg. 57, 
747 (1917). 

Bei der Hopfengärung treten regelmäßig Alkohole und SS. auf. Methylalkohol 
ist als Nährquelle für Hefe besser als Amylalkohol. Dies zeigt an, daß wohl allgemein 
mehrwertige Alkohole besser sind als die entsprechenden einwertigen und daß bei 
letzteren der Fettreihe der Nährwert mit steigender Zahl von C-Atomen abnimmt: 

Von SS. wurden bei der alkoh. Gärung bisher nur festgestellt: Ameisen-, Essig-, 
Propion-, Butter-, Milch-, Bernsteinsäure. Alle wirken nach Vf. bei einem gewissen 
Prozentsatze verzögernd auf die Gärung; die Wirksamkeitsgrenze liegt aber hoch. 
Am schädlichsten sind Ameisen- und Oxalsäure. Wirksamere Gärgifte als die S8. 
sind einige Basen, Kali und Ammoniumhydroxyd. Matouschek. 


(21) 1600. Bokorny, Th.: Notizen über Hefevermehrung. Ws. Brau. Jahrg. 34, 208 
(1917). 

I. Verschiedene Kohlenstoffquellen: Von den Hexosen können nur 3 Aldosen 
(d-Glucose, d-Mannose, d-Galaktose) und eine Ketose (d-Fructose) vergoren werden. 
Von den Biosen ist besonders vergärungsfähig Rohrzucker und Maltose. Ober- 
gärige und wilde Hefearten können auch Polyosen (Dextrine) angreifen. Ähnliche 
Unterschiede zeigen sich auch bei der Assimilation der Zuckerarten, ohne daB beide 
Vorgänge parallel zu gehen brauchen. Verallgemeinerungen sind daher unzulässig, 
wie Vf. an Methylalkohol, Formaldehyd usw. zeigt. 

II. Reizstoffe: Bei Verss. über die Beeinflussung der Vermehrung ist es wichtig, 
das günstigste Mengenverhältnis zwischen Hefe und Zucker zu finden, bei dem die 
größte Vermehrung der Trockensubstanz erfolgt. Wichtig sind die Art des Zuckers, 
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die Temp. und die Beschaffenheit der N-Quelle. Auf das Verhältnis ‚„Aussaathefe zu 
Zuokermenge“‘ kommt es bei der Hefevermehrung in der untergärigen Brauerei an. 
| Moatouschek. 


(21) 1601. Bokorny, Th.: Spaltung von Benzol- und Eiweißverbindungen durch die 
lebende Hefen- und Pilszelle. Allg. Brau.- u. Hopfenztg. Jahrg. 57, 869 u. 885 
(1917). | 

Meist führen die genannten Spaltungen zur teilweisen Verwendung der Spalt- 
produkte im Ernährungsbetrieb der Zelle; entstehen schädliche Stoffe, dann hört 
die weitere Einw. infolge Absterbens der Zellen bald auf. Den Benzolkern spaltende 

Fermente sind bisher unbekannt; noch dunkler ist der Assimilationsvorgang bei 

Verwendung der vielen, zur Ernährung von Pflanzenzellen tauglichen Organstoffe. 

Unbekannt ist, was vor sich geht, wenn der Benzolkern durch das lebende Plasma 

gespalten wird, z. B. wenn Phenol zur C-Ernährung der Zelle dient. Manche Pilz- 

zelle kann den Benzolkern spalten und verwenden, wenn die betreffende Benzol- 
verbindung keine nährende Seitenkette hat. Ist das Nährsubstrat eine solche 

Kette, dann kann die Ernährung auf Abspaltung dieser Kette beruhen, was denkbar 

ist bei der Salicyl- und Mandelsäure. Bei der Eiweißstoff-Spaltung entstehen 

viele Spaltungsprodukte, z. B. Leucin, Lysin, Cystin, Asparaginsäure, Glykokoll; 
als Vorstufe entstehen aber die entsprechenden. Aminosäuren, die Spaltungs- 
produkte sind im Eiweißmolekül nicht präformiert. Matouschek. 


(21) 1602. Bokorny, Th.: Verhältnis von Zuckervergärung und Zuckerassimilation. 
Allg. Brau.- u. Hopfenztg. Jahrg. 57, 477 (1917). 
Eine Steigerung der Zuckerernährung ist möglich, wenn die Zuckermenge 
in mehreren Portionen nacheinander gegeben wird. Neben dem Zucker ist die 
Art der Stickstoffquelle für die Hefe von wesentlichem Einflusse. Matouschek. 


(21) 1603. Lindner, P. und Unger, T.: Die Fettbildung in Hefen auf festen Nähr- 
böden. (Biol. Lab. des Inst. für Gärungsgewerbe Berlin.) Zs. techn. Biol.7, H. 1/2, 
68—78 (Juni 1919). 

Bei der direkten Einw. von Alkoholdämpfen auf verschiedene Brauerei- und 
Brennereihefen beobachteten Vff. eine überraschend schnelle Fettbildung. Die 
Einw. vollzog sich ohne Mithilfe einer Nährlösung, indem die Betriebshefen, in 
dünner Schicht auf Glasplatten aufgestrichen, den Dämpfen ausgesetzt wurden. 
Diese Beobachtung machte es wahrscheinlich, daß auch die auf den bekannten 
Impfstrich- oder Oberflächenkulturen bezw. Riesenkulturen von Hefen schon 
früher beobachtete üppige Fettbildung der Zellen an der Luftgrenze dem aus der 
Tiefe der Kultur emporsteigenden Alkohol ihre hauptsächlichste Entstehung ver- 
dankt. Auf Grund mkr. Unterss. der Oberflächenschichten zahlreicher Würze- 
Agarkulturen kommen Vff. zu folgendem Resultat: Die untergärigen Brauerei- 
hefen bilden am kräftigsten Fett. Bei obergärigen Brauereihefen, bei Brennerei-, 
bei Preßhefen und bei Weinhefen überwiegt starkkörniger Inhalt statt der großen 
Fetttropfen. Bei den wilden Hefen treten schwach gekörnte Zellen häufiger auf und 
bei den Kahmhefen und roten Hefen sind oft nur winzige bezw. überhaupt keine 
Fetttröpfchen zusehen. Bei den Torulahefen sind beide Gegensätze ziemlich gleich- 
mäßig vertreten. — Die leichte Umwandlung von Alkohol in Fett ist die Regel 
bei der Mehrzahl der Hefen, wenn für ausreichenden Luftzutritt gesorgt ist. Daß 
selbst 40 Monate alte Kulturen mit Fett reichlich gefüllte Zellen hatten, beweist, 
daß das Fett kaum noch als Reservestoff in Betracht kommt. — Die Bierhefe 
ist demnach, im Gegensatz zu Bokornys Ansicht (Bot. Zbl. 1. Abt. 1918), einer 
der geeignetsten Pilze für die Fettbildung. Der Umstand, daß gerade die in größerer 
Menge zur Verfügung stehende Bierhefe leicht fettreich gemacht werden kann, 
dürfte noch einmal technisch und volkswirtschaftlich ausgewertet werden. Solche 
Hefe als Nährhefe würde wie die Milch Eiweiß und Fett liefern. 
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(21) 1604. Lindner, Paul: Zur Verflüchtigung des Biosbegrifts. Zs. techn. Biol. 7, 

H. 1/2, 79—87 (Juni 1919). 

-~ Im Gegensatz zu Wildiers Behauptung, daß eine Substanz „Bios‘“ nötig 
sei, um Hefe bei geringster Aussaat in mineralischer Nährlösung zum Wachsen 
zu bringen, weist Vf. an Hand verschiedener Abbildungen nach, daß bei der Bios- 
frage die Verfettung der Zellen bei reichlicher Sauerstoffgegenwart eine Rolle 
spielt und als Grund ausbleibender Vermehrung anzusprechen ist. In dem Fern- 
halten des Sauerstoffs besitzt man ein Mittel, die Fettbildung zu verhindern und 
die Zellen gesund und sproßtüchtig zu erhalten. Die Annahme eines besonderen 
„Bios“ ist also nicht mehr nötig und die Verss. dasselbe zu isolieren, erscheinen 
nunmehr aussichtalos. O. Rammstedti. 
(21) 1605. Vahlen, E.: Über Metabolin und Antibolin aus Hefe. Zs. phys. Chem. 

106, H. 4, 133 (Juli 1919). 

Entsprechend den früher aus Rinderpankreas gewonnenen Substanzen, die 
Vf. als Metabolin und Antibolin bezeichnete (ibid. 90, 158), wurden nunmehr prin- 
zipiell gleiche Körper aus Hefe gewonnen. Durch molekulare Umwandlung können 
die genannten Körper ineinander verwandelt werden: eine große Reihe organischer 
SS. verwandeln das Metabolin in das Antibolin. Andererseits gelingt es auch, 
ein Metabolin herzustellen, das irreversibel ist, und zwar sowohl aus Hefe als auch 
aus Kartoffeln. 

Auf die Gärung wirkt Metabolin deutlich beschleunigend, Antibolin ebenso 
hemmend. Dementsprechend wirkt auch Zufuhr des — irreversiblen — Meta- 
bolins herabsetzend auf den Harnzuckergehalt beim Diabetiker, doch sind diese 
Erfolge nicht regelmäßig. 

Antibolin und Metabolin können durch ihr Verhalten gegen Chinin unter- 
schieden werden: in Metabolinlösungen bewirkt Chinin reichlichen Nd., nicht 
dagegen in Antibolinlösungen. Pincussohm. 
(21) 1606. Molliard, M.: Action des acides minéraux sur la teneur en cendres du 

Sterigmatoeystis nigra. (Einfluß der Mineralsäuren auf den Aschengehalt der 

Sterigmatocystis nigra.) Soc. Biol. 82, H. 20, 754-756 (Juni 1919). 

Vf. berichtet über Experimente mit Aspergillus niger in Raulinschen 
Nährlösungen, in denen N teils als neutrales Ammoniumtartrat (0,9°/,), teils als 
Chlorammonium (0,5°/,) geliefert wird. Aus seinen Experimenten geht hervor, 
daß der Aschengehalt des Pilzmycels mit dem Anwachsen der S. im Substrat fällt. 

Herter. 
Biochemie der Bakterien. 


(21) 1607. Aranowitz: Studies on redueing action by bacteria. (Studien über redu- 
zierende Wirkung bei Bakterien.) Jl. of Immun. 2, H. 4, 440—441 (Juni 1917). 
Ein Enzym wird als der die Reduktionsreaktionen der Zelle auslösende Haupt- 
bestandteil hingestellt. Diese mit dem Namen Oxydations-Reduktionsenzyme be- 
zeichneten Enzyme ähneln den Metallen der Platingruppe, indem sie wahrschein- 
lich das Molekül des W. spalten. Die mit der außerhalb der Zelle diffundierenden, 
H,O, spaltenden Katalase gewonnenen Erfahrungen befürworten die Wahrschein- 
lichkeit, nach welcher diese die Zelle gegen die ringsum derselben vorhandenen 
schädigenden Substanzen (H,O,) schützende Enzyme durch die Zelle ausgeschieden 
werden, während die die innerhalb der Zellen vor sich gehenden metabolischen 
Vorgänge fördernden Enzyme durch die Zelle festgehalten werden. Zeehuisen. 
(21) 1608. Tschirch, A.: Die Entzündung der Heustöcke. Mitt. Naturf. Ges. Bern. 
133—137 (1917). 

Vf. entwickelt folgende „Heustocktheorie“: Die Grundreaktion, die sich 
in dem sich erwärmenden und zur Entzündung kommenden Heustocke vollzieht, 
ist ein intracellulärer enzymatischer Reduktionsprozeß, der sich schon 
bei mäßiger Erhöhung der Temp. an den Aminosäuren des Plasmas und an den 
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Bacchariden der Membranine und des Zellinhaltes abspielt und zur Abspaltung 
von O führt. Erste Phase der Rk. (I. Stadium): Zuerst treten die am leichtesten 
reagierenden Oxydasen in Aktion, es kommt zu einem mit O-Verbauch verbundenen 
Oxydationsprozesse. Ist O verbraucht, so setzt die Tätigkeit der Reduktasen ein, 
welche in allen O-haltigen Bestandteilen des Zellinhaltes und der Zellmembran 
unkte finden. Im ersteren findet man Polypeptide des eiweißreichen 
Plasmas, die sich aus Aminosäuren aufbauen; in den Membranen, in der Stärke 
und dem Zucker sind aber Polysaccharide vorhanden, die sehr O-reiche Systeme 
enthalten. Die Cellulose hat 51°/,, die Asparaginsäure 48°/, O. — Zweite Phase 
der Rk. (II. Stadium): Sie setzt bei 60—70° ein, die Reduktasen erreichen offenbar 
die Optimaltemperatur ihrer Wrkg. Es kommt zunächst zur B. von noch H und O 
enthaltenden Zwischenprodukten, die auch die Farbe des ‚„Braunheues‘“ bedingen. 
Der bei dem Reduktionsprozesse reichlich und plötzlich auftretende O führt zuletzt 
im Heustocke zur „Explosion“, d. h. zu einer rapiden Verbrennung der vorhandenen 
C-Substanzen, der reduzierten und noch nicht reduzierten. Die bei der Rk. ent- 
stehende Wärme kann nicht allein die Entzündung erklären, denn diese wird ja 
nie bis zur Entzündungstemperatur der Cellulose gesteigert. Nur die Entstehung 
von O und der Eintritt einer Explosion erklärt ausreichend die Entzündung. Den 
Bakterien kommt sicher nur eine sekundäre Rolle zu. — Verhütung des Brandes von 
Heustöcken: Wegen der Enzyme ist Fortschaffung des W. die Hauptbedingung. 
Leider kann das Heu nie ganz trocken eingeführt werden. Ist die kritische Temp. 
im Heustock erreicht, so ist das Begießen mit W. von zweifelhaftem Werte: die 
äußersten Schichten werden wohl abgekühlt; aber wenn das W. ins Innere des 
Stockes gelangt, so wird es schädlich, da es die Explosionserscheinungen verstärkt. 
Das Einbringen von Salz ins Innere ist ein gutes Mittel, da das Salz bei seiner 
Auflösung im W. Wärme bindet und die Salzlösung plaamolytisch auf die zum Teil 
ja noch lebenden Zellen einwirkt. Die Enzyme entfalten in konz. Salzlösungen 
ihre volle Tätigkeit. Matouschek. 


(21) 1609. Jordi, E.: Die Selbstentzündung der Heu- und Emdstöcke und die Mittel 
zu ihrer Verhütung. Mitt. Naturf. Ges. Bern. 1917, 28—34 (1918). . 

Ob man von der Annahme Miehes ausgeht, der die Maximaltemperatur 
eines abnorm gärenden Futterstockes bei etwa 80°C annimmt, oder ob man mit 
Ranke und Schenk annimmt, es könne die Temp. überhitzter Futterstöcke auf 
300 bezw. 388° ansteigen, bleibt, so meint Vf., für die praktische Maßnahme fast 
gleich. Ist die Temp. von 70° erreicht, so muß die Bekämpfung eines eventuellen 
Brandausbruches bereits einsetzen. Bei der trockenen Dest. entstehen in einem 
zu stark gärenden Futterstocke aus der angehäuften Pflanzenmasse ‚„Leuchtgas‘ 
und pyrophore Kohle; letztere kann sich bei genügendem O-Zutritte spontan 
entzünden, so daß dadurch das Leuchtgas ebenfalls entzündet wird. Dies ist die 
Ansicht des Vf. Matouschek. 


(21) 1610. Dufrenoy, Jean: Les formes de dögöndreseence des chenilles de Cnetho- 
eampa pityocampa parasitöes. (Die Degenerationsformen der parasitierten Raupen 
von Cnethocampa pityocampa.) (Stat. Biol. d’Arcachon.) Soc. Biol. 82, H. 9 
288-289 (März 1919). 

3 Bakterien können die Raupen der Cnethocampa pityocampe tödlich 
befallen: Bm. pityocampae, Streptococcus pityocampae a und Strepto- 
coccus pityocampaeß, außerdem parasitiert auf ihnen ein anscheinend zu 
Beauveria gehöriger Pilz. Während die Bakteriosen eine allgemeine Verflüssigung 
des Zelleibes verursachen, bewirkt die Mykose eine Mumifizierung, bei der. alle 
Organe des Raupenleibes auffallend gut erhalten bleiben. Herter. 


(21) 1611. Dufrenoy, Jean: La d&gönerescenee peetique. (Die — Degenera- 
tion.) (Stat. Biol. d’Arcachon.) Soc. Biol. 82, H. 1, 39—40 (Januar 1919). 
Die Schleim- und Gummibildungen der Mittellamelle der höheren 
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Pflanzen, die unter dem Einfluß von Parasiten wie Bacterium Carotovorum, 
Bacterium Caryophyllacearum, Bacterium Tritici, Leptosphaeria 
herpotriohoides entstehen, sind „anatomisch und physiologisch äquivalent“ 
den gleichen B. der äußeren Wandung der Membran der Mikroorganismen. 
Herter, 
(21) 1612. Legg, Albert Tom: The preparation of silica jelly for use as a bacteriological 
medium. (Die Herstellung kieselsauren Gels zur Verwendung als bakteriologisches 
Medium.) (Univ. Coll. Reading.) Biochem. Jl. 13, H. 2, 107—111 (Juli 1919). 

Ein Vers. zur Herst. eines standardisierten Kieselsäureegels. Brown sche 
Collodiummembrane wurden ohne alkoh. Behandlung hergestellt, wie eingehend 
ausgeführt wird ; dieselben werden in W. untergetaucht aufbewahrt. Reines zweimal 
gel. Na-Silicat wurde für die Herst. N-freier Medien verwendet; 100 g Na- 
Silicat in 1 L. aq. dest. ergab eine Lsg. mit D. 1,09; dann wurde eine reine HCI- 
Lösung mit D. 1,10 hergestellt; gleiche Volumina der S. und der Silicatlösung 
wurden verwendet. Die weiteren Maßnahmen vergl. Original. Der kritische Faktor 
ist die Verwendung einer genügenden Zeitdauer zur gründlichen Mischung des 
Na-Silicate mit der Salzsäure, und die Verwendung destillierten W. zur Dialyse. 

Zeehuisen. 
(21) 1613. Jacobson, J.: Ether-ethyleinnamique comme milieu différentiel entre 
le bacille dysentérique du type Flexner et le bacille dysentérique du type Hiss. 
(Zimtäthyläther als Differentialnährboden für den Dysenteriebacillus vom Typus 
Flexner und den Dysenteriebacillus vom Typus Hiß.) (Lab. de Hosp. de Bré- 
vannes.) Soc. Biol. 82, H. 19, 726 (Juni 1919). 

Flexner- und Hißbacillen unterscheiden sich bekanntlich dadurch, daß letztere 
Maltose nicht zu vergären vermögen. In Peptongelatineröhrchen mit Zusatz eines 
Tropfens Zimtäthyläther entwickeln sich nur Flexnerbacillen, Hiß- und Shigakeim 
bleiben aus. Herter. 


(21) 1614. Marbais, S.: Le pneumobacille réversible et le bacille laetique aérogène. 
(Der reversible Pneumobacillus und der aerogene Milchsäurebacillus.) Soc. Biol. 
82, H. 1, 34-35 (Januar 1919). 

Die Pneumobacillen greifen die Mehrzahl der Zuckerarten und Alkohole an; 
die gebildete S. ist jedoch sehr unbeständig, während sie bei Bacillus lactis 
aerogenes dauerhaft ist. . Herter. 


Antigene und Antikörper. 


Toxine und Antitoxine, Virulenz. 


(21) 1615. Houssay, B.-A.: Action physiologique du venin des scorpions (Buthus 
quinquestriatus et Tityus Bahiensis). (Über die Wirkung des Skorpionengiftes.) 
(Lab. d. phys. fac. d. méd. vét. Buenos-Aires.) Jl. de Phys. Path. 18, H. 2, 305 
(Juni 1919). J— 

Aus dem wss. Extrakte der Giftdrüsen beider Skorpionarten wurde die wirk- 
same Substanz dargestellt: 1. in W., Glycerin, Kochsalzlösung, unl. in Alkohol, 

Äther und anderen Fettlösungsmitteln. Thermolabil, bei 70° zerstört, wird von 

Tierkohle adsorbiert, nicht durch Berkefeld-Filter filtrierbar. 

Das Extrakt von Buthus spaltete weder Stärke, noch Eiweiß, Fett, Glykoside; 
er hatte ebensowenig hämolytische Wrkg. 
Die durch Injektion des Extrakts gewonnenen Antikörper sind streng spezifisch. 

Buthus-Antiserum neutralisiert nur Buthus-Drüsenextrakt. 

Bzgl, der physiologischen Wrkg. erwiesen sich beide Skorpiongifte als 
heftige Muskelgifte vom Veratrintypus. Tränen- und Speichelsekretion wurde 
stark erregt: ferner wurde eine erhebliche Steigerung der Nervenerregbarkeit 
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beobachtet, der eine Unerregbarkeit folgt. Auch auf die unwillkürliche Muskulatur 
wirken die Gifte kontrahierend ein. Endlich kommt ihnen eine adrenalinähnliche 
Wrkg. auf das‘ Gefäßsystem zu. Pincussohn. 


(21) 1616. Klose, F.: Zur Frage der Toxinbildung von Gas-Ödembaeillen. (Kasis. 
Wilh. Akad. Berlin.) Zbl. Bakt. 83, H. 4, 305 (Juli 1919). 

Es wurde aus einem Fickerschen Gasödemstamme ein thermolabiles Toxin 
gewonnen, das sich im Tierversuche und serologisch den Toxinen der nicht putri- 
fizierenden Rauschbrandgruppe einordnete. Durch ein antitoxisches Gasbrand- 
serum (Höchst Op. 3), sowie durch Rauschbrandserum wurde es nach dem Gesetze 
der Multipla neutralisiert. 

Das Toxin eines Stammes der Putrificuegruppe wurde auffallenderweise 
gleichfalls von denselben antitoxischen Seren neutralisiert, während das Antitoxin 
eines putrifizierenden Stammes ohne Wrkg. blieb. Robert Schnitzer. 


(21) 1617. Smith, G. H. and Cock, M. W.: The intracutaneous absorption of antigen, 
(Die intracutane Absorption des Antigens.) (Res. Lab. of the H. K. Mulford 
Comp. Glenolden, Pennsylvania.) Jl. of Immun. 2, H. 3, 269—281 (April 1917). 

Nach intracutaner Injektion des Antigens (norm. Pferdeserum) bei Meer- 

schweinchen wurde die betreffende Hautportion in verschiedenen Intervallen, 
nach gründlicher Vermahlung, mit physiologischer Kochsalzlösung behandelt 
und intravenös bei norm. und vorher gegen Pferdeserum sensibilisierten Meer- 
schweinchen eingeführt; anaphylaktischer Shock sensibilisierter Tiere stellte die 
Anwesenheit des Antigens im Gewebe heraus. Es konnten nur geringe Unterschiede 
des Verhaltens norm. und entweder aktiv oder passiv sensibilisierter Tiere hin- 
sichtlich ihres Vermögens zur Zerstörung oder Eliminierung des Antigens vorge- 
funden werden. Immunisierte Tiere boten andererseits einen derartigen Mechanis- 
mus dar, daß Antigen eliminiert oder zers. wurde und nach wenigen Stdn. 
nichts mehr nachgewiesen werden konnte. Die Präcipitinreaktion führte die näm- 
lichen Ergebnisse wie die anaphylaktische herbei. Zeehuisen. 


(21) 1618. Hooker, Sanford B.: A comparison of the antigenic properties of dif- 
ferent strains of bacillus typhosus. (Vergleichende Prüfung der antigenen Eigen- 
schaften verschiedener Stämme des Typhusbacillus.) (Hearst Lab. of Path. and 
Bact., Univ. of California.) Ji. of Immun. 2, H. 1, 1—22 (Dezember 1916). 

Die Alexinfixationsreaktion ermöglichte den Nachweis konstanter Antigen- 

unterschiede zwischen einigen B. typhosus-Stämmen. In Übereinstimmung mit 
diesen Unterschieden wurden Verss. mit 3 genau definierten Gruppen angestellt: 
I. war von rezenten bis 2 Jahre alten Stämmen abkömmlich, II. von 3—15 Jahre 
alten Stämmen; III. war ebenfalls über 3 Jahre alt, indessen mit von II. deutlich 
abweichenden Eigenschaften. Die Ergebnisse der Agglutininabsorptionsversuche 
stimmten auffallend mit denjenigen der in besonderer Art vorgenommenen Kreu- 
zungsversuche überein; dieses positive Ergebnis sprach zugunsten der Annahme, 
nach welcher diese bei den verschiedenen Stämmen festgestellten Antigenunter- 
schiede nicht Zufallsbefunde sind, so daB sie zur Ausdehnung der Arbeit über die 
durch Immunisierung mittels Stämmen auseinandergehenden Charakters auszu- 
lösende vergleichende Schutzwirkung ermutigten. Obgleich die nur gegen ältere 
Stämme immunen Seren sich nicht als gleich kontrollfest gegen Kreuzungsproben 
herausstellten wie die gegen jüngere Stämme immunen Seren, welche sowohl gegen 
ältere wie gegen jüngere Stämme immun waren, soll vorläufig, wegen der Ergebnisse 
der von Vf. angestellten Agglutinin-Absorptionsproben, zu Immunitätszwecken 
sowie zu therapeutischem Behufe, ein univalentes Serum noch immer als weniger 
sicher als ein polyvalentes angesehen werden. Zeehuisen. 


(21) 1619. Smith, &. H. and Cook, M. W.: The absorption of antigen: a repetition of 
work reported by Doerr and Pick. (Die Absorption des Antigens: eine Wieder- 
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holung der Doerr-Pickschen Arbeiten.) Jl. of Immun. 2, H. 4, 421—424 (Juni 
1917). 
Bestätigung der Doerr- und Pickschen Ergebnisse (Zbl. Bakt. 62, 146). 
Zeehuisen 


(21) 1620. Hitchens, A. Parker and Tingley, E. K.: The selection of horses for the 
production of diphtheris antitoxin by an intrapalpebrel toxin test. (Die Aus- 
wahl von Pferden bei der Bildung von Diphtherieantitoxin durch eine intra- 
palpebrale Toxinprobe.) (Mulford Biol. Lab. Glenolden, Pennsylvania.) Jl. of 
Immun. 2, H. 4, 395—398 (Juni 1917). 

Intrapalpebrale Injektionen des Probematerials bei Pferden ergaben, daß das 
Antitoxinerzeugungsvermögen dieser Tiere durch die Verwendung der Schick schen 
Probe hochgradig beschleunigt werden kann. Analog dem Menschen reagieren 
namentlich die schon Immunität gegen Menschen besitzenden Pferde schneller 
auf die Injektionen durch Antitoxinbildung. Zeehuisen. 


(21) 1621. Banzhaf, Edwin J., Sugiura, K. and Falk, K. George: Studies on antie 
bodies. (Studien über Antikörper.) I. Analyses and nitrogen distribution of a 
number of antisera. (Analysen und Stickstoffverteilung einer Zahl von Anti- 
seren.) (Res. Lab., Dep. of Health, and Harriman Res. Lab., Roosevelt Hosp.) 
Jl. of Immun. 2, H. 1, 125—136 (Dezember 1916). 

Analyse nach bekannten chemischen Methoden ergab keine Differenzen 
zwischen Gesamt-N usw. des Normalserums, des Antidiphtherieglobulins, des 
Antitetanusserums und -globulins, des Antistreptokokkenserums usw. Bemerkens- 
wert waren die höheren Zahlen für Cystin-N in Tetanus- und Diphtherieglobulinen 
im Vergleich zu den von Hartley analysierten Globulinen. Es wurden für das 
Cystin N im Normalserum höhere Werte vorgefunden als von Hartley im Ge- 
samtprotein. Das Histidin N war andererseits deutlich geringer bei Tetanus- 
und Diphtherieglobulin als bei den übrigen Präparaten. Der Non-Amido N war also 
höher für diese zwei Globuline als für die übrigen Normalsubstanzen. Zeehuisen. 


Fhanooytose. 

(21) 1623. Zinsser, Hans and Tsen, Edgar: On hyperleucocytosis and its bearing 
on specific therapy. (Über Hyperleukocytose und ihre Beziehung zur spezifischen 
Therapie.) (Dep. of Bact., Coll. of Physic. and Surgeons, Columbia Univ., New- 
York.) Jl. of Immun. 2, H. 3, 247—268 (April 1917). 

Durch Injektion homologer gramnegativer Bacillen bei immunisierten 
Tieren ist die Leukocytose hochgradiger als bei norm. Kontrolltieren. Bei Injektion 
grampositiver Kokken war die Differenz ungleich größer, so daß die immunisierten 
Tiere bedeutend schneller und intensiver als die norm. reagierten. Die Rk. ist ab- 
hängig von dem Zustand des Tieres, der Quantität injizierter Bakterien und dem 
Intervall zwischen den einzelnen Injektionen. Bei Behandlung immuner Tiere mit 
heterologen Bakterien (z. B. Bacterium prodigiosum oder Coli bei typhusimmunen 
Tieren und umgekehrt) gibt es keine spezifische Differenz der Rk. Die Injektion 
eines Leukocytenauszugs löst eine weniger kräftige leukocytische Rk. aus als eine 
solche eines bacillaren Proteins; indessen ist die präliminäre Leukopenie entweder 
sehr gering oder Null, und die Leukocytenmenge wird bei intravenöser Injektion 
des Auszugs ungefähr verdoppelt. — Dwyer und Vff. stellten fest, daB das 
Proteotoxin oder Serotoxin, bei gleichzeitiger Injektion im Tierkörper subletaler 
Dosen verschiedener Bakterien, tödlich wurde. Diese Wrkg. war nicht spezifisch, 
indem der Mechanismus derselben von einer Allgemeinvergiftung des Organismus 
abhängig war; im Verlauf letzterer nahm die Mobilisierung der Leukocyten z. B. ab. 
Ebenso wurde dargetan, daß, obgleich Tiere nicht im gewöhnlichen Wortlaut immun 
wurden, sie dennoch eine gewisse Toleranz erreichen können. Auf der Basis dieser 
Fakta wurden die Beobachtungen über die Injektion mit gramnegativen Bacillen 
gedeutet. Bei Akquirierung einer gewissen nicht spezifischen Toleranz gegen diese 
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Gifte möchte man erwarten, daß immunisierte Tiere weniger leicht vergiftet werden 
sollten als norm., und daß weiter mit Bakterien vorbehandelte Tiere mit geringerem 
Schaden und stärkerer Mobilisation der Leukocyten sowohl auf die Applikation 
homologer und heterologer Bakterien wie norm. reagieren. Dieser Gedankengang 
soll zur Deutung der mit tiefer Vergiftung mit Typhusbacillen usw. eines Tieres 
oder Menschen vergesellschafteten Leukopenie beitragen und ebenfalls den Schlüssel 
über die eine grampositive Kokkeninfektion begleitende Leukocytose herbeiführen; 
ebenso wäre die nicht spezifische Beeinflussung des Typhus durch Injektion mit 
Paratyphus- und Colibacillen, mit Albumosen usw. verständlich. Nur bleibt die 
Identität der in vitro hergestellten und der im Tierkörper nach bakterieller In- 
jektion auftretenden Substanzen unsicher. Diese leukocytotischen Rkk. sind 
selbstverständlich nicht die einzigen bei der Resistenz der Tiere vorherrschenden 
Faktoren. Zeehuisen. 


otoxine, Agglutinine, Präcipitine. 
. (21) 1624. Pappenheimer, A. M.: Studies on Iymphocytes-eytotoxic sera for small 
thymous cells. Jl. of Immun. 2, H. 3, 341 (April 1917). 

Das Verhalten menschlicher Mandel- und Rattenthymus-Lymphocyten 
wird unter wechselnden experimentellen Bedingungen studiert. Die Seren wurden 
aus intravenös mit gewaschenen Suspensionen obiger Zellen immunisierten Kanin- 
chen gewonnen; dieselben wurden inaktiviert und dann mit Meerschweinchen- 
komplement reaktiviert, so daß sie — wie aus der erhöhten Durchgängigkeit der 
Zellen gegen Trypanblau hervorgeht — cytotoxisch wurden. Die Toxizität der 
fremdartigen Seren wurde durch Aussetzung der Zellen an äquivalente Mengen 
nicht immuner Seren kontrolliert. Die Immunseren agglutinierten in hochgradiger 
Weise die als Antigen verwendeten Zellen, das Agglutinin war koktostabil. Die 
thymotoxische und lymphotoxische Wrkg. des Serums in vitro blieb nach 
vollständiger Absorption des hämolytischen Faktors unverändert. Ein durch 
Immunisierung von Kaninchen gegen ausgewaschene Rattenerythrocyten her- 
gestelltes hämolytisches Serum offenbarte ebenfalls hochgradige agglutinative 
und oytotoxische Eigenschaften gegen Rattenthymuszellen in vitro; auch diese 
Eigenschaften persistierten nach vollständiger Absorption des Hämolysins und 
Hämagglutinins. Zeehuisen. 


(21) 1625. Olitsky, Peter K.: Immunologie studies in typhus exanthematicus. (Im- 
munologische Studien über Flecktyphus.) (Path. Lab. Mount Sinai Hosp. New- 
York City.) Jl. of Immun. 2, H. 4, 363—374 (Juni 1917). 

Nach Ausführungen über die Beziehung des Bacillustyphiexanthematici 
zur Seuche wird die Frage der Agglutinine, der komplementfixierenden Körper, 
der Präcipitine, der Bakteriotropine, sowie die anaphylaktische Rk. der Gebärmutter 
sensibilisierter Meerschweinchen auf den Antigengehalt experimentell behandelt, 
die Korrelation der B. dieser einzelnen Körper zur Seuche darketan. Die Anti- 
körper finden sich nur selten während der Acme der Erkrankung, konstant in- 
dessen nach der Krisis. Die Einzelheiten dieser reichhaltigen Arbeit eignen sich 
nicht zur kurzen Zusammenfassung. Zeehuisen. 


(21) 1626. Otto, R.: Die Proteus-X-Bacillen und die Weil-Felixsche Reaktion beim 
Fileekfieber. (Serol. Abt. Inst. Robert Koch Berlin.) D. med. Ws. 45, H. 30, 817 
(Juli 1919). 

Durch die Vorbehandlung mit Proteusbacillen läßt sich keine Immunität 
gegen Fleckfieber erzielen und umgekehrt durch Vorbehandlung mit Fleckfieber- 
virus keine Immunität gegen die Infektion mit der tödlichen Dosis einer X ,,„-Kultur. 
Das Wesen der Weil-Felixschen Rk. ist noch nicht ganz geklärt. Am wahrschein- 
' lichsten ist die Annahme, daß es sich bei ihr um eine Art der sogenannten Par- 
agglutination handelt. 
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Die X-Bacillen, welche die Weil-Felixsche Rk. mit dem Blut Fleckfieber- 
kranker geben, stehen mit der Ätiologie des Fleckfiebers in keinem Zusammenhang. 
Pincussohn. 


(21) 1627. Teague, Oscar and Me Williams, Helen J.: Spontaneous agglutination in 
typhoid and paratyphoid cultures and its bearing upon absorption of agglutinins. 
(Spontane Agglutinierung bei Typhus- und Paratyphuskulturen und die Beziehung 
derselben zur Absorption etwaiger Agglutinine.) (Quar. Lab. Port of New-York, 
Health Off. Dep. Rosebank, New-York.) Jl. of Immun. 3, H. 4, 383—394 (Juni 
1917). 

Es ergab sich, daß ebenso wie die chemische Zus. bakterieller Antigene, auch 
der Zustand physikalischer Aggregation eine erhebliche Rolle bei den Agglutinin- 
absorptionsproben spielt, wie mit verschiedenen Kulturen dargetan wird. 

Zeehuisen. 


(21) 1628. Hadley, Philip: A plea for the standardisation of reports of agglutination 
tests. (Ein Beleg zur Standardisierung etwaiger Auskünfte der Agglytinierungs- 
proben.) (Agr. Exp. Stat. of the Rhode Island State Coll.) Jl. of Immun. 2, 
H. 5, 463—468 (August 1917). 

Vers. zur Einführung eines einheitlichen Systems zur Abschätzung und 

Wiedergabe der Ergebnisse etwaiger Agglutinierungsproben. Zeehuisen. 


(21) 1629. Weil, Richard: A study of the laws governing the reaction of the partially 
desensitized cells. (Ein Studium der die Reaktion der teilweise unsensibilisierten 
Zellen beherrschenden Gesetze.) Jl. of Immun. 2, H. 1, 139 (Dezember 1916). 

Aus früheren Arbeiten wurde die Identität der (zirkulierenden) Präcipitine 
mit den (cellularen) Antikörpern erschlossen. Erstere kombinieren sich quantitativ 
mit dem Antigen, letztere nicht, wie methodisch ausgearbeitet wird. Zeehuisen. 


(21) 1630. Hempl, Hilda: The disappearance of agglutinin from the blood of ana- 
phylactic and normal animals. (Der Schwund des Agglutinins aus dem Blute 
anaphylaktischer und normaler Tiere.) (American-Scandinavian Foundation at 
the Siate Serum Inst. Copenhagen.) Jl. of Immun. 2, H. 2, 141—146 (Februar 1917). 

Die individuellen Reaktionsunterschiede bei den Versuchsmeerschweinchen 
waren derartig, daß Verss. in obiger Beziehung nur in großem Maßstabe und bei 
statistischer Bearbeitung Nutzen erbringen können. Im allgemeinen schwindet 
ein fremdartiges Serum schneller aus dem Blute eines gegen letzteres sensibilisierten 

Tieres als aus demjenigen eines norm.; ebenso schwindet das fremdartige Serum 

schneller aus dem Blute eines hochgradig reagierenden Tieres als aus einem fast 

reaktionslosen. Die Ergebnisse stimmen mit den Römer-Viereckschen überein. 
Zeehuisen. 


(21) 1631. Cook, M. W. and Smith, G. H.: Cutaneous antibodies in the guinea-pig. 
(Cutane Antikörper bei Meerschweinchen.) (Res. Lab. H. K. Mulford Comp., 
Glenolden, Pennsylvania.) Jl. of Immun. 2, H. 4, 415—420 (Juni 1917). 

Die Haut einiger nach Dale behandelter Meerschweinchen enthält eine mit 
Kaninchenantimeerschweinchenserum bei der Präcipitinreaktion positiv reagierende 
Substanz. Weitere zur Demonstration anaphylaktischer Antikörper in Meer- 
schweinchenserum im Vergleich zur Anwesenheit derselben in durchströmter Haut 
des nämlichen Tieres angestellte Verss. bestätigen die Voraussetzung der Vff., daß 
nicht nur anaphylaktische Substanzen im Uterus vorliegen, sondern auch Prä- 
ceipitine in Uterusemulsionen und in den Hautpräparaten vorhanden sind. Indem 
aus Dales Vers. mit dem Uterus der Schluß hervorgeht, daß die anaphylaktische 
Rk. durch cellulare Antikörper ausgelöst wird, schmälert die Tatsache, daß die 
Hautemulsionen und die Uteruspräparate positiv mit Kaninchenantimeerschwein- 
chenserum reagierten, nicht den Schluß, daß in der Haut immunisierter sowie 
sensibilisierter Kaninchen Antikörper nachgewiesen werden können. Zeehuisen. 
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Kom te, Serod tik. 

(21) 1632. Fränkel, Ernst: Beiträge zur Theorie von Serumreaktionen bei Lues 
und Carcinom. (Inst. für Krebsforsch. Heidelberg.)` Münch. Med. Ws. 66, H. 37, 
1047 (September 1919). 

I. Verlauf der Reaktion bei der Komplementbindung nach Wassermann 
und bei der Floekungsreaktion nach Sachs-Georgi. Vf. vertritt auf Grund jetziger 
and früherer Unterss. die Ansicht, daß im luetischen Serum besondere physikalische 
Umgruppierungen stattgefunden haben, die auf veränderte chemische Zus. zurück- 
geführt werden können, aber nicht müssen, und die unter bestimmten Verhältnissen 
leichter zu einer Ausflockung der Globuline und Lipoide im Serum und Extrakt 
führen, als bei anderen Seris. Ferner stellte er fest, daß luetische Sera gegenüber 
flockenden kolloidalen Lagg. von Lipoiden eine geringere Schutzwirkung entfalten 
können, als norm. oder andere pathologische Sera. 

II. Untersuehungen über alkoholische Organextrakte bei Lues- und Tumor- 
reaktionen. (Wa-R, Sachs-Georgische Flockungsreaktion nach Hirschfeld und 
Klinger, Meiostagminreaktion nach Ascoli.) Vorläufige Mitteilungen über die 
chemische Zus. verschiedener Extrakte und deren Partialfunktionen. 

W. Weisbach. 

(21) 1633. Meinicke, E.: Eine neue Immunitätsreaktion. (Heilst. Ambrock bei 
Hagen i. W.) D. med. Ws. 45, H. 30, 821 (Juli 1919). , 

In seiner Lipoidbindungsreaktion nimmt Vf. als das Wesentliche Änderungen 
des Kochsalzgleichgewichtes in dem Sinne an, daß den Serumglobulinen durch die 
Rk. locker gebundenes Kochsalz entzogen wird. Die positive Rk. unterscheidet 
sich von der negativen durch ihre größere Intensität, indem bei jener den Globulinen 
mehr und eingreifender Kochsalz entzogen wird. Zwei weitere Rkk. sind so auf- 
gebaut, daß bei der einen nur die positiven, bei der anderen nur die negativen Sera 
sichtbar ausgeflockt werden. 

Es gelang Vf. jetzt, die Methode für Rotzseren so auszuarbeiten, daß der 
positive Vers. ausflockt, daß es also gelingt, die spezifische Rk. zwischen Rotz- 
antigen und Rotzantikörpern sichtbar zu machen. Es handelt sich hierbei um eine 
einzeitige Globulinflockungsreaktion im kochsalzhaltigen Medium. Pincussohn. 


(21) 1634. Neymann, Clarence A. and Gayer, Leslie T.: A new method for making 
Wassermann antigens from normal heart tissue. (Ein neues Verfahren zur Her- 
stellung von Wassermann-Antigenen aus normalem Herzgewebe.) (Lab. of 
Int. Med., Henry Phipps Psych. Clinic, The John Hopkins Hosp. Baltimore.. 
Maryland ) Jl. of Immun. 2, H. 6, 573—583 (Oktober 1917). 

Dər Antigenwert, sowie die antikomplementären und hämolytischen Figen- 
schaften der verschiedenen Lipoide des Rinderherzens werden geprüft. Es stellte 
sich heraus, daß Lecithin die einzige Antigenwert besitzende Substanz des primären 
Ätherauszuges des getrockneten pulverisierten Rinderherzens ist, und daß die wert- 
vollste Substanz, was den Antigenwert anbelangt, im sekundären Alkoholauszug 
sich vorfindet, und ein Diaminomonophosphatid ist. Auf dieser Löslichkeitsbasis 
wurden neue Methoden zur Antigenherstellung ausgearbeitet. Zeehuisen. 
(21) 1635. Bronfenbrenner, J. and Schlesinger, M. J.: Some of the conelusions drawn 

from a comparative study of different methods of performing the Wassermann- 
reaction. (Einige Schlüsse aus einem vergleichenden Studium verschiedener 
Methoden zur Anstellung der Wassermannprobe.) Jl. of Immun. 2, H. 4, 434—436 
(Juni 1917). 

Das Serum soll frisch, nicht erhitzt, nicht inaktiviert sein; das Antigen sei 
proteinfrei, so daß das etwaige proteotropische Vermögen des Serums außer Acht 
gelassen werden kann. Falls rohe alkoh. oder wss. Auszüge als Antigen verwendet ' 
werden, kann der Gebrauch frischen Serums nicht spezifische proteotrope Rkk. aus 
lösen. Das.Komplement des Serums ist titriert und wird nötigenfalls nach Zusatz 
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von etwas Meerschweinchenserum zur Probe verwendet. Zweimal gefällte aceton- 
unlösliche Lipoide werden verwendet, von welchen ein Zehntel, die antikomplemen- 
tare Dosis, noch 10—100 Antigeneinheiten enthält. Das antimenschliche hämo- 
lytische Serum wird genommen, die Erythrocyten vor Zusatz sensibilisiert, zum 
Nachweis freien Komplements. Inkubation zur Fixierung des Komplements wird 
am besten 30 Minuten bei 37° C im Wasserbad vorgenommen. Zeehuisen. 


(21) 1636. Smith, Jr., Wheeler, J. and Mae Neal, Ward J.: A comparative study 
of different methods of performing the Wassermann test for syphilis. (Ein ver- 
gleichendes Studium verschiedener Methoden zur Anstellung der Wassermann- 
reaktion bei Syphilis.) (Lab. of the New-York Post-Graduate Med. School and 
Hospital.) Jl. of Immun. 2, H. 1, 75—94 (Dezember 1916). 

Bei 110 Syphilitikern in verschiedenen Stadien der Erkrankung ergab das 
cholesterinisierte alkoh. Antigen bei 37° C: 58,2°/,, das einfache alkoh. Antigen 
bei 37° C: 32,2°/,, bei 8°C (Eisschrank, 4—24 Stdn.): 77°/, positive Erfolge. In 
43 wahrscheinlich luetischen Fällen waren diese Zahlen 65,9, 36,3 und 75; in 59 
wahrscheinlich negativen Fällen 40, 1,6, 5°/,; in 265 sicher negativen Fällen sämtlich 
Null. Nach Vff. soll also das einfache alkoh. Antigen im Eisschrank verwendet 
werden, indem dasselbe empfindlicher ist bei der Auffindung etwaiger Syphilis 
als die sonstigen geprüften Verf. Ein in dieser Weise erhaltener positiver Befund 
war nebenbei weit zuverlässiger im Sinne der Syphilisdiagnostik als eine positive 
Fixation mit einem cholesterinisierten Antigen. Zeehuisen. 


(21) 1637. Smith, Jr., Wheeler, J. and Mae Neal, W. J.: Comparative tests of antigen 
and of ineubation temperatures for the Wassermann reaction. (Vergleichende 
Proben mit Antigenen und mit Inkubationstemperaturen für die Wassermann- 
Reaktion.) Jl. of Immun. 2, H. 3, 342 (April 1917). 

Einzelangaben, zum Ref. nicht geeignet. Zeehuisen. 


(21) 1638. Ottenberg, Reuben: Correct and incorreet methods of performing the 
„daily titrations‘‘ for the Wassermann reaction and other forms of complement 
fixation. (Richtige und unrichtige Verfahren zur Vornahme der ‚‚täglichen Titra- 
tionen“ der Wassermannreaktion und sonstiger Modi der Komplementfixation.) 
(Dep. of Bact. of Columbia Univ., Coll. of Physicians and Surgeons, New-York.) 
Jl. of Immun. 2, H. 1, 39—46 (Dezember 1916). 

Die von manchen Bakteriologen zur Kompensation des vergrößerten hämo- 
lytischen Vermögens verwendeten schwächeren Amboceptordosen führen unum- 
gänglich bei gewissen schwach positiven Seren negative Ergebnisse herbei. Das 
richtige Kompensationsverfahren bei Komplementen höheren hämolytischen Ver- 
mögens liegt nur in der Verwendung schwächerer Komplementmengen. Die An- 
stellung täglicher Komplementtitrationen soll also derjenigen einer festen Komple- 
mentdosierung mit täglichen Amboceptorbestimmungen vorgezogen werden 

Zeehuisen. 
(21) 1639. Ottenberg, Reuben: Methods of determining the optimal amount ol 
„antigen“: for the Wassermann reaction. (Methoden zur Bestimmung des opti- 
malen Antigenbetrags für die Wassermann-Reaktion.) (Dep. of Bact. of Columbia 
Univ., Coll. of Physical. and Surgeons, New-York.) Jl. of Immun. 3, H. 1, 47—52 ` 
(Dezember 1916). 

Verss. unter Berücksichtigung der aus der vorigen Arbeit sich èrgebenden 
wechselnden Komplementdosen führten zum Schluß, daß die mit der höchsten 
Verdünnung positiver Seren Fixation herbeiführende Antigendosis die optimale 
ist; letztere stimmt also keineswegs mit der maximalen Dosis überein. Die Deutung 
dieses Umstandes liegt darin, daß bei Zunahme der Antigenmenge oberhalb einer 
gewissen Grenze der zur Ausgleichung der antikomplementären Wrkg. zuzusetzende 
Komplementbetrag höher ist als derjenige, welcher durch gewisse Grade positiven 
Serums fixiert werden kann. Zeehuisen. 
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(21) 1640. Graves, Stuart: A study of two hundred and ninety. post mortem Wasser- 
mann reactions. (Ein Studium von 290 postmortal vorgenommenen Wasser- 
mann-Reaktionen.) (Path. Lab. of the Med. Dep. of the Univ. of Louisville and 
of the Louisville City Hosp.) Jl. of Immun. 2, H. 1, 53—68 (Dezember 1916). 

Dieselben stimmten in 95°/ von 38 Kontrollfällen mit den bei Lebzeiten 
erhaltenen Rkk. überein ; positive wurden im Serum 6 Stdn. nach dem Tode, negative 
22 Stdn. nach dem Tode bestätigt. In 90,4°/, der entweder nach dem Tode ana- 
tomische Syphilisläsionen oder anamnestische positive Zeichen von Syphilis dar- 
bietenden Fälle ergaben die Seren nach dem Tode positiven Wassermann. Der 
Umstand, daß positive postmortale Rk. in 38 Fällen nicht mit sonstigen ana- 
mnestischen oder postmortalen Syphilisbelegen einhergingen (Tod durch akute 
Infektionskrankheiten, Tuberkulose oder maligne Geschwulst), kann nicht der- 
artig gedeutet werden, daß die Rk. durch letztere Erkrankungen ausgelöst wurde, 
indem 94 sonstige in gleicher Weise verendete Fälle negativen Wassermann darboten. 
Nur 7°/, der 282 Fälle ergaben negative Rk. in Ggw. für Lues charakteristischer 
anstomischer Abweichungen (Aneurysma). Die Rkk. stimmten mit den anatomi- 
schen und ‚historischen‘ Zeichen in 84°), der Fälle überein ; der Umstand, daß nur 
8 (3°/,) der Seren antikomplementär waren, spricht zugunsten des guten Zustandes 
der Seren. Der mittlere Prozentgehbalt spezifischer Rkk. war fast ebenso hoch 
nach dem Tode wie bei Lebzeiten vorausgesehen werden konnte. Die positive 
Rk. erschien bei 2mal mehr Männern als Frauen, bei 3mal mehr Negern als Weißen, 
bei weißen Frauen in ungefähr 4,3°/, der geprüften Fälle. Zeehuisen. 
(21) 1641. Kolmer, John A.: The Hecht (Gradwohl Modification) complement 

fixation reaction in syphilis with special reference to cholesterinized antigens. 
Die Hechtsche (nach Gradwohl modifizierte) Komplementfixationsprobe bei 
Syphilis mit besonderer Berücksichtigung von cholesterinisierten Antigenen.) 
(Lab. Philadelphia Polichinic and College for Graduates in Medecine.) Ji. of 
Immun. 2, H. 1, 23-38 (Dezember 1916). 

Obige mit einem ordentlich standardisierten Antigen angestellte Methode 
ergibt eine sehr feine Kontrollierung der WaR. Ungefähr 92°/, der in der Regel 
unterhalb 48 Stdn. alten Seren enthielten genügende Komplementmengen und 
native Antischafshämolysinmengen zur Vornahme der modifizierten Hechtschen 
Rk.; in den übrigen soll Meerschweinchenkomplement oder immunes Hämolysin 
verwendet werden ; der Zusatz des letzteren ändert indessen die Art, die Empfindlich- 
keit und den Wert der Rk. Die modifizierte Hechtsche Probe hat einen größeren 
negativen als positiven Wert, indem dieselbe gelegentlich, ebenso wie die mit aktivem 
oder mit nicht erhitztem Serum angestellten Noguchischen Proben, falsche 
oder proteotropische positive Rkk. auslöst; die Zahl dieser mit einem oder mehreren 
der drei verschiedenen Versuchsantigenen erhaltenen Fehler war ungefähr 4°/,; 
am geringsten mit einem Auszug acetonunlöslicher Lipoide. Die betreffenden 
Antigene sollen zur möglichsten Umgehung solcher Fehler sorgfältig standardisiert 
werden. Das beste Antigen war also ein passender Auszug acetonunlöslicher Lipoide 
des Herzmuskels; ungleich weniger empfindlich war ein alkoh. Auszug syphilitischer 
Leber. Die modifizierten Hechtschen und Wa-RR ergaben, mit Hilfe cholesterini- 
sierter Auszüge, auf 360 Seren 82 °/, gleichsinnige Auskünfte; erstere ergab ungefähr 
16®/, mehr positive Ausschläge, also über 12°/, mehr echte positive Rkk. als die 
modifizierte Wassermannsche; 26 bezw. 18°/, mehr echte positive Ausschläge 
als mit anderweitigen Antigenen angestellte Wa-RR. Die modifizierte Hechteche 
Rk. ist nach Vf. wertvoll als serologische Kontrolle bei der Syphilisbehandlung. 

Zeehuisen. 
<21) 1642. Flood, Edward P.: A study of von Dungern’s indigo test for syphilis. 
(Ein Studium der v. Dungern sohen Indigoprobe für Syphilis.) (Path. Lab. New- 
York Hosp. New-York City.) J1. of Immun. 2, H. 1, 69—74 (Dezember 1916). 
v. Dungern beschrieb eine nach Zusatz zu inaktiviertem Serum die norm. 
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Hitzeerstarrung letzteres hemmende alkal. Indigolösung; seine Auffassung, nach 
welcher das vorhandene Indigo die aktiv hemmende Substanz derselben sei, wird 
von Vf. angefochten; weder das Indigo, noch der Salzbestandteil des Reagens 
beteiligte sich offenbar an der Hemmung der Erstarrung; das Alkali war das einzige 
hemmende Agens. Die von v. Dungern wahrgenommene Differenz der Hemmung 
zugunsten der syphilitischen gegenüber den norm. Seren wurde nicht konstant 
und nur sehr gering gefunden. Das Verf. hat sich bei 140 Seren, von denen 40 
sicher syphilitisch waren, nicht bewährt. Zeehuisen. 
(21) 1643. Kolmer, John A. and Freese, Anna E.: Complement fixation in acute 
anterior poliomyelitis. (Komplementfixation bei akuter Poliomyelitis anterior.) 
(Lab. of the Philadelph. Hosp. f. Contagious Diseases.) Ji. of Immun. 2, H. 3, 
327—340 (April 1917). ! 
Komplementfixierungsproben mit der Cerebrospinalflüssigkeit 130 akuter 
Poliomyelitisfälle, sowie mit Auszügen aus verschiedenen Geweben boten 6 bis 
16°/, schwach positive Rkk. dar mit aus Rückenmark, Pons und Gehirnsubstans 
hergestellten Kochsalzlösungen, und 15—17°/, positive Rkk. mit Auszügen aus 
poliomyelitischer Leber und Milz. Kontrollantigene nichtpoliomyelitischer 
menschlicher und Kaninchenleber ergaben negative Rkk., während Milzauszüge 
5—7°/, positive Ausschläge herbeiführten. Mit alkoh. Auszügen dieser Gewebe 
waren die Ausschläge negativ. Die Cerebrospinalflüssigkeiten norm. Personen 
und Kinder mit Keuchhusten und Masern ergaben mit sämtlichen Auszügen nega- 
tive Rk. Die Cerebrospinalflüssigkeiten mancher Paretiker ergaben intensive 
positive Rk. mit sämtlichen Kochsalzlösungen und alkoh. Extrakten. Komplement- 
fixationsproben mit den Seris von 58 Personen in den verschiedenen Stadien akuter 
Poliomyelitis anterior ergaben schwach positive Rk. in 2—4°/, der mit Kochsalz- 
lösungauszügen des Rückenmarks, Pons und Medulla oblongata, Cerebellum und 
Cerebrum angestellten Proben ; Auszüge poliomyelitischer Leber und Milzen ergaben 
negative Rkk., ebenso wie sämtliche alkoh. Extrakte verschiedener Gewebe. 
Polyvalente Suspensionen aus Personen mit akuter Poliomyelitis gezüchteter 
Diplo- und Streptokokken ergaben schwach positive Rkk. mit 6—9 °/, Cerebrospinal- 
flüssigkeiten 35 an dieser Seuche erkrankter Personen; mit Seren waren sämtliche 
Proben negativ, ebenso mit Fil. und Seren bei Suspensionen von Poliomyelitis- 
fällen herkömmlicher diphtheroider und gramnegativer Bacillen. Diese Erfolge 
erweisen, daß die Mikrokokken der Poliomyelitis während des Verlaufes der Er- 
krankung Antikörper bilden können in analoger Weise, wie die Produktion solcher 
bei Streptokokken im Scharlach vor sich geht. Die WaR. bei akuter Poliomyelitis 
ist konstant negativ mit Blut sowie mit Cerebrospinalflüssigkeit. Aus diesen Er- 
gebnissen geht hervor, daB geeignete NaCl-Lösungsauszüge verschiedener Gewebe 
in tödlichen Fällen von Poliomyelitis in einem geringen Bruchteil der Fälle zur 
Fixierung oder Absorption einer geringen Komplementmenge bei Anwesenheit 
großer Cerebrospinalflüssigkeitsmengen dienen können. Die Rkk. sind im allge- 
meinen aber zu schwach zur Beanspruchung irgendwelchen praktischen Wertes bei 
der Diagnostizierung der Erkrankung. Zeehuisen. 
(21) 1644. Huddleson, J. F.: The specific and non-specifie action of rabbit-blood 
serum in the complement fixation test. (Die spezifische und nichtspezifische 
Wirkung des Kaninchenblutserums bei der Komplementfixationsprobe.) (Res. 
assistant in Bact., Michigan Agr. Coll.) Ji. of Immun. 2, H. 2, 147—156 
` (Februar 1917). | 
| Es liegt kein zwingender Grund vor zur Bezeichnung einer in natürlicher 
Weise infizierten Milch als gefährlich für Kaninchen bei intrastomachaler Appli- 
= kation, indem ebensowenig eine pathologische Wrkg. wie eine Antigenwirkung 
wahrgenommen wurde. Eine nicht spezifische Komplementabsorption erfolgt 
in Ggw. eines inaktivierten Kaninchenblutserums und eines bakteriellen Antigens 
des Bacterium abortus; eine Deutung letzterer nicht spezifischen Eigenschaft 
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des Kaninchenblutserums konnte nicht erbracht werden. (Das B. abortus 

findet sich nach Cooledge in jeder einen positiven Ausschlag mit der Agglutinin- 

probe ergebenden, von anscheinend norm. Rindern herstammender Milch: Jl. 

Agr. Res. b, 871, 1916.) Zeehuisen. 

(21) 1645. Woods, Alan C., Bushnell, George E. and Maddux, Cabell: Complement, 
fixation in tubereulosis with the „partial antigens‘ of Deyke and Much. (Kcmple- 
mentfixation bei Tuberkulose mit den Deyke- und Muchschen Partialantigenen.) 
(Lab. of the United St. Gen. Hosp. Fort Bayard, New-Mexico.) Jl. of Immun. 
2, H. 3, 301—326 (April 1917). 

Aus Tuberkelbacillen wurden Partialantigene durch Leg. in 1°/,ig. Milchsäure, 
Filtration und Ausziehen mit Alkohol bei verschiedener Temp., und mit Äther 
hergestellt. Diese Antigene scheinen hauptsächlich aus den verschiedenen Fett- 
säuren, dem neutralen Fette und Spuren von Protein, welche sich in den Tuberkel- 
bacillen vorfinden, zusammengesetzt zu sein. Diese Partialantigene, sowie Gesamt- 
bacillenemulsionsantigene wurden mit 170 norm. und tuberkulösen Seren titriert; 
72 der bei klinisch norm. Personen gewonnenen Seren und 91°/, der von klinisch 
als inaktive Tuberkulose bezeichneten Fällen herkömmlichen Seren reagierten auf 
diese Antigene negativ; 90°/, der von klinisch als beginnende Tuberkulose an- 
gesehenen Fällen herkömmliche Seren, 87°), derjenigen als aktive Tuberkulose 
aufgefaßten Fällen, und 92°), der Seren vorgeschrittener Tuberkulose reagierten 
mit dem Partialantigen positiv. Die Erfahrungen mit syphilitischen Seren waren 
nicht zahlreich genug zur Prozentgehaltsbestimmung; indessen sprechen die 27 zu 
gleicher Zeit bei obigen Seren gewonnenen positiven Wassermannbefunde nicht 
zugunsten einer Beziehung zwischen der WaR. und der Rk. mit den Partialantigenen. 

Zeehuisen. 
(21) 1646. Cooke, Jean V.: Complementlixation studies on the group of acid fast 
bacteria. (Komplementfixationsstudien über die Gruppe säurefester Bakterien.) 
Ji. of Immun. 2, H. 4, 436 (Juni 1917). 

Von jeglichem säurefesten Bacterium konnten Immunkaninchenseren ge- 
wonnen werden; die Immunsubstanzen sind nach 3 Jahren noch in den Seren 
nachweisbar. l Zeehuisen. 


Anaphylaxie. Ä 
(21) 1647. Pottenger, F. M.: Relationship of the syndrome of anaphylaxis to the 

vegetative nervous system. (Beziehung des anaphylaktischen Syndroms zum 

vegetativen Nervensystem.) Jl. of Immun. 2, H. 4, 452 (Juni 1917). 

Während das Syndrom der Toxämie im allgemeinen eine Reizung des sym- 

psthischen Systems darbietet, ergibt dasjenige der Anaphylaxis eine Reizung 
des größern Vagus. Die Beziehung der allgemeinen Anaphylaxis zur größern 
Vagusabteilung des vegetativen Nervensystems legt die Vermutung einer nahen 
Verwandtschaft zwischen ersterer und verschiedenen klinischen Erscheinungen 
einerseits, und zwischen ersterer und den während der Entzündung der Eingeweide 
vor sich gehenden Erscheinungen andererseits nahe. Zeehuisen. 
(21) 1648. Weil, Richard: Studies in anaphylaxis. (Studien über Anaphylaxie.) 

XVII.—XIX. (Dep. of Exp. Med. Cornell Univ. Med. Coll. New-York City.) 
“N. of Immun. 2, H. 1, 95—108, 109—124 (Dezember 1916). 

- XVIII. The mechanism of delayed shock. (Der Mechanismus des nach einer 
gewissen Zeitdauer eintretenden Shocks.) Vor 6—-17Monaten aktiv sensibilisierte 
Meerschweinchen, in denen das kreisende Blut ausgiebig durch norm. ersetzt ist, 
bieten eine verzögerte anaphylaktische Rk. nach intraperitonealer Antigeninjektion 
dar; es stellte sich also heraus, daß der verzögerte (d. h. nach 5—-30° eintretende) 
Shock durch cellulare Antikörper ausgelöst wird. Gleichzeitige intraperitoneale 
Injektion des Antigens und intravenöse Applikation des Antikörpers führte keine 
anaphylaktischen Erscheinungen herbei; bei der Auslösung des verzögerten Shocks 
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spielt also der kreisende Autikörper keine Rolle. Die isolierte Gebärmutter bietet 
deutlich das Bild des verzögerten Shocks dar, falls das Antigen tropfenweise aus 
einer Bürette zugesetzt wurde. Nach Vf. sind also beim Mechanismus des akuten 
sowie des verzögerten Shocks identische Faktoren beteiligt, und zwar soll ersterer 
als die Rk. des cellularen Antikörpers auf frisch zugesetztes Antigen aufgefaßt 
werden; letzterer ist bei intraperitonealer, ersterer bei intravenöser Applikation 
im Spiele. | 

XIX. Simultaneous injections of antigen and antiserum. The anaphylatoxin- 
theory of anaphylaxis. (Gleichzeitige Injektion von Antigen und Antiserum. Die 
Anaphylatoxintheorie der Anaphylaxis.) Bei Meerschweinchen konnten cha- 
rakteristische anaphylaktische Erscheinungen nur ausnahmsweise durch gleich- 
zeitige, aber getrennte intravenöse Injektion des Antigens und des Antikörpers 
ausgelöst werden, falls nicht zu hochgradig toxische Antiseren vorlagen. Anderer- 
seits konnten beim Meerscheinchen durch absonderliche gleichzeitige Injektion 
zweier nicht als Antigen und Antikörper verwendeter fremder Sera oder Proteine 
deutlich tödlich verlaufende anaphylaktische Erscheinungen hervorgerufen werden; 
dieser Erfolg wird durch die allgemeine nicht spezifische Wrkg. fremdartiger Pro- 
teine auf den Organismus gezeitigt, analog den oben erwähnten Ausnahmewirkungen 
toxischer Dosen. Beim Kaninchen gelang Vf. niemals die Erzeugung anaphylak- 
tischer Erscheinungen durch absonderliche gleichzeitige Injektionen. Bei Cavia 
und Kaninchen ruft Injektion vorher hergestellter Mischungen von Antigen 
und Antikörper öfters heftige anaphylaktiforme Erscheinungen hervor; diese 
Wrkg. rührt von der B. in vitro etwaiger Anaphylatoxine her, analog derjenigen 
bei Injektion norm. Serums in vitro mit einer größeren Zahl von Substanzen, z. B. 
Agar, Stärke, heterologem Serum; die intravenöse Injektion letzterer Substanzen 
löst bekanntlich niemals anaphylaktische Erscheinungen aus. Serum verhält sich 
also im Reagensrohr anderweitig als das Plasma im kreisenden Blute. Anaphylaxie, 
d. h. die Rk. vorbehandelter Tiere auf frische Antigeninjektion, wird konstant 
und ausschließlich durch celluläre Antikörper ausgelöst. Zeehuisen. 
(21) 1649. Weil, Richard: Studies in anaphylaxis. XX.—XXIL (Dep. of Exp. Med. 

Cornell Univ. Med. Coll. New-York.) Jl. of Immun. 2. 469—500, 525—568, 
571—572 (Oktober 1917). 

XX. The reciprocal relations of antigen and antibody within the eell. (Die 
gegenseitigen Beziehungen des Antigens und Antikörpers innerhalb der Zelle.) 
Die Verss. handelten 1. über Neutralisierung cellularer Antikörper durch Antigen; 
2. über solche cellularen Antigens durch Antikörper. 1. Bei passiv durch Injektion 
von Kaninchenimmunserum sensibilisierten Meerschweinchen ergaben quantitative 
Studien, daß der verankerte oder cellulare Antikörper imstande ist, sich mit wechseln- 
den Antigenmengen zu verbinden. Diese Beobachtung bewährte sich nicht nur bei 
komplexen Antigenen, z. B. Pferdeserum, sondern auch bei einfachem Antigen 
wie beim krystallinischen Eieralbumin; ebenso nicht nur bei Verss. an lebenden 
Tieren, sondern auch am isolierten Uterus. Dasselbe gilt für native Antikörper. 
wie aus Verss. über aktive Anaphylaxis hervorgeht. Teilweise kombinierte Cellular- 
antikörper entfalten eine deutliche Abnahme ihrer Affinität für frisches Antigen. 
Diese Abnahme verläuft in ungefähr entgegengesetzter Richtung wie der Sättigungs- 

mit Antigen. Erheblicher Wechsel der Quantität des zur Desensibilisierung 
erforderlichen Antigens kann in praktisch gleichem Grade einen Verlust der Re- 
aktivität oder der Avidität gegen frische Antigeninkremente auslösen. Die minimale 
anaphylaktische Dosis nach partieller Desensibilisierung ergibt eine erhebliche 
Erhöhung über diejenige nicht sensibilisierter Tiere; dieselbe kann nicht aus der 
Annahme der Neutralisation eines Bruchteils des cellularen Antikörpers herrühren- 
so daß das Übrigbleibende freie Wirksamkeit entfaltet; zum Teil gesättigte Anti- 
körper ergeben keine Abnahme, sondern eine qualitative Änderung der Reaktivität. 
2. Nativer Meerschweinchenantikörper schwächt Kaninchensensibilisierungsa uti- 
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körper. In relativ erheblichen Beträgen kann ersterer vollständig die Reaktivität 
letzteres aufheben, in geringeren Mengen abschwächen. Teilweise neutralisiertes 
Antigen bietet keine Abnahme, sondern eine qualitative Umwandlung seiner reaktiven 
Funktion dar. — Schlüsse: Die Verb. des Cellularantikörpers mit Antigen in 
verschiedenen Verhältnissen führt zur Annahme einer Analogie mit kolloiden 
Rkk. oder Adsorptionserscheinungen. Ein wesentlicher Unterschied ist die spezi- 
fische Affinität der zwei Reagentien. Die Danysz-Dungern sche Erscheinung illustriert 
das Faktum, daß Toxine und Antitoxin in vitro sich ebenfalls in verschiedenen 
Verhältnissen kombinieren. Die Änderung der reaktiven Kapazität cellularen 
Antikörpers durch Anti-Antikörper spricht ebenfalls zugunsten der Annahme einer 
Analogie mit kolloidalen Rkk., indem dieselbe der Wrkg. des Diphtherieantitoxins 
auf Diphtherietoxin entspricht. Derselbe in Lag. als Präcipitin befindliche Anti- 
körper kombiniert sich quantitativ mit Antigen zur B. von Fällungen; in Be- 
rührung mit der Zelle als sensibilisierender Antikörper bindet derselbe sich mit 
Antigen in verschiedenen Verhältnissen. Die lebende Zelle hat also das Vermögen 
zur Umwandlung der Eigenschaften des Antikörpers, so daß es kein allgemein- 
gültiges Gesetz über den Reaktionsmodus des Antikörpers gibt. Jenach Umständen 
verbindet derselbe sich mit Antigen nach chemischen oder physikalischen (kollo- 
idalen) Gesetzen. | 

XXI. Anaphylaxis in dogs. A study of the liver in shock and in peptone 
poisoning. (Anaphylaxis bei Hunden. Ein Studium der Leber bei Shock und bei 
Peptonvergiftung.) Hunde wurden auf der Höhe des anaphylaktischen Shocks ent- 
blutet, größere Mengen dieses Blutes zur Prüfung etwaiger toxischer Eigenschaften 
bei norm. Hunden injiziert; letztere boten keine Krankheitserscheinungen dar, so 
daß die Erscheinungen des anaphylaktischen Shocks nicht von der Anwesenheit 
toxischer Substanzen im Blute abhängig waren. Vergleichung der bei Pepton- 
und Chloroformvergiftung auftretenden Blutveränderungen mit den bei der Ana- 
phylaxie wahrgenommenen spricht zugunsten einer Analogie derselben; indem 
erstere als Lebergifte wirksam sind, liegt die Annahme nahe, daß auch bei der Ana- 
phylaxie die Leber der Sitz erheblicher Abweichungen ist; das ganze Syndrom der 
Hundeanaphylaxis ist von der Rk. der sensibilisierten Leber auf die Antigensubstanz 
abhängig. Beim anaphylaktischen Shock des Hundes ist das Blut nicht koagulierbar, 
wird die Senkung des Blutdrucks durch intraabdominale Kongestion begleitet, 
besteht eine Proteolyse im Blute. Erstere ist unmittelbar der Wrkg. der Leber zu- 
zuschreiben; die Leberkongestion ist die unmittelbare Folge der lokalen Rk., und 
der allgemeine vasomotorische Mechanismus ist keineswegs an der Auslösung der- 
selben beteiligt, die Blutdruckabnahme ist also eine sekundäre Folge der Leber- 
kongestion, das Tier verblutet gleichsam in seiner eignen Leber. Die Reaktivität 
der sensibilisierten Leber wird durch die unmittelbare Kongestionsreaktion nach 
subkapsularer Antigeninjektion demonstriert. Bei Injektion des Antigens in einen 
Zweig der Pfortader erfolgt eine entsprechende lobäre Kongestion. Die norm. Leber 
bietet keine derartigen Veränderungen dar. Auch die pathologisch-anatomischen 
Veränderungen: schwere Kongestion der Leber und Entartung der Leberzellen, 
sprechen in demselben Sinne; bei später als 1 Stde. nach der Injektion erfolgendem 
Tode tritt eine Reihe sekundärer Veränderungen auf. — Diese Schlüsse wider- 
sprechen der Peptontheorie des anaphylaktischen Shocks; Desensibilation der 
Tiere durch vorhergehende Peptoninjektion ist wahrscheinlich von einer temporären 
Erschöpfung des Lebermechanismus abhängig. Diese Auffassung wird durch die 
analoge Verzögerung des Shocks bei sonstiger Form der Leberläsion, namentlich 
bei der Phosphorvergiftung, gestützt. Anaphylaxie des Hundes soll also als eine 
cellulare Rk. des Leberparenchyms angesehen werden, ist von solcher des Meer- 
schweinchens sehr abweichend ; dennoch ist bei beiden eine Einheitlichkeit der Rk. 
im Spiele, indem beim Meerschweinchen die glatten Muskelzellen den Herd der 
Rk. bilden, analog den Leberzellen beim Hunde; in beiden Fällen werden keine 
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sekundären toxischen Produkte gebildet und gehen ebensowenig irgendwelche Ver- 
änderungen von vitaler Bedeutung im Blut vor sich. Beim Menschen ist ein Leber- 
mechanismus bei der Anaphylaxie nicht erwiesen, obgleich bei der Serumkrankheit 
eine Abnahme der Blutkoagulierbarkeit und eine Abnahme des Blutdrucks — viel- 
leicht als Zeichen einer Beteiligung der Leber — vorliegen; bei Meerschweinchen 
und Kaninchen gibt es ebenfalls deutliche Hinweise einer Beteiligung der Leber 
am Shock. 

XXII. Eggleston, Cary: Anaphylactic reactions of the isolated dogsliver. 
(Anaphylaktische Reaktionen der isolierten Hundeleber.) Es wird dargetan, daß 
dem Blute während des Kreislaufs der Antigensubstanz durch die sensibilisierte 
Leber keine giftige Substanz zugesetzt wird; der rein lokale Charakter der Leber- 
kongestion wird erhärtet, so daß Veränderungen des extrahepatischen sympathi- 
schen Systems als Ursache derselben ausgeschlossen werden. Die norm. Leber 
bietet bei Perfusion des bei diesen Verss. verwendeten Antigens: Pferdeserum + 
defibriniertes Blut, keine Veränderungen dar, sei es, daß das defibrinierte Blut 
von norm. oder von sensibilisierten Hunden herkömmlich war. Andererseits ergibt 
die sensibilisierte Leber die typische Rk. bei obiger Perfusion, unabhängig von der 
Quelle des Blutes. Perfusion der Leber mit dem in Lockes Lsg. eingetragenen 
Antigen scheint keine Wrkg. zu entfalten. Es scheint also das Blut, mitsamt der 
sensibilisierten Leber und dem Antigen, das Wesentliche bei der Auslösung der 
Anaphylaxis zu szin; offenbar ist dasselbe als ein physiologischer, nicht als ein 
immunologischer Faktor bei der Rk. zu betrachten. Zeehuisen. 
(21) 1650. Weil, Richard: The relation between antigen and antibody in the living 

animal. (Die Beziehung zwischen Antigen und Antikörper im lebenden Tiere.) 
(Dep. of Exp. Med. Cornell Med. College, New-York.) Jl. of Immun. 2, H. 4, 
399—414 (Juni 1917). 

In diesem Vortrag wird ausgeführt, daß die Symptomatologie der durch 
Applikation eines nichttoxischen harmlosen fremdartigen Proteins (Pferdeserum) 
ausgelösten Serumerkrankung in manchen Beziehungen nicht von derjenigen 
einer akuten Infektionskrankheit differenziert werden kann. Aus dieser Tatsache 
erhellt die hohe Bedeutung derartiger Vorgänge, wie sie sich bei der Rk. der Zelle 
auf fremdartiges Protein abspielen; sie ist auch von wesentlicher Tragweite für das 
richtige Verständnis einiger der gewöhnlichsten Erscheinungen klinischer Heil- 
kunde, sowie der cellularen Physiologie im allgemeinen. Zeehuisen. 
(21) 1651. Weil, Richard: The vasomotor depression in caviae anaphylaxis. (Die 

vasomotorische Depression bei der Anaphylaxie des Meerschweinchens.) (Dep. 
of Exp. Med. Cornell Med. Coll. New-York.) Jl. of Immun. 2, H. 4, 429—430 
(Juni 1917). 

Es stellte sich heraus, daß die Kongestion der Leber eine rein lokale Erschei- 
nung war. Im Zusammenhang mit den negativen Ergebnissen früherer Trans- 
fusionsversuche erhellte nach Vf. aus seinen Verss., daß die Leberkongestion der 
einzige sich an der Auslösung des vasomotorischen anaphylaktischen Shocks be- 
teiligende Mechanismus ist. | | Zeehuisen. 
(21) 1652. Manwaring, W. H. and Kusama, Yoshio: Analysis of the anaphylastie 

and immune reactions by means of the isolated guinea-pig lungs. (Analyse der 
anaphylaktischen und Immunitätsreaktionen mittels isolierter Meerschweinchen- 
lungen.) (Dep. of Bact. and Immun., Leland Stanford Jr. Univ.) Ji. of Immun. 
2, H. 2, 157—166 (Februar 1917). 

Analysen der anaphylaktischen und Immunitätsreaktionen mittels Durch- 
strõmungsversuchen mit isolierten Meerschweinchenlungen ergaben, daß drei wesent- 
liche Grundsätze vorherrschen: a) Cellulare Überempfindlichkeit, d. h. also die 
anaphylaktische Rk. des überempfindlichen festen Lungengewebes; b) Humorale 
Überempfindlichkeit, d. h. die chemische Rk., die Antitoxinbildung, des ana- 
phylaktischen Blutes, und c) Humorale Immunität, oder die hemmende oder 
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schützende Wrkg. des immunen Blutes. Beim 14 Tage anaphylaktischen Meer- 
schweinchen ist der tödliche Bronchialspasmus zum Teil von fixer cellularer Hyper- 
sensibilität, zum Teil von humoraler Anaphylaxie abhängig; beim 4 Wochen ana- 
phylaktischen Tier ist die fixe cellulare Überempfindlichkeit gewöhnlich größer, 
es fehlt hingegen die humorale Rk. Der tödliche Bronchialkrampf des 4 Wochen 
anaphylaktischen Meerschweinchens rührt gewöhnlich ausschließlich von fixer 
cellularer Überempfindlichkeit her. Das immune Meerschweinchen ergibt gewöhn- 
lich eine größere cellulare Überempfindlichkeit als das 14 Tage anaphylaktische; 
bei ersterem wird ein tödlicher Bronchialkrampf indessen durch die Hemmung 
oder durch die schützende Wrkg. des immunen Blutes umgangen. Daher bietet 
das immune Meerschweinchen ein anscheinend paradoxes Symptom dar, und: zwar 
die Koinzidenz einer fixen cellularen Überempfindlichkeit und einer humoralen 
Immunität. Zeehuisen. 
“(21) 1653. Manwaring, W. H., Kusama, Yoshio and Meinhard, Arthur R.: Cellular 
and humoral factors in anaphylaxis and immunity. (Cellulare und humorale 
Faktoren bei der Anaphylaxie und der Immunität.) Jl. of Immun. 2, H. 4, 
441—442 (Juni 1917). 

Höchstwahrscheinlich liegt bei den Bestrebungen zur Feststellung der An- 
haltspunkte der bisherigen Beobachtungen obiger Faktoren mit den gültigen 
serologischen Theorien die Notwendigkeit zur Reduzierung der anaphylaktischen 
und Immunitätsreaktionen auf niedrigere physiologische Werte (,‚‚terms‘‘) als die 
bisher üblichen vor. Zeehuisen. 
(21) 1654. Manwaring, W. H. and Crowe, Harold E.: Absorption of foreign protein 

in anaphylactic tissues and hepatice reaction in anaphylaxis. (Absorption fremd- 
artigen Proteins in anaphylaktisches Gewebe und Leberreaktion bei Anaphylaxie.) 
Jl. of Immun. 2, H. 4, 442—443 (Juni 1917). Zeehuisen. 
(21) 1655. Manwaring, W. H., Kusama, Yoshio and Crowe, Harold E.: Fate of the 
foreign protein in the acute anaphylactie reaetion. (Schicksal des fremdartigen 
Proteins bei akuter anaphylaktischer Reaktion.) (Dep. of Bact. and Exp. Path. 
Leland Stanford Jr. Univ.) Jl. of Immun. 2, H. 5, 511—516 (August 1917). 

Durchströmungsversuche isolierter Organe und Gewebe von Meerschweinchen, 
Kaninchen und Hunden mit fremdartigem Protein führten keine Belege irgendwelcher 
Zerstörung letzteres durch das Blutserum herbei; ebensowenig eine nennenswerte 
Zerstörung oder Bindung dieser Proteine durch die festen Gewebe während der 
akuten anaphylaktischen Rk. Zeehuisen. 
(21) 1656. Manwaring, W. H. and Crowe, Harold E.: Rôle of hepatic tissues in the 

acute anaphylactic reaction. (Die Rolle des Lebergewebes bei akuter anaphylak- 
tischer Reaktion.) (Dep. of Bact. and Exp. Path. Leland Stanford Jr. Univ.) 
Jl. of Immun. 2, H. 5, 517—524 (August 1917). 

Die wiederholte Male mit einer Mischung fremdartigen Proteins und defibri- 
nierten norm. und anaphylaktischen Blutes durchströmte Leber eines norm. Meer- 
schweinchens bietet bei nachfolgenden Proben mit isolierten anaphylaktischen 
Lungen nur geringe oder gar keine Veränderung der Toxizität des verwendeten 
Perfusionsgemisches dar; andererseits büßt die Perfusionsflüssigkeit in der Leber 
eines anaphylaktischen Meerschweinchens ihre Toxizität für obige Lungen voll- 
ständig ein. Letzterer Zurückgang der Toxizität rührt nicht von der Anwesenheit 
anaphylaktischer humoraler Elemente her, sondern von einer spezifischen funktio- 
nellen Wrkg. auf die fixen Leberzellen; sie ist nicht abhängig von der Beseitigung 
oder Zerstörung des in der Perfusionslösung vorhandenen fremdartigen Proteins. 
Die explosive B. oder Freilegung etwaiger vasodilatatorischer und bronchodilata- 
torischer Substanzen durch die sensibilisierten Leberzellen wird für wahrscheinlich 
erachtet. Zeehuisen. 
(21) 1657. Boughton, T. Harris: Studies in protein intoxication. (Studien über Protein- 

vergiftung.) II. Vasenlar lesions in chronie protein intoxication. (Blutgefäß- 


läsionen bei chronischer Proteinvergiftung.) (Dep. of Path. of the Univ. of Illinoss, 
Coll. of Med., Chicago.) Jl. of Immun. 2, H. 5, 501—510 (August 1917). 

Nach frühern Arbeiten über Nierenläsionen bei chronischer Anaphylaxie 
(Jl. of Immun. 1, 1, Zbl. 21, 470) werden jetzt in der zur Zeit beschriebenen Weise 
(Eierklar- und Fleischseruminjektionen) Meerschweinchenstudien über bei der- 
selben anaphylaktischen Rk. auftretende Blutgefäßläsionen angestellt. Es ergab 
sich, daß wiederholte Injektionen fremdartiger Proteine bei sensibilisierten Meer- 
schweinchen, durch Entartung und Regeneration des Epithels. Ödeme und Spaltung 
der Intima, mitunter auf der innern elastischen Schicht, sich kennzeichnende 
Läsionen der kleinern Arterien von Leber, Milz, Niere und Herz auslösen. Letztere 
sind eher subakuten als chronischen Charakters, finden sich selten in den größern 
Arterien, niemals in der Aorta, ebensowenig in Adern und Capillaren; sie sind 
lokalisiert in sämtlichen Lebern und Milzen und in 66°/, der Nieren und Herzen. 
Die Lebern waren am schwersten, die Herzen am geringsten beteiligt. Bei sterbenden 
oder kurze Zeit nach der letzten Injektion getöteten Tieren waren die Läsionen 
am deutlichsten ausgesprochen. Perivaskulare Infiltrationen wurden in 60°, 
der Tiere in mäßigem Grade wahrgenommen, nicht indessen bei mehr als 5 Wochen 
nach der letzten Injektion getöteten Tieren. Zeehuisen. 
(21) 1658. Loeb, Leo: Tissue transplantation and anaphylaxis. (Gewebstransplantation 

und Anaphylaxie.) (Dep. of Comparative Path. Washington Univ. Med. School.) 
Jl. of Immun. 2, H. 6, 557—570 (Oktober 1917). 

Bei Sensibilisierung etwaiger Gewebe gegen ein fremdartiges Protein (Pferde- 
serum) und Transplantation des sensibilisierten Gewebes in andere Tiere wurde 
das Verhalten des transplantierten Gewebes durch eine frühere Sensibilisierung des 
Wirts mit demselben Antigen, oder durch eine nachfolgende Injektion des Antigens 
im sensibilisierten Tiere nach der Einführung der Gewebe in letzteres, beeinflußt. 
Es wurden Meerschweinchen mit Pferdeserum sensibilisiert, dann Uterusfragmente 
oder Schilddrüse oder Kierstöcke derselben bei norm. Meerschweinchen trans- 
plantiert. In manchen Fällen wurden die Meerschweinchen nach der Transplan- 
tierung von neuem injiziert, in andern wurden nur die ersten Injektionen vorgenom- 
men. In den einzelnen Verss. schwankten die Dosen des injizierten Serums und die 
Perioden der Injektionen mehr weniger; in 2 Fällen wurde Autotransplantation 
der Gewebe vorgenommen. Diese Verss. führten keine Beeinflussung des Lebens 
und des Wachstums der transplantierten Gewebspartien herbei, ebensowenig wie 
eine Änderung der Iymphocytischen Rk. von seiten des Wirts. Andererseits werden 
diese Gewebspartien manchmal sehr geschädigt, falls die zweite Injektion des 
Pferdeserums das Allgemeinbefinden des Wirts deutlich herunterbringt. Diese Verss. 
erlauben noch keine endgültigen Schlüsse über etwaige Spezifizität der Wrkgg. 
der Injektionen auf die transplantierten Gewebe. Zeehuisen, 
(21) 1659. Cocea, Arthur F.: The desensitization of guinea-pigs sensitized to dogs serum. 

(Die Desensibilisierung gegen Hundeserum sensibilisierter Meerschweinchen.) 
Jl. of Immun. 2, H. 4, 439—440 (Juni 1917). 

Aktiv gegen Hundeserum sensibilisierte Meerschweinchen konnten durch 
suboutane Injektion größerer Hundeserummengen nicht desensibilisiert werden ; 
ebensowenig durch intraperitoneale oder intravenöse Applikation subletaler Dosen: 
andererseits konnte die Desensibilisierung durch allmähliche intravenöse Einver- 
leibung 2fach letaler Dosen (in physiologischer Kochsalzlösung) ausgelöst werden. 

| Zeehuisen. 
(21) 1660. Wodehouse, R. P.: Immunochemical studies of the proteins of eat hair. 
(Immunochemische Studien über die Proteine des Katzenhaares.) (Med. Clin. 
of the Peter Bent Brigham Hosp. Boston Massachusetts.) Jl. of Immun. 2, H. 3, 
227—235 (April 1917). = 

Neben dem die Hauptmenge des Haares bei der Mehrzahl der Tiere bildenden 

Keratin konnten aus dem Katzenhaare sonstige in chemischen Eigenschaften 
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und anaphylaktischem Verhalten von remem Keratin, sowie von einem durch 
sauere Hydrolyse aus letzterem hergestellten Keratinpepton differentem Protein 
abweichende Substanzen isoliert werden, und zwar das durch schwaches Alkali 
aus Haar gel. und durch Neutralisierung und schwache Ansäuerung aus dem- 
selben gewonnene Alkalimetaprotein; dann bei der gleichen Behandlung in Lag. 
bleibendes saures Metaprotein; endlich ein aus dem Haar durch schwaches Alkali 
extrahiertes, nach Fällung der zwei vorigen Proteine in Lag. bleibendes, durch 
Dialyse und Einengung isolierbares Katzenhaarpepton. Bei Lag. dieser Proteine 
durch schwaches Alkali und Fällung in sonstiger Weise ändern sich mitunter ihre 
anaphbylaktischen Eigenschaften, z. B. die durch schwefelsaures Ammon oder 
durch MgCl, aus denselben isolierten Proteinpräparate sind relativ unwirksam. 
Zeehuisen. 
(21) 1661. Wodehouse, R. P.: Immunochemistry of the proteins of horse dander. 
(Immunochemisches über die Proteine der Pferdescabies.) (Med. Clin. of the 
Peter Bent Brigham Hosp., Boston, Massachusetts.) Jl. of Immun. 2, H. 3. 237 bis 
242 (April 1917). 

Aus Pferdescabies konnte Vf. mit schwachem Alkali eine erhebliche Menge 
Proteinsubstanz zur Lag. bringen. Ein Teil derselben kann durch Neutralisation 
mit HCl gefällt werden; bei Behandlung dieser Fällung mit 95°/,ig. Alkohol bleibt 
die Hauptmenge des „Alkalimetaprotein‘‘ ungelöst, während eine ungleich geringere 
Portion, das ‚„alkohollösliche Protein‘, durch den Alkohol gel. wird. Von der 
durch Neutralisierung mittels HCl nicht gefällten Teilquantität kann ein Bruchteil, 
das „hitzekoagulierte Protein“, durch Erhitzung bis zur Siedehitze bei schwach 
saurer Rk. gefällt werden. Nach Beseitigung letzterer Partie bleibt noch das 
„Haarpepton‘“ in der Leg. Bei Prüfung mit Hilfe der Hautreaktion ergeben die 
vier durch verd. Alkali aus der Scabies gel. Proteine deutlich verschiedene ana- 
phylaktische Eigenschaften und verhalten sich ebenfalls von dem Serum abweichend. 
Reines Keratin ist inaktiv gegen Pferdeasthma, ebenso wie ein durch Säurehydro- 
lyse aus demselben isoliertes Pepton. Zeehuisen. 
(21) 1663. Wodehouse, R. P.: Immunochemistry of the proteins of dog hair. (Im- 
- munochemie der Proteine des Hundehaares.) (Med. Clin. of the Peter Bent 

Brigham Hosp., Boston. Massachusetts.) Jl. of Immun. 2, H. 3, 243—246 

(April 1917). | 
Da« ‚Alkalimetaprotein‘ des Hundehaares kann durch Neutralisation 
gefällt werden, während die übrigen Proteine desselben durch Dialyse zur Be- 
seitigung der Salze aus der Leg. isoliert und durch Einengung getrocknet werden 
können (Hundehaarpepton). Diese beiden Proteine stellen sich wegen ihrer Haut- 
reaktionen mit Asthmatikern in immunologischer Beziehung untereinander als 
verschieden heraus; ebenso sind dieselben von einem aus reinem Keratin durch 
Hydrolyse gewonnenen inaktiven Pepton verschieden; ebenso von den Serum- 
proteinen der nämlichen Spezies. Zeehuisen. 


Immunität. 


(21) (21) 1663. Nieolle, M., Jouan, C. und Debains, E.: Recherches sur l'action bactéricide 
de divers sérums antimierobiens. (Untersuchung über die bakterizide Wirkung 
einiger antibakterieller Sera.) Ann. Inst. Pasteur 33, H. 5, 318 (Mai 1919). 

Bakterienaufschwemmungen mit bestimmten Mengen von Keimen werden 
der Einw. frischen Meerschweinchenserums (Komplement), norm. aktiven Men- 
schenserums -+ Meerschweinchenkomplement und aktiven antibakteriellen Serums 

+ Meerschweinchenkomplement in fallenden Konzentrationen ausgesetzt (Methode 

I). Zweitens werden bakterizide Verss. genau nach dem Vorbilde des hämolytischen 

Vers. gemacht d.h. es wird mit konstanter Keimmenge gearbeitet (bei einer Temp. 

von 44°) (Methode II). In beiden Fällen Aussaat auf Agarplatten. Untersucht 

wurden: Typhusserum, Paratyphus A-serum und Paratyphus B-Serum, 
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Es fand sich: 
1. Komplement allein verminderte die Keimzahl in °/ der Fälle. Ä 
2. Normales Serum enthält ein norm. Bakteriolysin, dessen Wirksamkeit aller- 
dings nicht konstant ist. | | 
3. Durch Zusatz fallender Mengen frischen Komplementse ist der bakterizide 
Titer erhöht, ohne Beziehungen zum Agglutinationstiter oder der Komplement- 
bindungskraft aufzuweisen. Die Antisera haben zum Unterschied von den Normal- 
seren eine starke Hemmung durch stärkere Konzentrationen des Komplements 
erfahren. Die hemmende Kraft (pouvoir inhibitrice) ist streng spezifisch. 
Robert Schnitzer. 
(21) 1664. Cooke, Robert A., Flood, Edward P. and Coca, Arthur F.: The nature 
of the process and of the mechanism of the alleviating effect of specific treatment. 
(Die Art des Vorgangs und des Mechanismus des mitigierenden Erfolgs spezifi- 
scher Behandlung.) (Med. Dep. of the Post Graduate Hosp. New-York, and the 
Path. Lab. of the New- York Hosp.) Jl. of Immun. 2, H. 2, 217—226 (Februar 1917). 
Der von Weichardt angefochtene Wert der therapeutischen Dunbar schen 
Probe in vitro wurde durch die Verss. zur Immunisierung zweier Kaninchen mit 
konz. Auszügen der Pollen von Ambrosia trifida und Agrostis alba widerlegt; 
tägliche intravenöse Injektionen ergaben am 12., 22., 31. und 45. Tage keine Spur 
einer spezifischen Komplementbindung; Kontrollversuche mit norm. Kaninchen- 
seren wurden nebenbei angestellt. Ebensowenig gelang die anaphylaktische Rk. 
mit aktiv sensibilisierten Meerschweinchen, indem aktive Sensibilisierung der 
Tiere fehlschlug. Desensibilisierungsversuche konnten also nur beim Menschen 
vorgenommen werden: frisches Citratplasma von 10 Heufieberpatienten wurde in 
Dosen von 6 cm? intravenös bei 10 Meerschweinchen in verschiedenen Zwischen- 
räumen injiziert. Vergiftungserscheinungen traten nicht auf; die Pollenüber- 
empfindlichkeit konnte passiv nicht übertragen werden. Auch analoge Veres. 
mit aktivem Citratplasma für Pferdeepithelien empfindlicher Personen führten 
negative Erfolge herbei, so daß im Blute überempfindlicher Menschen keine Anti- 
körper vorlagen. Schlüsse: Heufieber ist der klinisch-symptomatische Ausdruck 
lokaler Überempfindlichkeit. Die aktiven Pollensubstanzen sind keine Toxine. 
Die Überempfindlichkeit wird in spontaner Weise, niemals nach immunologischen 
Vorgängen, ausgelöst, wie aus Dunbar-Cookeschen Beobachtungen fremdarti 
Pflanzen hervorgeht. Die Überempfindlichkeit ist nicht unmittelbar erblicher Art, 
obgleich die Neigung zur spontanen Sensibilisierung als eine ‚dominante‘: Eigen- 
schaft erblich übertragen wird. Die Antikörpern ähnlichen Substanzen mensch- 
licher Sensibilisierung können nicht durch irgendwelche Immunitätsreaktionen 
im Blute sensibilisierter Personen nachgewiesen werden; sie finden sich in den 
Zellen sensibilisierter Gewebe und können nicht in artifizieller Weise durch den 
gewöhnlichen Immunisierungsvorgang nachgewiesen werden. Der Mechanismus 
der erleichternden Wrkg. der Vaccintherapie ist derselbe wie derjenige der Desensi- 
bilisierung bei der experimentellen Anaphylaxis. Die Symptomlosigkeit hält 
ebensolange an wie der Aufenthalt der entsprechenden antigenen Substanzen 
in Kombination mit den in den Geweben vorhandenen Antikörpern ähnlicher 
Substanzen. | ` Zeehuisen. 
(21) 1665. Teague, Oscar and Me Williams, Helen J.: The bacteriolytic power of 
normal and immune rabbit serum for typhoid bacilli and the influence of the 
intravenous injection of vaccine upon the same. (Das bakteriolytische Vermögen 
normalen und Immunkaninchenserums für Typhusbacillen und der Einfluß 
der intravenðsen Vaccineinjektion auf dieselben.) (Quarant. Lab. Port of New- 
= York, Health Officers Dep., Rosebank, New-York.) Jl. of Immun. 2, H. 2, 167—184 
(Februar 1917). 
Bestätigung der Buxtonschen Angabe, daß norm. Kaninchenserum er- 
hebliche Mengen Typhus- und Paratyphusbacillen abzutöten vermag und daß die 
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Seren hochgradig gegen Typhus- und Paratyphusbacillen immunisierter Kaninchen 
diese Organismen unversehrt lassen. Vff. betonen daher, daß der nach der gewöhn- 
lichen Verdünnungsmethode durch Komplementzusatz festgestellte Titer eines 
Immunserums kein Indicator des bakteriziden Vermögens des Blutplasma in vivo 
ist. Das bakteriolytische Vermögen norm. und hochgradig immunen Antityphus- 
kaninchenserums gegen Typhusbacillen wird durch intravenöse Injektion einer 
hohen Dosis von Typhusbacillen weder erhöht noch erniedrigt; das Serum eines 
nur mit einer oder zwei immunisierenden Injektionen beteiligten Kaninchens bietet 
eine deutliche, sei es nicht erhebliche, Zunahme seines bakteriziden Vermögens 
5 und 24 Stdn. nach derartigen Injektionen dar. Zeehuisen. 
(21) 1666. Teague, Oscar and Me Williams, Helen J.: Experiments with a possible 
bearing upon treatment of typhoid fever with typhoid vaceine administered in- 
travenously. (Versuche zur möglichen Aufklärung über die Behandlung des 
typhösen Fiebers mit intravenöser Applikation des Typhusvaccin.) (Quar. Lab. 
Port of New-York, Health Offs. Dep. Rosebank New-York.) Jl. of Immun. 2, 
H. 2, 185—192 (Februar 1917). 

Nach intravenöser Injektion einer geeigneten Dosis abgetöteter Typhus- 
bacıllen bei Kaninchen tritt innerhalb 24 Stdn. ein refraktärer Zustand ein, so daß 
sie die Einführung einer für norm. Tiere letalen Dosis lebender Typhusbacillen 
überstehen können. Indem die ersten 4—56 Tage nach der Antigeninjektion die 
Anwesenheit etwaiger Antikörper nicht festgestellt werden kann, liegt hier kein 
Immunisierungsvorgang im gewöhnlichen Sinne vor. Diese plötzliche Widerstands- 
zunahme gegen lebende Typhusbacillen ist der nach intravenöser Injektion von 
Typhusvaccin bei Typhösen kritisch auftretenden Heilung ähnlich, indem beide 
innerhalb 24 Stdn. nach der Injektion des Vaccins nach erheblichem Anstieg der 
Körpertemperatur erfolgen. Indem die Erhöhung der Resistenz der behandelten 
Kaninchen nicht von einer Zunahme des bakteriolytischen Vermögens norm. 
Kaninchenserums, und ebensowenig von einer durch die vorhergehende Vaccin- 
injektion ausgelösten Zunahme der Leukocytenzahl im peripherischen Blut her- 
rührt, steht die Deutung des bei den behandelten Tieren etwas schneller als bei 
den Kontrolltieren vor sich gehenden Schwundes der Bakterien ohne sekundäre 
vorübergehende Zunahme noch aus. Fest steht nur die innerhalb 24 Stdn. nach 
intravenöser Injektion mit Typhusvaccin auftretende Resistenz des Kaninchens 
gegen Infektion mit Typhusbacillen, so daß .die Möglichkeit einer Beziehung 
zwischen dieser Erscheinung und der intravenösen Vaccinkur Typhöser nahe- 
liegend ist, Zeehuisen. 
(21) 1667. Teague, Oscar and Me Williams, Helen J.: The baecteriolytic power of 

normal human sera and typhoid patients sera for typhoid bacilli and an inquiry 
into the theoretical basis for the treatment of typhoid fever with vaccine admini- 
. stered intravenousiy. (Das bakteriolytische Vermögen normaler menschlicher 
Seren und solcher etwaiger Typhöser auf Typhusbacillen und eine Fragestellung 
nach der theoretischen Basis der intravenösen Behandlung des typhösen Fiebers 
mit Vaccin.) (Quar. Lab. Port of New-York, HealihOff. Dep. Rosebank, New-York.) 
Jl. of Immun. 2, H. 2, 193—215 (Februar 1917). 
| Eine größere Zahl menschlicher norm. und typhöser Seren wurde mit Hilfe 
der in der vorigen Arbeit eingeführten Technik auf die Intensität ihres bakterio- 
lytischen Vermögens gegen Typhusbacillen geprüft. Differenzen der Wrkg. konnten 
nicht festgestellt werden; ebensowenig boten die Seren der Bacillenträger und 
etwaiger Paratyphusfälle irgendwelche Abweichung des Verhaltens norm. Seren 
dar. Die kritische Behandlung der Pathogenese des Bauchtyphus führte zur Auf- 
fassung desselben als einer lokalen Erkrankung und nicht als einer Septicämie, so 
daß der Heilungsvorgang an der Stelle der lokalen Abweichungen stattfinden soll. 
Das Serum der Patienten entfaltet in hohem Maße bakterizide Wrkg., so daß die 
Wahrscheinlichkeit einer Multiplikation der Bacillen in gewissen Geweben nahe- 
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liegt, indem die Gewebsflüssigkeit oder die Lymphe diese Eigenschaft nicht darbietet. 
Falls die intravenöse Vaccininjektion eine aktivere Durchströmung bakterio- 
lytischer Substanzen aus den Blutcapillaren in die Lymphe auslösen möchte, 
wäre die Zerstörung der Typhusbacillen und die Heilung der lokalen Läsionen 
nach Vff. gesichert. Mit dieser Auffassung ist das Überleben der behandelten 
Kaninchen aus der vorigen Arbeit (185—192) im Einklang. Das Serum norm. 
Kaninchen ist gewöhnlich hochgradig bakteriolytisch für Typhusbacillen, die 
intravenöse Injektion solcher Vaccindosen fördert den Durchtritt der bakterio- 
Iytischen Substanzen von den Blutcapillaren in die Lymphe, so daß am nächsten 
Tage die in Milz und Leber vorhandenen Bakterien ungünstige Wachstums- 
bedingungen vorfinden, Zeehuisen. 
(21) 1668. Teague, Oscar and Me Williams, Helen J.: Experiments with a possible 
bearing upon the so-called non-specific intravenous vaecine therapy. (Experimente 
mit möglicher Beziehung zur sogenannten nichtspezifischen intravenösen Vaccine- 
therapie.) (Quar. Lab. Port of New-York, Healths Off. Dep. Rosebank, New-York.) 
Jl. of Immun. 2, H. 4, 375—381 (Juni 1917). 

Intravenöse Injektion abgetöteter Bacillus coli bei Konohe führte cine 
24stündige Verspätung der Empfänglichkeit gegen intravenöse Injektion mit 
lebenden Typhusbacillen herbei im Vergleich zu nicht vorbehandelten norm. 
Tieren. Kaninchenserum ist bakterizid gegen Typhusbacillen. Nach Injektion 
lebender Typhusbacillen im Blut erfolgte eine schnelle Abnahme der Zahl der- 
selben; bei Fortdauer des Lebens dieser Tiere bleiben diese Bacillen nur in schr 
goringer Zahl im Blut nachweisbar; die übrigbleibenden bilden einen fortwährenden 

rschuß aus den Organen, in denen sie proliferieren. Diese Tatsachen sind im 
Einklang mit der Annahme, nach welcher nach intravenöser Vaccineinjektion 
ein Übertritt bakterizider Substanzen: Komplement oder bakterizider Antikörper 
oder beider, aus dem Blut zu den Gewebssäften oder der Lymphe vor sich geht, 
durch welche die Resistenz des Kaninchens zunimmt. Diese Rk. ist also nicht 
spezifisch ; Colivaccin sowie Typhoidvaccin wäre also imstande, die Blutcapillaren 
derartig zu beeinflussen, daß der Durchtritt dieser Substanzen durch die Wandungen 
derselben ermöglicht wird. Das Faktum, daß die Kaninchen durch vorhergehende 
Injektion des Colivaccins (bezw. des Typhusvaccins) resistenter gegen Typhus 
werden, der Umstand, daß Typhuspatienten ebenso durch beide Vaccinarten 
kritisch geheilt werden, spricht zugunsten der Annahme, daß der nämliche Vorgang 
sich abspielt. Möglicherweise werden die Opsonine und sonstige Antikörper, viel- 
leicht auch Komplement, in ähnlicher Weise fortgeführt, so daß sie sich bei der 
Zerstörung des infizierten Organismus in den erkrankten Geweben beteiligen. Die 
Kur käme dann schließlich doch noch mit Hilfe spezifischer Antikörper zustande. 

Zeehuisen. 
(21) 1669. Sergent, Edmont und Chéritier, A.: Essais de sérotherapie dans la fièvre 
ondulante. (Versuche über Serumtherapie des Maltafiebers.) (Z * Pasteur 
d'Algérie.) Ann. Inst. Pasteur 33, H. 5, 336 (Mai 1919). 

1. Pferdeserum, gewonnen durch subkutane Einverleibung lebender oder 
toter, aber nicht macerierter Keime erwies sich als wirkungslos. 

2. Gute Erfolge sah man in vielen Fällen von norm. Pferdeserum, das durch 
intravenöse Einverleibung lebender Keime oder durch subkutane Injektion von 
Endotoxin (mehrwöchige Maceration von hitzegetötetem Micrococcus melitensis 
in W.) gewonnen wurde. Die letzere Methode ist für das Stallpersonal ungefährlicher. 

3. Als Dosis für den Kranken empfiehlt sich eine Gabe von 50 cm? täglich, 
drei Tage hintereinander. 

4. Nach der Verabfolgung des Serums schwinden vor allem die starken 
Schmerzen. Das Fieber kehrt einige Tage später allmählich zur Norm zurück. 

5. Der Vers. einer Bakteriotherapie hatte beim Maltafieber vollen Erfolg. 
(Pat. bekam innerhalb 1 Woche 2 mal eine subkutane Injektion einer durch Hitze 


abgetöteten Mischung von M. melitensis und M. paramelitensis. Nach der zweiten 

Injektion völlige Heilung.) Robert Schnitzer. 

(21) 1670. Baldwin, Helen and !’Esperance, Elise 8.: The influence of typhoid vaceine 
on tuberculous guinea pigs. (Dor Einfluß des Typhusvaccins auf tuberkulöse 
Meerschweinchen.) (Herter Lab. New-York and Dep. of Path. of Cornell Univ. 
Med. Coll., New-York.) Jl. of Immun. 2, H. 3, 283—299 (April 1917). 

Die Lebensdauer der mit Tuberkelbacillen und Typhusvaccin gleichzeitig 
oder mit in verschiedenen Intervallen nacheinander behandelten heranwachsenden 
kräftigen Meerschweinchen war im Mittel aus zahlreichen Versuchsreihen eher 
etwas größer als diejenige der nur mit Tuberkelbacillen behandelten Tiere. Die 
Lebensdauer der einzelnen Tiere ging sehr auseinander. Mit großen Dosen von 
Tuberkelbacillen behandelte Tiere überstanden die Vaccinapplikation noch besser 
als mit geringen Tuberkelbacillenmengen vorbehandelte. Die mit Typhusvacein 
beteiligten Tiere boten in der Mehrzahl der Fälle fibröse tuberkulöse gleichsam 
in Heilung begriffene Veränderungen dar als Zeichen erhöhter Resistenz, im Ver- 
gleich zu den die Zeichen aktiver Tuberkulose: Nekrose und Verkäsung darbietenden 
Kontrolltiere. Nur in einer Reihe von Verss. boten ebensowohl die vaccinierten 
wie die nicht geimpften Tiere die Zeichen einer akuten miliaren Tuberkulose dar; 
auch hier indessen waren die Läsionen der vaccinierten Tiere weniger aktiv und 
extensiv als beiden anderen Meerschweinchen. Bei keinem der mit Tuberkelbacillen 
vorbehandelten Tiere wurde irgendwelcher Schaden durch das Vaccin wahrge- 
nommen; im Gegenteil stellte sich eher eine Erhöhung der Resistenz durch die 
Einführung des überschüssigen bakteriellen Proteins her. Die Frage liegt nahe, 
ob eine > Übertragung dieser Erfolge auf menschliche Verhältnisse erlaubt sei. 

Zeehuisen. 


Pharmakologie und Toxikologie. 


(21) 1671. Loewe, S. und Magnus, R.: Zur Pharmakologie der Wundbehandlung. 
(II. Mitteilung.) (Pharm. Univ.-Inst. Göttingen und Chir. Univ. Klinik Mar- 
burg a. L.) Therap. M.-H. 33, H. 9, 281—332 (September 1919). 

Nach Besprechung der auf Wundsekret und Wundfläche wirkenden Pharmaka 
in den beiden vorangegangenen Mitteilungen, gehen die Vff. in ihrer weit über den 
Rahmen eines Berichtes der „Ergebnisse der Therapie‘‘ hinausgehenden Abhand- 
lung zu den Stoffen über, die im Wundgewebe angreifen. Einleitend wird die Viel- 
seitigkeit der Wirkungsmöglichkeiten erörtert, die heute noch bei der Anzahl der 
hier mitspielenden Faktoren unübersehbar erscheinen. Eindringungsfähigkeit des 
Mittels, Tiefe der resorptiven Wrkg., Art der Wrkg. auf die verschiedenen Wund- 
teile, von der einzelnen lebenden Zelle bis zu den im wechselnden Zustand der 
Entzündungsreaktion befindlichen Gewebsabschnitte, ermöglichen so mannig- 
fache Variationen, daß ein einheitliches Bild kaum skizziert werden kann. Doch 
werden als Paradigmata gleichsam die SS. mit eindringungsfähigem Anion, 
die Phenole als Protoplasma-, die arsenige S. als Capillargift, sowie Jod und die 
Chlorträger besprochen. Zum Referat an dieser Stelle eignen sich diese wirkungs- 
analytischen, speziellen Betrachtungen nicht. 

Als letzte Art pharmakologischer Wundbeeinflussung wird dann die Allgemein- 
behandlung des Gesamtorganismus betrachtet, die als unmittelbare und mittel- 
bare, spezifische und unspezifische Infektionsabwehr, gleichfalls noch was ihren 
Wirkungsmechnismus betrifft, sehr problembehaftet geschildert werden muß. In 
diesen Abschnitt gehören Vaccine und Serumbehandlung, die unspezifische ‚Proto- 
plasmaaktivierung‘“, die pharmakologisch wirksamen Mittel wie das kolloidale 
Silber und schließlich einige Pharmaka mit Sonderindicationen wie die Hämo- 
styptica, das Thiosinamin, Kieselsäure und andere. Æ. Oppenheimer (Freiburg). 
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Anorganische Stoffe. 
(21) 1672. Surbeck, G.: Fischereibiologische Untersuchungen am Ritomsee. Mitt. 
: Naturf. Ges. Bern S.-Ber. 9—11 (1917). 

Uns interessieren hier nur die angestellten Verss. über die Wrkg. des H,S- 
haltigen Seewassers auf die Fische: Der freie H,S des Ritomseewassers übt auf 
die Fische eine sehr starke Giftwirkung aus, Forellen zeigen schon nach einem 
Aufenthalte von nur 1 Minute in der H,S-haltigen Schichte in 15 m Tiefe deutliche 
und anhaltende Vergiftungserscheinungen: Nach 2 Minuten langem Aufenthalte 
können diese, auch nach Versetzung der Fische in Reinwasser, bereits zum Tode 
führen. Groppen (Cottus gobio) sind etwas widerstandsfähiger, sie sterben nach 
15 Minuten. Selbst bei weitgehender Vermischung mit Reinwasser machen sich 
noch Vergiftungserscheinungen bei Fischen bemerkbar (Dyspnoe, krampfhafte 
Zuckungen). Die Schädlichkeitsgrenze, zumal für die empfindlicheren Fischarten, 
dürfte etwa bei einem Gehalte von 1 mg HS im Liter W. liegen. Viel wirksamer 
ist eine gründliche Durchlüftung des H,S-haltigen W.; dabei wird ein Teil des 
freien H,S offenbar an die Luft abgegeben, ein anderer Teil im W. durch den auf- 
genommenen Sauerstoff oxydiert. So war in einem W. mit 20,9 mg H,S pro 
Liter schon nach 10maligem Durchfließen durch eine 2,8 m lange Holzrinne mit 
Schikanen freier H,S nicht mehr nachweisbar, während andererseits der O-Gehalt 
von 0 auf 6,35 cm? pro Liter stieg. W. von 22,6 mg H,S-Gehalt im Liter verlor 
schon nach dreimaliger Passage durch diese Rinne mehr als die Hälfte, nach 
sechsmaliger fast */, des freien H,S. Matouschek. 


(21) 1673. Bayet, A. et Slosse, A.: L’intoxication arsenicale dans les industries de 
la houille et de ses döriv6s (intoxication houilldre arsenicale). (Arsenveigiftung 
in der Steinkohlenindustrie.) C. R. 168, 704. 

In einer Brikettfabrik, in der durch eine pechartige Substanz der Kohlen- 
staub zusammengebacken wurde, trat unter 30°/, (!) der Arbeiter ein besonders 
bösartiger Hautkrebs auf. Auch andere Symptome der Arbeiter erwiesen sich als 
bedingt durch eine chronische Arsenvergiftung. 1. Allgemeine Hyperpigmen- 
tation der Haut, 2. entzündliche und zu Atrophie führende Störungen in der Cutis, 
die zusammen mit der Pigmentierung der Haut einen Zustand von Sklerodermie 
verlieben, ähnlich der senilen Haut, 3. Hautkrebs, besonders am Scrotum und in 
der Genitalgegend; er tritt häufig multipel auf, in relativ jugendlichem Alter. 
Der Arsengehalt des pechartigen Materials und des Fabrikstaubes erwies sich als 
beträchtlich. In den Haaren, im Harn und im Blut der Patienten konnte ebenfalls 
Arsen in größeren Mengen nachgewiesen werden (keine Zahlenangaben) als bei 
anderen Arbeitern der gleichen Gegend. 

Auch der Schornsteinfegerkrebs und ähnliche Affektionen werden in diesem 
Zusammenhang als durch Arsenwirkung bedingt angesehen. Löffler. 


(21) 1674. Siebert, Carl: Zur Pharmakologie der Oxydationsmittel. III. Über die 
resorptiven Wirkungen der Superoxyde. (Pharm. Inst. Göttingen.) Zs. exp. Med. 
9, H. 1/3, 123 (Juli 1919). 

In Verss. mit drei verschiedenen Superoxyden ergibt. sich, daB diese Oxy- 
dationsmittel grundsätzlich zu gleichen resorptiven Wrkgg. befähigt sind wie die 
bisher von Löwe und seinen Mitarbeitern geprüften chlortragenden Oxydations- 
mittel. Auch durch Superoxydsauerstoff läßt sich der Symptomenkomplex von 
Lungenödem und Aortennekrose erzeugen. Der Vergleich verschiedener Superoxyde 
erweist die Bedeutung der beiden Grundbedingungen dieser resorptiven Oxydations- 
wirkungen: langsame Abspaltbarkeit des oxydierenden Radikals einerseits, 
gute Permestionsfähigkeit des noch unzersetzten Moleküls andererseits. Verpufft 
die für die Oxydationaleistung erforderliche Abspaltungsreaktion vorzeitig in der 
Blutbahn, wie dies bei Wasserstoffsuperoxyd selbst der Fall ist, so kann zwar ein 
Schnelltod durch die bei diesen Sauerstoffträgern ermöglichte Gasbildung in der 
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Blutbahn, jedoch nicht das längere Ausbildungszeit erfordernde Lungenödem ein- 
treten. Vereinigen sich, wie beim Benzoylsuperoxyd, die beiden Eigenschaften 
langsamer Zersetzungsgeschwindigkeit und guter Eindringungsfähig- 
keit, dann kommt dasjenige Bild resorptiver Wrkg. in voller Ausbildung zustande, 
das nunmehr als Kennzeichen aller mit diesen beiden Eigenschaften ausgestatteten 
Oxydationsmittel bezeichnet werden darf: mit auBerordentlich kleinen Gaben 
bereits lassen sich Lungenödem und Aortenschädigung hervorrufen. Schon 
eine einmalige Gabe kann innerhalb kürzester Zeit den Anstoß zu einer solchen 
irreversiblen Aortenwandschädigung geben. Es wird auf diese Weise zum ersten 
Male der Nachweis einer reintoxischen Genese von Arterienwandveränderungen 
geliefert. Die Mitwirkung eines chronisch wirkenden mechanischen Momentes 
konnte dabei vollkommen ausgeschlossen werden. Bürger (Kiel). 


Organische Stoffe. 
(21) 1676. Fühner, H.: Die Blausäurevergiftung und ihre Behandlung. (Pharm. 
Inst. Univ. Königsberg.) D. med. Wa. 45, H: 31, 847 (Juli 1919). 

Vergiftet man weiße Ratten mit nicht zu hoher aber sicher tödlich wirkender 
Cyankalidose subcutan, so können die Tiere durch gleichfalls subeutan 5—15 Mi- 
nuten später gegebenes Natriumthiosulfat gerettet werden. Das Salz beschleunigt 
auch die oft stundenlang dauernde Erholung nach nichttödlicher Vergiftung sehr 
erheblich. Die langsame oberflächliche Atmung wird rascher und tiefer und die 
sonst auftretenden schweren Krämpfe werden gelinder. 

Unterdrücken der Krämpfe durch Narkotica gelang nicht; eher wurde Schädi- 
gung beobachtet. Eine therapeutisch nützliche Beeinflussung des Atmungs- 
zentrums durch Atropin sowie durch Atropinschwefelsäure und Allylnarkodein 
gelang nicht. Strychnin und Coffein verstärkten die Krämpfe, ohne die Atmung 
zu verbessern. Suprarenin konnte den infolge Lähmung der Vasomotorenzentren 
oft lange sehr niedrigen Blutdruck in einmaliger Injektion dauernd heben, so daß. 
an dieses Mittel therapeutisch zu denken ist. 

Ganz unwirksam erwiesen sich im Tierversuch die von Kobert empfohlenen 
Oxydationsmittel, namentlich das Wasserstoffsuperoxyd. Weder prophylaktisch 
noch therapeutisch konnte, selbst nicht durch toxische Dosen, subcutan injiziert, 
irgendein Erfolg bei der Blausäurevergiftung der Versuchstiere erzielt werden. 

| Pincussohn. 
(21) 1676. Meißner, R.: Über Nebenwirkung einiger neuerer Schlafmittel (Luminal, 

Nirvanol). (Med. Klinik Univ. Breslau.) Therap. M.-H. 33, H. 9, 332—335 
(September 1919). 
Kasuistischer Bericht über unerwünschte Nebenerscheinungen (Fieber, 
Exanthem, psychische Störungen) bei Luminal- (1 Fall) und Nirvanolgaben (2 Fälle). 
E. Oppenheimer (Freiburg). 
(21) 1677. Valdigui6, A. und Lacaze: Die Ausscheidung des Chinins beim Menschen. 
(Lab. de chim. de l'Armée d'Orient.) Bull. Sci. pharm. 26, 158 (April-Mai 1919). 
Nach C. C. 

Chinintabletten, die unter Verwendung von Gelatine hergestellt waren, 
wurden von der Darmschleimhaut nur zum kleinen Teile resorbiert. Im Verlaufe 
von 5 Tagen fanden sich 60°/, im Stuhle wieder, während die resorbierten 20—40/, 
durch die Nieren wieder ausgeschieden wurden. 

Nach subcutaner Zufuhr erschienen nur ca. 10°), im Stuhl, während die 
Ausscheidung von 75—80°/, im Harn längere Zeit anhielt, da geringe Mengen 
in den Muskeln gebunden und langsam wieder abgestoßen wurden. 

Werner Lipschitz. 
(21) 1678. Grimme, Cl.: Beiträge zur Wertbestimmung von Extractum Bursse 
pastoris flùidum. (Inst. für angew. Bot. Hamburg.) Pharmac. Ztg. 64, H. 54/55, 
888—389 (Juli 1919). 
Die Droge hat ausgezeichnete hämostyptische Wrkg. und gilt als vollwertiger- 
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Ersatz für Secale cornutum und Hydrastis. Zur Wertbestimmung dient Best. der 
D., des Extrakts und der Asche einerseits, der Fällbarkeit der durch Bombelon 
isolierten Bursasäure mit Bleiessig. Worauf die Wrkg. der Droge (anorganische 
Bestandteile oder Bursasäure) beruht, bleibt weiteren Forschungen vorbehalten. 
Gartenschläger. 


Chemotherapie, Desinfektion. | i 

(21) 1679. Horst, M. D.: Der Einfluß anorganischer und organischer Antimon- 
verbindungen auf Trypanosomen im Tierkörper. (Kolonialinst. Univ. Leyden.) 
Ned. Tijdschr. Geneesk. 2, 148—164 (1919). 

Beim Menschen erfolgte die Ausscheidung des Antimons hauptsächlich 
«durch die Nieren, wenn auch weit langsamer als diejenige des Arsens, so daß 
L. van Itallie es noch mehrere Wochen im Harn eines mit Stibium tartaricum 
behandelten, an Granuloma venereum leidenden Mannes nachweisen konnte; 
dieser Patient wurde mit Hilfe des intravenös applizierten Mittels vollständig 
geheilt; Zeichen von Nierenreizung waren nach Verabfolgung von 820 mg in 27 Tagen 
eingetreten; das Mittel soll also zeitweilig ausgesetzt werden. Das von Hoff- 
mann verwendete Antimontrioxyd führte bei Kaninchen nur in wenigen Fällen 
eine Therapia sterilisans magna herbei, indem von 9 nur 2 dauernd geheilt wurden; 
Embolien der Suspension in den Lungen ergaben in mehreren der übrigen Fälle 
hämorrhagische Exsudate; die Verwendung des unter dem Namen Trixidin 
neuerdings aufgetauchten Mittels beim Menschen wird daher widerraten. Die 
von Heyden bezogenen organischen Präparate vernichteten die Trypanosomen- 
säure zum Teil, das die Erkrankung temporär günstig beeinflussende p-urethan- 
phenyl-antimonsaure Natron heilte nur eine Ratte; seine Wrkg. war nur 
wenig von derjenigen des Tartarus emeticus verschieden. Die übrigen organischen 
Präparate wirkten nur schwach auf die Trypanosomen ein. Zeehuisen. 


(21) 1680. Neufeld, F. und Schiemann, O.:Chemotherapeutische Versuche mit Aeridin- 
tarbstoffen. (Inst. Robert Koch.) D. med. Ws. 45, H. 31, 844 (Juli 1919). 
“23 Die Verss. wurden ausgeführt mit Trypaflavin und drei anderen Substanzen, 
welchen im Gegensatz zu diesem die Methylgruppe fehlt: nämlich der 3,6-Diamino- 
acridinbase, dem 3,6-Diaminoacridinnitrat und dem 3,86-Diaminoacridinsulfat 

(sauer). 

Das Trypaflavin ist ein äußerst starkes Desinfiziens. Es wirkt in reinem 
Serum zum Teil erheblich stärker als in W. oder in Bouillon. Seine Wrkg. ist aus- 
gesprochen elektiv, aber relativ langsam. Das Trypaflavin ebenso wie die anderen 
untersuchten Stoffe vermögen von der Blutbahn aus im lebenden Körper Bakterien 
zu töten. Am stärksten wurden die Gonokokken beeinflußt, annähernd ebenso 
stark die Meningokokken. Auch Staphylokokken und Streptokokken werden be- 
einflußt. Die Wrkg. auf Pneumokokken war nicht ganz einheitlich. 

Optochin und Trypaflavin verstärken aich in ihrer pneumokokkentötenden 
Kraft in hohem Maße, so daß bei der Pneumoniebehandlung eine Kombination 
angezeigt erscheint. Pincussohn. 


(21) 1681. Rudolf, C.: Über Pyrieit und seine Wirkung auf Mikroorganismen. Ze. 
Bierbrau. u. Malzfabr., Wien. Jahrg. 45, 241 (1917). 

Das Desinfektionsmittel Pyricit besteht nach Vf. aus Na, H,SO,, HF und 
Borsäure nebst Spuren von Eiweißverbindungen. Quantitativ stellte man Bor- 
fluornatrium, NaF und Na-Bisulfat fest. Geprüft wurde es an Saocharomyoes 
oerevisiae, Saccharomycodes Ludwigii Hans., Bacterium aceti Kts. 
Bacterium mesentericus vulgatus, Cladosporium herbarum, Peni- 
<eillium italioum Wehm. Bei 50° C war die Wrkg. kräftiger als bei niederen 
Tempp. Zur Abtötung von 10g Hefe genügten 0,5--0,25 g Pyricit. Matowschek. 
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—, osmotischer Druck (Toulaikoff, M.) 14. 
—, Säuregehalt (Spickermann) 373. 
—, Preßsäfte (Raman, E.) 499. 
Bohnen, birman., tox. 
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Butylenglykol s. Gärung. 
Bynin s. Hordein. 
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Cesein, chem. (Mayrıard, L.) 488. 
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Chinon, desinf. (Graham-Smith) 415. 

Chitose (Armbrecht, W.) 295. 
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Curare, Froschmuskel (Houssay u.) 351. 
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— insipidus s. Hypophyse. 
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—H — kolloidales — u.) 174. 
Eiwaiß, anal. (Albert, B.) 5. 
Bedarf 


—Minimum — Th.) 312. 
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Fluorescierende Stoffe, (Längelsheim, 

A.) 186. 

Folgereaktionen (Skrabel u.) 242. 
Formaldehyd, Assimilation 383. 
Früchte, Inklusen (Griebel u.) 361. 
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- Fütterung, Ferkel (We O.) 262. 
Futtermittel, Algen (Lapieque, L.) 437. 
—, Baumfrüchte (Kling, M.) 314. 

—, Blätter s. d. 
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—, alkalisc Sy — ar, (Neu- 
u.) 
—, Ba. 2i (Grey, E.) 342. 
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en, Leber (Nanta u.) 79. 
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119; (Grigaut u.) 268; (Brahm, C.) 325 
(Dekeuwer u.) 359. 
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—, Fettbildung (Lindner u.) 519. 
(Mezzadroli, G.) 228 
—, membranlose (Giajs, J.) 403. 
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—, J—— (Reinhart, A.) 327. 
 —, Tonuswellen (Gruber u.) 76. 
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Heufieber (Ulrich, H.) 101. 
Heustöcke, Entzündung (Tschirch, A.) 520. 
Hezamethylentetramin, pharm. (Trendelen- 

burg, 412 
—, ther. Ci sendelenburg, P.) 288. 
Hippursäure, anal. (Filippi, E.) 119. 
Hirngewicht (Dubois, E.) 215 
Hirnrinde, allg. (Vogt u.) 332. 
Histamin, Synth. (Koessler u.) 187. 
—, tox. (Dale u.) 347. 
Hoden, Dohle (Stieve, H.) 277. 
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415. 
Hordein (Lüers, H.) 424. 
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— bei Föten (Abderhalden, E.) 152. 
—, Follikelsaft (Ma A.) 83. 
—, Iris (Mazzei, A. Y 306. 
Hummerschalen, chem. (Clarke u.) 430. 
Humussäuren, chem. a S.) 498. 
Hunger auf Magen B. d 
Hurgererkrankungen, Skelettsystem (Simon, 
- W.) 378; (Eisler, F.) 436. 
Hyon. biol. (Schulze, P.) 58 
Hydrastinin, Synthese (Rosenmund, K.) 301. 
Hypophyse (Hofstätter, R.) 331. 
—, Diabetes insipidus (Lesohke, E.) 81; (v. 
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—, — (8 eth, R.) 47. 
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— in Pflanzen ne E.) 199. 

pharm. (Ameuille u.) 233. 
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rität (Schmidt, H.) 49. 
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Kehlkopf, een (Rehu, L.) 458. 
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—, künstl. Pflanzentreibung (Fischer) 496. 
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354. 


Kolloide, Absorption von Wasser (Shreve, E.) 
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Lectase, phys. (Distaso, A.) 339. 

Lactose, chem. (Haworth u.) 183. 
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hys. (Oltramare, J.) 363. 

ppen (Dürken, B.) 5. 

Lidschlag, Auge (Hasselmann) 398. 
Lignin, anal. (Waentig u.) 246. 
—, chem. (Heuser u.) 52; (Pringsheim u.) 357; 

(Hägglund, E.) 486. 
Linolensäure (Heiduschka u.) 182. 
Lipase, anal. (Carnot u.) 90. 
—, Blut (Bayer, G.) 161. 
Lipoide, Geschlechtsorgane (Arndt, W.) 339. 
—, Glaskörper (Valentin) 274. 
—, Immunreaktionen (Jobling, J.) 476. 
—, Nebenniere s, d. 
—, Pflanzenzellen (Czapek, F.) 356. 
— a Tuberkuloseresistenz (de Seixas Palma, 

.) 475. 

Lipoidbindung (Meinicke, E.) 100, 169, 627. 
Loroglossin (Bourquelot) 458. 
Luft, sterilisierte a. Gaswechsel s. d. 
Lumbalpunktion (Eskuchen, K.) 75. 
Luminescenz (v. Hauer, F.) 292. 
Lunge, Ammoniak (Lipschitz, W.) 386. 
—, pharm. (Wollstein u.) 234. 
Lungenzirkulation, Path. (Cloëtta u.) 22. 
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Lupinen, phys. 8. a. Brot. 
Lymphe, Diamagnetismus (Hogewind) 49. 
Lymphgefäße, Flughäute (Siedlecki, M.) 611. 


Lymphocyten, Tumoren (Murphy u.) 267; 
268 


Lymphocytose, Hitze (Nakahara, W.) 267. 
Lysin, Desinf. (Boldrini, B.) 416. 


— Elektrogastrogramm (v. Tsohermax, A.) 


—, Funktion (Lüd'n, M.) 139. 

—, Geschwür (Hart, Carl) 21 
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—, Path. (Fleiner, W.) 205. 
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nzen (Wehmer, C.) 48. ne) 139. 


—Inhalt, Oberflächenspennung (Boenheim, F.) 
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— Saft, Sekretion (Swanson, A.) 140. 

Magnesium, Verbrennung (Meltzer, 8.) 174. 

Mangan, pflanz.-phys. (l'ottirgham u.) 310. 


—, pharm. (Corridi, L.) 235. 
=; Wasssrpfiausen (Perušek, M.) 372. 
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Muskel, Thermodynamik (Bürker, K.) 128. 

Muskelarbeit (Greenwood, M.) 315. 

—, CO,-Abgabe (Waller, A.) 382. 

—, s. a. Energieumsatz. 

—, theor. (Baur, E.) 10, 129; (Wacker, L.) 130. 

Mu Emule: Adrenalin (Guglielmetti, J.) 
256. 

Muskelinnervation (Agduhr, E.) 431. 

Muskelkontraktion (Herzfeld u.) 129. 

—, Theorie (Pauli, W.) 493. 

Muskelkraft, Fliegen (Juarro s, C.) 370. 

Muskelstarre (Liljestrand u.) 431. 

—, Wundstarrkrampf (Liljestrand u.) 193. 
Muskeltonus (Bornstein, A.) 128; (Dusser de 
Barenne, J.) 431. 

Mycetom bei Läusen (Sikora) 302. 


Manna s. Melecitose. ` 

Medulla oblongata (Rothfeld, J.) 155. 

Meiniokereaktion (Meinicke, E.) 100, 109, 527. 

Mekonsäurederivate, pharm. (Lautenschläger, 
L.) 479. 

Melanin (Angeli, A.) 299. 

Melanophoren, meth. (Barbour u.) 47. 

Melezitose (Hudson u.) 184. 

Melibiose, chem. (Haworth u.) 183. 

Membranine, phys. (Tschirch, A.) 49. 

Metabolin s. Hefe. 

Metalle, kolloidale (Duhamel, B.) 411. 

Methyl- s. b. d. betr. Stoffen. 

Methylalkohol, tox. (Sabalitzschka, Th.) 346. 

Mezcalin (Späth) 490. i 

Mikrobarie (Giuffrida-Ruggeri. V.) 15. 

Mikroben, Reduktion (Besson u.) 43. 

Mikrobiologie (Friedberger u.) 96. 

Mikroskopie, Augenhintergrund (Koeppe, L.) 
275. 

Milch, altmelker Kühe (Nottbohm, F.) 502. 

—, Bacillus coagulans (Sandelin, A.) 94. 

—, chem. (Seligmann, E.) 227. 

— als Nährstoff (Lassablière, P.) 16. 

—, phys. (Haselhoff, E.) 383; (Behre, A.) 383. 

—, W. a. Muskel (Meyer) 130. 

Milchsäure, Hefen (Mazé) 42. 

—, Mageninhalt (Pron, L.) 71. 
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Milchsekretion (Meigs u.) 18. 

Milchwirtschaft fremder Völker (Sokolowsky, 
A.) 67. 

Milz, Entfernung (Stubenrauch) 152. 

— und Leber (Kuczynski, M.) 151. 

—, Myelocyten (Weill, P.) 448. 

—, perniziöse Anämie (Hirschfeld, H.) 79. 

Mimikry, Ameisen (Heikertinger, F.) 56. 

Mineralstoffwechsel (Berg, R.) 203. 

Mißbildungen, Schmetterlinge (Christeller, E.) 
122. 

Mistel, pharm. (Bonnamour u.) 110. 

Mitochondrien, (Guilliermond, A.) 59; (Regaud, 
Ch.) 123. 

— , Pflanzenzellen (Guilliermond, A.) 58. 

Molekülbildung (Kossel, W.) 289. 

Molke, phys. (Lichtenstein u.) 203. 

Morbus Bısedowii (Hofstätter, R.) 32. 

Morindon (Simonson, J.) 186. 

Morphium, anal. (Lautenschläger, L.) 188. 

—, pharm. (Marcelet, H.) 110. 

—-Gruppe, chem. (Freund, M.) 301. 

Musoarin, chem. (Weinhagen, A.) 360. 

—, tox. (Muto) 106. 

Muskel, Aktionsströme (Cybulski u.) 126. 

—, Atropin 8. d. 

—, Bau (v. Ebner, V.) 125. 

—, Ca s. d. 

—, Ermüdung (Lapicque u.) 370. 

—, Erregbarkeit (Neugarten, T.) 126. 

—, Gaswechsel (Meyerhof, O.) 127. 

—, Haie (Wintrebert, P.) 306. 

—, Innervierung (Boeke u.) 431. 

—, Milchsäure (Meyerhof, Ö.) 128. 

—., Milchwirk. auf (Meyer, O.) 130. 

— , Reizbarkeit (Guglielmetti u.) 306. 

—, Rest N. (Becher) 394. 

— , Temperatur (Marinesoo, G.) 370. 
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—, Kieselsäuregel (Legg, A.) 522. 

Nährwert, Flechten (Horbaczewski, J.) 376. 

Nahrungsmittel (König, J.) 500. 

— s. Ernährung. 

Naphthalin, Desinf. (Baumgarten, A.) 416. 

Narkose auf Adrenalin (Rous) 269. 

—, Käfer (Schunck) 345. 

—, Theorie (Höber, R.) 104; (Bierich, B.) 105; 
(Redonnet, T.) 105; (Cloetta, M.) 173; 
(Traube u.) 344; (Traube, J.) 410. 

Narcotica, Katalase (Burge, W.) 163. 

—, Synergismus 8. d. 

Natriumalkylat, phys.-chem. (Wegscheider, R.) 
243 


Natriumphosphat, pharm. (Greenwald, I.) 48. 
— Handlexikon (Beohhold, 
.) 177. 

Nebennieren, Adrenalingehalt (Herring, P.) 
269. 

—, chem. (Laignel-Lavastine, M.) 80. 

—, Cholesterin (Chauffard u.) 80. 

—, Gasgangrän —— M.) 81. 

—, Hypertropbie (Porak, R.) 330. 

Nerven, Aktionsströme (Cybulski, N.) 126. 

—, alig.-phys. (Halliburton, W.) 11. 

—, „Alloparalgie““ (Sträußler, E.) 451. 

—, Gaswechsel (Niwa, S.) 195. 

—, Reizungen (Unger, E.) 258. 

—, sensible (Schunck) 336. 

—, Vagus s8. Respiration. 

—, Wärmeerregung (Thörner, W.) 259. 

— Erregung (Richter, E.) 371. 

— System, Facilitation (Brown, G.) 32. 

—Zalle, Biologie (Kronthal, P.) 258. 

Netzhaut, allg. (Tirala, L.) 221. 

—, Farbenmischung (Limpicka, W. v.) 40. 

—, Gefäße (Wassenaar, Th.) 456. 

—, Nervenfasern (Seidel, E.) 456. 

Neurotoxin (Moore, L.) 466. 

Nevralthein (Valenti, A.) 238. 

Nicotin, anal. (Tunmann, O.) 54. 

—, tox. (Deszimiroviez, K.) 176. 

Niere, Ca-Wirkg. (Hamburger u.) 210. 

—, Funktionsprüfung (Schippers u.) 30. 

—, Funktionsstörungen (Peters, J.) 

—, Glucose (Hamburger u.) 210. 

—, Onkometer (Schwartze, E.) 150. 
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Niere, path. (Achard u.) 77; (Pasteur-Vallery- 
Radot) 78; (Zieler, K ) 151; „onnenbensh, 
W.) 211; (Zondek, H. 

—, Phlorizin (Brinkmann, R) 210. 

—, Uran (Mc Nider, W. de) 395. 


—, Wasserausscheidung (Siebeck, R.) 17. 


Ninhydrinreaktion (Koritschoner u.) 3. 

Nitrate, Redukt. (Moore, B.) 114. 

—, Wirk. a. Samen (Lehmann, E.) 372. 

Nitrifikation, Moorböden (Arnd, Th.) 16. 

Nitrobenzol, tox. (Kunz-Krause, H.) 238. 

Nitroverbindungen (Rabe, F.) 347. 

Novokain, Muskel (Magnus, R 193; (Lilje- 
strand) 431. 

Nuclease, Schlangengift (Delezenne u.) 340. 

Nucleinsäure, anal. (Chapman, A.) 425. 

—, chem. (Feulgen, R.) 120; 249. 

—, Torf (Bottemley) 298. 

Nucleotide (Thannhauser u.) 249. 

Nutramine (Drummond, J.) 439. 

—, Gemüse (Daniels u.) 17. 
‚ path. (Bruntz u.) 16. 

—, Strahlenwirk. (Zilve) 503. 

Nystagmus (Bartels, M.) 397; (Dusser de Ba- 
renne u.) 450. 

—, vestibulärer (Brunner, H.) 155; (Kobrak) 
219. 


Oberflächenspannung, meth. (Eschbaum, F.) 
113. 


Ödem, angioneurotisches (Bolten, G.) 153. 
—, Theorie (Crozier, 2 192. 
Ödem — (Wuth, O.) 
rankheit (Büheer, ie) 379; (Schitten- 
helm u.) 380 
Öl, Hundsfisch — A.) 423. 
—, Nachtkerze (Heiduschka u.) 182. 
—, pharm. (Le Moignio u.) 106. 
Ölsäure bei Anämien (Beumer) 389. 
Ohr-Lidschlag-Phänomen (Kisch, B.) 338. 
Oidium lactis (Beyerinck, M.) 460. 
—, allg. (Linossier, G.) 42. 
—, phys. (Linossier, G.) 165. 
Onkometer (Schwartze) 150. 
Opium, pharm. (Macht, D.) 109. 
Opsonine (Manwaring u.) 475. 
Optik, physiologische (Pauli, W.) 158. 
Optisches Drehuıgsrenmasgon (Puga, G.) 180. 
Optochin, Auge (Abelsdorff, G.) 160. 
‚ pharm. (Moore u.) 480 
Organe, elektrische (Herring, P.) 307. 
anische Chemie (Bernthsen u.) 51. 
Orientierung, Tiere (Kühn, A.) 362. 
Osmotischer Druck, Galle (Brunacci, B.) 443. 
=, Hochgebirgspflanzen (Arrhenius u.) 196. 
Osteomalacie (Scipiades, E.) 214. 
‚Otolithen (Quix, F.) 84. 
Ovarien und Gehirn (Ceni, C.) 32. 


Ovarium, innere Sekretion (v. Franque, O.) 
331. 


Ovulation, Mensch (Großer, O.) 224. 
Oxalsäure, Pflanzen (Patschovsky, N.) 54. 
, tox. (Salant) 107. 
Osydasen, Gewebe re G.) 279. 
l. (Marinesco, G.) 40 
= plans (Onslow, M.) 459. 
uckerrohrsaft (Zerban, F.) 93. 


Oxydationen, Pye (Herzfeld u.) 138. 
8-Oxydation im —— (Thomas u.) 265. 
Oxydone (Einbeck, H.) 40 

Oxydoreducase (Abelous a 42. 

Ozon, Nebelbild. (Rothmund, V.) 241. 


Pankreas, Fettnekrose (Brocq u.) 384. 

—, innere Sekretion (Kumagai u.) 331. 

—, Insuffizienz (Mayer, A.) 384. 

—, Sekr. (Popielski, L.) 21. 

Parasiten, Coccobacillen o A.) 95. 

Parthenogenese (Loeb, J.) 8 

— 8. a. Eientwicklung. 

Pellagra (Chittenden u.) 314. 

Penicillium, Farbstoffbildung (Brenner, M.) 93. 

Pentosen, Krystallographie (Wherry, E.) 182. 

Pepsin, anal. (Arthus u.) 41. 

—, Gallensäuren (Ringer, W.) 401. 

Peptasen bei Vergiftg. (Simonds) 278. 

Permeabilität, Ei (Herlant, M.) 57. 

—, Froschhaut (Gildemeister u.) 482. 

—, Meningen (Walter, F.) 268. 

—, Pflanzenzelle (Heußer, K.) 368. 

—, Plasmahaut (Tröndle, A.) 7. 

Peroxydase, Leukocyten (Fiessinger, N.) 402 
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—, Fasergehalt (Herzog, A.) 498. 
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—, pflanz.-phys. (Rogoziński, F.) 495. —, tox. (Brünecke) 411. 
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Salvarsan (Kolle, W.) 112. 
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— a. Stoffw. (Hári, P.) 449. 

— u. Trinkwasser (Potter, A.) 449. 

—, Zuckerstoffwechsel (Labbé et) 213. 

Schimmelpilze pathogene (Bsauverie, J.) 44. 
—, phys. (Boas, F.) 403; (Hawkins, L.) 404. 
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Schrillschwiele, Insekten (Haupt) 511. 
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Spermin, Iris (Mazzei, A.) 412. 
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—, Eiweiß (Berg) 203; (Mrignon) 441. 
—, Kartoffeln ( ismarch, F.) 200. 
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—, multiple Exostose (Krieble u.) 18. 
—, Paralyse (Allers, R.) 441. 
—, Spulwürmer (Krummacher, O.) 70. 
—, bei Störungen innersekretorischer Organe 
(Löffler, W.) 80. œ 
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Streptokokken, [H‘] (Cullen, G.) 283. 
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Strophantus, pharm. Damen G.) 348. 
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C.) 113. 
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— X (Kuznitzky, E.) 180. 
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Tod, biol. (v. Berenberg-Goßler, 
(Hoche, A.) 427. 
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—, Resonanz- (Schaefer, K.) 219. 
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— Mu räne (Kopaczewski, W.) 230. 
—, , Ruhr (Ellinger u.) 282. 
—, Skorpione s. d. 
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Tropismen der Bäume (Engler, A.) 6l. 
Tropismus, Geo- (Lundegårdh, H.) 60. 
—, Hapto- (Pfeffer, W.) "368; (Stark, P.) 429. 
—, Moose (Langer, H.) 430. 
—, Plagio- (Turesson, G.) 11. 
—, Photo- (Nienburg, J— 12; (Blaauw u.) 
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—, Atrophie (Centanni, E.) 59. 

—, Autolysate (Bosch, E.) 226. 
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Typhoidin 8. Allergie 

Tyrosinase, Harn (Groß, O.) 163. 
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Uran s. Niere. 

—, tox. (van den Broek, A.) 104. 

Urate, Ausfallsbedingungen (Kohler, R.) 53, 
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Urease, phys. (Carnot u.) 226. 

Ureter, pharm. (Macht, D.) 232. 
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Urethra, pharm. (Sollmann, T.) 103. 
Urobilin ters, J.) 204. 
Uromelanin 8. m. 


un Hetero- (Döllken) 231. 
Ty. (Stoner, H.) 464; (Teague u.) 539, 


, Ty. -Tbc. (Baldwin u.) 541. 

Valenztheorie (Kossel) 289. i 

Vanillin (Lippmann, E. v.) 120. 

Veratrin, Froschmuskel (Hug, E.) 351. 

Veratrum, pharm. (Collin u. T 110; (Pilcher, J.) 
61 
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—, Nahrungsgemische (Rubner, M.) 319. 
—, Vegetabilien (Rubner, M.) 318. 
—, verholzter Zellwände (Hartmann, J.) 72. 
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—, Clava (Runnström, J.) 305. 
—, Coecum (Carnot u.) 72. 
—, Kleie (Chaussin, J.) 3885. 
mn, Stärke (Doumer, a > 
anzenzellen (Biedermann, W.) 1 
—, pflanzlichen Zellinhaltes — w. ) 
141 


—, Zellmembrane 8. d. 
Verodigen s. Digitalis. 
Verpuppung, Nematoden (Steiner, G.) 56. 
Vestibularerkrankungen, Gleichgewichtstörun- 
gen (Theimer, K.) 85. 
Vestibulum, Raumwahrnehmung (Weizsäcker, 
V. v.) 222. 
Vicin (Winterstein, E.) 360. 
Virulenz, Parat —— (Durupt) 464. 
—, Pneumokokkus (Wadsworth u.) 283. 
Virus, Fleckfieber (Nicolle, Ch.) 407; (Nicolle u.) 
407. 


—, Lyssa (Remlinger, P.) 166. 

Viscosität, Kochsalzlösungen (Kestner, O. ) 482. 
Vitalfärbung, Planzenzellen (Küster, E.) 7. 
Vitamine, chem. (Chick u.) 313. 

—, Gemüse (Osborne u.) 17. 

—, Getreide (Chick u.) 313. 

—, Vork. (Muckenfuß, A.) 201, e. a. Nutramine. 
Vokalklänge (v. Wesendonk, K.) 39. 
Volumbolometrie (Hediger, St.) 353. 
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Wachs, Psylla (Brenner, W.) 265. 
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441. 
—, Meningokokken (Gates, F.) 406. 
—, Pflanze (Rippel, A.) 195. 
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H.) 361. he, allg. (M ) 20. 
Wärme, tierische, a agne, H.) 
Sekretion (Léopold-Lévi) 


—, tier. u. innere 
' 395. 
—, tier., pharm. (Hill, F.) 71. 
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382. 
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Wa-R (Ronchese, A.) 100; (Bory, L.) 100; 


(Sotiriades, D.) 100. 
—, allg. (Ronchèse, A.) 46; (Fränkel, E.) 527. 
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—, meth. (Ronchöse) 170; (An drewes 474; 
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627; (Neymann u.) 527; (Smith, J.) 528, 
(Ottenberg, R.) 528 
—, post mortem (Graves, St.) 529. 
Wasserstoffwechsel s8. a. Niere. 
Wasserstoffzahl s. Gleichgewicht. 
Wehenerregende Wirkung, Barium (Franz, Th.) 


234. 
Weil-Felix-Re. (Otto) 525. 
Winterschlaf, Blutvolumen s. d. 
Wismuth, pharm. (Fairley u.) 345. 
Wunden, Pharmakologie — u.) 541. 
Wurmmittel (Sollmann, T.) 233 


Xanthosis (Bürger u.) 138. 
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Xylose, chem, (Hudson u. 182. 


Zelle, allg. — A.) 8; (Gräper, L.) 255; 
(Hartmann, O.) 367. 

—, Befruchtung — F.) 9. 

—, Chondriom (Guilliermond, A.) 14. 

—, Dotterkern (Gajewska, H.) 368. 
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Zelle, Osmose (Bender, F.) 311. 

—-, Xantholeukophoren (Schmidt, W.) 430. 
Zellkern, Cucumaria (Runnström, J.) 305. 
Zellmembrane, Abbau (Rippel, A.) 512. 
Zellteilung (Haberlandt, O.) 57; (Spek, J.) 58. 
— Reduktion (Weissenbach u.) 


ie als Nährboden (Jacobson) 522. 
An phys. (Delezenne, C.) 339; (Ghigliotto, 
C.) 493; (Rost u.) 440. 
—, physiol. (Weitzel, A.) 422. 
Zitronensäure, tox. (Salant) 107. 
Zittern, meth. (Briand u.) 1. 
Zoochlorella (Limberger, A.) 59. 
Zucker, y- (Cunningham, M.) 183. 
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